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Vorrede. 


jJer  gegenwärtige  dritte  Band  bringt  die  römische  Kaiser- 
geschichte und  somit  die  gesammte  römische  Geschichte  zum 
Abschluss,  so  weit  es  sich  um  eine  Darstellung  dessen  handelt, 

r 

was  der  eigentliche  römische  Geist  gewesen  ist  und  geleistet 
hat.  Dieser  römische  Geist  ist  nach  unserer  Ansicht  bereits 
zu  der  Zeit  erioschen,  wo  das  Julisch-Claudische  Kaiserhaus 
ausstirbt;  zum  völligen  Abschluss  schien  es  uns  aber  nöthig, 
noch  die  Geschichte  der  weiteren  Entwickelung  und  Befestigung 
des  Kaiserthums  hinzuzufügen,  welches  bei  aller  Entartung 
des  Eömerthums  doch  immer  ein  Product  desselben  ist.  Wenn 
wir  auch  weit  entfernt  sind,  das  Interesse  und  die  Bedeutung 
der  späteren  Kaisergeschichte  zu  verkennen,  so  sind  es  doch 
nach  dem  Tode  Marc  Aureis  neue,  dem  Eömerthum  fremde 
und  sogar  feindliche  Elemente,  welche  in  den  Vordergrund 
der  Geschichte  treten. 

Die  hierbei  zu  Grunde  liegende  Ansicht  vom  römischen 
Kaiserthum  ist  hier  und  da  zu  ungünstig  befunden  worden, 
ja  man  hat  sogar  den  Versuch  gemacht,  die  Kaiserzeit  als  die 
Blüthezeit  des  römischen  Staates  darzustellen.  Wir  halten  es 
daher  nicht  für  überflüssig  zu  bemerken,  dass  es  für  die 
Geschichte  eines  grossen  Volks,  Avie  uns  scheint,  vor  Allem 
auf  die  Stelle  ankommt,  welche  es  in  der  Entwickelung  des 
Menschengeschlechts  einnimmt,  und  dass  daher  nicht  sowohl 
nach  d^n  Maasse  seiner  materiellen  Wohlfahrt  zu  fragen  ist 
als  nach  den  die  G^sammtheit  beherrschenden  Trieben  und 
Neigungen  und  den  daraus  fliessenden  Vorzügen  und  Kräften. 
Diese  sind  es  daher  auch,   welche  wir  unter  dem  Könierthum 
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oder,  wie  wir  es  auch  oft  ausgedrückt  haben,  unter  der 
specifisch- römischen  Sittlichkeit  oder  der  specifischen  Kömer- 
tugend  verstehen,  und  deren  Erlöschen  uns  das  Erlöschen 
dieses  Eömerthums  zu  bedeuten  scheint.  Eben  diese  Triebe 
und  Neigungen  sind  selbstverständlich  nach  der  Weise  aller 
menschlichen  imd  irdischen  Dinge  nicht  frei  von  imreinen 
Elementen,  und  man  wird  es  daher  auch  natürlich  finden, 
wenn  mit  der  Schwächung  jener  auch  diese  unreinen  Elemente 
zurücktreten  und  durch  andere  bessere  ersetzt  werden,  wie 
dies  in  der  römischen  Kaiserzeit  wirklich  der  Fall  ist. 

Wir  hoffen,  dass  unsere  Ansicht  durch  die  gesammte 
Darstellung  der  Kaiserzeit  ihre  Begründimg  finden  wird.  Um 
sie  indess  insbesondere  imseren  jüngeren  Lesern  näher  zu 
bringen,  halten  wir  es  nicht  für  ungeeignet,  unsere  Auffassung 
von  dem  Charakter  des  römischen  Volks  und  dem  dadurch 
bedingten  Gang  seiner  Geschichte  an  dieser  Stelle  mit  kurzen 
Worten  im  Zusammenhang  darzulegen.  Wir  erlauben  uns 
jedoch  zunächst  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszu- 
schicken. 

Die  historisch  bedeutenden  Völker  lassen  sich  von  einem 
gewissen  Standpunkt  der  Betrachtung  wohl  als  Individuen 
ansehen,  in  denen,  wie  es  bei  den  einzelnen  Menschen  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  diese  oder  jene  Seite  des  Charakters, 
der  Denk-  und  Empfindungsweise  und  der  geistigen  Fähig- 
keiten vorzugsweise  imd  auf  Kosten  der  übrigen  Seiten  ent- 
wickelt und  ausgebildet  ist,  imd  wenn,  wie  es  im  Alterthum 
im  Gegensatz  zu  der  neuen  Zeit  der  Fall  ist,  die  Culturent- 
wickelung  immer  an  Ein  Volk  oder  an  Eine  Volksart  geknüpft 
ist  und  in  dieser  Beziehung  ein  Volk  das  andere  aufnimmt, 
so  lässt  sich  weiter  wahrnehmen,  dass  eins  das  andere  abzu- 
lösen pflegt,  dass,  nachdem  in  jenem  eine  Seite  zu  ihrer  voUen 
Entwickelung  gelangt  ist,  in  diesem  eine  andere  Seite  und 
zwar  gewöhnlich  die  entgegengesetzte  hervortritt,  worauf  dann 
etwa  in  einem  dritten  eine  Verschmelzung  —  die  Auflösung 
des  Gegensatzes  —  erfolgt,  die  aber  bei  der  UnvoUkommen- 
heit  der  irdischen  Dinge  selbst  wieder  eine  einseitige,  wenn 
auch  von  vollkommenerer  Art,  sein  wird.    Es  lässt  sich  dies 
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nach  yerschiedenen  Biditangen  und  auch  mehr  ins  Einzehie 
herab  yerfolgen.  Uns  kömmt  es  jetzt  nur  darauf  an,  von  die- 
sem Gtesetz  für.  die  Völker,  welche  die  Hauptperioden  der 
alten  Geschichte  repräsentieren,  für  die  Völker  des  Orients, 
welche  sich  Ton  unserem  Oesichtspimkt  aus  als  Ein  Volk 
betrachten  lassen,  für  die  Griechen  und  die  Römer,  und  audi 
für  diese  nur  in  politischer  Hinsicht  Gebrauch  zu  machen.  Im 
Orient  finden  wir  nämlich,  um  einen  Ausdruck  von  W.  von 
Humboldt  zu  gebrauchen,  nur  Heerden  von  Völkern,  grosse, 
rechts-  und  im  Wesentlichen  auch  unterschiedslose  Massen, 
einem  einzigen  völlig  unbeschränkten  Willen,  dem  des  Herr- 
schers, gegenüber,  so  dass  also  hier  die  Persönlichkeit  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Herrschers  für  das  Ganze  völlig  Null 
ist.  Der  in  dem  Herrscher  verkörperte  Staat  ist  hier  Alles, 
der  Einzelne  ausser  dem  Herrscher  ist  nichts ;  man  darf  sich 
daher  nicht  wundem,  dass  dieser  Herrscher  wie  ein  Gtott  ver- 
ehrt und  Gott  genaont  wird,  und  eben  so  wenig,  dass  die 
Beiche  durch  diese  ausschliessliche  Macht  des  Staatsbegriffs 
eine  gewisse  äussere  Grösse  erlangen,  wie  wir  dies  an  dem 
assyrischen,  babylonischen,  modischen,  persischen  Beiche  sehen, 
die  sich  ohne  wesentlichen  Unterschied  für  unsere  gegenwärtige 
Betrachtung  im  Orient  folgen.  Allein  es  sind  eherne  Kolosse 
mit  thönemen  Füssen,  die,  nachdem  dieses  Prindp  sich  aus- 
gelebt hat  und  ein  anderes  erstanden  ist,  beim  ersten  Zusam- 
menstoss  mit  diesem  zusammenbrechen.  So  treten  also  die 
Hellenen  als  das  wichtigste  Gulturvolk  auf  der  Schaubühne  der 
Geschichte  hervor,  deren  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  den 
Völkern  des  Orients  in  nichts  so  wesenüich  besteht  wie  darin, 
dass  bei  ihnen  unter  Mitwirkung  einer  Menge  äusserer  gün- 
stiger Umstände,  hauptsächsich  aber  doch  durch  den  geheim- 
nissvollen inneren  Volksinstinct  die  Persönlichkeit  zu  ihrer 
vollsten  Entwickelung  gelangt  Der  ganze  geschichtliche  Trieb 
der  Athener,  in  denen  uns  das  Hellenenthum  am  reinsten  und 
vollendetsten  entgegentritt,  ist  auf  die  Freiheit  gerichtet;  sie 
sind  Anfangs  nicht  minder  als  die  Völker  des  Orients  durch 
die  Schranken  eines  natürlichen  Zustands  gebunden,  sie  werfen 
aber  alle  diese  Schranken  nach  einander  ab  und  bewähren  end- 
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lieh  die  erworbene  Freiheit  durch  ihren  wunderbaren  Sieg  über 
die  Perser,  wodurch  sich,  wie  Herodot  (V,  78)  sagt,  die  Frei- 
heit als  eine  Sache  von  Werth  und  Bedeutung,  als  ein.  xQfJf^cc 
GTtovdaiov  erwies;  denn,  fügt  er  naiver  Weise  hinzu,  so  lange 
sie  unter  der  Herrschaft  von  Tyrannen  standen,  arbeiteten  sie 
widerwillig  für  einen  Herrn,  als  sie  aber  frei  geworden,  schaff- 
ten sie  mit  Lust  und  Hingebung  für  sich  selbst.  Und  nicht 
bloss  nach  Aussen  hin,  sondern  noch  viel  mehr  im  Innern 
trat  diese  Wirkung  der  Freiheit  hervor.  Es  giebt,  dies  kann 
man  wohl  mit  Bestimmtheit  sagen,  kein  Volk,  bei  dem  sich 
alle  Kräfte  und  Fähigkeiten  so  vollständig  und  so  reich  unter 
der  wärmenden  und  hervorlockenden  Sonne  der  Freiheit  ent- 
wickelt hätten,  wie  bei  dem  athenischen;  was  sich  besonders 
darin  zeigt,  dass  in  Kunst  und  Literatur,  den  Blüthen  einer 
freien  geistigen  Entwickelung,  in  Athen  so  Grosses  geleistet 
und  für  alle  Zeiten  Bahn  gebrochen  worden  ist,  und  nicht 
minder  darin ,  dass  auch  die  Eeligion  bei  ihnen  eine  so  eigen- 
thümliche,  ganz  nationale  Gestalt  angenommen  und  einen  so 
bedeutenden,  das  ganze  Volksleben  durchdringenden  Einfluss 
gewonnen  hat.  Allein  über  dieser  völlig  ungehemmten  Ent- 
wickelimg  der  Individuen  ging  den  Athenern  gar  bald  der 
Staat  so  gut  wie  ganz  verloren.  Nachdem  Perikles  ihn  durch 
seine  persönliche  Auctorität  noch  eine  Zeit  lang  zusammen 
gehalten  hatte,  sehen  wir  ihn  sich  rasch  in  ein  Durcheinander 
von  persönlichen  Bestrebungen  imd  Neigungen  und  Belieben 
auflösen;  wie  in  dem  ganzen  Griechenland  von  den  sämmt- 
liehen  kleinen  Staaten  einer  gegen  den  andern  stand,  so  sehen 
wir  dieselben  Gegenstrebungen  sich  auch  im  Innern  von 
Athen  wiederholen,  und  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
über  dieser  Erhebimg  der  Individuen  das  Ganze  seine  Macht 
verlor  imd  trotz  des  hier  und  da  wieder  vorkommenden  kur- 
zen Aufflackerns  des  alten  Patriotismus  und  Nationalgefühls 
dem  ersten  Angriff  eines  geschlossenen,  von  Einem  Willen 
gelenkten  Staates  unterlag. 

Das  Eigenthümliche  der  römischen  Geschichte,  zu  der  wir 
jetzt  konmien,  besteht  nun  darin,  dass  wir  in  ihr  die  bisher 
erörterten  Gegensätze  zusammengefasst  finden.    In  Rom  ist  der 
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Staat  SO  mächtig,  dass  das  Individuum  in  ihm  völlig  aufgeht 
in  einem  Maasse,  wie  wir  es  sonst  nirgends  finden;  aber,  dies 
ist  der  grosse  unterschied  dem  Orient  gegenüber:  die  unbe- 
dingten, überall  mit  dem  strengsten  Gehorsam  befolgten  Forde- 
rungen des,  Staates  beruhen  wenigstens  in  den  wesentlichsten 
Stücken  auf  der  freien  Selbstbestinmiung  des  Volks,  welches 
sich  für  seine  Versammlungen  nicht  allein  die  Entscheidung 
über  Krieg  und  Frieden  und  die  Oenehmigung  der  Gtesetze, 
sondern  auch  die  Wahl  aller  Magistrate,  welche  irgend  eine 
politische  Bedeutung  haben,  vorbehalten  hat 

Wir  köimen  uns  in  der  That  nicht  ohne  Bewimderung 
in  das  BUd  vertiefen,  welches  uns  der  römische  Staat  in  sei- 
ner Blüthezeit  und  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Entwickelung, 
d.  h.  in  der  Zeit  der  punischen  Kriege,  bietet.  Obrigkeiten  und 
Senat,  von  dem  Volke  selbst  auf  diese  Höhe  erhoben,  erfreuten 
sich  der  unbedingtesten  Auctorität  und  der  allgemeinsten  Ver- 
ehrung und  verfügten  frei  über  die  Kräfte  des  Staats;  das 
Volk  war  jeden  Augenblick  bereit ,  auf  den  Ruf  seiner  Obrig- 
keiten Haus  und  Hof  zu  verlassen  und  im  Kriege  dem  Vater- 
lande Out  und  Blut  darzubringen,  nicht  minder  aber  auch  in 
den  Comitien  zu  erscheinen  und  die  inneren  Angelegenheiten 
durch  seinen  Oemeinsinn  und  seinen  Bath  zu  fördern.  Wir 
wissen,  dass  jeder  freie  B,ömer  verpflichtet  war,  vom  16ten 
bis  zum  46ten  im  Heere  und  von  da  bis  zum  60ten  Jahre 
in  der  Landwehr  zu  dienen.  Diese  30  und  dann  noch  15  Jahre 
waren  bei  den  fast  ununterbrochenen  Kriegen,  die  Rom  geführt 
hat,  nichts  weniger  als  etwas  bloss  Imaginäres  oder  Ideales, 
sondern  eine  sehr  harte  Wirklichkeit,  der  sich  aber  nichts- 
destoweniger Jeder  bereitwillig  unterwarf.  In  der  ältesten  Zeit 
der  kleinen  Kriege  mit  Aequern,  Volskem,  Hemikem  u.  s.  w. 
war  diese  Last  noch  leichter,  da  diese  Kriege  gewöhnlich  bin- 
nen weniger  Sommerwochen  abgemacht  wurden  und  der  Krie- 
ger also  immer  nur  auf  kurze  Zeit  von  seinem  Herde  entfernt 
gehalten  wurde;  dieselbe  Last  wurde  aber  auch  in  der  späte- 
ren Zeit  fortgetragen,  wo  die  Kriege  auf  entfernten  Schau- 
plätzen, in  Spanien,  Afrika,  Griechenland,  Asien,  geführt  und 
die  Heere  nicht  selten  mehrere  Jahre  hinter  einander  zusam- 
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men  gehalten  wurdeiL  Daneben  lag  auf  dem  Hausvater  fort- 
während die  Borge  für  sein  Hauswesen;  der  Sold^  den  er 
empfing,  war  gering  und  nur  unter  besondem  günstigen  Um- 
ständen kam  noch  ein  Beuteantheii  liinzu:  er  eilte  also,  so 
schnell  er  konnte,  wieder  zu  der  Bearbeitung  seines  väterlichen 
—  meist  geringen  —  Erbgutes  zurück,  wo  er  in  der  nächsten 
Zeit  doppelt  zu  arbeiten  hatte,  um  Versäumtes  nachzuholen, 
vielleicht  auch,  um  die  Schulden  bezahlt  zu  machen,  die 
während  seiner  Abwesenheit  auslaufen  waren. 

Zum  Beweis  und  zur  Yeranschaulichung  hiervon  glauben 
wir  am  besten  auf  das  im  ersten  Bande  (S.  523  tL)  angeführte 
Beispiel  des  Bpurius  ligustinus  Bezug  nehmen  zu  können, 
des  armen,  aber  von  dem  ganzen  römischen  Patriotismus 
erfüllten  Bürgers,  der  während  seiner  30  Jahre  22  Jahre  im 
Felde  gestanden  hatte  und  der  in  seinem  50ten  Lebensjahre, 
also  nach  Ablauf  seiner  Verpflichtung,  sich  sofort  bereit 
erklärte,  auf  die  Aufforderung  seines  Consuls  wieder  ins  Heer 
einzutreten  und  zwar,  wenn  es  verlangt  würde,  auch  in  einer 
niedrigeren  Charge  als  er  bereits  bekleidet  hatte. 

Rom  war  durch  diese  Beschaffenheit  seines  Volkes  und 
die  mit  ihr  zusammenhängenden  und  aus  ihr  hervorgegange- 
nen Staatseinrichtungen  in  der  That  völlig  unbesieglich.  Die 
verfügbaren  Streitkräfte  der  Römer  beliefen  sich  in  der  Zeit 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  punischen  Kriege,  also  in 
einer  Zeit,  wo  die  äussere  römische  Macht  noch  ziemlich  weit 
von  ihrem  Höhepunkte  entfernt  war,  nach  einer  zuverlässigen 
Berechnung  (s.  Bd.  I.  S.  335)  auf  beinahe  800,000  Mann :  wie 
konnten  sich  also  Reiche  mit  ihm  messen,  wie  z.  B.  das  mace- 
donische,  welches  unter  Philipp  nicht  mehr  als  35,000  und 
unter  Perseus,  wo  die  höchsten  Anstrengen  gemacht  wurden, 
nicht  mehr  als  43,000  Mann  aufbringen  konnte?  Man  hatte 
freilich  in  Rom  den  Grundsatz,  wie  überhaupt,  so  auch  hin- 
sichtlich der  Kriegsmittel  möglichst  sparsam  zu  verfahren;  es 
war  daher  stehender  Grundsatz,  dass  einem  Consul  als  Ober- 
befehlshaber nicht  mehr  als  2  Legionen,  d.  h.  einschliesslich 
der  Bundesgenossen  etwa  20,000  Mann,  unterstellt  wurden, 
und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Kriege  auch  mit  einem 
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ohne  Vergleich  schwächeren  Feinde  AnÜEuigs  nicht  selten 
unglücklich  geführt  werden,  wie  z.  B.  mit  den  eben  genannten 
Königen  Philipp  nnd  Perseus.  Aber  desto  nachhaltiger  war 
auch  die  Kraft,  und  wenn  es  nöthig  war,  scheute  man  sich 
auch  nicht,  ein  grösseres  Maass  von  Streitkräften  aufzubieten, 
wie  im  Laufe  des  zweiten  panischen  Krieges,  wo  im  J.  212 
gleichzeitig  23  Legionen ,  d.  h. ,  wiederum  mit  den  Bundes- 
genossen, etwa  250,000  Mann,  im  Felde  standen.  Deshalb 
konnte  es  sich  auch  Rom  zum  unverbrüchlichen,  bis  hi  die 
spätere  Kaiserzeit  stets  beobachteten  Grundsätze  machen,  nie 
mit  einem  siegreichen  Feinde  Frieden  zu  schUessen.  Die  ein- 
zige Möglichkeit,  Bom  zu  besiegen,  nachdem  es  einmal  zur 
Entwickelung  seiner  Kräfte  gelangt  war,  wäre  gewesen,  es 
erst  seiner  Glieder,  nämlich  der  Bundesgenossen,  zu  berauben 
und  es  dann  in  der  Hauptstadt,  der  Wolfsschlucht,  wie  der 
Sanmite  sie  nannte  (Bd.  2.  S.  117),  zu  erdrücken:  die  Zeit^  wo 
Hannibal  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  in  vollkommen  richtiger 
Erkenntnis  der  Verhaltnisse  diesen  Plan  verfolgte,  war  wirk- 
lich die  einzige,  wo  Rom,  abgesehen  von  den  Krisen  in  den 
ersten  Stadien  seines  Laufes,  emstUch  in  Gefahr  schwebte. 

Diesen  bisher  erörterten  Lichtseiten  des  römischen  Volks- 
charakters stehen  nun  aber  auch  nicht  wenige  Schattenseiten 
gegenüber. 

Der  Mensch  ist  zwar  nach  Aristoteles  ein  ^ßov  TfohTvyuiv^ 
imd  soll  es  sein,  da  die  menschUche  Natur  nur  durch  leben- 
dige, thätige  Betheiligung  an  dem  Gemeinwesen  zu  ihrer  vol- 
len Entfaltung  gelangen  kann.  AUein  der  Mensch  ist  auch  etwas 
für  sich  und  hat  auch  als  solcher  seine  Rechte  und  Pflichten, 
die  er  nicht  ungestraft  hintansetzen  kann.  Der  römische  Bür- 
ger aber  war  nichts  als  ein  politisches  Wesen;  der  Mensch  in 
ihm  trat  dem  Staate  gegenüber  völlig  zurück.  Es  ist  nicht 
umsonst,  dass  eine  der  zahlreichen  Nationalsagen,  in  denen 
sich  der  römische  Charakter  oft  am  deutlichsten  ausspricht,  den 
Heros  Brutus,  den  Bejfreier  Roms,  nicht  nur  seine  beiden 
einzigen  Söhne,  weil  sie  sich  an  einer  Verschwörung  gegen 
die  Republik  betheiligt  hatten,  tödten,  sondern  bei  ihrer  Hin- 
richtung selbst  mit  unbewegter  Miene  zusehen  lässt    Die  Fa- 
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milie  sollte  oben  dem  Staate  gegenüber  nichts  sein  und  war  in 
der  That  nichts.  Daher  auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  Ehen 
geschlossen  und  wieder  gelöst  werden.  Die  Frauen  gehen  nicht 
nur  in  der  Kaieerzeit  wie  eine  Waare  von  Hand  zu  Hand, 
sondern  sogar  der  sittenstrenge  Cato  von  Utika,  der  eifrige 
Bewahrer  alter  guter  Sitte,  giebt  seine  Gemahlin  Marcia  ohne 
Weiteres  an  den  Redner  Hortensius  ab,  um  sie  später  nach 
dessen  Tode  wieder  als  Gattin  zurückzunehmen.  Vor  Allem 
aber  tritt  als  Folge  dieser  ausschliesslichen  Richtung  auf  den 
Staat  hervor,  dass  Religion  und  Kunst  und  Literatur,  also 
diejenigen  Seiten  des  Volkslebens,  die  nur  aus  dem  Inneren 
desselben  emporblühen,  bei  den  Römern  entweder  etwas  ganz 
Aeusserliches  oder  gar  nicht  vorhanden  waren.  Von  der  Reli- 
gion haben  wir  im  ersten  Bande  (S.  66  flf.)  nachgewiesen,  dass 
sie  in  einem  Maasse,  wie  man  es  kaum  anderswo  finden  wird? 
blosser  Cärimoniendienst  war  und  mit  dem  Inneren  des  Men- 
schen so  gut  wie  nichts  zu  thun  hatte,  sondern  nur  dem 
Zwecke  diente,  die  Förderung  des  Staates  von  Seiton  der  Göt- 
ter zu  gewinnen  oder,  richtiger  gesagt,  zu  erzwingen ;  sie  war 
sonach  nichts  als  ein  äusserlichos  Rechtsverhältnis  zwischen 
den  Göttern  und  den  Menschen,  von  einer  Betheiligung  und 
Befriedigung  dos  Inneren  ist  weder  nach  der  gemüthlichen 
noch  nach  der  speculativon  Seite  hin  die  Rede.  Was  die  Kunst 
anlangt,  so  baute  man  zwar  schon  in  älterer  Zeit  Tempel  und 
führte  auch  andere  Werke ,  wie  z.  B.  den  Cloakenbau ,  aus ; 
allein  dies  geschah  durch  auswärtige  Künstler  und  Werk- 
meister und  ist  auch  an  sich,  da  es  nur  dazu  diente,  bestimmte 
äussere  Bedürfnisse  zu  befriedigen ,  nur  in  beschränkter  Weise 
als  Kunstübung  anzusehen ;  in  späterer  Zeit  wurden  zwar 
zahlreiche  Kunstwerke  in  Rom  vorsammelt  und  wohl  auch  — 
freilich  nur  durch  griechische  Künstler  —  neue  daselbst  ge- 
schaffen, allein  nur  imi  damit  zu  prunken;  an  Kunstsinn  und 
Kunstverständnis  war  selbst  bei  denen,  die  ihre  Paläste  damit 
schmückten,  kaum  zu  denken,  geschweige  denn  bei  dem  Volke, 
dessen  Leben  eben  so  wenig  in  der  späteren  wie  in  der  frü- 
heren Zeit  irgend  wie  durch  die  Kunst  berührt  wurde.  Die 
Literatur   hat  bekanntlich   ihre   ersten  schwachen  Keime   im 
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Laufe  der  punischen  Kriege  getrieben,  aber  es  waren  fast  nur 
XJebersetzungen  aus  dem  Griechischen,  was  man  hervorbrachte, 
und  —  ein  weiterer  Beweis  für  ihre  niedrige  Stellung  —  es 
waren  nur  Männer  vom  niedrigsten  Stande  und  nur  wenige, 
die  sich  damit  abgaben.  Nachher  zur  Zeit  Ciceros  wird  es 
zwar  anders:  da  steigt  die  Literatur  in  die  höchsten  Kreise 
des  Yolks  empor  und  nimmt  daselbst  einen  ziemlich  breiten 
Baum  ein,  sie  tritt  gewissermaassen  in  die  Lücke  ein,  die 
seit  dieser  Zeit  durch  das  Schwinden  des  acht  römischen  Gei- 
stes entsteht,  aber  auch  da  bleibt  sie  weit  entfernt,  ein  Be- 
standtheil  des  römischen  Volkslebens  zu  sein,  da  sie  völlig  auf 
den  vornehmen  und  reichen  Theil  des  Volks  beschränkt  und 
nach  Art  und  Ursprung  wesentlich  hellenisch  ist,  und  selbst 
diese  Blülhe,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  erreicht  ihr  Ziel 
schon  in  der  Mitte  der  Begierung  des  Augustus.  Nun  kommt 
es  zwar  bei  einzelnen  Menschen  vor,  dass  sie  sich  ganz  äus- 
seren Zwecken  hingeben,  dass  das  innere  Leben  bei  ihnen 
ganz  zurückgedrängt  wird  und  fast  völlig  erstirbt,  und  solche 
Menschen  kommen  auch  wohl  nicht  nur  durch  die  Welt,  son- 
dern können  sogar  unter  Umständen  ganz  nützliche  und  schätz- 
bare Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  sein.  Aber  mit 
einem  Staate  und  einem  Volke  verhält  es  sich  anders.  Ein 
Volk  muss,  wenn  es  gedeihen  und  zu  vollkommener  Kraft  und 
G^esundheit  gelangen  will,  sich  nach  allen  wesentlichen  Seiten 
hin  entwickeln  und  alle  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  zur  Ent- 
faltung bringen;  eine  Einseitigkeit,  wie  die  der  Bömer,  wird 
sich  nothwendig  über  kurz  oder  lang  als  ElrankheitsstofF  gel- 
tend machen.  Jedenfalls  aber  ergiebt  sich,  dass  für  die  Bömer 
unter  diesen  Umständen  mit  dem  politischen  Leben  zugleich 
der  ganze  Quell  ihrer  sittlichen  Triebe  und  Tugenden  versi^ 
gen  musste. 

Wir  können  aber  nicht  umhin,  auch  noch  auf  eine  andere 
Schattenseite  hinzuweisen.  Es  wird  kaum  ein  Volk  geben, 
welches  sich  in  seiner  Geschichte  so  glorificiert  hätte,  wie  die 
Bömer.  Auch  dies  ist  eine  Folge  ihrer  völligen  Hingebung 
an  den  Staat,  wie  wir  ja  audi  bei  einzelnen  Menschen  leicht 
wahrnehmen  können,    dass    sie  in  dem  Maasse,   wie  sie  mit 
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Aufopferung  ihrer  persönlichen  Neigungen  und  Hechte  ihre 
ganze  Seele  in  äussere  Verdienste  oder  Vorzüge  legen,  zu 
SelbstgefilUligkeit  und  Ruhmredigkeit  geneigt  zu  sein  pflegen. 
Es  giebt  aber  femer  kaum  ein  Volk,  und  dies  ist  allerdings 
Ton  grösserer  Bedeutung,  welches  anderen  Völkern  gegenüber 
eine  solche  Härte  und  eine  solche  Nichtachtung  fremden  Bechts 
bewiesen  hätte  wie  das  römische,  und  auch  dies  ist  leicht 
aus  ihrem  ganzen  Charakter  abzuleiten.  Ein  Volk,  welches 
dem  Staate  über  sich  selbst  so  unbedingte  Bechte  eingeräumt 
hatte,  so  dass  die  Obrigkeit  zu  jeder  Zeit  über  Gut  und  Blut 
jedes  Einzelnen  verfügen  konnte,  bei  dem  femer  die  väterliche 
Sitte  (patrius  mos)  der  Hinrichtung  auch  für  den  Bürger  darin 
bestand,  dass  der  Verurtheilte  erst  bis  zum  Tode  gegeisselt 
und  ihm  dann  mit  dem  Beile  der  Kopf  abgeschlagen  wurde, 
welches  endlich,  um  von  den  übrigen  Mitteln  der  militärischen 
Disciplin  zu  schweigen,  das  Decimieren  erfunden  hat,  so  dass 
der  Feldherr  aus  einer  Truppe,  die  sich  nach  seiner  Meinung 
schlecht  geschlagen  oder  sich  sonst  etwas  Erhebliches  hatte  zu 
Schulden  kommen  lassen,  ohne  Weiteres  den  zehnten  Mann 
hinrichten  lassen  konnte  —  ein  solches  Volk  konnte  sich, 
wenn  es  sich  um  das  Interesse  oder  die  vermeintliche  Ehre 
dieses  Staates  handelte,  unmöglich  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Rechte  eines  anderen  Volks  von  irgend  etwas,  was  ihm 
nöthig  oder  räthlich  schien,  abhalten  lassen.  Solche  Rechte 
sind  daher  auch  für  die  Römer  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
Jede  Gollision  der  Interessen  mit  einem  andem  Volke  war  für 
sie  Grund  genug,  immer,  wenn  nicht  sofort  die  verlangte 
Nachgiebigkeit  erfolgte,  Krieg  anzufangen;  wenn  ein  anderes 
Volk  sich  in  Vertheidigungsstand  setzte,  so  war  und  hiess  dies 
Rebellion,  auch  wenn  das  andere  Volk  völlig  unabhängig  war, 
und  wurde  als  solche  behandelt.  Und  wenn  man  nicht  gerade 
sagen  kann,  dass  sie  anderen  Völkern  gegenüber  aus  Neigung 
und  Leidenschaft  grausam  waren,  so  scheuten  sie  doch  auch 
vor  keiner  Grausamkeit  zurück,  wenn  ihr  Interesse  sie  zu 
fordern  schien;  weshalb  wir  beispielsweise  nur  an  ihr  Ver- 
fahren gegen  Gapua  im  J.  211  (Bd.  I.  S.  390)  und  gegen 
Epirus   im  J.  167   (Bd.  I.  S.  473)    erinnem    wollen.      Durch 
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diesen  Hochmuth  und  diese  Nichtachtung  jedes  fremden  Rechts 
und  jeder  fremden  Nationalität  wurde  Rom  mit  Nothwendig- 
keit  von  Eroberung  zu  Eroberung  getrieben :  daher  das  unauf- 
haltsame Anschwellen  des  Reichs,  welches  aber  wiederum  — 
ein  recht  deutlidies  Beispiel  der  Nemesis  —  zu  einer  Haupt- 
ursache seines  Untergangs  geworden  ist 

Dies  ist  das  Bild  des  römischen  Yolks,  dies  die  römische 
Sittlichkeit  mit  ihren  grossen  Yorzügen  und  ihren  nidit  min- 
der grossen  Mängeln  und  Fehlem.  So  stellt  es  sich  am  voll- 
kommensten in  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs  dar. 
Schon  in  der  nächstfolgenden  Zeit  beginnt  der  Ver&ll ;  er  tritt 
aber  erst  deutlich  hervor,  nachdem  Tiberius  Gracchus,  obwohl 
mit  der  edelsten  Absicht  und  in  der  besten  Meinung,  die 
Losung  zu  den  Bürgerkriegen  gegeben  hat,  die  von  nun  an 
ein  volles  Jahriiundert  fest  ununterbrochen  fortdauern.  Die 
allzugrosse  Ausdehnung  des  Reichs  frlhrt  dazu,  dass  die  kleine 
Zahl  der  bevorzugten  Familien  sich  übermässig  bereichert, 
während  die  sich  immer  zahlreicher  in  Rom  aufhäufende  Masse 
des  Yolks  immer  tiefer  in  Armuth  und  in  Gesinnungslosigkeit 
herabsinkt;-  das  Yolk  wird  zum  Pöbel,  das  frühere  Bürger- 
heer zu  einem  Söldnerheer;  die  beiden  Hauptträger  der  poli- 
tischen Macht,  der  Senat  und  die  Obrigkeiten  auf  der  einen, 
das  Yolk  auf  der  andern  Seite,  die  bisher  durch  die  gemein- 
same Yateriandsliebe  im  Gleichgewicht  erhalten  worden  waren, 
treten  immer  weiter  und  feindseliger  aus  einander;  in  die 
Mitte  zwischen  beiden  werfen  sich  ehrgeizige  Männer  der  Ari- 
stokratie ,  die  sich  an  der  Spitze  der  Heere  oder  als  Statthalter 
in  den  Provinzen  an  den  Besitz  der  Herrschaft  gewöhnt  haben, 
um  entweder  an  der  Spitze  ^  der  Senatspartei  oder  durch  das 
Yolk  für  ihre  eigenen  persönlichen  Absichten  zu  kämpfen ;  der 
Streit  wird  erst  in  blutigen  Kämpfen  der  Bürger  untereinander, 
dann  mit  den  Heeren  geführt,  und  so  wird  zwischen  den  Prä- 
tendenten der  Alleinherrschaft  mit  den  Waffen  gekämpft,  bis 
Augustus  als  Sieger  und  als  Alleinherrscher  übrig  bleibt  Durch 
diesen  hunder^ährigen  Kampf  wird  Achtung  vor  dem  Gesetz 
und  vor  der  Obrigkeit,  Vaterlandsliebe ,  Rechtssinn,  kurz  AUes, 
was  bisher  den  römischen  Bürger  gehoben  und  veredelt  hatte. 


alhnghlMi  in  dem  ganzen  jonuadben  Yolke  zerstört  Was 
daron  nodi  übrig  ist  —  so  zu  sagrai,  die  Trümmer  der  alten 
Bqpoblik  — ,  das  wird  von  Angostns  nnd  Tiberius  durch  List 
und  Sddanheit,  Ton  d^n  ersiereu  mit  Müde  und  fireundlidier 
lOeoe,  Ton  Tiberius  in  herber,  missgünstiger  Form,  vollends 
zeibrddtelt  und  dann  Ton  Caligula,  Ckiudius  und  Nero  mit 
Gewalt  niedergetreten,  und  mit  d^n  politischen  Leben  und  der 
Tüditig^t  stirbt  auch  die  literatur  allmahlidi  ab.  Wenn 
nadiher  noch  glücklidie  Zeiten  unter  Tortrefflichen  Kaisern,  wie 
Ye^asian,  'Htus,  Trajan,  Antoninus  Pius,  Marc  Aurel,  wieder- 
kehren, und  wenn  auch  auf  dem  Gtebiete  der  Literatur  durch 
Einzelne  noch  Yorzügliches  geleistet  wird,  so  ist  es  nidit  mehr 
der  Zug  der  2ieit  und  des  Yolkes,  wodurdi  dies  henrorgebracht 
wird,  sondern  lediglich  das  individuelle  Yerdienst  dieser  Männer, 
die  fflch  an  den  Mustern  der  Yergangenheit  erheben  und  sich 
dadurdi  in  den  Stand  setzen,  diese  helleren  Erscheinungen 
hervorzubringen«  Wenn  femer  die  Härten  des  römischen  Yolks- 
Charakters  sich  müdem  und  an  üirer  SteUe  immer  reinere  sitt- 
liche Orundsätze  und  Ansichten  emporkommen,  so  ist  dies 
zwar  an  ach  und  vom  Standpunkt  weltgeschichüicher  Betrach- 
tung eine  erfireuHche  Erscheinung,  zugleich  aber  auch  ein  An- 
zeichen und  ein  Beweis,  dass  mit  den  Fehlem  des  römischen 
Yolkscharakters  auch  seine  Yorzüge  im  Yerschwinden  begriffen 
sind.  Noch  immer  giebt  es  in  der  römischen  Geschichte  Kriege 
imd  sonstige  äussere  Ereignisse  zu  berichten,  noch  immer  tre- 
ten uns  bedeutende  und  interessante  Persönlichkeiten  entgegen ; 
das  eigenÜich  Treibende  und  Bewegende  ist  aber  nicht  mehr 
in  dem  römischen  Staate,  sondern  im  Germanenthum  und 
Christenthum  zu  suchen,  die  nun  hervortreten  und  äusserlich 
und  innerlich  die  G^eschicke,  wie  der  ganzen  Welt,  so  auch 
des  römischen  Kelches  bestimmen. 
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Üis  ist  gewiss  ein  grossartiges  Schauspiel,  welches  in  den 
beiden  vorausgehenden  Bänden  vor  unseren  Augen  vorQbergezogen 
ist.  Ein  Volk,  von  den  geringsten  Anfangen  ausgehend,  ursprüng- 
lich nicht  grösser  und  anscheinend  auch  nicht  anderer  Art  als 
unzahlige  andere  kleine  Yölker  Italiens  oder  Griechenlands, 
gewinnt  in  sich  allmählich  die  Kraft,  um  erst  seine  Nachbarn, 
dann  ganz  Italien  und  endlich  die  sämmtlichen  um  das  Mittel- 
meer herumwohnenden  Völker,  die  Hauptträger  der  Cultiur  der 
alten  "Welt,  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen,  und  mitten  unter 
diesen  äusseren  &st  ununterbrochenen  Kämpfen  schafft  sich  eben 
dieses  Volk  mit  nicht  geringerer  Anstrengung  eine  YerSässung, 
in  welcher  Achtung  und  (Gehorsam  gegen  Gesetz  und  Obrigkeit 
und  die  freie  Bewegung  aller  seiner  Bürger,  die  beiden  Pole, 
durch  deren  Gegenwirkung  das  Leben  imd  die  Entwickelung  eines 
Staatswesens  bedingt  ist,  wenigstens  ein  Jahrhundert  hindiuch 
in  dem  glücklichsten  Gleichgewicht  erhalten  werden. 

Das  Geheimnis  dieser  Grösse  besteht  hauptsächlich  in  dem, 
was  wir  die  politische  Virtuosität  der  Bömer  nennen  möchten. 
Theils  durch  den  Dienst  für  das  Vaterland  im  Krieg ,  theils  durch 
die  langen  Parteikämpfe  zwischen  Patridem  und  Plebejern  hatte 
die  dadurch  bewirkte  Eichtung  aller  Gedanken  und  Empfindimgen 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nach  und  nach  eine  Gewalt 
über  die  Gemüther  gewonnen,  vor  der  alle  übrigen  Interessen, 
auch  die  für  Kunst  und  Literatur  und  für  Familienleben,  vor  der 
aber  auch  alle  Begungen  des  Egoismus  zurücktraten.  Jeder 
römische  Bürger  war  zu  jeder  Zeit  bereit,  dem  Eufe  der  Obrig- 
keit zur  Kriegsarbeit  für  den  Euhm  und  die  Grösse  des  Vater- 
lands zu  folgen,  «der  geringe  sowohl  wie  der  vornehme;  jener 
verliess  seine  enge  Hütte  und  opferte  seinen  geringen  Wohlstand, 
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um  in  die  Reihen  der  Krieger  einzutreten,  dieser  strebte  nicht 
niu»  mit  aller  Kraft  danach,  eine  immer  höhere  Sprosse  auf  der 
Stufenleiter  der  Ehre  und  der  Macht  zu  erreichen,  sondern  wei- 
gerte sich  auch  nicht,  wenn  es  von  ihm  gefordert  wurde,  von 
höheren  Ehrenstellen  zu  niedrigeren  herabzusteigen.  Und  wie 
in  der  Wirkung  nach  aussen,  so  zeigte  sich  dieselbe  lebhafte 
Betheiligung  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  auch  im  Inneren. 
Das  höchste  Ziel  aller  Bestrebungen  und  der  grösste  Stolz  für 
den  römischen  Bürger  war  es,  dem  Dienste  des  Staates  in  öffent- 
lichen Aemtem  alle  seine  Kräfte  widmen  zu  können  und  sich 
durch  seine  Leistungen  in  denselben  die  Anerkennung  des  Senates 
und  des  Volkes  zu  erwerben;  aber  auch  diejenigen,  welchen  es 
nicht  gelang,  sich  zu  einer  höheren  Stellung  emporzuarbeiten, 
waren  eifrig  bemüht,  durch  Theilnahme  an  den  Volksversamm- 
lungen und  durch  sonstige  Bethätigimgen  des  Oemelnsinns  ihren 
Bürgerpflichten  zu  genügen  und  das  Ihrige  zur  Unterhaltung 
eines  regen  politischen  Lebens  beizutragen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  einem  solchen  Volke  Alles 
auszurichten  war;  dass  in  dem  Senate,  in  dem  sich  die  Leitung 
der  öfTentlichen  Angelegenheiten  vereinigte,  bei  einem  solchen 
Volke  sich  das  stolzeste  Gefühl  der  Unbesiegbarkeit  und  des 
Herrscherbenifs  ausbilden  musste ;  dass  erlittene  Unfälle  den  Huth 
im  Krieg  nicht  beugten ,  sondern  stählten  und  lebhafter  anfachten ; 
dass  es  zum  unverbrüchlichen  Gnmdsatze  wurde,  nie  mit  einem 
siegreichen  Feinde  Frieden  zu  schliessen.  Zum  Beweis  hierfür 
wird  es  hinreichen,  auf  den  Verlauf  der  beiden  punischen  Kriege, 
auf  die  That  des  Militärtribunen  in  dem  ersten  derselben,  der 
sich  dem  Tode  für  das  Vaterland  mit  den  ihrer  Einfachheit  wahr- 
haft grossartigen  Worten  anbietet,  dass  er  dazu  bereit  sei,  wenn 
sich  kein  anderer  Geeigneter  finde  (Bd.  I.  S.  301),  und  auf  die 
im  ersten  Bande  (S.  522)  angeführten  Beispiele  des  Aemilins 
Paulus  und  Spurius  Ligustinus  zu  verweisen.  Auch  die  Griechen 
haben  in  den  Perserkriegen  Wunder  der  Tapferkeit  gethan  und 
überhaupt  nicht  nur  in  Kunst  und  Literatur,  sondern  auch  in 
politischer  Hinsicht  Bewimdenmgswürdiges  geleistet.  Aber  ihre 
Vaterlands-  und  Freiheitsliebe,  die  diese  Erfolge  hervorgebracht 
hat,    war  nicht  in  dem  Maasse,    wie  bei  den  Bömem,    von  dem 
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bürgerlichen  Sinne  b^leitet,  der  nicht  bloss  in  Momenten  der 
Begeisterung,  sondern  stets  und  unter  allen  Umständen  alles 
Andere  der  Pflicht  für  das  Vaterland  nachsetzt,  dem  es  zur 
Gewohnheit  und  unverbrüchlichen  Begel  geworden  ist,  keine 
Anstrengung,  kein  Opfer  zu  scheuen,  wenn  der  Dienst  des  Vater- 
lands ruft,  und  der  den  Obrigkeiten,  den  Repräsentanten  des 
Staats,  einen  imweigerlichen  und  stets  bereiten  Gehorsam  leistet 
Deshalb  waren  die  Erfolge  der  Griechen  zwar  glänzend,  aber  bei 
Weitem  nicht  so  um&ssend  und  dauernd  wie  die  der  B0mer. 

Aber  so  gross  und  bewundernswürdig  der  Aufbau  des  römi- 
schen Staates  und  Reiches ,  eben  so  einzig  in  seiner  Art  ist  auch 
das  Zerstörungswerk,  durch  welches  in  einem  himdertjährigen 
inneren  Kampfe  die  Fundamente  des  Gebäudes  allmählich  unter- 
graben wurden. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  dass  Rom  im  letzten  Grunde 
der  Qinge  an  derselben  Einseitigkeit,  welche  die  Ursache  seiner 
Grösse  geworden,  zu  Grunde  gegangen  sei.  Ein  Volk  verlangt, 
wenn  es  zu  einer  dauernden  Blüthe  gelangen  soll,  eine  allseitigere 
Bethatigung  und  Entwickelung  seiner  Kräfte,  um  immer  neue 
Nahrung  aus  dem  Boden  ziehen  und  neue  Zweige  treiben  zu 
können.  Jene  politische  Virtuosität,  die  sich  hauptsächlich  in 
kriegerischen  Grossthaten  und  in  der  Unterwerfung  fremder  Völ- 
ker äussern  musste,  trieb  das  Volk  schliesslich  über  das  richtige 
Ziel  hinaus,  sie  gab  dem  Reiche  eine  Ausdehnung,  die  der  ver- 
hältnismässig kleine  eigentliche  Staat  nicht  bewältigen  konnte, 
sie  führte  Reichthümer  und  Schätze  aller  Art  nach  Rom ,  die  den 
einfachen  Sinn  der  Bürger  untergruben,  und  wenn  dann  auf  der 
einen  Seite  durch  die  ununterbrochene  Kriegsübung  die  militä- 
rische Tüchtigkeit  sich  immer  mehr  als  die  werthvoUste  geltend 
machte  und  auf  der  andern  Seite  unter  den  Einflüssen  der  Fremde 
jener  bürgerliche  Sinn  in  Rom,  der  den  Einzelnen  zu  jeder  An- 
strengung für  das  Vaterland  bereit  machte  und  ihn  auch  im JPelde 
nicht  verliess,  immer  mehr  verschwand,  wenn  sonach  die  Legio- 
nen immer  mehr  den  Charakter  von  stehenden,  den  Krieg  als 
Handwerk  treibenden  Heeren  annahmen:  so  blieb  zuletzt  nichts 
übrig  als  dass  die  Militärmacht  sich  zur  Herrscherin  erhob  und 
die  Republik  der  Militärmonarchie  Platz  machte. 
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Im  Näheren  bestehen  die  Momente  defl  Yerfalls,  wie  wir 
uns  erinneni,  hauptsächlich  darin:  dass  in  dem  Maasse,  wie  der 
römische  Staat  sich  zum  Weltreiche  ausdehnte,  die  Inhaber  der 
Regierung  sich  gegen  das  Volk  abschlössen,  um  die  Macht  und 
die  Yortheile  der  Regierung  fQr  sich  allein  auszubeuten;  dass 
jene  immer  reicher  und  mächtiger  und  selbstsüchtiger  wurden 
und  ihre  Stellung  immer  mehr  zu  sichern  und  zu  erweitem  sudi- 
ten,  während  die  Masse  des  Volks  immer  mehr  in  Dfirftigkeit 
versank,  sich  dem  Staatsinteresse  immer  mehr  entfremdete  und 
sich  (lafQr  den  Empfindungen  des  Hasses  und  Neides  gegen,  ihre 
bevorzugten  Mitbürger  hingab,  und  dass  somit  der  Staat  in  zwei 
getrennte  Hälften  zerfiel,  die  statt  wie  bisher  zusammen,  viel- 
mehr einander  entgegen  wirkten;  dass  sodann  Einzelne  aus  der 
Nebilität  die  in  dem  Volke  ruhende,  bisher  nur  halb  zum  Be- 
wusstsein  gelangte  Macht  entfesselten  und  sie  gegen  die  Regie- 
rung gebrauchten,  anfänglich  um  dem  Volk  zu  helfen  und  seine 
Lage  zu  verbessern,  bald  aber  niu*,  um  durch  dasselbe  ihren 
Ehrgeiz  zu  befriedigen ,  imd  dass  endlich  von  hervorragenden  Män- 
nern der  Nobüität  die  mehr  im  Dienste  der  Oberfeldherren  als 
des  Staates  stehenden  Heere  gebraucht  wurden,  um  die  bürger- 
lichen Gewalten  niederzuschlagen  und  die  innem  Parteikämpfe 
nach  ihrem  Sinne  und  zu  ihrem  persönlichen  Vortheil  zu  ent- 
scheiden. Dies  Letztere  ist  zuerst  von  Sulla  geschehen,  und 
hiermit  war  bereits  der  Untergang  der  Republik  und  ihre  Ver- 
wandlung in  die  Militärmonarchie  entschieden.  Wenn  noch  meh- 
rere Jahrzehnte  vergingen,  ehe  die  Militärmonarchie  dauernd  ins 
Leben  trat,  so  hatte  dies,  abgesehen  von  mancherlei  ZuffUig- 
keiten,  seinen  Grund  vorzüglich  darin,  dass  die  bürgerlichen 
Gewalten  zwar  besiegt,  aber  noch  nicht  völlig  vernichtet 
waren,  und  dass  es  dazu  eines  längeren  Zerstörungsprocesses 
bedurfte,  femer  darin,  dass  die  Masse  der  Nobilität  erst  durch 
die  Bürgerkriege  theils  ihrer  widerstrebenden  Elemente  ent- 
ledigt theils  unter  die  Herrschergewalt  gebeugt  werden  musste, 
und  endlich  darin,  dass  durch  die  Ermordung  Cäsars,  der 
bereits  im  völligen  Besitz  der  Alleinherrscliaft  war,  noch  ein- 
mal der  KampQ)latz  für  zwei  Competenten  um  dieselbe  eröff- 
net wurde. 
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Jetzt  nach  der  Schlacht  bei  Actiiim  und  nach  dem  Tode  des 
Antonius  war  dieser  neue  Kampf  entschieden.  Octavian  war  der 
Sieger  und  damit  zugleich  der  Herr  Roms  und  des  römischen 
Reichs.  Die  sämmtlichen  Streitkräfte  des  Reichs  gehorchten  sei- 
nem Befehle;  in  Rom  war  man  der  Verwirrungen  und  des 
Druckes  der  Bürgerkriege  müde,  man  sehnte  sich  nach  Ruhe 
und  Ordnung  imd  Sicherheit  des  Daseins;  noch  mehr  war  dies 
in  den  Provinzen  der  Fall,  die  während  der  Bürgerkriege  nicht 
sowohl  yer¥raltet  als  geplündert  und  ausgesogen  worden  waren; 
der  geringe  Rest  der  Nobüität,  so  weit  er  sich  nicht  schon  bis- 
her unter  die  neue  Ordnung  der  Dinge  gebeugt  hatte ,  machte 
seinen  Frieden  mit  Octavian.  So  senkte  sich  also  die  Allein- 
herrschaft von  selbst  auf  das  zerrissene  und  ermüdete  Reich 
herab. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Alleinherrschaft,  wie  sie 
unvermeidlich  und  nothwendig  war ,  eben  so  auch  in  einem  gewis- 
sen Sinne  wohlthätig  gewirkt  hat.  Octavian,  der  bisher  auf  dem 
Wege  zur  Alleinhen*schaft  kein  gewaltsames  lliUttel,  keine  Grau- 
samkeit gescheut  hatte,  bewies  sich  jetzt,  nachdem  er  sein  Ziel 
erreicht  hatte,  mild,  schonend  und  rücksichtsvoll,  das  Eine  wie 
das  Andere,  weil  er  es  unter  den  obwaltenden  Umstanden  für 
das  Zweckmassigste  erachtete,  und  daneben  behielt  er  die  Klug- 
heit und  die  unermüdliche  Thätigkeit  imd  Besonnenheit  bei,  durch 
welche  wir  ihn  dieses  Ziel  haben  erreichen  sehen.  Er  liess  es 
sich  daher  angelegen  sein,  überall  Frieden  und  Ordnung  imd 
Sicherheit  herzustellen,  er  Iratute  Strassen,  gründete  Städte, 
schmückte  Rom  mit  Tempeln  und  öffentlichen  Gebäuden,  suchte 
durch  Gesetze  und  Einrichtungen  die  Religiosität  imd  die  Moral 
seiner  Unterthanen  zu  fördern;  daneben  vermied  er  für  seine 
Person  allen  Prunk  und  Aufwand,  er  bewies  nach  allen  Seiten 
hin  die  grösste  Rücksicht  und  Schonung  und  schien  für  sich  wei- 
ser nichts  in  Anspruch  zu  nehmen  als  die  Sorge  und  Arbeit  für 
das  gemeine  Beste,  ohne  irgend  einen  Lohn  durch  Ehre  imd 
äussere  hohe  Stellung  oder  sonstige  besondere  Vortheile.  Indes- 
sen würde  es  doch  ein  grosser  Irrthum  sein ,  wenn  wir,  wie  die 
schmeichelnden  Zeitgenossen  und  ihnen  folgend  auch  manche  der 
Neueren  gethan  haben,   in  ihm   den  Regenerator  des  römischen 
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Reichs  finden  wollten.  Er  verfolgte  bei  Begründung  seiner  Herr- 
schaft das  System ,  welches  ihm  allenlings  durch  die  Verhältnisse 
und  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Sicherheit  mit  Nothwendigkeit 
gelK)ten  war,  dass  er  die  Formen  der  Republik  erhielt,  sie  sogar 
zum  nicht  geringen  Thoil  wieder  herstellte  und  imter  der  Hülle 
derselben  seine  imumscliränkte  Herrschaft  einzurichten  suchte. 
Dies  hatte  zunächst  im  Allgemeinen  die  Folge,  dass  eine  gewisse 
innere  Unwahrheit  sich  über  das  ganze  Staatswesen  verbreitete, 
die  nicht  anders  als  entsittlichend  wirken  konnte.  Sodann  aber 
wurde  er  selbst  eben  dadurch  genöthigt,  um  jene  Formen  nicht 
den  entsprechenden  Inhalt  gewinnen,  um  den  Schein  nicht  ziur 
Wahrheit  werden  zu  lassen,  überall  zu  hemmen,  niederzuhalten, 
zu  beruhigen  und  jede  freie  Bewegung  zu  unterdrücken,  und  so 
war  denn  das  Ergebnis  seiner  langjährigen,  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert umspannenden  Rcgienmg  nicht,  dass  der  Staatsorganis- 
mus neu  belebt  wimle,  sondern  vielmehr,  dass  das  römische 
Volk,  dem  Scheine  nach  wenigstens  Mitinhaber  der  hödisten 
Gewalt,  immer  mehr  zum  niedrigen,  willenlosen,  vom  Herrscher 
Unterhalt  und  Vergnügungen  erwartenden  Pöbel  herabsank,  und 
dass  in  den  höheren  Kreisen,  unter  den  Senatoren  und  den  Trä- 
gem der  höchsten  Würden,  an  Stelle  des  männlichen  Freimuths, 
der  einen  ausgezeichneten  Vorzug  der  Römer  der  besseren  Zeit 
bildete,  und  von  dem  auch  noch  in  der  Zeit  des  VerJbils  ein 
Rest  erhalten  war,  immer  mehr  die  Schmeichelei  und  Heuchelei 
eines  knechtisch  gesinnten,  kriechenden  Hofadels  herrschend 
wurde.  Und  dabei  blieben,  zum  weiteren  Unglück  für  Rom, 
trotz  der  völligen  Vernichtung  des  Wesens  der  Republik  gleich- 
wohl die  republikanischen  Erinnerungen  noch  immer  mächtig 
genug,  um  auf  die  l>estehenden  Zustände  dunkle  Schatten  zu 
werfen,  um  das  Gefühl  der  Unsicherheit  in  der  römischen  Welt 
zu. verewigen,  imd  mn  in  schwächeren  Individualitäten  unter  den 
Kaisem  Furcht  und  Misstraucn  zu  erwecken  und  sie  dadurch  zu 
grausamen  Despoten  zu  machen. 

Auch  die  Literatur  unterlag  schliesslich  diesem  Druck.  In 
der  ersten  Hälfte  seiner  Regiemng  liatte  ihr  Octavian  theils  selbst 
theils  durch  seinen  eiuflussreichen,  vei-trauien  Freund  Mäcenas 
seine  besondei-e  Gimst  geschenkt  —  liauptsächlich  um  auch  sie 
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zur  Förderung  seiner  politischen  Zwecke  zu  gebrauchen  —  und 
hatte  so  eine  neue  Blüthe  derselben  heraufgefOhrt,  die  wesentlich 
dazu  beigetragen  hat,  sein  Zeitalter  mit  einem  hellen  Glänze  zu 
umge^n.  Nachher  aber  wurde  ihm  ihre  freiere  Bewegung  lastig, 
es  traten  auch  hier  hemmende,  niederhaltende  Maassregeln  ein, 
imd  so  verbreitete  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  dieselbe  Oede 
und  Buhe,  die  das  gesammte  übrige  öffentliche  Leben  gefes* 
seit  hielt*) 

Wir  werden  im  Folgenden  die  Geschichte  der  Regierung  des 
Augustus  in  fünf  Abschnitten  behandeln.  Der  erste  wird  die 
ersten  An&nge  der  neuen  Alleinherrschaft,  gewissermaassen  die 
Grundlegung  dazu  (bis  27  v.  Chr.),  der  zweite  den  Ausbau  der- 
selben (bis  19  y.  Chr.),  der  dritte  und  vierte  die  Ausbreitung  auf 
der  erreichten  Höhe  und  das  allmähliche  Herabgldten  von  dersel- 
ben enthalten,  wozu  dann  als  fünfter  Abschnitt  ein  üeberblick 
über  Kunst  und  Literatur  der  Zeit  hinzukommen  wird. 


Erstes  CapiteL 

Die  ersten  Schritte  zur  Begründung  der  Alleinherrschaft 

bis  27  V.  Chr. 

Nach  dem  Tode  des  Antonius  und  der  Eleopatra  verweilte 
Octavian  noch  einige  Zeit  in  Aegypten,  theils  um  die  Reichthü- 
mer  des  Landes  in  seine  Hand  zu  bringen,  theils  um  die  Ver- 
hältnisse der  neuen  Provinz  zu  ordnen  und  festzustellen.  Eleopatra 
hatte  für  den  Krieg  gegen  ihn  die  Tempel  und  Privatwohnungen 
ihrer  ünterthanen  geplündert;  der  Rest  der  auf  diese  Art  zusam- 
mengebrachten Schätze   fiel  jetzt  dem  Octavian  von  selbst  zu; 


*)  Von  den  zahlreichen  mit  Obigem  übereinstimmenden  ürtheilen  des 
Tacitos  wollen  wir  nur  das  folgende  anführen  (Dial.  38):  mediis  divi 
Angosti  temporibus  —  longa  temponim  qoies  et  continuum  populi  otium 
et  assidua  senatos  tranquillitas  et  maximi  prinoipis  disciplina  ipsam  quo- 
que  eloqaentiam  sicut  omnia  pacaverat. 
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ausserdem  erhob  er  noch  bedeutende  Contributionen,  indem  er 
den  sämmtlichcn  Bewohnern  des  Landes  eine  Abgabe  von  zwei 
Drittheilen  ihres  Vermögens  auferlegte.  So  gewann  er  die  rei- 
chen Geldmittel,  in  deren  Besitz  wir  ihn  in  der  nächsten  Zeit 
sehen,  und  die  ihn  neben  und  mit  seinem  Heere  vorzugsweise 
in  den  Stand  gesetzt  haben,  seine  Pläne  auszufahren.  Er  sorgte 
aber  auch  für  die  Zukunft.  Aegypten  sollte  die  Hauptkomkam- 
mer  für  Italien  werden,  welches  in  Folge  der  Yemachlässigung 
des  Ackerbaus  der  fremden  Zufuhr  bedurfte;  er  Hess  es  sich 
also  angelegen  sein,  das  vemachlässigte^Kanalsystem ,  durch  wel- 
ches seine  Fruchtbarkeit  bedingt  war,  herzustellen  und  zu  ver- 
vollkommnen, und  traf  auch  sonst  die  nöthigen  Anstalten,  mn 
die  Ertragsquellen  des  Landes  ergiebiger  zu  machen  und  ihren 
Abfluss  nach  Rom  zu  sichern.  Da  aber  di^  reiche  Provinz  wegen 
ihrer  Entlegenheit  und  Unzugängüchkeit  im  Besitz  eines  ehrgei- 
zigen und  einflussreichen  Statthalters  leicht  dem  Beherrscher  von 
Hom  selbst  gefährlich  werden  konnte:  so  wurde  sie  nicht  einem 
Manne  von  höherer  anspruchsvollerer  Stellung,  sondern  einem 
Ritter,  dem  Dichter  Cornelius  Gallus,  übergeben  und  auch  für 
die  Folge  als  Regel  festgestellt,  dass  sie  immer  nur  von  Statt- 
lialtem  aus  dem  Ritterstando  verwaltet  werden  sollte,  die,  wie 
Octavian  meinte,  nicht  daran  denken  könnten,  sich  der  persön- 
lichen Abhängigkeit  von  ihm  zu  entziehen. 

Er  brachte  darauf  den  Winter  von  30  auf  29  in  Syrien  zu 
imd  beschäftigte  sich  hier  mit  der  Regulierung  der  Verhältnisse 
des  Ostens.  Diese  reichen  ausgedehnten  Länder  hatten  seinen 
Gegnern,  erst  dem  Brutus  imd  Cassius,  dann  dem  Antonius  die 
Mittel  liefern  müssen,  mit  denen  sie  ihn  bekriegt  hatten;  sie 
waren  daher  durch  die  über  sie  verhängten  Erpressungen  aufs 
Aeusserste  erschöpft  und  zugleich  durch  willkürliche  Anordnungen 
in  Yei-wirrung  gebracht.  Octavian  hatte  also  genug  zu  thun,  tun 
ihnen  theils  Ruhe  und  Frieden  zurückzugeben,  theils  sich  ihren 
Besitz  durch  Aenderungen  in  den  Personen  der  Statthalter  oder 
der  abhängigen  Fürsten  zu  sichern. 

Wähi-end  dieses  Aufenthalts  in  Syrien  waif  ihm  die  Gunst 
der  Umstände  noch  einen  besondeni  Vortheil  in  den  Schooss.  In 
der  Zeit,   wo  Antonius  thatsächlich ,  wenn  auch  mit  wenig  Ener- 
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gie  und  zum  Theil  auch  mit  wenig  Qlück,  die  Herrschaft  über  den 
Osten  des  römischen  Eeichs  fOhrte,  war  der  Partherk5nig  Fhraa- 
tes  theils  durch  die  Waffen  seines  Gegners,  des  MederkOnigs 
Artavasdes  (Bd.  2.  8.  484),  theils  durch  innere  Parteiungen  aus 
seinem  Reiche  vertrieben  und  statt  seiner  Tiridates  als  König 
eingesetst  worden.  Jetzt  aber,  vielleicht  in  Folge  des  durch  den 
Stur^  des  Antonius  herbeigeführten  allgemeinen  Umschwungs  der 
Dinge  in  Asien,  war  es  dem  Phraates  gelungen,  sieb  seines 
Eeiches  wieder  zu  bemächtigen.  Tiridates  flüchtete  sich  zu  Octa- 
vian und  übergab  ihm  zugleich  einen  Sohn  des  Phraates,  der  in 
seiner  Gewalt  war;  aber  auch  Phraates  der  sich  im  Besitz  seiner 
Herrschaft  nicht  sicher  fdhlen  mochte,  schickte  Gesandte  an  ihn, 
durch  die  er  sich  um  seine  Pi'eundschaft  bewarb.  So  wimle 
Octavian  von  beiden  streitenden  Theilen  gewissermaassen  zum 
Schiedsrichter  über  ihre  Ansprüche  erhoben,  was  an  sich  schon, 
den  früher  von  den  Parthem  erlittenen  Demüthigungen  gegenüber, 
ein  grosser  Gewinn  war.  Noch  wichtiger  aber  waren  die  Aus- 
sichten, die  sich  für  die  Folge  hieran  knüpften.  Octavian  vermied 
es  vor  der  Hand ,  sich  direct  in  diese  Angelegenheiten  zu  mischen ; 
er  gab  den  Gesandten  des  Phraates  eine  freundliche,  hinausschie- 
bende Antwort;  den  Sohn  desselben  nahm  er  als  Geissei  mit 
nach  Rom ;  dem  Tiridates  aber  wies  er  seinen  Wohnsitz  in  Syrien 
an,  von  wo  er  die  Verbindungen  mit  seiner  Partei  unter  den 
Parthem  unterhalten  und  die  Sicherheit  des  Phraates  fortwährend 
durch  Anspinnung  von  Intriguen  bedrohen  konnte.  So  behielt 
er  die  Fäden  in  der  Hand,  um  bei  passender  Gelegenheit  für 
sich  imd  für  Rom  eine  vollständige  Genugthuung  für  jene  Demü- 
thigungen'zu  erlangen. 

Alle  diese  Dinge  hielten  den  Octavian  auch  noch  die  erste  Hälfte 
des  J.  29  in  Asien  zurück,  wo  er  demnach  auch  am  1.  Januar  sein 
fünftes  Consulat  antrat  Die  Angelegenheiten  in  Rom  wurden  mitt- 
lerweüe  durch  seine  vertrauten  Freunde,  M.  Vipsanius  Agrippa  und 
C.  Cilnius  Mäcenas,  hauptsächlich  durch  letzteren,  geleitet. 

Wie  sich  denken  lässt,  hatte  sich  dort  der  Senat  schon 
nach  dem  Siege  bei  Actium,  noch  mehr  aber  nach  Eingang  der 
Nachricht  vom  Tode  des  Antonius  beeifert,  dem  Octavian  alle 
m(%lichen   Auszeichnungen   und   Ehrenbezeigungen   entgegen    zu 
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bringen.  Es  wui^  beschlossen  —  um  nnr  das  Bemei^enswer- 
theste  anznffihien  — ,  dass  Siegesbogen  in  Bmndisiam  und  in 
Rom  erriditet,  dass  sein  Gebmtstag  nnd  der  Tag,  an  welchem 
er  nadi  Born  ziirückkehien  werde,  als  Festtage  gefeiert,  dass 
alljährlidi  am  3.  Januar  für  ihn  und  sein  Wc^ilergdien  (pro 
Salute)  feierliche  Gelübde  dargebracht,  dass  femer  alle  Tier  Jahre 
zur  Dariffingung  gfeicher  Gelübde  ein  besonderes  Fest  gefeiert 
und  damit  Spiele  verbunden,  dass  er  bei  seiner  Rückkehr  durdi 
die  Obrigkeiten  und  Priester  feierlich  eingeholt  und  sein  Name 
mit  dem  der  GOtter  in  den  heiligen  Gesingen  der  Salier  (Bd.  1* 
8. 84)  angerufen  und  gepriesen  werden  sollte ;  es  wurde  ihm 
gestattet,  nicht  nur  die  gewonnenen  Siege  durch  Triumphe 
zu  feiern,  sondern  auch  den  Lorbeerkranz  immer  zu  tragen; 
durch  ein  besonderes  Gesetz,  die  lex  Saenia,  so  benannt  von 
einem  der  Ck>n8uln  in  den  letzten  Monaten  des  J.  30,  wurde  ihm 
die  Vollmacht  ertheilt,  die  grossen  Lücken  in  dem  Pätricierstand 
durch  Aufnahme  neuer  Mitglieder  in  denselben  zu  erginzen;  es 
wur^  beschlossen,  dass  als  Zeichen  des  von  ihm  der  Welt  wie- 
der geschenkten  Friedens  der  Janustempel  geschlossen  wer- 
den sollte ;  endlich  wurden  auch  schon  am  1.  Januar  29  alle  von 
ihm  bisher  getroffenen  Anordnungen  im  Senat  genehmigt  und 
beschworen« 

Als  er  sodann  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  August  nach 
Bom  zurückgekehrt  war  (er  hatte  sich  die  feierliche  Einholung 
verbeten  und  war,  wie  er  es  überhaupt  liebte,  unbemerkt  in  der 
Hauptstadt  angekommen):  so  widmete  er  sich  zunächst  ganz  dem 
Geschäft,  Volk  und  Heer  durch  Schaustellungen,  durch  Spiele  und 
durch  Geschenke  zu  ergötzen  und  für  sich  zu  gewinnen,  zugleich 
aber  auch  die  dem  Staate  durch  die  langen  Bürgerkriege  zuge- 
fügten Schäden  zu  heilen  und  die  Bedingungen  eines  geordneten 
und  friedlichen  Zustandes  herzustellen. 

Zunächst  erfreute  er  das  Volk  in  den  nächsten  Tagen  nach 
seiner  Bückkehr  durch  einen  drei&chen  Triumph,  der  am  13., 
14.  und  15.  August,  am  ersten  Tage  über  die  Dalmatier  imd  die 
übrigen  vor  der  Schlacht  bei  Actium  von  ihm  bekriegten,  im 
Nordosten  von  Italien  wohnenden  Völker  (s.  Bd.  2.  S.  483),  am 
zweiten  Tage  zur  Feier  des  Sieges  bei  Actium,   am  dritten  über 
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Aegypten  begangen  wurde,  wobei  jedoch  der  Sitte  der  Römer 
gemäss,  welche  einen  Triumph  über  Mitbürger  nicht  gestattete, 
sorgfaltig  vermieden  wurde,  des  Antonius  zu  gedenken.  Der 
letzte  dieser  Triumphe  war  der  glänzendste;  er  war,  abgesehen 
von  den  Schätzen  des  reichen  Aegypten,  die  dabei  zur  Schau 
gestellt  wurden,  auch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  demselben 
zwei  Kinder  der  Kleopatra  imd  Kleopatra  selbst  aufgeführt  wur- 
den ,  letztere  in  einem  Abbilde ,  das  sie  im  Moment  des  Sterbens 
auf  einem  Buhebett  liegend  darstellte.  Hierauf  feierte  er  die 
Weihung  des  von  ihm  gestifteten  Heiligthums  des  Julius  Cäsar 
durch  Spiele  aller  Art,  bei  denen  dem  Volke  unter  Anderem 
das  bisher  nie  gesehene  Schauspiel  eines  Bhinoceros  und  eines 
Nilpferdes  geboten  wurde,  und  ähnliche  Spiele  wurden  auch  im 
folgenden  Jahre  (28)  wiederholt,  als  zum  ersten  Male  jenes 
alle  vier  Jahre  wiederkehrende  Fest  zu  Ehren  des  Octavian 
begangen  wurde. 

Hierzu  kamen  aber  noch  reiche  Geschenke  an  die  Soldaten 
und  an  das  Volk  und  sonstige  Beweise  von  Freigebigkeit  Von 
den  Soldaten  empfing  bei  Gelegenheit  des  Triumphs  jeder  Gemeine 
1000  Sestertien  (etwa  200  M.),  dem  Volke  schenkte  er  Mann 
für  Mann  je  400  Sestertien,  an  welchem  letzteren  Geschenk  dies- 
mal zii  Ehren  des  Marcellus,  des  Schwesterssohns  des  Octavian, 
auch  die  Kinder  Theil  nahmen.  Femer  wurden  120,000  Vete- 
ranen von  ihm  mit  Gnmdbesitz  in  Italien  oder  in  den  Provinzen 
ausgestattet  Er  bewies  hierbei  eine  Billigkeit  und  eine  Bück- 
sicht, wie  sie  bisher  noch  nicht  vorgekommen  war,  indem  er  den 
bisherigen  Besitzern,  die  ihre  Grundstücke  an  die  Veteranen 
abgeben  mussten,  eine  Geldentschädigung  zahlte,  deren  Höhe 
sich  daraus  ergiebt,  dass  er  den  Aufwand,  den  er  in  diesem 
imd  in  einem  späteren  ähnlichen  Falle  machte,  zusammen  auf 
860  Millionen  Sestertien  (etwa  170  Millionen  M.)  berechnete.  Er 
erklärte  alle  älteren  Schuldforderungen  des  Staatsschatzes  für 
aufgehoben,  kam  dagegen  selbst  seinen  Verpflichtungen  allen  aufs 
Pünktlichste  und  Vollständigste  nach,  und  daneben  wandte  er  die 
grössten  Summen  auf,  um  die  verfellenen  Tempel  der  Stadt, 
nach  seiner  eignen  Versicherung  nicht  weniger  als  82,  wieder 
herzustellen,    um  eine   Menge  neuer   Heiligthümer  zu   errichten, 
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um  dio  ßämmtlichen  Tempel  mit  Weihgeschenken  zu  schmücken) 
fQr  welchen  letzteren  Zweck  er  nach  seiner  eigenen  Angabe 
100  Millionen  Sestertien  aufwendete.  Er  stellte  die  von  Born 
nach  Ariminum  führende  Flaminische  Strasse  wieder  her;  lie» 
die  ihm  selbst  errichteten  silbernen  Statuen  einschmelzen  und 
aus  dem  Silber  Weihgeschenke  für  die  Tempel  verfertigen;  end- 
lich vollendete  er  in  dieser  Zeit  (im  J.  28)  auch  den  Tempel  des 
palatinischen  Apollo,  den  er  im  J.  36  begonnen  hatte,  und  ricb- 
teto  daselbst  eine  öffentliche  Bibliothek,  die  zweite  ihrer  Art 
(B(|.  2.  S.  483)  oder,  wenn  wir  eine  von  Asinius  PoUio  um  da« 
J.  37  errichtete  mitzählen,  die  dritte,  ein. 

Es  war  von  jeher  Sitte  gewesen,  dass  den  triumphierenden 
Feldherren  von  den  Provinzen ,  in  denen  und  für  die  sie  Kri^g 
geführt  hatten ,  eine  Beisteuer  unter  dem  Namen  Kranzgold  (aunun 
(joronarium)  zur  Bestreitung  der  Kosten  des  Triumphs  gelei0tet 
wurde ,  und  in  der  letzten  Zeit  war  dies  auch  einige  Male  von 
den  Municipien  und  Colonien  in  Italien  geschehen.  Audi  dem 
Octavian  bot  man  jetzt  unter  diesem  Namen  eine  Summe  von 
35,000  Pfund  Gold  an;  er  lehnte  sie  aber  ab. 

S<i  srCmto  von  ihm  seit  seiner  Rückkehr  eine  Fülle  von 
(ienuss  und  Wohllelien  und  Wohlstand  über  das  Volk  aus,  und 
dieses  war  um  so  dankbarer  dafür,  je  schwerer  bisher  die  düste- 
ren Zeiten  der  Bürgerkriege  auf  ihm  gelastet  hatten.  Der  Cafir 
talienreichthum  in  der  Stadt  vermehrte  sich  in  Folge  des  ZustiO- 
mens  der  Schätze  dos  Ostens  in  einem  solchen  Maasse,  dass  der 
Zinsfuss  auf  ein  Drittheil  des  bisherigen  herabsank  und  dagegen 
der  Preis  des  Grundbesitzes  auf  das  Doppelte  stieg.  Um  dem 
Volke  den  zurückgekehrten  Frieden  recht  deutlich  vor  Augen  zn 
stellen  und  ihm  gewissermassen  eine  Bürgschaft  für  die  Fortdauer 
desselben  zu  geben,  machte  er  im  J.  29  von  der  ihm  duidi 
SenatsV>eschluss  ertheilten  Befugnis  Gebrauch,  indem  er  den  Janns- 
tempel  schloss  (s.  Bd.  1.  S.  24  u.  325):  eine  Handlung,  die  ihm 
eine  besondere  Befriedigung  gewährte,  imd  die  er,  nachdem  die 
Thore  mittlerweile  wieder  geöffnet  worden,  noch  zweimal,  im  J.  25 
und  dann  wahrscheinlich  im  J.  2  vor  Chr.,  wiederholt  hat. 

Während  er  aber  durch  dieses  Alles   sich  nur  im  Allgemei- 
nen in  dor  öflTentlichen  Meinung   festsetzte,    so  traf  er  zugleich 
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eine  Eeihe  von  Maassregeln,  die  direct  dazu  dienten,  9eine  poli- 
tischen Zwecke  zu  fördern. 

Noch  im  J.  29  vollzog  er  die  ihm  vom  Senat  gestattete 
Ergänzung  des  Patricierstandes  durch  Schaffimg  neuer  Patricier- 
geschlechter.  Er  machte  es  dadurch  möglich,  dass  gewisse 
Patricierämter,  die  von  jeher  dem  Patricierstande  vorbehalten 
geblieben  waren,  wieder  der  Regel  und  dem  Herkommen  gemäss 
l)e8etzt  werden  konnten.  Zugleich  aber  erreichte  er  damit  den 
doppelten  Zweck,  dass  die  Auszeichnung  der  patridschen  Gebiui; 
durch  die  Beimischung  plebejischer  Geschlechter  herabgodrüekt 
"wurde,  und  dass  er  zugleich  Manche,  an  deren  Unterstützung 
ihm  gelegen  war,  durch  Verleihung  des  patricisclien  Standes  sich 
verpflichten  konnte.*" 

Yon  grösserer  Wichtigkeit  war,  was  sich  an  die  censorischen 
Punktionen  knüpfte,  die  er  im  J.  28  nicht  als  Censor,  sondern 
nur  vermöge  seiner  consularischen  Oewalt  mit  seinem  Collegen 
Agiippa  zusammen  ausübte.  Es  hatte  seit  dem  Census  vom  J.  70 
zwar  wiederholt  Censoren  gegeben;  es  war  aber  seitdem  nie  zu 
dem  eigentlichen  Hauptgeschäft  der  Censoren,  zur  Zählung  und 
Abschätzung  der  Bürger  und  ziu*  Vollziehung  der  beim  Schluss 
des  Geschäfts  üblichen  feierlichen  Gebräuche  (lustrum)  gekommen. 
Es  war  also  schon  an  sich  ein  eben  so  heilsames  als  nothwen- 
diges  Werk,  wenn  Octavian  zuerst  die  Censusrollen,  auf  denen 
die  Gliederung  der  römischen  Bürgerschaft  nach  Ständen  imd 
Rechten  benihte,  wieder  aufstellte  und  auch  im  übrigen  die 
Obliegenheiten  der  Censoren  vollständig  erfüllte.  Dabei  ergab 
sich  eine  Zahl  von  4,063,000  Bürgern,  die  einer  Kopfzahl  von 
etwa  16  Millionen  entspricht,  während  im  J.  70  die  Zahl  der 
Bürger  sich  nur  auf  900,000  belaufen  hatte:  eine  Zunahme,  die 
sich  zum  grossen  Theil  daraus  erklärt,  dass  jetzt  zuerst  auch  die 
Bürger,  die  sich  ausserhalb  Italiens  aufhielten,  mitgezählt  wur- 
den. Octavian  benutzte  aber  diese  Gelegenheit  zugleich ,  um  eine 
Reinigung  des  Senats  vorzunehmen,  der  in  den  vorausgehenden 
unruhigen  Zeiten  durch  das  Eindringen  Unwürdiger  vom  niedrig- 
sten Stande  imd  vom  schlechtesten  Rufe  (der  Volkswitz  nannte 
sie  Unterirdische,  Orcini,)  auf  1000  angewachsen  war.  Er  rich- 
tete zimächst  an  alle   diejenigen,   die   sich  des  Senatorenstandes 
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Es  ist  nicht  anders  zu  denken,  als  dass  von  der  Mehrzahl 
der  Senatoren  der  Sinn  und  Zweck  des  Octavian  sofort  durch- 
schaut wurde.  Jedenfells  aber  wurde  von  den  Freunden  Octavians, 
die  im  Geheimnis  waren,  dafür  gesorgt,  dass  die  Yerhandlung 
den  gewünschten  Gang  nahm.  Man  bat  ihn  also,  dass  er  die  Last 
auf  seinen  Schultern  behalten  möge,  man  stellte  ihm  vor,  dass 
im  anderen  Falle  Kom  den  schrecklichsten  Gefahren  entgegen- 
gehe, dass  sonach  das  Wohl  des  Yaterknds  dieses  Opfer  von  ihm 
fordere,   und   so  liess   er  es  sich  endlich    nach   längerem  Wider- 


der  Acte  des  Triumvirats  sagt,  dass  er  diese  Maassregel  ,,potentlae  secunis" 
d.  h.  ohne  von  seiner  wirklichen  Macht  etwas  aufzugeben,  getroffen  habe;  wir 
halten  es  auch  für  undenkbar,  dass  die  Eückgabe  der  Provinzen ,  an  die  sich 
die  Einsetzung  neuer  Statthalter  mit  dem  Imperium  sofort  anschUessen  musste, 
geschehen  sein  sollte,  ohne  dass  in  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  von  diesem 
wichtigen  Vorgang  irgend  eine  Spur  übrig  geblieben  wäre.  Und  was  die 
Begründung  durch  die  Quellen  anlangt,  so  glauben  wir  sagen  zu  können,  dass 
unsere  obige  Auffassung  von  dem  Hergang,  von  der  im  Eingang  dieser  Anm. 
erwähnten  Ungenauigkeit  im  Ausdruck  abgesehen,  mit  allen  Quellen  überein- 
stimmt. Mommsen  dagegen  stützt  seine  Ansicht  nur  auf  eine  Münze  mit  der 
Aufschrift:  imp.  Caesar  divi  f.  cons.  VI.  libertatis  p.  K.  vindex,  die,  wahr- 
scheinlich in  Asien  geprägt,  die  Eückgabe  dieser  Provinz  an  den  Senat 
beweisen  soll;  femer  auf  Ovid.  Fast.  I,  589,  wo  es  heisst:  redditaque  est 
omnis  populo  provincia  nostro;  endlich  auf  einige  andere  Stellen,  wo  von 
Octavian  gesagt  ist,  dass  er  den  Senat  (res  publica)  wieder  hergestellt,  dass 
er  den  Gresetzen,  den  Gerichten,  dem  Senat  das  alte  Ansehen  zurückgegeben 
habe  u.  dgl.  Allein  diese  letzteren  Stellen  erklären  sich  alle,  auch  ohne  die 
Zurückstellung  der  Provinzen  an  den  Senat,  aus  der  panegyrischen  Sprache 
der  Zeit,  die  den  Schein  für  Wirklichkeit  nahm  und  als  solche  pries;  die 
Inschrift  der  Münze  ist  nichts  als  eine  ebenfalls  panegyrische  Lobpreisung 
der  Verdienste,  die  sich,  wie  oben  (S.  10)  erwähnt,  Octavian  im  Winter  von 
30  auf  29  und  einem  Theile  des  Sommers  29  um  Asien  erwarb^  und  was 
endlich  die  Stelle  aus  den  Fasten  des  Ovid  anlangt,  so  stimmt  diese  mit 
imserer  Auffassung  mindestens  eben  so  gut  überein  wie  mit  der  Mommsens; 
denn  mit  Worten  gab  Octavian  allerdings  am  13.  Januar  die  Provinzen  an 
den  Senat  zurück  und  insofern  sogar  auch  in  der  That,  als  er  sie  nachher 
nur  wieder,  übrigens  auch  nur  theil weise,  vom  Senat  zurückempfing;  was 
eben  so  von  der  SteUe  des  Monum.  Anc.  (VI,  15)  zu  sagen  ist.  Mit 
Mommsens  Ansicht  stimmt  die  Stelle  des  Ovid  insofern  sogar  nicht  ganz 
zusammen,  als  nach  dieser  die  Eückgabe  aller  Provinzen  am  13.  Januar 
geschehen  ist,  während  Mommsen  sie  allmählich  („continuo  biennio''.  S.  99) 
erfolgen  lässt. 
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streben  ge£Edlen,  dass  ihm  die  Provinzen  übertiiigen  wurden,  jedoch 
nur  diejenigen,  die  zu  ihrer  Behauptung  eine  Truppenmacht 
erforderten,  und  auch  diese  erklärte  er  nur  auf  10  Jahre  über- 
nehmen zu  können;  nach  Ablauf  dieser  Zeit  oder,  wenn  die  Ruhe 
in  den  Provinzen  eher  gesichert  werden  könne',  in  noch  kürzerer 
Frist,  werde  er  auch  sie  dem  Staate  zurückgeben.  Es  wurden 
denmach  die  sämmtlichen  Provinzen  in  zwei  beinahe  gleiche 
Hälften  getheilt,  je  nachdem  darin  grössere  Truppenkörper  standen 
oder  nicht;  die  erstere  Hälfte  wurde  dem  Kaiser  überlassen,  die 
andere  verblieb  dem  Senat  Die  kaiserlichen  Provinzen  waren 
für  jetzt  (denn  es  wurden  im  Verlauf  der  Zeit  je  nach  den  Um- 
ständen mehi&che  Aenderungen  getroffen):  das  tarraoonensische 
und  lusitanische  Spanien,  die  vier  gallischen  Provinzen  (Narbo- 
nensis,  Lugdunensis,  AquitaniaundBelgica),  das  obere  und  untere 
Germanien,  Syrien,  Cilicien,  Cyprus  und  Aegypten;  die  senatori- 
schen: Africa,  Asia,  Achaja,  Elyricum,  Macedonia,  Sicilia,  Greta 
mit  Cyrene,  Bithynia,  Sardinia  und  das  bätische  Spanien.  In 
jene  schickte  der  Kaiser,  da  er  selbst  der  eigentliche  Statthalter 
war,  Stellvertreter  (Legati),  im  Wesentlichen  in  derselben  Weise, 
wie  es  Pompejus  mit  Spanien  gemacht  hatte  (Bd.  2.  S.  246); 
diese  wurden,  wie  bisher,  durch  Proconsuln  oder  Proprätoren 
verwaltet,  welche  der  Senat  bestimmte.  Di^Einkünfte  der  ersteren 
flössen  in  den  kaiserlichen  Schatz  (flscus),  der  jetzt  von  dem 
Staatsschatze  (aerarium)  getrennt  wurde,  die  der  letzteren  in  den 
Staatsschatz;  demEiscus  wurden  auch  die  Erträge  der  bedeutenden 
Privatbesitzungen  des  Kaisers  sowohl  in  den  senatorischen  wie 
in  den  kaiserlichen  Provinzen  zugewiesen;  die  sämmtlichen  kaiser- 
lichen Einkünfte  wurden  von  Procuratoren  des  Kaisers  verwaltet, 
während  die  Verwaltung  der  Einkünfte  der  senatorischen  Provinzen 
nach  wie  vor  in  den  Händen  von  Quästoren  lag.  In  beiden  Arten 
von  Provinzen  empfingen  übrigens  nicht  nur  die  Statthalter,  son- 
dern auch  die  übrigen  öffentlichen  Beamten  feste  Besoldungen: 
eine  Aenderung,  die  der  gesammten  monarchischen  Umgestaltung 
des  Staates  entsprach,  und  die  zusammen  mit  der  besseren  Auf- 
sicht, die  von  den  Kaisern  geführt  wurde,  die  wohlthätige  Folge 
hatte,  dass  die  Erpressungen  der  Statthalter  in  den  Provinzen,  zwar 
nicht  völlig;  beseitigt,  aber  doch  wesentlich  vermindert  wuixleu. 
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So  hatte  es  Octavian  erreicht,  dass  der  bisherige  £EilLtiflche 
Besitz  der  Provinzen  und  des  Oberbefehls  in  einen  legitimen  ver- 
wandelt wurde.  Er  war  jetzt  der  vollkommen  gesetzlich  bestellte 
Statthalter  der  Provinzen,  so  weit  sie  fOr  ihn  von  Werth  waren, 
und  hatte  damit  auch  fdr  den  Oberfehl  über  sämmüidie  Streitr 
kräfte  des  Reichs  die  gesetzliche  Sanction  erlangt.  Das  Opfer, 
welches  er  dafOr  dem  Senat  durch  Rückgabe  der  unbewal&ieten 
Provinzen  brachte,  war  diesem  Yortheile  gegenüber  kaum  nennens^ 
werth,  wurde  aber  gleichwohl  von  Senat  und  Volk  durch  neue 
ausgesuchte  Ehrenbezeichungen  vergolten.  Die  glänzendste  der- 
selben, war  die  Verleihung  des  Titels  Augustus,  welche  am 
16.  Januar  erfolgte.'^)  Octavian  war  klug  genug,  den  Eönigstitel 
nicht  zu  begehren;  jener  Titel  war  mindestens  eben  so  g^länzend 
und  frei  von  der  Gehässigkeit,  die  dem  Eönigstitel  anhaftete,  er 
erhob  ihn  nicht  nur  über  alle  seine  Mitbürger,  sondern  gab  ihm 
auch  eine  Weihe,  die  der  göttlichen  wenigstens  nahe  kam.^) 
Ausserdem  wurde  aufBeschluss  des  Senats  sein  Haus  mitliorbeer- 
zweigen  und  einer  Bürgerkrone  geschmückt  und  ihm  zu  Ehren 
ein  goldener  Schild  in  der  Julischen  Curie  aufgehängt 

Hiermit  war  der  neue  Qrund  zu  der  Alleinherrschaft,  wie 
sie  Octavian  wünschte;  gelegt  Durch  das  Beispiel  seines  Adoptiv- 
vaters gewarnt  und  (^m  natürlichen  Zuge  folgend,  den  wir  bei 
den  meisten  Usurpatoren  wahrnehmen,  wollte  er  die  Alleinherr- 
schaffc,  die  er  faktisch  schon  bisher  besessen  hatte,  in  eine  legitime 
umwandeln,  was  in  Rom  nur  dadurch  geschehen  konnte,  dass  ihm 
die  obrigkeitlichen  Gewalten  in  der  bisherigen  Weise  durch  Senat 
und  Volk  übertragen  wurden.  Dazu  hatte  er  jetzt  den  An&ng 
gemacht  und  zwar  einen  Anfang,  mit  dem  das  Wesentliche  bereits 
erreicht  war.     Er  war  Consul  und  konnte  darauf  rechnen,    so  <^ 


*)  8.  Corpus  Inacr.  Lat  vol.  I.  8.  384. 
**)  Ovid  sagt  in  Bezug  auf  diegen  Beinamen  von  Octavian  (Fast.  I, 
608  flg.): 

Hie  Bocium  summo  cum  love  nomen  habet. 
8ancta  vocant  augusta  patres  ^  augusta  vocantur 

Templa  sacerdotum  rite  dicata  manu; 

Huius  et  augurium  dependet  origine  verbi 

Et  quodcimque  sua  Jupiter  äuget  ope. 
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wieder  gewählt  zu  werden,  als  er  wünschte;  er  besass  das  tribu- 
nicdsclie  Eeoht  d.  h.  die  Unverletzlichkeit  und  das  Recht  der 
Inteicession,  und  war  der  in  vollkommen  gesetzlicher  Weise 
bestellte  Froconsul  in  allen  Provinzen  von  wirklicher  Bedeutung 
und  damit  zugleich  Herr  der  sänuntlichen  Streitkräfte  des  Reichs. 
Was  ihm  noch  fehlte,  das  fOgte  er  in  den  folgenden  Jahren,  in 
seiner  Weise,  allmählich  und  mit  der  grössten  Vorsicht  vorschrei- 
tend, hinzu,  bis  er  endlich  für  Alles,  was  er  bereits  seit  der 
Schlacht  bei  Ajotium  mit  völliger  Unbeschränktheit  ausübte,  die 
gesetzlichen  Vollmachten  in  seiner  Person  vereinigte.*) 

Die  auswärtigen  Kriege  hatten  während  dieser  Jahre,  in  denen 
im  Innern  so  wichtige  Dinge  geschahen,  fast  völlig  geruht  Nur 
in  den  Donaugegenden  an  der  Nordostgrenze  von  Macedonien  war 
von  dem  Statthalter  dieser  Provinz,  M.  Licinius  Crassus,  seit  dem 
J.  30  ein  Krieg  gegen  die  Mösier  und  andere  benachbarte  Völker 
geführt  worden ,  und  ungefähr  gleichzeitig  hatte  M.  Valerius  Messalla 
gi^;en  die  auüständischen  Aquitaniör  einen  Feldzug  gemacht,  dessen 
Andenken  hauptsächlidi  dadurch  erhalten  worden  ist,  dass  sich 
der  Dichter  Tibull  in  der  Begleitung  des  Feldherm  bef&nd. 


Zweites  CaplteL 

Der  weitere  Ausbau  der  neuen  Alleinherrschaft  und  die  Kriege 
in  Spanien  9  in  den  Alpen  und  in  Arabien  und  Aethiopien. 

27  —  19  V.  Chr. 

Nachdem  Augustus  in  der  erzählten  Weise  seine  Stellung 
in  Rom  neu  begründet  hatte,  wandte  er  zunächst  seine  Aufinerk- 
samkeit  nach  aussen.     Trotz   der  geschlossenen  Janusthore  war 


'^)  Die  treffenden  Worte  des  Tadtas  hierüber  lauten  an  der  schon  oben 
theüweise  angeführten  Stelle  (Ann.  I,  2):  ubi  militem  donis,  popolum  annona, 
cimctos  dulcedine  otii  pellexit,  insuigere  paulatim,  munia  senatus  magistrar 
tuum  l^om  in  se  trahere,  nullo  adversante,  cum  ferrocissimi  per  acies  aut 
proscriptione  cecidissent,  ceteri  nobilium,  quanto  quis  servitio  promptior, 
opibus  et  honoribus  extoUerentur  ac  novis  ex  rebus  aucti  tuta  et  praesentia 
quam  vetera  et  pencolosa  maUent. 


22  Elftes  Buch,  zweites  Capitel. 


doch  Friede  und  Ordnung  in  den  Provinzen  noch  nicht  völlig 
hergestellt;  namentlich  bedurften  die  westlichen  und  nördlichen 
Provinzen  nicht  allein  der  friedlich  ordnenden,  sondern  auch  der 
kriegerischen  Thätigkeit  des  Alleinherrschers.  Ueberall  aber^  waren 
die  Bestrebungen  des  Augustus  nur  auf  die  Beruhigung  und 
Sicherung  der  Provinzen,  nicht  auf  neue  Eroberungen  gerichtet, 
ganz  seiner  Sinnesweise  gemäss,  die  überall  den  nutzlosen  Glanz 
mied  und  nur  das  Nützliche  und  Zweckmässige  suchte. 

Er  brach  also  noch  im  J.  27  von  Eom  auf,  zog  auf  der  von 
ihm  neu  hergestellten  Flaminischen  Strasse  nach  Ariminum  und 
von  da  durch  Oberitalien  und  über  die  Alpen,  wo  die  Salassier 
seinen  Zug  beunruhigten,  nach  dem  jenseitigen  (Jallien,  wo  er  in 
Lugdunum  (Lyon)  einen  längeren  Aufenthalt  machte,  um  die  An- 
gelegenheiten des  Landes  zu  ordnen. 

Es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden,  was  er  für 
diesen  Zweck  jetzt,  was  er  bei  einem  späteren  Aufenthalt  in 
(Pallien  ia  den  Jahren  16  bis  13  that;  im  Allgemeinen  ist  wohl 
anzunehmen ,  dass  das  Wesentliche  schon  jetzt  geschah  oder  wenig- 
stens schon  jetzt  angeordnet  wurde,  imd  dass  der  spätere  Aufent- 
halt nur  dazu  diente,  die  getroffenen  Einrichtungen  zu  ergänzen 
imd  zu  befestigen.  Yor  Allem  mussten  die  Grenzen  der  vier 
Provinzen,  in  die  das  Land  zerfiel,  reguliert  und  festgestellt  werden. 
Die  alte  Provinz  (Narbonensis)  behielt  ihre  früheren  Grenzen,  für 
die  drei  übrigen  Provinzen  zwischen  Pyrenäen  imd  Bhein  (Aqui- 
tania,  Lugdunensis,  Belgica)  wurden  im  Ganzen  Garonne  und 
Seine  als  Grenzen  bestimmt,  jedoch  so,  dass  zu  der  südlichsten 
(Aquitania)  noch  einige  Districte  nördlich  der  Garonne  geschlagen 
wurden  und  eben  so  auch  die  Lugdunensis  mit  einigen  Theilen 
die  Seine  bis  zum  Ausfluss  der  Somme  hin  überschritt.  Die  Grenz- 
linien wurden  durch  Strassen  bezeichnet,  die  von  Lugdunum  aus 
bis  zum  Meere  liefen ;  auch  sonst  wurden  mehrere  Strassen  gebaut, 
die  von  Lugdimum,  dem  Centrum  des  ganzen  Landes,  sich  strahlen- 
förmig nach  allen  Eichtungen  hin  verbreiteten.  Femer  wurde  das 
Land  für  Handhabung  des  Eechts  und  Erhebung  der  Steuern  in  der 
gewöhnlichen  Weise  in  Districte  getheilt.  Andere  Maassregeln 
wurden  zu  dem  Zweck  getroffen,  um  diejenigen  Klassen  der 
Bevölkerung,    welche    die   Herrschaft    Borns    am   widerwilligsten 
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ertragen,  die  Yomehmen  und  die  Druiden,  ihres  Einflusses  zu 
berauben:  ein  bemerkenswerthes  Beispiel  für  die  völlig  ver- 
änderte äussere  Politik  der  römischen  Monarchie,  die  es  eben  so 
in  ihrem  Interesse  &nd,  die  bevorzugten  Klassen  herabzudrücken, 
wie  einst  die  Republik,  sie  empor  zu  heben  und  zur  Unterdrückimg 
des  Volks  zu  gebrauchen.  Endlich  wurde  jedenfEÜls  schon  jetzt 
die  Yertheidigung  der  Rheingrenze  gegen  die  (Germanen  geordnet 
Wir  haben  schon  oben  (S.  19)  zwei  Provinzen,  das  obere  und 
untere  Ghermanien  ((Germania  superior  und  inferior,  durch  die 
Nahe  von  einander  getrennt),  anzuführen  gehabt.  Diese  Provinzen 
waren  aus  einem  schmalen  Landstridi  längs  dem  linken  Rheinufer 
gebildet,  und  hier  standen  später  8  Legionen,  der  Kern  der 
römischen  Streitkräfte,  in  den  festen  Lagern,  aus  denen  nachher 
die  meisten  der  bedeutenderen  Rheinstädte  hervorgegangen  sind. 
Ob  jetzt  die  Besetzung  gerade  in  dieser  Weise  angeordnet  wurde, 
ist  fraglich;  dass  aber  die  Yertheidigung  überhaupt  reguliert  wurde, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  sie  durch  ein  dringendes  Be- 
dfirMs  gefordert  wurde. 

*  Bisher  hatte  Augustus  als  Ziel  seines  Zuges  immer  Britannien 
bezeichnet,  welches  von  seinem  Adoptivvater  zweimal  mehr  berührt 
als  unterworfen  worden  war  imd  nicht  daran  gedacht  hatte,  den 
Römern  den  versprochenen  Tribut  zu  entrichten.  Jetzt  erschienen 
indess  von  dort  Gesandte  in  Lugdunum,  und  diese  gaben,  wie 
behauptet  wurde,  hinsichtlich  ihrer  Unterwerfung  so  zufrieden- 
stellende Yersicherungen,  dass  Augustus  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  den  Zug,  an  den  er  kaum  ernstlich  gedacht  haben  mochte, 
au&ugeben. 

Er  wandte  sich  also  nach  Spanien.  Obwohl  dies  eine  der 
ältesten  Provinzen  des  römischen  Reichs  war,  war  es  doch  am 
weitesten  von  einer  völligen  Unterwerfung  entfernt  Insbesondere 
hatten  die  in  und  an  dem  nördlichen  Randgebirge  der  Halbinsd 
wohnenden  Cantabrier  und  Asturier  immer  der  römischen  Herr- 
schaft getrotzt  und  sich  derselben  nicht  nur  nicht  selbst  gebeugt, 
sondern  auch  die  unterworfenen  Theile  des  Landes  durch  Einfalle 
beunruhigt,  trotz  der  Triumphe  über  sie,  von  denen  uns  die 
Triumphalfasten  noch  aus  den  letzten  Decennien  (aus  den  Jahren 
45.  43.   36.  28)   berichten.     Jetzt,   noch  im  Herbst  des  J.  27, 
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erschien  Augustus  in  der  Gegend  der  Quellen  des  Ebro  und  der 
Pisuerga,  um  die  Feinde  von  vom  anzugreifen,  während  gleich- 
zeitig eine  von  der  gallischen  Küste  herbeigerufene  Flotte  sie  im 
Bücken  bedrohte.  Allein  so  lange  Augustus  selbst  das  Heer  befeh- 
ligte, wurde  nichts  gegen  die  Feinde  ausgerichtet,  weil  sie  sidi 
in  ihre  unzugänglichen  Gebirge  zurückzogen.  Erst  als  Augustus, 
durch  Krankheit  genöthigt,  den  Schauplatz  des  Kriegs  verlassen 
und  sich  nach  Tarraco  zurückgezogen  hatte,  wagten  sie  eküi  her- 
vor und  wurden  nun  von  dem  Legaten  des  Augustus ,  C.  Antistius, 
in  einer  grossen  Schlacht  geschlagen.  Weiterhin  hOren  wir  nur 
noch  (eine  genauere  Verfolgung  des  Krieges  ist  bei  der  Unbe- 
stimmtheit und  UnVollständigkeit  der  uns  erhaltenen  Nachrichten 
unmöglich),  dass  sie  sich  wieder  auf  unzugängliche  Höhen  zurück- 
ziehen, dass  sie  sich  endlich  im  Nordwesten  des  Landes  auf  einem 
sich  steil  bis  zur  Höhe  von  9000  Fuss  erhebenden  Beige  ver- 
sammeln, den,  wie  sie  meinen,  eher  das  Meer  als  das  römische 
Heer  ersteigen  werde,  dass  aber  die  Römer  sie  im  Umkreis  vom 
18  (röm.)  Meilen  durch  Wall  imd  Graben  einschliessen  und  zur 
Capitulation  zwingen,  und  dass  endlich  T.  Carisius  auch  ihre 
grösste  Stadt  Lancia  eroberte.  Nun  kommt  auch  Augustus  wieder 
herbei,  um  Anstalten  zu  ihrer  dauernden  Unterwerfung  zu  treffen. 
Er  nöthigt  sie,  ihre  Berge  zu  verlassen,  sich  in  der  Ebene  anzu- 
siedeln und  Geissein  zu  stellen,  und  beginnt  die  Anlegung  von 
Militärcolonien ,  die  dazu  dienen  sollen,  das  Land  zu  bewachen, 
indem  er  die  Colonie  Emerita  (Merida  am  Gnadiana  in  Estremar 
dura)  gründet  und  sie  mit  ausgedienten  Veteranen  besetzt  Der 
gewonnene  Erfolg  erschien  so  bedeutend,  dass  Augustus  jetzt  (im 
J.  25)  die  vorher  geöffneten  Januspforten  wieder  schliessen  liess. 
Zwar  empörten  sich  die  neu  unterworfenen  Völker  wieder  im 
J.  24,  dann  im  J.  22  und  endlich  im  J.  19,  wo  die  in  die  Sola- 
verei  verkauften  Cantabrier  ihre  Herren  tödteten,  in  ihre  Heimath 
zurückkehrten  und  noch  einmal  einen  letzten  Kampf  der  Verzweif- 
lung entzündeten.  Indessen  diese  Aufstände  wurden  alle  nieder- 
geschlagen, der  letzte  durch  Agrippa,  und  nun  war  das  Land  auf 
Jahrhunderte  hinaus  so  völlig  beruhigt,  dass  es  zu  den  friedlich- 
sten Gebieten  des  römischen  Eeichs  gehörte  imd  sich  für  römische 
Sitte  und  Sprache  in  einem  Maasse  zugänglich  erwies,  wie  kaum 


Krieg  in  Spanien.  25 


ein  anderes  Land.  Augustus  fuhr  fort,  die  Romanisierung  und 
die  Sicherheit  desselben  durch  Anlegung  von  Militärcolonien  zu 
fördern,  deren  von  ihm  im  Ganzen  nidit  weniger  als  16  —  unter 
diesen  Gorduba  (Cordova)  und  Caesarea  Augusta  (Saragossa)  die 
namhaftesten  —  gegründet  wurden. 

Während  Augustus  sich  an  dem  ersten  Kriege  in  Spanien 
wenigstens  so  weit  selbst  betheüigte,  als  es  ihm  seine  Gesund- 
heit erlaubte,  wurden  gleichzeitig  in  seinem  Auftrag  zwei  andere 
kriegerische  Unternehmungen  durch  seine  Legaten  ausgeführt.  Um 
die  Salassier  für  die  Feindseligkeiten  zu  züchtigen,  die  sie  ihm 
bei  seinem  Uebergang  über  die  Alpen  zugefügt  hatten,  schickte 
er  den  Terentius  gegen  sie,  der  im  J.  25  von  mehreren  Seiten 
in  ihr  Gebiet  eindrang,  eine  Menge  von  ihnen  tödtete  und  als  sie 
sich  endlich  auf  eine  falsche  Vorspiegelung  ergaben,  den  Best, 
44000  Seelen,  worunter  8000  streitbare  Männer,  in  die  Sdaverei 
verkaufte.  Am  Euss  der  Gebirge  wurde  die  Colonie  Augusta 
Praetoria  (Aosta)  angelegt.  Hierdurch  waren  die  Strassen  über 
den  grossen  und  kleinen  St.  Bernhard  gesichert:  der  erste  AnfEuig 
zur  völligen  Unterwerf  img  der  Alpenvölker  und  zur  Sicherung  der 
sämmtiichen  Strassen,  die  Bom  mit  den  jenseits  liegenden  Pro- 
vinzen verbanden. 

Die  andere  Unternehmung  fisuid  in  demselben  Jahre  (25)  von 
Aegypten  aus  statt  Sie  geschah  weder  mit  bedeutenden  Streit- 
kräften, nodi  hatte  sie  einen  irgend  erheblichen  Erfolg,  sie  erregte 
aber  in  Bom  eine  besondere  Aufinerksamkeit,  weil  sie  gegen  ein 
bisher  so  gut  wie  völlig  unbekanntes  und  in  dem  Buf  unerschöpf- 
licher Beiohthümer  stehendes  Land  gerichtet  war. 

In  Aegypten  hatte  der  erste  Präfect  Cornelius  Gallus  (S.  10), 
obgleich  durch  Herkunft  und  Bang  wenig  zu  ehrgeizigen  Ab- 
sichten berechtigt,  dennoch  den  Versuchungen  nicht  widerstanden, 
die  seine  mächtige  und  unabhängige  Stellung  mit  sich  führte. 
Obwohl  seine  Ausschreitungen  allem  Anschein  nach  nicht  über 
eine  ungebührliche  Befriedigung  seiner  Eitelkeit  hinausgingen  — 
es  wird  uns  nur  berichtet,  dass  er  sich  überall  im  Lande  Statuen 
habe  errichten  und  seine  Grossthaten  in  die  Pyramiden  habe  ein- 
graben lassen  — ,  so  wurde  er  doch  von  Augustus  zurückberufen 
und  von  dem  übereifrigen  Senat  zum  EtHI  und  zmn  Verlust  seines 
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Vermögens  yorurtheilt,  was  Heinen  Lobensmuth  so  vOllig  brach, 
(iasH  er  sich  selbst  ins  Schwert  stürzte.  Dies  geschah  im  J.  26. 
Zu  seinem  Nachfolger  wurde  C.  Aeiius  Gallus  bestellt,*)  und 
dieser  erhielt  mm  von  Augustus  den  Auftrag,  einen  Feldzug  nach 
Arabien  zu  unternehmen,  dem  Lande,  von  wo  Seide,  ESfenbeiu, 
Spezereien  und  eine  Menge  anderer  kostbarer,  theils  einheimischer 
theils  aus  Indien  eingeführter  Erzeugnisse  nach  Rom  gebracht 
wurden.  Der  Zug  wurde  im  J.  25  mit  nicht  mehr  als  10,000 
Biann  (woninter  auch  5CK)  Juden)  unternommen,  weil  man  eine 
grossere  Truppenmacht  nicht  fdr  nöthig  hielt,  und  in  der  That 
erwies  sich  die  Widerstandskraft  der  Bewohner  so  gering,  dass 
sie,  so  oft  sie  sich  mit  den  Waffen  entgegen  stellten,  mit  Leich- 
tigkeit geschlagen  wurden.  Ghleichwohl  scheiterte  der  Zug  an  der 
Ortsunkenntnis  und  Leichtgläubigkeit  des  Feldherm.  Es  war  in 
Cleopatris  in  dem  Meerbusen  von  Suez  eine  Flotte  von  Kriegs- 
schiffen ausgerüstet  worden.  Diese  erwiesen  sich  aber  wegen  der 
häufigen  Klippen  und  Untiefen  dieser  Gewässer  sofort  als  unbrauch- 
bar, und  es  entstand  daher  ein  erster  grosser  Zeitverlust,  indem 
zunächst  Transportschiffe  gebaut  werden  mussten.  Mit  diesen  führ 
man  nun  längs  der  Ostküste  des  Meerbiuiens  von  Suez,  dann  quer 
ül)er  die  Mündung  dos  Meerbusens  von  Elkaba  nach  Drepanum. 
Auch  von  hier  wurde  der  Zug  auf  den  Rath  eines  verrätherischen 
Führers,  des  Syllaous,  eines  ehrgeizigen  hohen  Dieners  desNaba- 
täerkAnigs  Obodas,  nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  Zeitverlust  zu 
Schiffe,  obgleich  längs  der  Küste  ein  durch  die  Handelskarawanen 
viel  betretener  Jjandweg  führte ,  bis  nach  IjCucc  Come  (el  Haura) 
fortgesetzt,  wo  die  Mannsc;haft  ausgeschifft  wurde.  Hier  wurde 
der  Zug  durch  eine  in  jenen  Gegenden  herrschende  Krankheit 
lange  aufgehalten,  und  als  endlich  im  Frühjahr  24  der  Aufbruch 
erfolgte ,  so  schlug  Aeiius  Gallus ,  wiederum  dui'ch  Vorspiegelungen 


*)  MommRon  (Mon.  Anc.  S.  74  fl.)  hat  diirgothan,  das  Aeiius  Gallun 
d»n  Feldziig  als  Präfoct  f^ulüitot  und  daHrt  er  dione  Stülhmg  nicht  nach ,  Hondern 
vor  C,  FetroniuH  oingenommüii  hat.  Kben  daHolbHt  sind  auch  huwoIü  für  den 
Feldzug  de»  Aeliun  (lalluH  aln  für  die  dcH  PetnniiuH  richtigere  chronologische 
ßeBÜrainungon  getroffen,  denen  wir  uuh  im  Folgenden  haben  anflchÜeBsen 
können  mit  einer  kleinen  Abweicliung,  iDnir  die  in  der  näc^iston  Anm.  das 
Nöthige  bemerkt  werden  wird. 
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des  Syllaeus  verlockt,  die  Richtung  nach  dem  Binnenlande  ein, 
statt  den  geraden  Weg  Ifings  der  Küste  nach  dem  glücklichen 
Arabien  (Jemen),  dem  Ziele  der  Unternehmung,  zu  verfolgen. 
Auf  weiten  Umwegen,  unter  fortwährenden  grossen  Verlusten 
zwar  nicht  durch  den  Feind,  aber  durch  die  Wasserlosigkeit  und 
ünfruditbarkeit  des  Landes,  gelangte  man  doch  endlich  bis  zu 
den  Städten  Maribe  und  Cataripa  (Mareb  und  Hariba),  nidit  mehr 
als  zwei  Tagemärsche  von  der  Grenze  des  glücklidien  Arabiens. 
Aber  nun  waren  auch  die  Kräfte  der  Truppen  völlig  erschöpft. 
Ghdlus  trat  daher  den  Rückzug,  jetzt  auf  dem  geradesten  Wege 
an,  und  gelangte  mit  dem  kleinen  Rest  seiner  Truppen  nach  Nora 
Come,  von  wo  er  zu  Schiffe  nach  Myoshormos  (Kosseir)  an  der 
gegenüber  liegenden  Küste  übersetzte. 

Eüne  Folge  dieses  arabischen  Feldzugs  war  endlich  noch  der 
Krieg  mit  den  Aethiopiem,  den  der  Nachfolger  des  Gallus, 
C.  Petronius,  in  den  Jahren  22  und  21  fOhrte.  Die  Königin  der 
Aethiopier,  Candace,  hatte,  die  Abwesenheit  des  Ghdlus  und  des 
grössten  Theüs  der  Streitkräfte  der  Provinz  benutzend,  die  Grenz- 
plätze derselben,  Elephantine,  Philä  und  Syene,  überfiedlen,  sie 
genommen  und  die  dort  stationierten  drei  Cohorten  niedergemacht 
Deshalb  zog  Petronius  im  J.  22  gegen  sie,  nahm  jene  Plätze 
wieder,  schlug  die  Feinde  in  zwei  Schlachten,  und  eroberte  ihre 
Städte  Pselchis,  Premnis  und  endlich  auch  die  Hauptstadt  Napata, 
kehrte  aber  dann ,  die  Schwierigkeiten  eines  weiteren  Vordringens 
scheuend,  mit  Zurücklassung  einer  Besatzung  in  Premnis,  wieder 
nach  Aegypten  zurück.  Er  wiederholte  aber  den  EinfEdl  im  J.  21, 
als  die  Aethiopier  Premnis  mit  einem  grossen  Heere  belagerten. 
Die  Belagerer  wurden  vertrieben,  imd  nun  war  der  Muth  der 
Candace  so  weit  gebrochen,  dass  sie  um  Frieden  bat.  Petronius 
wies  sie  an  Augustus.  Ihre  Gesandten  &nden  diesen  in  Samos, 
wo  er  sich  im  Winter  von  21  auf  20  aufhielt,  und  Augustus 
war  grossmüthig  und  einsichtig  genug ,  um  ihnen  gegen  das  blosse 
Versprechen,  sich  aller  Feindseligkeiten  zu  enthalten,  den  Frieden 
zu  schenken.*) 


*)  Mommsen  hat  an  der  in  der  vor.  Amn.  angeführten  Stelle  die  beiden 
Feldzüge  des  Petronius  in  die  J.  23  und  22  gesetzt;  wir  halten  die  oben 
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Dies  die  äussere  Ghesohichte  unseres  Abschnitts,  hinsichtlioh 
deren  Augustus  sein  Ziel,  die  Herstellung  von  Buhe  und  Sicher* 
heit  auf  dem  ganzen  Gebiet  des  römischen  Reichs,  hiermit  voUr 
ständig  erreicht  hatte,  nur  mit  Ausnahme  der  Bhein-  undDonaiv- 
grenze,  wo  der  gefährlichste  Feind  Roms,  das  germanische  Volk, 
schon  imter  ihm  eine  drohende  Stellung  einzunehmen  begann« 
Auch  die  innere  Geschichte  der  Zeit,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden, 
führt  zu  einem  letzten  Ziel,  indem  Augustus  innerhalb  derselben 
hauptsächlich  durch  die  im'J.  23  und  im  J.  19  erlangten  Zuge- 
ständnisse den  Kreis  seiner  Machtvollkommenheiten  als  Allein« 
herrscher  zum  Abschluss  bringt. 

Während  seiner  Abwesenheit  in  Spanien  hatte  sein  Freund 
und  Gehülfe  Agrippa  ausser  anderen  bedeutenden  gemeinnützigen 
Bauten  die  von  Julius  Caesar  begonnenen  Septa  Julia  vollendet 
und  das  noch  jetzt  —  freilich  mit  mehrfachen  Yeränderungen 
und  Yerunzierungen  —  erhaltene,  durch  seine  grossartige  Anlage 
eben  so  wie  durch  seine  geschmackvolle  Ausführung  ausgezeichnete 
Pantheon  erbaut.  Beides  Zierden  des  Marsfeldes,  ersteres  ein  mit 
Säulenhallen  umgebener  Baum  zu  den  Volksversammlungen ,  letzteres, 
wie  schon  der  Name  besagt,  ein  für  sämmtliche  Götter  bestimmter 
Tempel  mit  den  Statuen  des  Julius  Cäsar  im  Innern  imd  des 
Augustus  und  Agrippa  in  der  Vorhalle. 

Augustus  selbst,  dessen  Bückkehr  aus  Spanien  sich  durch 
eine  Krankheit  bis  zum  J.  24  verzögerte,  erfreute  das  Volk,  noch 
ehe  er  nach  Born  kam,  durch  die  Ankündigung  eines  Q^schenks 
von  je  100  Drachmen,  bewies  aber  dabei  zugleich  dem  Senate 
gegenüber  die  zarte  Bücksicht,   dass  er  die  Gewährung  des  Ge- 


angenommenen  Jahre  für  wahrscheinlicher,  weil  es  feststeht,  dass  die  Ge- 
sandten der  Königin  den  Augustus  im  Winter  21/20  auf  Samos  antreffen ,  und 
weil  es  kaum  denkbar  ist,  dass  die  Gesandtschaft  sich  nach  der  Unterwerfung 
der  Königin  noch  über  ein  Jahr  verzögert  haben  sollte.  Wenn  sonach  zwischen 
dem  Angriff  der  Aetbiopier  (der  nach  Obigem  ins  J.  24  zu  setzen  sein  wird) 
und  der  Abwehr  und  Bestrafung  durch  Petronius  ein  etwas  längerer  2^itraum 
verÜiesst,  so  erklärt  sich  dies  vielleicht  dadurch,  dass  in  der  Zwischenzeit 
der  Präfecten Wechsel  stattfand,  und  dass  Petronius  erst  einiger  2^t  bedürfen 
mochte,  um  die  durch  den  Zug  desGallus  geschwächten  Streitkräfte  der  Pro- 
vinz wieder  herzuBteUen. 
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schenks  von  dessen  Genehmigung  abhängig  machte.  Zum  Dank 
dafür  entiband  ihn  der  Senat  von  dem  €^esetze,  weldies  solche 
G^eschenke  von  einer  besonderen  Genehmigung  abhängig  machte/) 
femer  gestattete  er  dem  Marcellus,  dem  Sohne  seiner  Schwester 
und  Gemahl  seiner  Tochter  Julia,  der  damals  19  Jahre  alt  war, 
sich  10  Jahre  vor  dem  durch  das  Gesetz  bestimmten  Alter  tun 
das  Gonsulat  zu  bewerben,  und  seinem  20  Jahre  alten  Stie&ohne 
Tiberius,  die  Ehrenämter  5  Jahre  vor  dem  gesetzlichen  Termine 
zu  bekleiden. 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  aber  war  das  Zugeständnis, 
welches  ihm  im  J.  23  gemacht  wurde. 

In  diesem  Jahre,  wo  er  sein  elftes  Ck>nsulat  erst  mit  A.  Terentius 
Yarro  Murena  und  dann  nach  dessen  Tode  mit  C.  Calpumius  Piso 
zusammen  führte,  wurde  er  wieder  krank  und  zwar  so  schwer, 
^iss  man  allgemein  an  seinem  Aufkommen  zweifelte.  Als  sein 
Tod  nahe  schien,  berief  er  an  sein  Krankenlager  die  Inhaber  der 
obrigkeitlichen  Aemter  und  ausserdem  eine  Anzahl  der  ausge* 
zeiciinetsten  Männer  aus  dem  Senatoren-  und  Ritterstande.  Man 
erwartete,  dass  er  den  Versammelten  die  Wahl  seines  Sdiwieger- 
sohns  Marcellus  zu  seinem  Nachfolger  verkünden  werde.  Statt  dessen 
aber  überreichte  er  seinem  Mitconsul  Piso  eine  von  ihm  ver&sste 
Uebersicht  über  die  Streitkräfte  und  die  Einkünfte  des  Beichs, 
gewissermaassen  seinen  Bechenschaftsbericht,  womit  er  zu  erkennen 
gab,  dass  die  Herrschaft  seinem  WiUen  nach  an  die  legitimen 
republikanischen  Obrigkeiten  zurück£EÜlen  solle;  seinen  Siegelring 
übergab  «r  dem  Agrippa,  wie  es  scheint,  um  damit  anzudeuten,  dass 
man  in  Fällen  ausserordentlicher  Bedrängnis  zu  diesem  seine  Zufludit 
nehmen  möge.  Und  als  er  wider  Erwarten  von  dem  Arzte  Antonius 
Musa  durch  kalte  Bäder  und  Trinken  von  kaltem  Wasser  —  eine 
damals  ganz  neue  Kur  —  wieder  hei^geetellt  worden  war,  so  verlangte 
er  im  Senat,  dass  ihm  gestattet  werde,  sein  Testament  vorzidesen, 


*)  Dio  (LUI,  28)  berichtet,  dass  Aagostns  jetzt  yon  allen  Gesetssen 
entbanden  worden  sei.  Eben  dies  ist  aber  erst  später  im  J.  19  geschehen: 
es  ist  daher  mit  gutem  Grand  angenommm  worden,  dass  die  Entbindong 
flieh  nnr  aof  •  das  Gesetz ,  um  das  es  sich  eben  handelte  (wahrscheinlich  die 
lex  Cincia  de  donis  et  moneribus),  bezogen  habe. 
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mn  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  nicht  beabdchtet  habe,  der 
freien  Bestimmung  des  Senats  durch  Ernennung  eines  Nachfolgers 
vorzugreifen ,  was  indess  der  Senat  unter  lebhaften  Versidierungen 
des  vollsten  Vertrauens  zu  ihm  ablehnte.  So  war  auf  der  einen 
Seite  dem  Senat  und  Volk  die  GtefELhr  seines  Verlustes  und  damit 
zugleich  die  lebhafte  Empfindung  seines  Werthes  und  seiner  Ver- 
dienste vor  die  Seele  geführt  worden;  auf  der  andern  Seite  hatte 
Augustus  Gelegenheit  gefunden,  von  seiner  bürgerlichen  (Besinnung 
einen  neuen  glänzenden  Beweis  zu  geben. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  Gtemüther  vorbereitet  waren,  l^te 
er  in  der  Mitte  des  J.  23  das  Consulat  nieder,  welches  er  vom 
J.  31  an  ununterbrochen  geführt  hatte.  Dasselbe  hatte  bisher  ein 
wesentliches  Glied  in  der  Kette  der  in  seiner  Hand  vereinigten 
legalen  Gewalten  gebildet;  schon  aus  diesem  Grunde  ist  nidit 
anders  anzunehmen  als  dass  seine  Niederlegung,  ähnlich  wie  die 
des  Imperium  im  J.  27 ,  für  den  Senat  als  Veranlassung  und  An- 
üieb  zu  einer  neuen  besonderen  Concession  dienen  sollte.  So 
geschah  es  denn,  dass  ihm  am  27.  Juni  des  J.  23,  allem  Anschein 
nach  auf  seine  Eingebung,'^)  die  tribunicische  Gewalt  (tribunicia 
potestas)  auf  Lebenszeit  übertragen  wurde,  ein  Zugeständnis  von 
solclier  Bedeutung,  dass  von  nun  an  unter  Augustus  wie  unter 
seinen  Nachfolgern  bei  Zeitbestimmungen  immer  auch  die  Jahre 
von  Uebertragung  der  tribunicischen  Gewalt  an  angegeben  zu 
werden  pflegten.**; 

Wir  erinnern  uns,  dass  Augustus  schon  bisher  das  iribtmi- 
cische  Becht  besessen  hatte  (S.  17).  Dieses  enthielt  aber  nur 
dasjenige,  was  das  Tnbunat  bei  seiner  Einsetzung  gewesen,  und 
worauf  es  von  Sulla  wieder  auf  kurze  Zeit  zurückgeführt  worden 
war  (Bd.  1.  S.  116  fl.  und  Bd.  2.  S.  122),  also  die  Unverletzlich- 
keit imd  das   Recht  der  Einsprache.      Mit   der  ihm  jetzt   über- 


*)  TacitiiH  bezeichnot  diese  Uebertragung  deutlich  als  etwas  von  Augustus 
selbst  klfiglich  Ausgenommenes ,  wenn  er  sagt  (Tll,  50):  Id  summi  fastigii 
v^x!abulum  Augustus  repperit,  ne  regis  aut  dictatoris  nomen  adsumeret  se 
tarnen  appellatione  aliqua  cetera  imperia  praemineret 

**)  (Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen)  Orelli  Inscr.  Nr.  70C:  Ti.  Claur 
dius  Drusi  F.  Caes.  Aug.  (temi.  Pont.  Ma^.  'i'rib.  pot.  11.  Cos.  Design.  III. 
Imp.  III.  P.  P.  dedit. 
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tragenen  tribunicischen  Qewalt  wurde  Alles  das  hinzugefügt,  was 
die  Tribunen  im  Laufe  der  Zeit  durch  einen  Jahrhunderte  langen 
Kampf  hinzuerworben  hatten,  und  wodurch  sie  sich,  wie  früher 
mehrfach  ausgeführt  worden  (s.  z.  B.  Bd.  1.  S.  270),  der  Senats- 
partei gegenüber  wenigstens  der  Befugnis  nach  zu  souveränen 
Herren  des  Staats  gemacht  hatten,  insbesondere  das  Becht,  das 
Volk  und  den  Senat  zu  versammeln,  in  beiden  Versammlungen 
Anträge  zu  steUen  und  die  Anträge  an  das  Volk  zu  Gesetzen  mit 
für  den  ganzen  Staat  verbindlicher  Kraft  erheben  zu  lassen.  Es 
leuchtet  ein,  wenn  die  Yolkstribunen  zur  Zeit  der  Bepublik  ver- 
mittelst der  ihnen  verliehenen  (Gewalt  den  Staat  vollkommen  legal 
beherrschen  und  lenken  konnten,  dass  dies  dem  Augustus  noch 
viel  mehr  möglich  war,  da  bei  ihm  die  thatsächlichen  Schwierig- 
keiten, die  bei  jelien  die  unumschränkte  Ausübung  ihrer  Befugnisse 
hinderten,  von  selbst  wegfielen.*) 


*)  Man  hat  darin,  dass  dem  Augostus  das  tribunidsche  Becht  nach 
Die  XLIX,  15  schon  im  J.  36  (s.  B.  2.  S.  482)  und  dann  nach  Dio  LI,  19 
noch  einmal  im  J.  30,  und  dass  ihm  jetzt  dio  tribunicische  Gewalt  über- 
tragen wird,  einen  Widerspruch  finden  wollen,  und  hat  daher,  da  die  letztere, 
durch  zahlreiche  Münzen  und  Inschriften  bezeugte  Uebertragung  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist,  entweder  angenonmaen ,  dass  die  Angaben  des  Dio  über 
beide  üebertragungen  irrthümlich  seien,  oder  man  hat  nur  die  Uebertragung 
vom  J.  36  völlig  au^g^eben,  hinsichtlich  der  vom  J.  30  aber  auf  Grund  von 
Dio  U,  20  vermuthet,  dass  sie  durch  Nichtannahme  von  Seiten  des  Augustus 
erfolglos  gemacht  worden  sei:  Letzteres  eine  Ansicht,  zu  der  auch  Monunsen 
(Mon.  Anc.  S.  28)  hinneigt.  Jedenfalls  also  hat  man  die  früheren  üeber- 
tragungen 'vor  dem  J.  23  beseitigen  zu  müssen  geglaubt.  Indess  dies  wird 
nach  unserer  Ansicht  schon  durch  die  oben  angeführte  Stelle  des  Tacitus 
(Ann.  I,  2)  widerlegt,  wo  bestinmit  gesagt  ist,  dass  Octavian  im  J.  28  das 
ins  tribunidum  besass;  auch  kann  die  Stelle  Dio  U,  20  nicht  zur  Unter- 
stützung der  Ansicht  dienen,  dass  dem  Octavian  im  J.  30  zwar  das  tribuni- 
dsche Becht  angeboten,  von  ihm  aber  abgelehnt  worden  sei,  da  es  dort 
heisst,  dass  Octavian  das  ihm  Angebotene,  worunter  auch  das  tribunidsche 
Becht,  angraommen  habe  ausser  einigen  geringen  Dingen  (nXijv  ßQaxiorv), 
zu  d^ien  man  doch  wohl  das  tribunicische  Becht  nicht  wird  zählen  wollen. 
Durch  die  im  Text  angenommene  Unterscheidung  wird,  wie  uns  scheint,  die 
ganze  Schwierigkeit  gehoben,  bis  auf  den  einen  als  unklar  zurückbleibenden 
Punkt,  dass  das  ius  tribimiciiun  dem  Octavian  schon  im  J.  36  übertragen 
und  dann,  aus  irgend  einem  Grunde,  im  J.  30  noch  einmal  erneuert  wird. 
Unsere  Unterscheidung  stimmt  aber  erstens   mit  der  Wortbedeutung  von  ius 
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Ausserdem  wurde  ihm  gleichzeitig  auch  noch  die  unum- 
schränkte proconsularische  Q-ewalt  übertragen ,  d.  h.  eine  Art  von 
Obenrtatthalterschaft  über  alle  Provinzen,  auch  über  diejenigen, 
die  dem  Senat  überlassen  worden  waren,  so  dass  also  auch  die 
Proconsuln  imd  Proprätoren  ihm  unterstellt  und  verpflichtet  wur- 
den, seinen  Anordnungen  Folge  zu  leisten. 

Hiermit  war  der  Kreis  der  obrigkeitlichen  Befugnisse  im 
Besitz  des  Augustus  abgeschlossen.  Man  kann  sagen :  er  besass 
jetzt  die  ganze  Begierungsgewalt;  das  Einzige,  was  ihm  zum 
unbeschränkten  Herrscher  noch  fehlte,  war  die  gesetzgeb^ide 
Gewalt,  die  er  zwar  eben&lls  durch  seine  Edicte  oder  durch  die 
Comitien,  von  denen  nicht  anzunehmen  war,  dass  sie  irgend 
einen  Antrag  von  ihm  ablehnen  würden ,  ausüben  konnte ,  die  ihm 
aber  doch  noch  nidit  legal  übertragen  war.  Es  ist  wenigstens 
wahrscheinlich,  dass  Alles  dasjenige,  was  wir  von  ihm  zunächst 
zu  berichten  haben,  im  Wesentlichen  eben  hierauf,  auf  die  Er- 
langimg dieser  Gewalt,  abzielte. 

Man  wollte  nun  dem  Augustus  wieder  das  Consulat  fttt  das 
J.  22  und  dann  sogar  auf  Lebenszeit  übertragen.  *)    Er  weigerte 

und  postestas  vollkommen  zusammen;  sodann  wird  sie  hauptsächlich  durch 
Tacitus  unterstützt  oder  vielmehr  geradezu  nöthig  gemacht,  der  an  der  eben 
wieder  angeführten  Stolle  (Amn.  1,  2)  das  ius  tribunlcium  als  schon  im  J.  28 
im  Besitz  des  Octavian  erwähnt  und  wonige  Capitol  weiter  (Ann.  I,  0)  sagt, 
dass  er  die  tribunlcia  potostas  37  Jahre  besessen  habe,  was  ohne  jene  ünter- 
s('/heidung  nur  durch  eine  völlige  (iredankenlosigkeit  des  Tacitus  zu  erldäien 
wäre;  endlich  erhält  sie  auch  noch  eine  weitere  Unterstützung  dadurch,  dass 
sie  bereits  von  Sulla  thatsächlich  gemacht  worden  war,  von  dem  man  toU- 
kommen  sachgemäss  sagen  kann,  dass  er  den  Tribunen  die  potestas  entzogen 
und  ihnen  nur  da»  ius  gelassen  habe,  und  dass  sie  also  den  Bömem  in 
unserer  Zeit  nahe  genug  lag,  um  sie  unter  geeigneten  Umständen  wieder 
anzuwenden,  wie  uns  denn  auch  von  Dio  (XJjIX,  88)  berichtet  wird,  dass 
Octavian  im  J.  35  seiner  Schwester  Uctavia  und  seiner  Gemahlin  Livia  die 
Unverletziichkoit,  also  einen  wesentlichen  Bestandtbeü  des  ius  tribunicium, 
verheben  habe.  Wenn  Dio  (LI,  19j  schon  im  J.  30  von  Uebertragung  der 
liüvaCu  Ttöv  driiLidQXf*^  spricht,  so  ist  dies  nur  eine  Ungenauigkeit  des  Au»* 
drucks,  die  uns  bei  einem  Schriftsteller  wie  Dio  nicht  auffallen  darf. 

*)  Es  ist  dies  eine  von  den  Notizen,  dio  wir  den  durch  Forrot  in 
neuester  Zeit  an'»  jjicht  gebrachten  Fragmenten  dos  griechischen  Textes 
des  Ancyranischon  Denkmals  vordankon,  s.  Mommson  M.  A.  S.  13. 
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sich  aber  standhaft  es  anzunehmen.  Als  hierauf  im  J.  22  die 
Hauptstadt  und  ganz  Italien  von  Pest  und  Hungersnoth  heimge- 
sucht wurde,  belagerte  das  Volk  den  Senat  in  seinem  Yersamm* 
lungsort,  zwang  ihn,  den  Augustus  zum  Dictator  zu  ernennen, 
zog  dann  vor  dessen  Haus  und  suchte  ihn  zu  bewegen,  die 
Dictatur  anzunehmen.  Allein  Augustus  wies  auch  diese  Würde 
mit  Entschiedenheit  zurück.  Eben  so  lehnte  er  die  eensoiische 
Gewalt  ab,  die  man  ihm  übertragen  wollte;  er  ernannte  vielmehr 
zwei  andere  Censoren,  L.  Munatius  Plauens  und  Paulus  Aemilius 
Lepidus,  die  letzten  Privatmänner,  die  diese  Würde  bekleidet 
haben,  die  indess  nicht  dazu  gelangten,  einen  Census  des  römi- 
schen Yolks  vorzunehmen.  Das  Einzige,  was  er  annahm,  war 
die  Oberaufsicht  über  das  öetreidewesen. 

Hierauf  trat  er  noch  im  J.  22  eine  Reise  nach  dem  Osten 
an,  auf  der  er  bis  zum  J.  19  von  Eom  abwesend  blieb,  trotzdem, 
dass  in  dieser  Zeit  die  Unruhen  in  der  Hauptstadt  bei  jeder  Con- 
sulwahl  wiederkehrten  und  das  Volk  nicht  nachliess,  die  lieber- 
nähme  des  Consulats  immer  wieder  von  ihm  zu  verlangen.  Er 
verweilte  im  Winter  von  22  auf  21  in  Sidlien,  ging  dann  nach 
Griechenland,  wo  er  die  Athener  für  die  dem  Antonius  erwiese- 
nen Huldigungen  durch  die  Entziehung  von  Aegina  und  Eretria 
und  durch  das  Verbot  femer  ihr  Bürgerrecht  für  Geld  zu  ver- 
kaufen, bestrafte,  die  Spartaner  aber  für  die  einst  der  Livia 
bewiesene  Gastfreundschaft  durch  das  Geschenk  von  Cythera 
belohnte ;  hierauf  begab  er  sich  nach  Samos ,  wo  er  den  Winter 
von  21  auf  20  zubrachte,  und  nach  Kleinasien,  überall  je  nach 
Verdienst  belohnend  oder  bestrafend  und  die  Verhaltnisse  ord- 
nend, worauf  er  wiedenun  den  Winter  von  20  auf  19  in  Samos 
zubrachte. 

Der  Hauptgewinn  dieser  Reise  in  Bezug  auf  die  äusseren 
Angelegenheiten  war  die  Huldigung ,  welche  ihm  der  Partherkönig 
Phraates  im  J.  20  darbrachte,  womit  Augustus  endlich  die  Früchte 
seiner  geschickten  Behandlung  dieser  Angelegenheit  erntete.  Jener 
Tiridates  (o.  S.  11  fl.)  hatte  der  Absicht  des  Augustus  gemäss 
nicht  unterlassen,  von  Syrien  aus  Intriguen  unter  den  Parthem 
anzuspinnen  imd  dadurch  die  Unruhen  und  die  Unsicherheit  in 
dem  Reiche  zu   unterhalten.     Dies   hatte   die   Folge,    dass  beide 
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Theile  im  J.  23  gegen  einander  in  Rom  Beschwerde  führten; 
Tiiidates  kam  selbst  dahin,  Phraates  hatte  Gesandte  geschickt. 
Augustus  blieb  auch  jetzt  seiner  hinhaltenden  Politik  treu.  Phraates 
verlangte  die  Auslieferung  des  Tiridates;  dies  schlug  er  ab,  gab 
ihm  aber  seinen  Sohn  zurück,  den  er  im  J.  30  als  Oeissel  mit 
nach  Rom  genommen  hatte,  verlangte  jedo(;h  dafür  die  Rückgalie 
der  römischen  Oefongenen  und  Feldzeichen.  Wie  vorauszusehen, 
beeQte  sich  Phraates  nicht,  dieser  Fordcnmg  Folge  zu  leisten; 
jetzt  aber,  wo  Augustus  in  der  Nähe  war  und  wo  gleichzeitig 
Tiberius  mit  einem  Heere  gegen  Armenien  heranrückto,  hielt  er 
es  doch  für  rathsam,  nachzugeben.  Feldzeichen  imd  Gefangene 
wurden  ausgeliefert  und  damit,  wie  es  die  Römer  ansahen,  die 
Schmach  von  53  imd  36  gesühnt  und  die  römische  Oberherrlidi- 
keit  auch  von  den  Parthem  anerkannt  Römische  Münzen  zeigen 
uns  noch  heute  den  Phraates,  wie  er  vor  Augustus  (der  indes» 
die  Feldzeichen  nicht  selbst  empfing,  sondern  sich  von  Tiberius 
dabei  vertreten  liess)  die  Kniee  >)eugt  und  ihm  die  Adler  über- 
giebt,  und  wie  durch  Münzen,  so  wirnle  dieses  Ereignis  auch 
durch  Denkmäler  und  ganz  besonders  auch  durch  die  Dichter 
der  Zeit  in  stolzen  Worten  gefeiert.  Die  Feldzeichen  wiu-den  in 
dem  Tempel  des  rächenden  Jupiter  aufgehängt;  den  Triumph,  den 
der  Senat  dem  Augustus  deshalb  zuerkannte,  lehnte  er  ab. 

Gleichzeitig  wuide  durch  den  eben  erwähnten  Zug  des  Tibe- 
rius auch  Armenien  wieder  in  das  Vasallenverhältnis  zu  Rom 
zurückgebracht.  Dort  herrschte  jetzt  Artaxias,  der,  von  Antonius 
aus  dem  Reiche  getrieben  (s.  Bd.  TL  S.  485),  von  Phraates  wieder 
in  dasselbe  eingesetzt  worden  war.  Die  Armenier  waren  aber 
selbst  mit  ihm  unzufrieden,  sie  verlangten  daher  seinen  jüngeren 
Bruder  Tigranes  zum  König,  der  sich  in  Rom  befand,  und  Tibe- 
rius war  eben  deshalb  mit  einem  Heere  unterwegs,  um  diesen 
auf  den  Thron  zu  setzen.  Ehe  er  aber  nach  Armenien  gelangte, 
wurde  Artaxias  von  seinen  Verwandten  getödtet  und  Tigranes 
auf  den  Thron  gehoben;  der  Zweck  des  Zugs  wurde  daher  ohne 
alle  Anwendung  von  Gewalt  erreicht.  Es  verstand  sich  von 
selbst,  dass  Tigranes  eben  so  der  Vasall  der  Römer  wurde,  denen 
er  seine  Krone  verdankte,  wie  es  Artaxias  den  Parthem  gegenüber 
gewesen  war. 
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In  Kom  hatten  sich  unterdess  die  Unruhen  bei  der  Consul- 
wahl  für  das  J.  21  iiviederholt.  Man  wählte  nui*  einen  Consul 
lind  verlangte,  dass  Augustus  die  andere  Stelle  annehmen  sollte. 
Als  Augustus  dies  ablehnte,  so  wurde  endlich  nach  langen 
Kämpfen  zwischen  zwei  Bewerbern,  Q.  Aemilius  Lepidus  und 
L..Silanus,  die  Wahl  des  ersteren  dmxjhgesetzt.  Zwar  machte 
Augustus  jetzt,  um  den  Unruhen  vorzubeugen,  den  Agrippa  zum 
Stadtpräfecten,  den  er  in  derselben  Zeit  durch  die  Verheirathung 
mit  seiner  Tochter  Julia  enger  mit  sich  verknüpfte.  Demunge- 
achtet  wiederholten  sich  die  Unruhen  wahrscheinlich  schon  bei 
den  Wahlen  für  20,  jedenMls  aber  und  besonders  gefährlich  bei 
denen  für  das  J.  19,  wo  sie  eine  so  drohende  Gestalt  annahmen, 
dass  der  Senat  den  einen  Consul,  dessen  Wahl  zu  Stande  gekom- 
men war,  C.  Sentius,  mit  aussei-ordentlichen  VoUmachten  auszu. 
rüsten  und  ihn  mit  einer  Leibwache  zu  imigeben  beschloss,  um 
sie  zu  dämpfen.  Sentius  lehnte  aber  den  ihm  hiermit  ertheilten 
Auftrag  in  richtiger  Erkenntnis  der  Verhältnisse  als  über  seine 
Befugnisse  als  Consul  in  einem  monarchischen  Staate  hinausge- 
hend ab,  und  nun  beschloss  der  Senat,  zwei  ausserordentliche 
Gesandte  mit  der  Bitte  um  Abhülfe  an  Augustus  zu  senden. 
Dieser  ernannte  den  einen  der  beiden  Gesandten,  Q.  Lucretius, 
zum  Consul  und  entschloss  sich  nun  auch  endlich  nach  Rom 
zurückzukehren,  wo  er  im  J.  19  eintraf. 

Es  ist  in  der  That  kaum  zu  erklären,  warum  Augustus  diese 
Störungen  der  Ruhe  und  Sicherheit  in  Rom  zugelassen  haben 
sollte,  die  er  doch  leicht  dui'ch  Annahme  des  Consulats  oder 
durch  Anwendung  der  anderweiten  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  verhüten  konnte,  wenn  er  nicht  einen  besondem  Zweck 
dabei  verfolgte,  ähnlich,  wenn  auch  in  feinerer  Weise  und  unter 
veränderten  Umständen,  wie  es  Pompejus  in  den  J.  54  und  53 
gethan  hatte  (s.  Bd.  IE.  S.  250  fl.).  Es  ist  daher  wenigstens  wahr- 
scheinlich, dass  er  dabei  den  Zweck  verfolgte,  Senat  und  Yolk 
in  Rom  empfinden  zu  lassen,  wie  sehr  man  seiner  bedürfe,  um 
Beide  dadurch  zu  einem  neuen  Zugeständnis  geneigter  zu  machen. 
Yielleicht  war  auch  die  Reise  darauf  berechnet,  in  Rom  die 
Besorgnis  zu  erwecken,  dass  er  sich  von  Rom  ganz  abwenden 
und  seine  Residenz  im  Orient  aufschlagen  wolle:    eine  Besorgnis, 
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die  durch  das  Beispiel  des  Antonius  nahe  gelegt  war,  und  die 
auch  dadurch  eine  gewisse  Unterstützung  erhalten  konnte,  dass 
allerdings  die  Verlegung  der  Eesidenz  an  irgend  einen  andern 
Ort  ausserhalb  Eoms  fOr  die  Begründung  der  Alleinherrschaft 
grosse  Yortheile  zu  versprechen  schien.*) 

Mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  wurde  dem 
System  des  Augustus  nach  seiner  Eückkehr  der  Schlussstein  auf- 
gesetzt, indem  ihm  erstens  die  Aufsicht  über  die  Gesetze  und 
Sitten  (cura  legum  et  morum)  übertragen  und  zweitens  das  Eecht, 
Yerordnungen  mit  voller  Gesetzeskraft  zu  erlassen,  verliehen 
wurde ;  **)  die  Senatoren  wollten  sogar  im  Voraus  sich  eidlich  auf 


*)  Letzteres  eine  Vermuthung  Löbells  (Räumers  hist.  Taschenbuch, 
1834.  S.  211  —  289),  der  sie  unter  Anderem  auch  auf  Hör.  Od.  m,  3 
gründet. 

**)  Die  obige  Annahme  beruht  hinsichtlich  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt auf  Dio  UV,  10,  wo  von  den  Senatoren  gesagt  wird:  xl/rffpiaa/juvoi 
6h  TavTtt  (d.  h.  nachdem  sie  ihm  die  cura  legum  et  morum  und  einiges 
Andere  übertragen  hatten)  SioqB^ovv  t€  navta  avröv  xul  vofjLod-sjeTv  8aa 
ßovXoiTO  rj$£ow  xal  rovg  t€  vofiovg  rovg  yQatpriaofiivovg  vn  airroO  Avyov- 
atovg  ix€td-€v  Hdri  nQogriyÖQevov  xal  ifj,fj,ev€iv  atpiaiv  dfioaai  ijd-eXov,  sie 
wird  aber  femer  bestätigt  durch  das  Gesetz  de  imperio  Vespasiani  (s.  z.  B. 
OrelH  Inscr.  I.  S.  567),  wo  es  heisst:  utique  quaecunque  ex  usu  reipubli- 
cae  maiestate  divinarum  humanarum  publicarum  privatarumque  rerum  esse 
censebit  ei  agere  facere  ius  potestasque  sit  ita  uti  divo  Augusto  Tiberioque 
lulio  Caesari  Augusto  Tiberioque  Claudio  Caesari  Augusto  Germanico  foit, 
wo  also  demVespasian  die  gesetzgebende  Gewalt  eben  so  übertragen  wird,  wie 
sie  Augustus  besessen  habe.  Dass  dies  nichts  Unerhörtes  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  nicht  nur  die  späteren  Kaiser  diese  Gewalt  imzweifelhaft 
besassen,  sondern  dass  sie  auch  schon  dem  Sulla  durch  das  Yalerische 
€resetz  verliehen  wurde,  s.  Baiter  Ind.  Legg.  S.  290,  vergl.  die  dort  über- 
sehene Stelle  Cic.  Verr.  A.  IT.  L.  UI.  §.  81.  82.  Dass  dem  Augustus 
gleichzeitig  die  cura  legum  et  morum  übertragen  wurde,  ist  jetzt  durch 
den  neuen  griechischen  Text  des  Monimientum  Ancyranum  (bei  Mommsen 
S.  14)  über  allen  Zweifel  erhöben  worden,  woraus  wir  entnehmen,  dass 
ihm  diese  cura  dreimal,  nämlich  in  den  Jahren  19,  18  und  11  v.  Chr., 
und  zwar  vom  Senat  und  Volk  übertragen  wurde.  Der  nahe  liegende 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Uebertragungen  scheint  uns  der  zu  sein, 
dass  Augustus  zu  dem  Auftrag,  der  ihm  durch  die  cura  legum  et  morum 
ertheilt  wurde,  durch  die  Verleihung  der  gesetzgebenden  Gewalt  die  zur 
Ausführung  desselben  erforderlichen  Machtmittel  erhielt.  —  Man  hat  diese 
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alle  von  ihm  zu  gebenden  Gesetze,  die  man  von  da  an  leges 
Augustae  nannte,  verpflichten,  was  er  indess  ablehnte.  Ausser- 
dem wurde  ihm  die  consularische  (Gewalt  auf  Lebenszeit  verliehen 
mit  der  näheren  Bestimmung,  dass  er  bestandig  12  lictoren 
fuhren  und  seinen  Sitz  auf  dem  curulischen  Stuhl  zwischen  den 
beiden  jeweiligen  Consuln  haben  sollte.*) 


gesetzgebende  Gewalt  des  Augustus  bezweifelt  und  sie  darauf  beschränken 
wollen,  dass  die  Edicte  des  Augostas  factisch  Gesetzeskraft  gehabt  hätten. 
So  namentlich  Hoeck,  Rom.  Gesch.  Bd.  1.  Abth.  1.  S.  398  fl.,  und  beson- 
ders aosföhrlich  Merivale ,  hist.  of  the  R. ,  Bd.  3.  8.  485  fl.  Allein  dies 
würde  dem  ganzen  System  des  Augustus  widersprechen,  dessen  Bestreben 
wie  wir  gezeigt  haben,  überall  dahin  geht,  sich  für  Alles,  was  er  that, 
die  legale  Befugnis  ertheilen  zu  lassen;  wenn  er  auch  nachher  noch  Ge- 
setzesanträge an  das  Volk  brachte,  wie  es  in  der  That  der  Fall  war,  so 
stimmt  dies  vollkonunen  mit  der  klugen  und  vorsichtigen  Art  des  Augustus 
überein,  vermöge  deren  er  es  unter  Umständen  unterliess,  von  der  ihm 
wirklich  zustehenden  Befugnis  Gebrauch  zu  machen.  Von  Walter  (Gesch. 
des  röm.  Rechts,  3.  Aufl.,  Bd.  1.  S.  418)  wird  das  „  Recht  *^  des  Augustus, 
dass  seine  „Edicte  und  Yerordnungen  wie  Gesetze  und  Senatusconsulte 
galten*^,  anerkannt,  eben  so  von  Rudorff  (Röm.  Rechtsgesch.  Bd.  1.  S.  142^ 
und  von  Mommsen  (Men.  Anc.  S.  101).  Letzterer  scheint  freiUch  an  einer 
anderen  Stelle  (ebend.  S.  16)  nicht  nur  die  gesetzgebende  Gewalt  lediglich 
als  einen  Bestandtheil  der  ciura  legum  et  morum  anzusehen,  so  dass  sie 
ihm  nur  auf  Zeit  übertragen  worden  wäre,  sondern  er  spricht  auch  eben- 
daselbst die  Ansicht  aus,  dass  seine  Gesetze  noch  der  Bestätigung  durch 
das  Yolk  bedurft  hätten.  Allein  eine  solche  Uebertragung  würde  in  der 
That  ganz  eitel  und  ohne  Inhalt  gewesen  sein,  da  er  ja  die  Befugnis, 
Anträge  an  das  Yolk  zu  bringen,  ohnehin  vermöge  der  tribunicischen 
Gewalt  besass.  Yon  der  gesetzgebenden  Gewalt  ist  übrigens  die  Entbin- 
dung von  den  bestehenden  Gesetzen  (das  legibus  solvi)  wohl  zu  omter- 
scheiden,  die  ihm,  wie  das  Gesetz  de  imperio  Yespasiani  beweist  und  wie 
es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht  mit  einem  Male  für  alle 
Gresetze,  sondern  nur  gelegentlich  für  einzelne  Gesetze  gewährt  wurde, 
vgl.  Hoeck  a.  a.  0.  S.  334.  Merivale  a.  a.  0.  S.  433. 

'*')  Mommsen  (M.  A.  S.  13)  bezeichnet  diese  Uebertragung  der  consu- 
larischen  Gewalt  als  verdächtig  und  kaum  zulässig,  indem  er  sich  auf 
Marquardt,  Handb.  der  r.  Alt.  Th.  2.  Abth.  3.  S.  293  beruft.  Allein  Mar- 
quardt  bestreitet  sie  selbst  nicht  und  meint  nur,  dass  sie  „mehr  von  der 
Bestimmung  eines  Rangverhaltnisses  zu  verstehen"  sei,  was  man  insoweit 
gelten  lassen  kann,  als  selbstverständlich  die  meisten  und  regelmässigen 
Greschäfte  von  den  wirkhchen  Consuln  versehen  wurden  und  Augustus  nur 


;38  .Elfte»  Hucb ,  arittc»  Capitel. 


Dritte»  Capitel« 

Der  Höhepunkt  der  Kcgierung   des  Augustas  und  die  Kriege 

in  den  Donau-  und  llheingegenden. 

19  —  2  V.  Chr. 

Wir  haben  in  Vorntohondem  den  Augubtus  bis  auf  den  Höhe- 
punkt seiner  Macht  begleitet.  Wir  haben  gesehen,  wie  er  alle 
obrigkeitlichen  Gewalten,  so  weit  sie  irgend  eine  politische  Bedeu- 
tung hatten,  in  seiner  Hand  vereinigt,  und  wie  er  schliesalich 
zu  diesem  Alles  umspannenden  Complex  von  Befugnissen  auch 
noch  die  gesetzgebende  Gewalt  hinzufügt.  Er  besass  ferner,  wie 
wir  aus  dem  bereits  angeführten  Gesetz  über  das  Imperium  des 
Yespasian  ersehen,  auch  das  Kecht,  nach  Belieben  Bündnisse 
abzuschliesson,  und  wenn  wir  nichts  davon  hören,  dass  ihm  ein 
directer  Einfluss  auf  die  Volkswahlen  diu'ch  ein  Gesetz  oder  einen 
Senatsboschluss  zuerkannt  worden,  so  ist  es  doch  nicht  zweifel- 
haft, dass  er  auch  die  Wahlcomitien  vollkommen  behentjchte  und 
die  Wahlen  lenkte,  woliin  er  wollte.  Der  einzige  erhebliche 
Zuwachs,  der  nach  dem  Anfangsteimino  unseres  Abschnitt»  noch 


zoitweibo  Gologonhoit  nahm,  davon  (iobrauch  zu  machen  oder  wenigstens 
darauf  Bezug  zu  nehmen,  wie  z.  B.  bei  Ausübung  des  Census.  Wenn 
Mommsen  an  einer  andern  Stelle  noch  bemerkt,  dass  Augustus  in  dem 
Monumentum  Ancyranum  der  consularischen  Gewalt  erwähnt  haben  wiu'dc, 
wenn  sie  ihm  wirklich  übertragen  worden  wäre,  so  können  wir  hierauf 
bei  der  noch  immer  lückenhaften  und  unsichem  Beschaffenheit  dieses 
Denkmals  imd  insbesondere  der  Stelle  desselben ,  wo  man  diese  Emälmung 
am  ersten  erwartete  (1, 37  und  die  entsprechenden  SteUen  des  giiechischon 
Textes  Ancyr.  3.  11  und  Apoll.  I,  1  —  0),  kein  Gewicht  legen.  Eben  so 
wenig  lässt  sich  daraus  etwas  folgern,  dass  Augustus  sagt,  er  habe  den 
dritten  Census  conlega  Tib.  Caesare  vorgenommen,  und  dass  nach  Sueton 
(Tib.  21)  Tiborius  durch  ein  Gesetz  bevoUmächtigt  wurde,  diesen  Census 
mit  vorzunehmen.  Mommsen  meint  nämlich,  wenn  dem  Tiberius  das 
imperium  consulare  nur  ad  hoc  ertheilt  worden  wäre,  so  sei  das  Gleiche 
auch  von  Augustus  anzimohmen.  Allein  erstens  ist  davon  nirgends  etwas 
gesagt,  dass  dem  Tiberius  das  consulare  imjierium  hierzu  ortheilt  worden 
sei,  und  zweitens  scheint  uns  der  Kückschluss  von  Tiberius  auf  Augustus 
nichts  weniger  als  bündig. 
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hinzukam,  ist  seine  Wahl  zum  Pontifex  Maximus,  die  im  J.  12 
y.  Chr.  nach  dem  Tode  des  Lepidus  (Bd.  2.  S.  476)  erfolgte,  und 
die  ihm  mit  dem  Vorsitz  in  dem  Collegium  der  Pontiflces  zugleich 
die  oberste  Leitung  Alles  dessen,  was  den  religiösen  Cultus 
betraf,  in  die  Hand  gab. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  von  nun  an  von  einer 
inneren  Geschichte  wenig  zu  berichten  ist  Alle  dahin  einschh^ 
genden  Veränderungen,  die  uns  noch  gemeldet  werden,  sind  der 
unumschränkten  Gewalt  des  Kaisers  gegenüber,  die  nunmehr 
feststeht,  von  geringer  Bedeutung;  sie  gewähren  uns  auch  durch 
ihr  Zustandekommen  wenig  Interesse,  da  sie  nicht  aus  einem 
Kampfe  verschiedener  gegen  einander  streitender  Kräfte,  sondern 
nur  aus  dem  Belieben  eines  Einzelnen  hervorgehen  und  eben  so 
leicht  wie  getroffen  auch  wieder  beseitigt  werden.  Dagegen  wird 
es  jetzt  an  der  Stelle  sein,  von  dem  gewonnenen  Höhepunkte 
aus  eine  Umschau  zu  halten  imd  uns  von  den  Mitteln,  durch 
welche  Augustus  die  gewonnene  Alleinherrschaft  in  den  Gemüthem 
der  Menschen  fest  zu  gründen  suchte ,  und  von  den  Verhaltnissen 
£(oms  imd  des  römischen  Beichs,  wie  sie  sich  in  Folge  davon 
gestalteten,  eine  möglichst  deutliche  Vorstellimg  zu  bilden. 

Wer  etwa  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  Bom  und  die  Grenzen  des  römischen  Beichs 
verlassen  hätte  und  jetzt,  nachdem  er  in  der  Zwischenzeit  von 
den  Vorgängen  auf  der  Schaubühne  der  römischen  Geschichte 
nichts  gehört,  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt  wäre  (wir  kön- 
nen uns  wenigstens  denken,  dass  etwa  einer  der  römischen 
Gefangenen  aus  dem  Feldzug  des  Crassus  gegen  die  Parther  nach 
seiner  Befreiung  im  J.  20  in  diesem  Falle  gewesen  wäre),  der 
würde  daselbst  auf  den  ersten  Blick  wenig  oder  gar  nichts  geän- 
dert gefunden  haben.  Der  Senat  versammelte  sich  nach  wie  vor ; 
er  stellte  sich  sogar,  nachdem  eine  grosse  Anzahl  unwürdiger 
Mitglieder  beseitigt  war,  äusserüch  weit  ehrbarer  und  würdiger 
dar  als  in  den  letzten  Zeiten  der  Bepublik;  die  wichtigsten  An- 
gelegenheiten wurden  seiner  Beschlussfassung  unterworfen  imd 
anscheinend  mit  voUer  Freiheit  der  Bede  verhandelt.  Die  Magi- 
strate und  Priesterämter  der  Bepublik  bestanden  mit  geringen 
oder  gar  keinen  Veränderungen  fort,   die  letzteren  waren  z.  Th., 
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nachdem  sie  unter  den  Unruhen  und  Verwirrungen  der  Bürger- 
kriege in  Vergessenheit  gerathen,  sogar  wieder  neu  hergestellt. 
Eben  so  fanden  die  Volksversammlungen  sowohl  für  die  Wahl 
der  Magistrate  als  für  Gesetze  statt ,  letztere  freilich  viel  seltener. 
So  war  also  das  ganze  Gerüste  des  republikanischen  Roms  noch 
ganz  dasselbe,  und  Alles,  was  zur  Form  der  Bepublik  gehörte, 
war  sogar  besser  geordnet  und  vollzog  sich  regelmässiger  als 
früher.  Augustus  selbst  konnte  durch  seine  Erscheinung  und 
durch  sein  ganzes  äusseres  Vorhalten  nichts  weniger  als  den 
Eindruck  des  Alleinherrschers  machen.  Er  bewegte  sich  unter 
seinen  Mitbürgern  völlig  wie  einer  Ihresgleichen,  ohne  Pomp  und 
ohne  irgend  eine  ihn  als  Herrscher  kenntlich  machende  äussere 
Auszeichnung;  sein  Hauswesen  war  ganz  so  eingerichtet  wie  das 
anderer  vornehmer  Römer,  in  mancher  Hinsicht  sogar  noch  ein- 
facher und  bescheidener;  er  hielt  darauf,  dass  seine  Tochter  imd 
seine  Enkelinnen  sich  gleich  den  alten  Römerinnen  mit  Weben 
und  anderen  ähnlichen  weiblichen  Arbeiten  beschäftigten,  und 
trug  selbst  von  den  Frauen  seines  Hauses  gewebte  Kleider ;  auch  in 
seinen  Mahlzeiten  und  seinen  sonstigen  Lebensgewohnheiten  gab 
er  seinen  Mitbürgern  durchaus  das  Muster  von  Einfachheit,  Massig- 
keit imd  Anspruchslosigkeit.  Eben  so  vermied  er  in  seinem 
öffentlichen  Leben  allen  Prunk  auf  das  Sorgfältigste.  Nach  län- 
gerer Abwesenheit  von  Rom  kehrte  er  gewöhnlich  in  der  Nacht 
in  die  Hauptstadt  zurück,  um  die  feierliche  Einholimg  unmöglich 
zu  machen ,  die  der  Senat  in  einem  solchen  Falle  zu  beschliessen 
pflegte.  So  oft  ihm  ferner  der  Triumph  vom  Senat  zuerkannt 
wurde,  triumphierte  er  doch  nach  den  oben  erwähnten  Trium- 
phen vom  J.  29  nie  wieder;  nur  das  Eine  pflegte  er  sich  von 
der  ihm  ertheilten  Befugnis  anzueignen,  dass  er  den  Lorbeer  in 
dem  Schoosse  des  capitolinischon  Jupiter  niederlegte,  also  den- 
jenigen Theil  des  Triumphs,  in  dem  sich  von  jeher  bei  dieser 
stolzen  und  glänzenden  Handlimg  die  fromme  Resignation  des 
Römers  in  eben  so  schöner  als  charakteristischer  Weise  gezeigt 
hatte.  In  den  Sonatssitzungon  hielt  er  sich  stets  innerhalb  der 
Grenzen  völliger  Gleichheit;  er  ertrug  jeden  Widerspruch,  und 
wenn  derselbe  zu  heftig  und  uiigobülirlich  wiuxie,  wie  es  trotz 
der  allgemeinen  Zahmheit  der  Senatoren  doch  zuweilen  vorkam, 
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SO  yerliess  er  lieber  die  Yersammlung,  als  dass  er  sich  über  die 
Linie  der  Massigung  und  rücksichtsvollen  Höflichkeit  hätte  fort- 
reissen  lassen.  Er  erschien  vor  Gericht  wie  jeder  Andere,  wenn 
er  als  Zeuge  geladen  wurde,  und  in  die  Volksversammlungen 
pflegte  er  wenigstens  in  den  ersten  Jahren  seiner  Herrschaft  selbst 
zu  kommen  und  gleich  den  übrigen  Bürgern  seine  Stimme  abzu- 
geben, ja  er  Hess  sich  sogar  zuweilen  herab,  vor  den  Wahlcomitien 
mit  den  Candidaten,  deren  "Wahl  er  wünschte,  bei  den  Tribus 
herum  zu  gehen  und  sie  in  der  altherkömmlichen  Weise  um  ihre 
Stimme  zu  bitten. 

Allein  unter  dieser  republikanischen  Schale  war  dennoch  als 
Kern  eine  völlig  absolute  Alleinherrschaft  verborgen.  Dieselbe 
stützte  sich,  wie  wir  wissen,  hauptsächlich  auf  den  Besitz 
des  Heeres;  sie  war  femer  allmählich,  nachdem  sie  vorher  nur 
eine  faktisdie  gewesen,  durch  eine  Reihe  von  Senatsbeschlüssen 
legitimiert  worden.  Indess  auch  nachdem  dies  geschehen,  blieb 
dem  Augustus  noch  Eins  zu  thun  übrig.  Er  musste  die  Men- 
schen an  die  Alleinherrschaft  gewöhnen  und  gewissermaassen  ihre 
Yorstellungen  und  Empfindungen  umformen,  um  ausser  dem 
äusseren  auch  den  inneren  Widerstand  in  den  (}emüthem  zu 
beseitigen.  Zu  diesem  Zweck  war  es  vor  allen  Dingen  fOr  ihn 
nothwendig,  diejenigen  Stände  oder  Klassen  der  Angehörigen  des 
Beichs,  deren  Ansehen  und  Ansprüche  mit  der  Alleinherrschaft 
unvereinbar  waren  und  ihr  daher  gefahrlich  oder  doch  hinder- 
lidi  werden  konnten,  zu  schwächen  und  herabzudrücken,  um 
sie  in  ein  angemessenes  Yerhältnis  der  Unterordnung  zu  sich 
zu  setzen. 

Er  war  als  Herrscher  der  Nachfolger  der  römischen  Aristo- 
kratie. Diese  war  es  daher  zunächst,  deren  Macht  und  Ansehen 
er  zu  schmalem  suchen  musste.  Deshalb  beschränkte  er  die 
höchste  Ehre  des  Römers,  den  Triumph,  auf  die  Mitglieder  der 
kaiserlichen  Familie;  allen  Uebrigen  wurden  statt  des  wirklichen 
Triumphs  nur  die  Ehrenzeichen  desselben  (die  insignia  oder  oma- 
menta  triumphalia)  zugestanden;  der  letzte  Privatmann,  welcher 
wirklich  triumphierte,  war  der  Proconsul  von  Afrika,  L.  Corne- 
lius Baibus  (im  J.  19  v.  Chr.).  Deshalb  wurde  das  Consulat 
dadurch  herabgesetzt,  dass  es,  statt  auf  das  ganze  Jahr,  öfter  nur 
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auf  einen  Tlieil  desselben  verliehen  wurde  (was  zuerst  von  Juliu» 
Cäsar  begonnen,  dann  von  Augustus  immer  häufiger  angewendet, 
später  ganz  aUgemein  gescliah,  so  (biss  endlich  die  regelmässige 
Dauer  des  Consulats  auf  zwei  Monate  hembsank) ,  ferner  dadurdi, 
dass  auch  statt  des  Consulats  iLäulig  nur  sein  Schatten,  die  Ehren- 
zeichen dessell)en  (die  ornameiita  consulaiia)  verliehen  wurden. 
Auch  die  Aufnahme  neuer  Patriciergeschlechtcr  (o.  S.  15)  diente 
demselben  Zweck,  indem  sowohl  die  Yermeluimg  des  Standes 
als  die  Verleihung  durch  den  Kaiser  dazu  dienen  mussten,  das 
Ansehen  desselben  zu  schwächen.  Endlich  fallen  unter  diesen 
Oesichtsjjunkt  auch  die  von  ihm  wiederholt  vorgenommenen  Rei- 
nigungen des  Senats.  Wir  haben  die  erste  dieser  Heinigungen 
vom  J.  28  l>ereits  erwähnt.  Die  näcliste  besonders  gewaltsame 
und  durchgreifende  gescliah  im  J.  18  v.  Clu*.  Octavlan  wählte 
dabei  zuerst  aus  der  gesammten  mehr  als  1000  betragenden  Zahl 
der  Senatoren  30  aus,  von  diesen  sollten  150  gewählt,  davon  weit^ie 
30  durchs  Loos  bestimmt,  und  in  derselben  Weise  foiige&hren 
werden,  bis  die  Zahl  von  300  erfüllt  wäi-e,  auf  welche  er  den 
Senat  beschränken  wollte;  er  musste  sich  indess  überzeugen,  dass 
dies  Verfahren  wegen  der  dabei  nicht  zu  verhütenden  Unredlich- 
keiten unausführbar  war,  und  entschloss  sich  daher,  selbst  und 
auf  eigene  Verantwortung  600  Senatoren  auszuwälilen ,  wobei  er 
—  so  gross  dünkte  ilmi  die  Gefahr  —  mit  einem  Panzer  geschütast 
in  den  Senat  kam  und  zehn  besonders  getreue  und  zuverlässige 
Senatoren  ihn  als  Wache  umgaben.  Nachher  ist  diese  Reinigung 
noch  dreimal  von  ihm  wiederholt  worden.*)  Noch  starker  frei- 
lich als  alle  diese  einzelnen  Maassrogoln  wiikte  die  allgemeine 
Macht  der  Verhältnisse,   insbesondere  die  tliatsächliche  Abhängig- 


*)  So  na(3li  Dio,  närnlicli  im  J.  13  v.  Chr.  (UV,  2(5),  11  v.  Chr. 
(LIV,  H5)  und  2  v.  (Jhr.  (LV,  13).  AugiwtuH  selbst  sagt  (Mon.  Anc.  IL  1) : 
Senatum  ter  logi,  ein  Widerspruch,  den  Mommson  (Mon.  A.  p.  21)  durch 
die  Annahme  zu  beseitigen  sucht,  dass  Augustus  bloss  die  rogelmässigeo, 
mit  dem  (Jensus  zusammen  vorgenommenen  Reinigungen  des  Senats  zähle. 
Anders  A.W.  Zumpt  (De  monument^)  Ancyrano  comm.,  Berol.  1869.  p.  22), 
welcher  die  Worte  des  Augustus  bloss  auf  die  erste  Iteinigung  dos  Senats 
vom  J.  28  beziehen  und  das  ter  legi  damit  erklären  will,  dass  jene  Rei- 
nigung sich  in  drei  Acten  oder  Momenten  vollzogen  habe. 
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keit  des  Senats  und  damit  der  ganzen  Anstokratie .  vom  Kaiser 
und  der  Umstand,  dass  alle  Welt  Gunst  oder  Ungunst,  Beloh- 
nungen oder  Nachtheile  niu*  vom  Kaiser  zu  erwarten  hatte. 

Auch  ausser  Rom  gab  es  in  den  Provinzen  bevorzugte  Klas- 
sen, die  dem  Kaiser  zwar  nicht  seine  Stellung  streitig  machen, 
aber  doch  die  Ausübung  der  Herrscliafi;  ci*schweron  konnten. 
Auch  hier  war  es  daher,  wie  schon  oben  (S.  23)  bemerkt  wui\le, 
im  Gegensatz  zu  der  i-ciniblikanischen  Politik  sein  Bestreben,  die 
Aristokratien  zu  unterdrücken  oder  zu  schwächen,  um  über  Alle 
in  gleicher  Weise  eine  unbeschi-änkte  Hen-schaft  ausüben  zu 
können. 

Wie  aber  die  römische  Aristokratie  dem  i-ömischen  Volke 
g^enüber,  so  bildete  dieses  wiodcnim  den  Bewohnern  dejr  Pi-o- 
vinzen  gegenüber  einen  bevorzugten  Bcstandtheil  der  Angehörigen 
des  Eeichs.  Auch  diesen  Unterachied  suchte  er,  doi*selljen  Rich- 
tung der  Politik,  die  wir  bisher  bemerkt  haben,  folgend,  immer 
mehr  zu  beseitigen,  indem  er  auf  der  einen  Seite  das  römische 
Bürgerrecht  durch  Gründung  von  Colonien,  deren  wir  unter 
Augustus  etwa  60  nachzuweisen  im  Stande  sind,*)  oder  durch 
Erhebung  von  Provinzialstadten  zu  Mumcipien  auch  in  die  Pro- 
vinzen verpflanzte ,  und  auf  der  anderen  Seite  der  Stadt  Rom  imd 
der  römischen  Bürgerschaft  zwei  wichtige  Privilegien  entzog,  die 
bisher  einen  Hauptvorzug  derselben  gebildet  liatten.  Die  Haupt- 
stadt hatte  bisher  das  Vorrecht  gehabt,  dass  sie  von  keiner 
bewaf&ieten  Macht  betreten  werden  durfte.  Jetzt  wurden  daselbst 
9  Pratorianercohorten  errichtet,  eine  jede  zu  1000  Mann  z.  F. 
und  200  Reitern,  von  denen  jedoch  unter  Augustus  nicht  mehr 
als  3  ihren  ständigen  Aufenthalt  in  Rom  hatten;  hierzu  kamen 
noch  3  sogenannte  städtische  Gehörten  (cohortes  urbanae),  7  eben- 
fells  militärisch  organisierte  Wächtercohorten  (cohortes  vigilum) 
und  endlich  noch  besondere,  meist  aus  Deutschen  oder  Batavern 
gebildete  Leibgarden  für  die  Angehörigen  des  Kaiserhauses  hinzu. 
Das  andere  Privilegiiun  war  die  Steuerfreiheit  der  römischen  Bür- 
ger.   Dieses  wurde  dadurch  thatsächlich  aufgehoben,  dass  Augustus 


1)  S.  A.  W.  Zumpt,  Mon.  Anc.  S.  86  u.  Commentt.  Epigi*.  I.  S.  361  fl. 
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Hogloich  na£;h  Beendigimg  deH  Btirgerkriog»  eine  Steuer  von 
1  Prooont  fftr  alle  in  öffentlicher  Auction  verkaufte  Gegenstände 
((jontoöiina  rerum  vonalium)  und  im  J.  6  n.  Chr.  eine  Abgabe  von 
5  Prooont  von  allen  nicht  auf  die  nächfiten  Verwandten  über- 
gehenden und  nicht  unter  100,000  Sestertien  betragenden  Erb- 
«(^haften  (vicesima  horoditatum) ,  endlich  im  J.  7  n.  Chr.  eine 
von  2  PnK5ont  für  verkaufte  Sclaven  einführte.  Es  ist  bekannt, 
doHS  im  Anfang  dos  3.  Jahrhundorts  der  Yor:&ug  der  römischen 
Bürgor  dtirch  Verleihung  dos  römischen  Bürgerrechts  an  alle 
freien  Angehörigen  des  lioichs  völlig  beseitigt  wurde.  Augustiu 
liat  hierfür  wenigstens  dio  Eichtung  bozoichnet  und  den  Anfuig 
dazu  gemacht. 

Selbst  die  sonst  um  ihrer  Bedeutung  willen  vielfach  bevor- 
zugten Soldaten  brachte  er  dadurch  zu  einer  niedrigeren  Stellung 
herab,  dass  er  sie  nicht  mehr,  wie  bishor  von  den  Befehlshabern 
goschohon  war,  als  Kameraden,  sondern  als  Soldaten  anredete  und 
auch  den  übrigen  Mitgliodern  dos  kaiserlichen  Hauses  verbot, 
sich  jener  Anrede  zu  bedienen. 

Indom  somit  die  Masse  der  Angehörigen  des  Beichs  inmier 
mehr  nivelliert  wurde,  erhob  sich  der  Kaiser  von  selbst  zu  einer 
Alle  überragenden  Stellung,  wie  sie  dem  Alleinherrscher  zmor 
kommen  schien,  und'  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  man  schon 
unter  Augustus  wenigstens  in  den  Provinzen  anüng,  dem  Kaiser 
Tempel  zu  bauen  und  ihm  göttliche  Verehrung  zu  zollen,  freilidi 
auch  nicht ,  dass  in  den  nachfolgenden  Kaisem  die  Meinung  Platz 
griff,  dass  ihnen  Alles  erlaubt  sei,  und  dass  hieraus  der  grausamste 
und  willkürlichste  Despotismus  hervorging.  Daneben  versäumte 
es  al)er  Augustus  nicht,  durch  Gesetze  und  Verordnungen  und, 
worauf  OS  hauptsiU^hlich  ankam,  durch  eine  consequente  und  einr 
heitliche  Ausführung  und  Handhabung  derselben  überall  Zucht 
und  Ordnung  herzustollon  und  eine  in  Wahrheit  wirksame  Begia- 
rung  zu  begründen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  er  dadurch 
dem  durch  die  Bürgoj'kriegc  orschüttorton  und  zerrütteten  Beiofae 
eine  grosse  "Wohlthat  erzeigte.  Zugleich  aber  diente  dies  audi 
dem  Zwecke,  dio  Denkweise  dor  Menschen  der  AUeinherrschaft 
entsprochemJ  umzuformen ,  indem  sie  gewöhnt  wurden ,  den  Wil- 
len des  Kaisers  als   das  Bestimmende  anzusehen    und   sich  dem- 
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selben  zu  unterwerfen,  wodurch  die  Monarchie  allmählich,  so  zu 
sagen,  in  die  Adern  des  Reichs  geleitet  wurde. 

Am  meisten  tritt  diese  Tendenz  des  Augustus  in  der  Haupt- 
stadt selbst  hervor.  Er  theilte  die  Stadt  in  14  Regionen  und 
l^te  die  Polizei  in  der  Stadt  und  in  einem  Umkreis  von  20  Mei- 
len in  die  Hand  eines  besonderen  Beamten,  des  Praefectus  urbi, 
der  vom  Kaiser  ernannt  wurde  imd  von  ihm  allein  abhängig  war. 
Der  Erste,  der  dieses  (von  der  bisherigen  bedeutungslosen  Stadt- 
präfectur  wohl  zu  imterscheidende)  Amt  bekleidete,  war  Mäcenas, 
dem  es  im  J.  36  während  des  sicilischen  und  im  J.  31  während 
des  actischen  Kriegs,  aber  nur  vorübergehend  imd  nur  für  die 
Zeit  der  Abwesenheit  des  Augustus  übertragen  wurde;  im  J.  25 
aber  wurde  es  als  ein  ständiges  eingesetzt.  Die  Mittel  zur  Hand- 
habung der  Polizei  boten  die  oben  erwähnten  in  der  Stadt  ver- 
einigten Streitkräfte;  dem  Stadtpräfecten  insbesondere  waren  zu 
diesem  Zweck  die  städtischen  Gehörten  unterstellt.  Augustus 
begnügte  sich  aber  nicht  mit  dieser  mehr  negativen,  obgleich  an 
sich  für  die  Stadt  sehr  wichtigen  und  wohlthätigen  Einwirkung. 
Er  traf  femer  eine  Reihe  von  positiven  Maassregeln  zu  dem 
Zweck,  die  alte  Religiosität  und  alte  Einfachheit  und  Ehrbarkeit 
der  Sitten  wieder  herzusteUen,  nicht  aus  einem  religiösen  oder 
sittlichen  Interesse,  welches  sich  bei  seiner  ganzen  Sinnesweise 
nicht  annehmen  lässt,  sondern  aus  PoHtik,  um  vermittelst  dieser 
Handhabe  seine  Herrschaft  immer  weiter  auszubreiten  und  fester 
zu  begründen.  Er  baute  neue  Tempel  imd  Hess  die  alten  und 
verfiedlenen  restaurieren  (o.  S.  13);  er  rief  eine  Menge  vergesse- 
ner religiöser  Gebräuche  ins  Leben  zurück,  besetzte  Priesterämter 
von  Neuem,  die  seit  langer  Zeit  in  Abgang  gekommen  waren, 
wie  z.  B.  das  des  Flamen  Dialis,  welches  seit  dem  Tode  des 
Morula  (Bd.  n.  S.  102)  nicht  wieder  besetzt  worden  war,  Hess 
die  sibyllinischen  Bücher  revidieren  und  nachdem  alles  ünächte 
imd  Ungeeignete  daraus  entfernt  worden,  sie  neu  abschreiben  imd 
üi  vergoldeten  Kisten  an  heiliger  Stelle  niederlegen;  er  gab,  um 
der  Yerschwendung  imd  Schwelgerei  zu  steuern,  ein  Luxusgesetz, 
durch  welches  dem  Aufwand  bei  Mahlzeiten  bestimmte,  ziemlich 
enge  Grenzen  gesetzt  wurden;  zu  demselben  Zweck  verbot  er 
den  Pratoren,  denen  er  statt  der  Aedilen  die  Leitung  der  öffent- 
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liehen  Spiele  übertragen  hatte,    mehr  als   das  Drei&che  dessen, 
was  sie  dazu  au?  der  Staatskasse  erhielten,    aus   eigenen  Mitteln 
auf  dieselben  zu  verwenden  und  mehr  als  60  Paare   von  Gladia- 
toren dabei  auftreten   zu  lassen;    ja  er   stieg  in  seiner  Fürsorge 
fiir   äussere  Ehrbarkeit    sogar    bis   zu  einer  Art    Eleiderordnung 
herab,    indem  er   den  romischen  Bürgern  verbot,    bei  feierlichen 
Gelegenheiten  anders  als   in    ihrem   Ehrenkleide,    der   Toga,    zu 
erscheinen;    femer  schärfte   er  die  früheren   Gesetze   gegen   Be- 
stechung und  gegen  Erpressungen  in  den  Provinzen  ein ,  um  den 
hieraus  besonders  entspringenden  Unordnimgen  vorzubeugen  und 
zugleich  das  durch  die  Uebertretung  dieser  Gesetze  bisher  gege- 
bene öffentliche  Aergemis  zu  beseitigen.     Ein  besonderes  Augen- 
merk   aber   richtete    er  auf  die  Förderung  der  Ehen  unter  den 
vornehmen    und   wohlhabenden  Klassen    der   Bevölkerung    Borns. 
Unter   diesen    Klassen   war    —   ein    besonders    charakteristisches 
Merkzeichen   der  damaligen    sittlichen  Entartung  —  eine    grosse 
Abneigung  gegen  die  Ehe  verbreitet,  weil  man  die  damit  verbun- 
denen Opfer   scheute   imd  in  dem  Verkehr  mit  den  griechischen 
Hetären   mehr  Genuss    fand    als   im   häuslichen  Kreise    imd    im 
Umgang  mit  Ehefrauen.     Schon  Julius  Cäsar  hatte  diesem  üebel 
zu  steuern  gesucht.     Augustus  gab  im  J.  28  ein  Gesetz  dagegen, 
durch  welches  die  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  mit   gewissen  Naeh- 
theilen   belegt  und  dagegen    mit   der  Ehe    imd  dem  Besitz    von 
Kindern  Yortheile  verknüpft  wurden,  und  nachdem  dieses  Gesetz 
in  Folge  der  grossen  Unzufriedenheit,    die   es   hervorrief,    wahr- 
scheinlich bald  nachher  wieder  aufgehoben  worden  war,    wieder- 
holte er  es  im  J.  18  v.  Chr.  und  brachte  endlich  die  Angelegen- 
heit  nach  Ueberwindung  vieler   Schwierigkeiten   im  J.  9  n.  Chr. 
durch  die  Lex  Papia  Poppaea,   so  benannt   von  den  Consuln  des 
J.  M.  Papius  Mutüus  und  Q.  Poppaeus  Secundus,  zum  Abschlug 
durch  welche   z.  B.  Ehelose   von   allen   Erbschaften,    ausser  von 
nahen  Yerwandten,    völlig  ausgeschlossen,   verheirathete  Kinder- 
lose auf  die  Hälfte  solcher  Erbschaften  herabgesetzt,  Ehelose  von 
den  Ehrenämtern  ausgeschlossen  und  dagegen  diejenigen,  welche 
in  Rom  3,  in  Italien  4 ,  in  den  Provinzen  5  Kinder  hatten,  durch 
Ehren  imd  Yorzüge   ausgezeichnet  wurden.     Dabei  versäumte  er 
nicht,    diese  Maassregeln  durch  sein   eignes   Beispiel  und  durch 
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persönliche  Emwirkimg  zu  unterstützen  (so  las  er  z.  B.  einst  im 
Senat  die  merkwürdige  Rede  des  MeteUus  Numidicus*)  über  die 
Ehe  vor,  die  wir  Bd.  2.  S.  79  angeführt  haben).  Auch  mussten 
ihm  eben  dazu  die  Schriftsteller  der  Zeit  dienen,  die  er  wenig- 
stens in  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung  lebhafk  begünstigte 
und  theüs  selbst  theils  diuxjh  seine  Vertrauten  förderte,  und  die 
ihm  dies  dadurch,  bewusst  oder,  unbewusst,  vergalten,  dass  sie 
entweder,  wie  livius  undVergil,  mit  den  nationalen  Ti-aditionen 
über  die  Geschichte  Roms  die  Erinnerungen  an  die  gute  alte  Zeit 
belebten ,  oder ,  wie  Horaz ,  geradezu  seine  Anstalten  zur  Wieder- 
erweckung der  Religiosität  und  zur  Herstellung  von  Ordnung  und 
Sitte  anpriesen  und  ins  hellste  Licht  setzten. 

Um  in  den  Provinzen  die  kaiserliche  Macht  immer  mehr  zur 
Anerkennung  und  Geltung  zu  bringen ,  kam  es  hauptsächlich  dar- 
auf an,  sie  den  Provinzialen  durch  eine  geregelte,  einheitliche, 
alle  Yerhaltnisse  umspannende  Verwaltung  fülübar  zu  machen. 
Für  diesen  Zweck  wurde  schon  dadurch  viel  gewonnen,  dass 
jetzt  alle  Statthalter  der  Oberleitung  imd  den  Weisungen  des 
Kaisers  unterworfen  waren,  dass  sie  von  dem  Kaiser  alle  über- 
wacht, dass  sie,  um  ihnen  den  Vorwand  zu  Erpressungen  zu 
benehmen,  besoldet  wurden,  und  dass  der  Schutz  der  Provinzen 
gegen  äussere  und  innere  Feinde  durch,  stehende  Heere  und 
durch  ein  einheitliches,  festgeordnetes  Vertheidigungssystem  ge- 
sichert wiu^e.  Ganz  besonders  aber  wurde  dieser  Zweck  dadiux^h 
gefördert,  dass  er  die  Verbindung  mit  den  Provinzen  durch  Her- 
stellung von  Communikationsmitteln  erleichterte  und  dass  er 
durch  geographische  und  statistische  Ermittelungen  sich  und  den 
Theilhabem  der  Regierung  eine  genaue  Einsicht  in  die  Verhalt- 
nisse derselben  ermöglichte.  Er  Hess  es  sich  daher  vor  Allem 
angelegen  sein,  die  Kimststrassen,  die  bisher  mit  wenigen  Aus- 
nahmen auf  Italien  beschrankt  gewesen  waren,  über  das  ganze 
Reich  auszudehnen.  Sein  Plan  war,  dass  von  Rom  aus,  wo  er 
im  J.  20  den  goldenen  Meilenstein  auf  dem  Forum  als  Ausgangs- 
punkt aller  Strassen  errichtete,  ein  vollständiges  Strassensystem 
"über  das  ganze  Reich   ausgebreitet  werden   sollte;    er   setzte  für 


*)  Oder  Macedoniciis  ?    S.  IJv.  Epit.  IJX. 
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die  dazu  erforderlichen  Arbeiten  nicht  nur  ein  besonderes  ans 
zwei  gewesenen  Prätoren  bestehendes  Amt  ein ,  sondern  übernahm 
auch  selbst  die  Oberleitung  derselben,  und  wenn  auch  von  dem 
grossen  Werk,  welches  uns  theils  in  einer  erhaltenen  Abbildung 
der  römischen  Welt  (der  sog.  Peutingerschen  Tafel),  theils  in  den 
Schriftwerken  der  Römer,  theils  endlich  in  zahlreichen,  leicht 
verfolgbarcn  Ueberresten  vor  Augen  liegt,  Manches  seinen  Nach- 
folgern zu  ergänzen  übrig  blieb,  so  ist  dasselbe  doch  in  den 
Grundzügen  von  ihm  zur  Ausführung  gebracht  worden.  Hiermit 
verband  er  noch  zur  weiteren  Erleichterung  und  Beschleunigung 
der  Communikation  eine  Art  Staatspost,  vermittelst  deren,  erst 
durch  Boten,  dann  durch  Wagen,  die  von  Station  zu  Station 
wechselten,  Nachrichten  und  Anordnungen  im  Dienst  der  Begie- 
rung  mit  einer  verhältnismässig  grossen  Schnelligkeit  befördert 
wurden.  Ferner  aber  führte  er  die  schon  von  Julius  Cäsar  im 
J.  44  begonnene  geographische  Aufnahme  nicht  bloss  des  römi- 
schen Beichs,  sondern  der  ganzen  bekannten  Welt  fort,  die  im 
J.  19  V.  Chr.  vollendet  wurde,  und  deren  Frucht  ein  von  Agrippa 
verÜEtöstes  choro-  imd  topographisches  Verzeichnis  der  Länder, 
Flüsse  und  Orte  der  Erde  mit  Angabe  ihrer  Maasse  und  Entfer- 
nungen und  eine  Abbildung  der  ganzen  Erde  war,  welche  die 
nach  Agrippa's  Tode  von  dessen  Schwester  und  von  Augustus 
selbst  ihm  zu  Ehren  errichtete  und  seinen  Namen  führende  Säu- 
lenhalle zieiiie.  Endlich  Hess  er  in  Fortsetzung  dieser  Arbeit  in 
den  Provinzen  die  Bewohner  zählen  und  die  Grundstücke  nach 
Grösse  und  Werth  abschätzen,  wodurch  er  namentlich  auch  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  die  directen  Steuern,  die  Kopf-  und 
Grundsteuer,  gleichmässiger  und  büliger  zu  vertheüen  imd  jeden- 
falls zugleich  auch  einträglicher  zu  machen. 

Suchen  wir  uns  nun  die  einzehien  Stände  und  Klassen  der 
Bevölkerung  nach  ihrer  Stellung  und  Lage  unter  Augustus  zu  ver- 
gegenwärtigen, so  leuchtet  nach  dem  oben  Bemerkten  von  selbst; 
ein,  dass  zunächst  die  römische  Aristokratie  eine  ganz  andere 
Stellung  einnehmen  musste.  Diese  Aristokratie  war  der  besiegte^ 
Theil,  und  sie  war  es,  deren  Bechte  und  Privilegien  der 
an  sich  zog  und  sich  selbst  aneignete,  um  daraus  das  neue 
bände  der  Alleinherrschaft  aufzurichten;   es   gingen  ihr  also,   um 
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es  ist  der  Hauptgrund  ihrer  Entartung,  mit  den  politischen 
3chtenauGh  die  politischen  Interessen  verloren.  Dazu  kam,  dass 
e  alten  edlen  G^eschlechter  zum  grossen  Theil  durch  die  Bürger- 
iege den  Untergang  gefunden  hatten,*)  und  dass  ihre  Stelle 
irch  zahlreiche  Emporkömmlinge  aus  niederen  Ständen  und  zum 
cht  geringen  Theile  voi(  nichtrOmischer  Abkunft,  die  sich  durch 
re  den  Machthabem  geleisteten  Dienste  emporgehoben  hatten, 
setzt  worden  war.  Aber  auch  diejenigen  höher  stehenden  ROmer, 
dche  sich  durch  die  Bürgerkriege  hindurch  gerettet  hatten,  ver- 
nkten  dies  hauptsächlich  der  Bereitwilligkeit  und  Fügsamkeit, 
Lt  weldier  sie  sich  entweder  sogleich  beim  Beginn  der  Bürger- 
iege oder  doch  im  Lauf  oder  auch  wohl  noch  nach  Beendigimg 
rselben  den  Führern  der  siegreichen  Partei  unterworfen  hatten; 
wurde  ihnen  daher  leicht,  ihr  republikanisches  Selbstgefühl 
zulegen  und  mit  jenen  Emporkömmlingen  in  Unterwürfigkeit 
gen  den  Herrscher  zu  wetteifern,  von  dem  ihr  Wohlleben  und 
ce  äussere  vornehme  Stellung  lediglich  abhing.**)  So  verwan- 
Ite  sich  die  alte  stolze  Aristokratie  immer  mehr  in  einen  Hof- 
el,  der  seine  Entschädigung  für  den  Verlust  an  Oeltung  imd 
icht  und  an  sittlichen  Interessen,  wie  zu  geschehen  pflegt,  in 
hwelgerei  und  Müssiggang  suchte. 

Den  Mittelpunkt  und  das  verknüpfende  Band  für  die  Aristo- 
atie  bildete  nach  wie  vor  der  Senat,  fQr  den  Augustus  einen 
insus,  erst  von  400,000,  dann  von  1,000,000  Sestertien  fest^ 
tzte,  imd  der  auch  hierdurch,  noch  mehr  freilich  durch  die 
Igemeine  Umwandlung  der  Dinge  allmählich  immer  mehr  den 
fiarakter  einer  blossen  Eangklasse  annahm,  so  dass  auch  die 
rauen  und  Kinder  der  Senatoren  dazu  gerechnet  wurden.  Die 
irklichen    Senatoren    hatten    wie    die  Inhaber    der    öffentlichen 


*)  C.  G.  Zumpt  (Ueber  den  Stand  der  Bevölkerung  und  die  Volksver- 
»brong  im  Alterthom,  S.  37)  führt  als  solche  untergegangene  edle  Ge- 
llechter an:  die  Manii  Curii,  die  Curiones,  die  Fulvii  Flacci,  Julii  Caesares, 
simi  Laculli,  licinii  Murenae ,  livii ,  Lutatii  Catuli,  Caecilii  Metelli, 
i>iidii  Marcelli,  Manlii  Torquati,  Marcii  Philippi,  Marcii  Keges. 

**)  S.  die  oben  (S.  21.  Anm.)  schon  angeführte  Stelle  des  Tacitus 
»in.  I,  2),  wo  eben  dies  in  der  kurzen  prägnanten  Weise  desselben  ausjjfe- 
tickt  wird. 

Peter,   Geschichte  Roms.    III.  4.  Aufl.  4 
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Aemter  die  Hauptaufgabe,  den  Sinn  deR  Herrschers  zn  errafteii 
nnd  ihm  durch  ihre  Abstimmungen  und  sonstigen  Handlangen  m 
dienen,  wahrend  sie  zugleich  vor  den  Augen  der  Welt  den  Schein 
der  Selbstständigkeit  möglichst  zu  bewahren  suchen  rnnssten. 
Neben  dem  Senat  richtete  sich  Augustus  bereits  im  J.  27  v.  Chr. 
einen  engeren,  aus  einer  kloinen  Zahl  besonders  yertranter  nsd 
ergebener  Anhänger  bestehenden  Rath  ein,  und  wenn  dieser  and 
lange  Zeit  keine  anerkannte  /öffentliche  Autorität  hatte,  mit  der 
er  erst  im  J.  13  n.  Chr.  bekleidet  wurde,  so  lässt  «ich  doch 
denken,  dass  der  wirkliche  Einfluss  sich  schon  von  Anfing 
an  auf  ihn  zurückzog,  während  dem  eigentlichen  Senat  nur  die 
Repräsentation  und  allenfalls  noch  die  Verantwortimg  itlr  unpopn- 
läre  Maassregeln,  deren  Gehässigkeit  der  Kaiser  von  sich  abzu- 
wenden wünschte,  verblieb. 

Als  ein  besonders  deutliches  Kennzeichen  für  die  Entartung 
der  Aristokratie  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  daai 
Augustus  s(;hon  im  J.  22  v.  Chr.  den  Frauen  und  SOhnen  von 
Senatoren  verbieten  musste,  auf  der  öffentlichen  Schaubühne  bei 
den  Mimenspielen  als  Tänzer  aufzutreten,  femer  dass  Viele  sich 
aus  selbstsüchtigen  Motiven  weigerten,  in  den  Senat  einzutreten 
und  Öffentliche  Aemter  zu  übernehmen,  und  erst  durch  sanftere 
oder  strengere  Mittel  dazu  genöthigt  werden  mussten. 

Die  weite  Kluft  zwischen  dem  Sonatorenstande  und  der  Masee 
dos  Volkes  wurde  einigermaassen  ausgefüllt  durch  die  Ritter,  d.  h. 
diejenigen,  welche  mindestens  400,000  Sestertien  besassen  nnd 
von  freien  Eltern  almtammten.  Die  Angohrmgen  dieses  Standes 
triel)en,  wie  früher  (s.  Bd.  Tl.  S.  33)^  hauptsächlich  Geldgeschäfte; 
es  gehörten  dazu  aber  auch  die  Söhne  von  Senatoren,  so  lange 
sie  noch  nicht  Mitglieder  des  Senats  waren,  die  jedoch  von  den 
übrigen  Rittern  durch  den  Zusatz  „die  erlauchten"  (equites  illustres) 
unterschieden  worden,  femer  diejenigen,  welche  ein  viel  grösseres, 
vielleicht  den  senatorischen  Census  weit  übersteigendes  Vermögen 
besassen,  aber  nicht  Senatoren  waren,  weil  sie  es  entweder  nicht 
wenlen  konnten  oder  wollten,  wie  z.  B.  der  mächtige  Freund  nnd 
Günstling  des  Augustus,  Maeccnas,  der  es  verschmähte,  mehr  zu 
sein  und  zu  heissen  als  römischer  Ritter,  und  mit  diesem  Titel 
sogar  einen  gewissen  l)escheiden  stolzen  Pnmk  trieb. 
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Diesen  bevorzugten  Klassen  gegenüber  stand  in  Rom  eine, 
mit  verfaSitnisinftssig  nur  wenigen  besseren  Bestandtheilen  unter- 
mischte, besitz*  und  erwerblose,  müssige,  imruhige  und  anspruchs- 
vdle  Yolksmasse,  so  zahlreich,  wie  keine  andere  Stadt  sie  je 
aafisuweisen  gehabt  hat,*)  uud  wie  sie  eben  nur  durch  die  eigen- 
tiiümlichen  Verhältnisse  Roms  gross  gezogen  werden  konnte,  die 
Nachfolgerin  und  Erbin  des  ehemaligen  rOmischen  Herrschervolks, 
die  eben  deshalb  ein  Recht  zu  haben  meinte,  statt  von  ihrer 
Arbeit  von  dem  Tribut  der  ünterüianen  zu  leben,  die  daher  schon 
in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  nicht  niu*  auf  Staatskosten 
durch  Brodspenden  ernährt  (Bd.  IE.  S.  31  und  224),  sondern  auch 
von  den  Magistraten  durch  Feste  und  Spiele  unterhalten  worden 
war,  und  die  jetzt  Beides,  Brod  und  Belustigungen  (panem  et 
Oircenses),  in  erhöhtem  Maasse  empfing.  Augustus  fngte,  wie 
er  selbst  in  dem  mehrerwähnten  Ancyranischen  Denkmal  berichtet, 
$ni  den  r^^lmässigen  Brodspenden  im  J.  22  v.  Chr.  12  ausser- 
ordentliche hinzu  und  schenkte  dem  Volke  im  J.  29  v.  Chr.  einem 
Jeden  400  Sestertien,  eben  soviel  im  J.  24  und  im  J.  12  v.  Chr., 
im  J.  5  V.  Chr.  240  imd  eben  soviel  im  J.  2  v.  Chr.  Die  Feste 
mdd  Lustbarkeiten  wurden  schon  dadim^h  unter  ihm  bedeutend 
vermehrt,  dass  der  Senat  ihm  zu  Ehren  eine  Menge  neuer  Fest- 
tage einsetzte;  so  wurden  z.  B.  sein  Geburtstag,  die  Tage  sdner 
Siege,  die  seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  nach  längerer  Ab- 
wesenheit u.  dgl.  m.  zu  Festtagen  erhoben.  Ausserdem  veran- 
staltete aber  Augustus  noch  eine  grosse  Anzahl  ausserordentlicher 
Festlichkeiten,  so  z.  B.  —  wiederum  nach  seinen  eigenen  Angaben 
im  Anc3^umschen  Denkmal  —  8  mal  Gladiatorenspiele ,  bei  denen 
zusammen  10,000  Fechter  auftraten,  3  mal  Athletenkämpfe,  27 
mal  vorzugsweise  so  genannte  Spiele ,  d.  h.  Wettrennen  im  Circus 


*)  Zu  d«*  Zeit,  wo  während  der  Revolution  das  Proletariat  von  Paris 
die  HeiTSchaft  in  Frankreich  fährte,  wurden  in  der  Hauptstadt  bei  einer 
Oesammtbevölkerung  von  600,000  Seelen  regelmässig  12,000  Arbeiter  auf 
Sta^kosten  beschäftigt,  d.  h.  gefüttert,  eine  Zahl,  die  nur  ausnahms- 
weise einmal  bis  auf  31,000  stieg,  s.  v.  Sybel,  Gesch.  der  Revolutionszeit, 
Bd.  1.  8.  212  u.  213,  während  in  Rom,  wie  wir  sogleich  hören  werden, 
die  Zahl  der  auf  Staatskosten  ernährten  Proletarier  sich  auf  mindestens 
200,000  belief. 
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mit  Allem,  wa»  dazu  gehörte,  imd  Bühnenspiele,  26  mal  Thier- 
hetzen  (venationes),  wozu  noch  die  grosse  Säcularfeier,  die  er  auf 
Gnmd  einer  willkürlichen  oder  doch  unklaren  Zählung  der  Jahre 
im  J.  17  V.  Chr.  veranstaltete,  und  die  Festlichkeiten  bei  der 
Weihnng  des  Tempels  des  rächenden  Mars  hinzukamen,  unter 
letzteren  z.  B.  ein  Sohaugefecht  zur  See  in  einem  dazu  besonders 
gegrabenen  Bassin  von  1800  Fuss  liänge  und  1200  Fuss  Breite, 
an  dem  30  Zwei-  und  Dreiruderer  und  3000  Kämpfer  Theil 
nahmen.  Die  Zahl  der  Empfänger  belief  sich  bei  den  Brodspenden 
zur  Zeit  des  Julius  Cäsar  auf  d20,(X)0,  wurde  aber  von  diesem 
auf  150,000  oder  nach  einer  anderen  Deutung  auf  170,000  herab- 
gesetzt; unter  Augustus  stieg  sie  wieder  h^her,  vielleicht  bis  auf 
die  frühere  Zahl  von  320,(M)0,  wurde  aber  dann  im  J.  2  v.  Chr.. 
theils  durcrli  Anwendung  grösserer  Strenge  in  der  Zulassung  theiis 
durch  die  Ausfühnmg  ärmerer  Bürger  in  Colonien  wieder  auf 
2(K).000  beschränkt.  Jene  Geschenke  kamen  die  ersten  Male  bis 
zum  J.  12  V.  Chr.  an  „mehr  als  250,000  Empfänger  %  im  J.  6 
an  320,(KJ0,  im  J.  2  v.  Chr.  an  „etwas  mehr  als  200,000",  was, 
da  dabei  nur  der  männliche  Theil  der  Bevölkerung,  dieser  aller- 
dings bis  auf  die  kleinen  Kinder  herab,  betheiiigt  war,  mit  Hin- 
zurecjhnung  der  Frauen  eine  Oesammtmenge  von  etwa  4  bis  600,000 
Köpfen  ergiebt.  Diese  ganze  grosse  beschäftigungslose  und  von 
jedem  Wind  erregte  Masse  in  einer  Stadt  von  überhaupt  etwa 
1 V4    Millionen    Einwohnern*)   hatte   zwar  gar    keine    eigentliche 

*)  ne(>or  dif)  Hevölkomiig  KoinK  sind  dio  verschiedensten  Ansichten 
aufgentellt  wonien.  LipsiuH  Hchlägt  Hie  zu  4  Millionen  an  (andere  noch 
ttW)rw;hwonKlich«ro  Angaben  h.  \m  Bureau  de  la  Mallo,  Economie  pol.  L 
S.  .'$48),  Hunsen,  C.  (».  Zumpt,  Marquardt  (llandb.  dos  röni.  Alterth.  III,  2. 
H.  101)  auf  2  Millionen,  Duroau  de  la  Malle  (a.  a.  O.  I.  S.  .S66  if.),  dem 
Mc'rivole  (Ilistory  of  tho  Itonians  under  the  ompiro,  Vol.  IV.  8.  515  if.) 
im  Wescjntliohen  beiHtinimt,  auf  nicht  inelu-  als  562,000,  während  (Hbbon 
und  in  neuester  Zeit.  FriedlMnder  (Darstellungen  aus  der  Sittengesoh.  Roms, 
Tli.  1.  8.  23  ff.)  im  Stanzen  mit  unserer  Ansicht  ülxjroinstimnien.  £b  giebt 
in  der  That  keinen  andern  sicheni  Anhalt,  als  die  Zahl  der  Brod-  und  Ge- 
H(;henke*5mpfänger,  die  wir  oben  ang<igeben  haben.  Nun  glauben  wir  zwar 
nicht,  dass  darin  die  ganz<3  plebs  urbana  l>egriffen  war,  denn  sollten  z.  B. 
die  reichen  Freigelassenen,  deren  es  in  liom  nicht  wenige  gab  und  die 
trotz  der  grössten  lieicjhthümer  doch   nicht  Ritter  oder  Senatoren   werden 
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politische  Macht,  denn  die  Yolksversammlungeu,  welclie  allerdings 
hauptsächlich  durch  sie  gebildet  wurden,  hatten,  wie  wir  wissen, 
alle  politische  Bedeutung  verloren;  demungeachtet  aber  übte  sie 
durch  die  Gunst  oder  Ungunst,  die  sie  dem  Kaiser  bezeigte,  einen 
bedeutenden  Einfluss  aus.  Sie  war  es,  die  noch  immer  den 
Namen  des  römischen  Volks  fOhrte  und  dasjenige  hauptsächlich 
bildete,  was  von  einer  öffentlichen  Meinung  noch  übrig  war. 

Das  übrige  Italien  ist,  seitdem  das  römische  Bürgerrecht  üljor 
die  ganze  Halbinsel  ausgedehnt  worden  war,  gewissermaassen  als 
die  Vorstadt  Roms  anzusehen.  Seine  Kraft  imd  Blüthe  war  zum 
grossen  Theil  schon  durch  die  Kriege ,  diutjh  welche  es  der  römi- 
schen Herrschaft  unterworfen  wurde,  gebrochen  worden;  was 
davon  noch  übrig  blieb ,  war  durch  die  Vertreibung  der  bisherigen 
Einwohner  aus   den   Städten   und  Ansiedlung  der  Veteranen   zur 


konnten,  deren  einer,  C.  Caehos  Claudiub  Isidorus  nach  Plimim  (£1.  N. 
XXXm,  10)  bei  seinem  Tode  4116  Solaven,  3600  Joch  Ochsen,  251,000 
Stück  anderes  Vieh  mid  über  60  MiUionen  Sestertien  hintorUess,  sollten 
femer,  wenn  einmal  eine  Auswahl  getroffen  wmdo,  diejenigen  freigebore- 
nen Römer,  welche  dem  Censos  der  Ritter  nahe  kamen,  z.  B.  die  soge- 
nannten Duoenarii,  welche  200,000  Sestertien  und  darüber  besassen  und 
aus  denen  Augustus  eine  eigene  Richtercenturie  bildete,  an  jenen  Spenden 
participiert  haben?  Auf  der  andern  Seite  halten  wir  es  aber  auch  nicht 
für  wahrscheinhch,  dass  die  Zahl  der  nicht  Theil  nehmenden  Plebejer 
sehr  gross  gewesen  sei,  und  wenn  man  nun  vielleicht  die  Zahl  dieser 
zu  200,000,  die  der  Angehörigen  des  Senatoren-  und  Ritterstandes  zu 
20,000,  die  der  Sclaven  zu  3—400,000,  endüch  die  der  Fremden  und  der 
Soldaten  auf  50,000  anschlägt,  so  ergiebt  sich  ungefähi*  die  oben  ange- 
nommene Gesamn\^umme.  Bureau  de  la  Malle's  Annahme  widerlegt  sich 
schon  durch  die  Zahl  der  Almosenempfänger;  sie  bei*uht  auf  einer  Messung 
des  bewohnten  Areals  von  Rom  und  einer  hieraus  nach  Maassgabe  der 
Bevölkerung  von  Paris  auf  gleichem  Mächenraimi  gezogenen  Schluss- 
folgerung,  die  bei  der  gänzhchen  Verschiedenheit  der  antiken  Wohnungs- 
verhältnisse alles  festen  Grundes  entbehrt;  selbst  heut  zu  Tage  sind  die 
Wohnungsverhältnisse  in  grossen  Städten  so  verschieden,  dasss  z.  B.  (nach 
dem  2.  Bande  des  Gothaischen  GeneaL  Taschenbuchs  von  1866)  auf  eine 
Hektare  Flächenraum  in  Paris  234,  in  Berlin  154,  in  Wien  84,  in  London 
36  Bewohner  kommen.  Höck's  Berechnung  (Rom.  Gesch.  U.  S.  383  ff.)  ist 
ganz  und  gar  auf  eine  Ergänzung  des  Ancyranischen  Denkmals  (111,  14) 
basiert,  die  schon  von  A.  W.  Zumpt  verworfen  und  neuerdings  durch  die 
Entdeckung  des  griechischen  Textes  als  falsch  erwiesen  worden  ist. 
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Zeit  den  letzten  Triumvirats  (Bd.  11.  S.  458)  und  duidi  die  son- 
stigen zerstörenden  Wirkungen  der  Bürgerkriege  vemiditet  worden. 
AugiiBtus  bemühte  sich  zwar,  die  Lage  des  Landes  zu  verbessern. 
Er  gründete  daselbst,  um  die  freie  Bevölkerung  zu  vermohreu, 
nicht  weniger  als  28  Colonien ,  in  denen  er  neben  den  Veteranen 
auch  ärmere  Bürger  der  Hauptstadt  ansiedelte;  er  theilte  die  ganze 
Halbinsel  in  11  Regionen,  für  die  er  besondere  Verwaltungs- 
behörden einsetzte,  um  überall  die  langentbehrte  Ordnung  und 
Sicherheit  wieder  herzustellen;  er  traf  endlich  die  Einrichtung, 
um  den  ausserhalb  Roms  wohnenden  römischen  Büi^m  die  Theil« 
nähme  an  den  Volksvei'sammlungen  zu  erleichtem,  dass  die 
Decurionen  der  Städte  (d.  h.  die  Mitglieder  des  Raths)  für  die 
Wahlen  in  Rom  zu  Hause  abstimmen  und  das  Ergebnis  ihrer 
Abstimmung  nach  Rom  schicken  sollten,  eine  Maassregel,  die 
auch  deswegen  bemerkenswerth  ist,  weil  in  ihr  eine  gewisse 
Analogie  zu  dem  heut  zu  Tage  herrschenden,  den  alten  Völkern 
sonst  unbekannten  Repräsentatirsystem  enthalten  ist.  Indessen 
konnte  durch  alle  diese  Maassregeln  weder  die  Bevölkerung  des 
Landes  wesentlich  gehoben  noch  ein  eigenthümliches  und  selbst- 
ständiges lieben  darin  geweckt  werden.  Ein  nicht  geringer  Thefl 
desselben  diente  lediglich  dem  Liixus  und  der  Bequemlichkeit  der 
römischen  Grossen,  die  ihre  Landgüter  immer  mehr  vergrösserten 
und  weiter  ausbreiteten  und  auf  denselben  nur  Sclaven  zur  Be- 
arbeitung des  Landes  und  zu  den  sonstigen  Diensten  gebrauchten. 
Die  übrigen  Bewohner  waren  wenig  zahlreich,  meistentheils  arm 
und  ohne  politische  Interessen ,  nur  etwa  Oberitalien  ausgenommen, 
welches  am  spätesten  von  Rom  unterworfen  und  vorzugsweise 
diu-ch  Fruchtbarkeit  begünstigt  war,  und  daher  wenigstens  einen 
gewissen  Wohlstand  bowahrte,  obgleich  auch  hier  die  Ackeran- 
weisungen der  letzten  Jahrzehnte  der  Republik  zerstörend  genug 
gewirkt  hatten. 

In  den  Provinzen  war  die  Lage  der  Bewohner,  wie  wir 
gesehen  haben,  durch  die  mehr  einheitliche  Regierung,  die  sie 
unter  den  Kaisem  genossen,  wesentlich  verbessert.  Wie  aber 
Rom  zur  Zeit  der  Republik  die  Eigenthümlichkeiten  der  Provinzen, 
so  weit  sie  nicht  mit  der  Aufrechterhaltimg  seiner  Herrschaft 
collidierten,   unangetastet  gelassen  hatte,   so   griff  auch  jetzt  die 
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Begierung  niöht  so  tief  ein,  um  eine  Yerschmelzung  der  Provinzen 
zu  einem  einheitliohen  Beiche  bewirken  zu  können.  Demnach 
war  und  bHeb  die  Stellung  der  Provinzen  und  die  Art  der  Men- 
schen in  denselben  eine  sehr  verschiedene.  In  Asien  war  die 
Nationalitat  der  verschiedenen  Völker  bereits  durch  die  Herrschaft 
der  Griedien  und  Maoedonier  vernichtet;  es  war  dort  ein  Halb- 
grieöhenthinn  verbreitet,  selbst  veraltet  und  verblichen  imd  doch 
an  Bildung  sich  über  aUe  anderen  Völker,  auch  über  die  Bömer 
weit  erhaben  dünkend,  welches  durch  die  Nolh wendigkeit,  den 
Bömem  zu  dienen  und  zu  schmeichebi,  nur  noch  tiefer  herabge- 
drückt wurde  imd  jeden  sonstigen  besseren  Einfluss  von  sich 
abwies.  Anderwärts,  wie  in  Palästina  und  Aegypten,  traf  Bom 
mit  einem  so  in  sich  abgeschlossenen,  so  völlig  verschiedenen 
Volksthum  zusammen,  dass  jede  Annäherung  imd  jede  Art  einer 
Verschmelzung  unmöglich  war  imd  Bom  also  nur  durch  Nieder- 
haltung oder,  wie  in  Palästina,  durch  völlige  Unterdrückung  der 
Nationalität  herrschen  konnte.  Wiederum  gab  es  Völker,  wie  die 
im  Nordosten  von  Italien  und  in  den  Donaugegendeu,  wo  Bom 
jetzt  nicht  über  die  erste  Niederwerfung  der  rohen  ungebändigten 
Naturkraft  hinauskam.  Anders  war  es  allerdings  in  Gallien, 
Spanien  und  AMka,  wo  in  der  That  die  griechisch-römische 
Bildung  der  Herrscherin  die  bereitwilligste  Aufnahme  fand,  und 
wo  die  Studien  in  mehreren  Städten,  wie  in  Augustodunum,  Mas- 
silia,  Lugdunum,  Burdigala,  in  Gudes,  in  mehreren  der  blühenden 
Städte  Batika's  und  in  Karthago,  fast  mit  mehr  Eifer  getrieben 
wurden  als  in  Bom  selbst;  indess  war  es  nicht  viel  mehr  als  die 
Schale  der  Literatur,  die  Bhetorik,  auf  die  sich  der  jugendliche 
frische  Trieb  .dieser  Völker  warf,  freilich  bald  auch  in  Bom  selbst 
das  Einzige,  was  von  der  Literatur  noch  übng  blieb.  Dass  im 
Allgemeinen  das  stolze  Vorurtheil  der  Bömer  gegen  alles  Fremde 
auch  unter  den  Kaisern  trotz  der  milderen  Behandlimg  den  Pro- 
vinzialen  gegenüber  dasselbe  blieb  wie  früher,  zeigt  sich  imter 
Anderem  darin,  dass  schon  Augustus  seine  göttUche  Verehrung 
in  den  Provinzen  zuliess,  indem  er  im  J.  29  der  Provinz  Asien 
gestattete  ihm  imd  der  Stadt  Bom  in  Pergamum  einen  Tempel  zu 
errichten,  und  dass  auch  die  folgenden  Kaiser  hierin  seinem  Bei- 
spiele  folgten,    während    das   Gleiche    in    Bom    zur   Zeit   noch 
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unmöglich    liatto    goschehen    können.     Innerhalb   der  Provinzen 
beharrten  die  Kaiser,  wenn  sie  aucli,   wie  oben  bemerkt  worden, 
hier  und  da  die  Privilegien  bevorzugter  Klassen  der  Bevölkerung 
beseitigten,  docli  naf;h  wie  vor  bei  dem  System  der  Spaltung  unter 
ihren  Unterthanen,  bei  dem  Divide  et  Imj^era,  welches  von  jeher 
ein  Grundprincip   ihrer   äusseren  Politik   gebildet  hatte  (s.  Bd.  L 
S.  275).    Noch  immer  wurden  die  civitates  liberae  und  fbederatae 
und  liberae   et   immunes   beibehalten   und  gelegentlich  vermehrt, 
über  welche  Bd.  I.  S.  506  gehandelt  worden  ist,  und  dazu  kamen 
jetzt  noch  die  römischen  Colonien,  die  Municipien  und  die  StSdte 
mit  dem  alten  lateinischen  Recht  (Bd.  I.  S.  273),  welches,  nach- 
dem  es   in  Italien    selbst   durch   die   allgemeine  Verleihung  deH 
römischen  Bürgerrechts   ausser  Anwendung  gekommen,    nunmehr 
auf  die  Provinzen  ül>ertragen  wurde;   endlich  kam  auch  noch  der 
weitere  Unterschied  hinzu,   dass   einem  Theile   der  Colonien  und 
vielleicht  auch  der  Municipien  als   l>esondere  Auszeichnung  theils 
gewisse  Vorrechte  liinsichtlich  der  Verstattung,  theils  Freiheit  von 
der  Grund-  und  Kopfsteuer ,  thoils  unter  dem  Namen  des  italischexB. 
Kechts  diese  beiden  Vorzüge   zusammen   verliehen  wurden,     fto 
gab  es  z.  B.  in   dem  diesseitigen  Spanion  unter  179  StSdten  1 
Colonien,  von  welchen  2  als  abgabenfrei,    2  als  Städte  italische 
Rechts  bezeichnet  werden,    18  Municipien,    18  lateinische  und 
verbündete  Stadt.     AUo   diese   bevorzugten  Städte   waren  eben 
viele  Bande,  durch  welche  die  Provinzen  eng  mit  Rom  verkette- ^ 
in  sich  aber  zertheilt  und  zerrissen  wurden. 

Es  bleibt  jetzt  noch  derjenige  Bestandtheil  des  römische  J^ 
Staates  übrig,  auf  welchem  dessen  Existenz  hauptsächlich  beruhÄ:>6 
und  in  welchem  wenigstens  etwas  von  dem  alten  römisch^^J» 
Wesen  erhalten  war.  Dies  ist  das  Heer.  Es  gab  jetzt  in  Fol^5^ 
der  Entwickelung  der  Dinge  im  römischen  Staate  zum  erst^^ 
Male  in  der  Welt  ein  stehendes  Heer;  denn  die  verhältnismäsft^-^ 
geringen  Schaaren  von  Leibwächtern  der  griechischen  Tyrann^  ^ 
lassen  sich  eben  so  wenig  als  solches  ansehen  wie  etwa  die  lOOC^ 
Unsterblichen  der  Perserkönige.  Augustus  hatte  von  den  wng^^ 
fähr  50  Legionen,  die  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  sich  i"* 
seiner  Gewalt  vereinigten,  Anfangs  18  im  Dienst  behalten.  Hier^ö^ 
fügte  er  später,  vielleicht  im  J.  5  n.  Chr.,  noch  8  hinzu,   verl-^''' 


Die  Provinxen  und  das  Heer.  57 


kber  durch  die  Niederlage  des  Varus  3,  von  denen  er  nachher 
mr  2  vdeder  ersetzte,  so  dass  er  also  nach  seinem  Tode  deren 
25  hinterliess.  Alle  diese  Legionen  standen  in  den  Provinzen, 
^  in  den  beiden  Germanien  längs  des  linken  Rheinufers,  3  in  Spa- 
nien, 7  in  Dalmatien,  Pannonien  und  MOsien,  4  an  der  Ostgrenze 
iron  Asien,  2  in  Aegypten,  1  in  Afrika;*)  Rom  und  Italien  wurde 
iurch  die  oben  schon  erwähnten  Prätorianer  und  die  städischen 
[Johorten  geschützt,  von  denen  die  ersteren  als  der  Person  des 
Kaisers  am  nächsten  stehend  selbstverständlich  unter  allen  Truppen 
den  höchsten  Platz  einnahmen.  Diese  gesammten  Sis^itkräfte  — 
mit  den  Hül&truppen  der  Provinzen  mindestens  300,000  Mann  — 
bfldeten  einen  geschlossenen  Körper  und  einen  abgesonderten 
Stand,  in  dem  wenigstens  einige  der  acht  römischen  Tugenden, 
insbesondere  Tapferkeit  und  Römerstolz ,  erhalten  waren ;  wie  ehe- 
iem  die  Streitkraft  des  römischen  Staates  in  dem  römischen  Volk 
geruht  hatte,  so  war  sie  jetzt  fiast  gänzlich  in  diesem  stehenden 
leere  angegangen.  Die  Dienstzeit  wurde  im  J.  13  v.  Chr.  für 
ie  Prätorianer  auf  12,  für  die  übrigen  Truppen  auf  16,  nachher 
IL  J.  5  V.  Chr.  fOr  jene  auf  16,  für  diese  auf  20  Jahre  festge- 
teilt, Yiele  blieben  aber  auch  nach  Ablauf  dieser  Frist  unter 
esonderen  Vergünstigungen  noch  länger  bei  den  Fahnen;  bei 
[irem  Austritt  wurden  sie  mit  einem  Geldgeschenk,  welches  in 
em  letztgenannten  Jahre  für  die  Prätorianer  auf  5000,  für  die 
ibrigen  auf  3000  Drachmen  normiert  wiude,  gewissermassen  zur 
ituhe  gesetzt  Auf  ihnen  beruhte  die  Macht  des  Kaisers,  der  als 
Imperator  der  oberste  Kriegsherr  war;  auf  ihnen  die  Sicherheit 
1er  Provinzen  nach  Innen  wie  nach  Aussen  und  des  ganzen 
Beichs.  Freilich  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  sie  allmählich 
das  Geheimnis  ihrer  Macht  erkannten  und  über  den  Thron,  der 
b.aiiptsachlich  von  ihnen  abhing,  auch  die  Disposition  in  Anspruch 
nahmen,  wie  es  zuerst  von  den  Prätorianem  und  dann  auch  von 
den  Legionen  in  den  Provinzen  geschehen  ist. 


*)  Diese  Stellung  der  Ijegionen  ergiobt  sich  aus  Tac.  Ann.  IV,  5  vgl. 
nüt  m^  9.  lY^  23.  Die  obigen  Angaben  über  Zahl  und  Vermehiimg  der 
I*gionen  stützen  sich  hauptsächlich  auf  die  Ausführungen  von  Monunsen 
2^  Mon.  Anc.  S.  47. 
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Wälireiid  AiigUHtuB  durch  dio  in  Vorstehendem  angeführten 
Maa8Hrcgoln  und  duroh  eine  »tätigo,  eben  so  kluge  als  oonsequente 
Einwirkung  die  Alleinherrsotiaft  ausbildete  und  sicherte,  wurde 
ihm  das  Imperium  im  J.  18,  als  die  ersten  10  Jahre  desselben 
abzulaufen  im  Begriff  waren,  auf  5  Jahre,  dann  im  J.  13  wieder 
auf  5  und  im  J.  8  auf  10  Jahre  verlängert,  was  später  noch 
zweimal,  im  J.  3  n.  Chr.  und  im  J.  13,  auf  je  10  Jahre  geschah. 
Ausserdem  ist  noch  erwähnen,  dass  er  dem  Agrippa,  den  er 
im  J.  22  mit  seiner  Tochter  Julia  verheirathet  hatte,  im  J.  18 
und  im  J.  13  auf  je  5  Jahre  zu  seinem  Collegen  in  der  tribuni* 
cischen  Gewalt  zu  ernennen  und  luich  dessen  im  J.  12  erfolgten 
Tode  dieselbe  Auszeichnung  im  J.  6  v.  Chr.  ebenfalls  auf  6  Jahie 
dem  Tiberius  übertragen  Hess,  und  dass  er  im  J.  17  seine  beiden 
Enkel  aus  der  Ehe  des  Agrippa  und  der  Julia,  Gujus  und  Luduci 
Cäsai'  adoptierte:  Alles  Massregoln,  zu  dem  Zweck,  die  Erhaltung 
der  Herrschaft  in  seinem  Hause  zu  sichern. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  der  Kriege  des  Zeitraums  zu 
gedenken,  den  imser  Capitel  umfsisst.  Denn  obgleidii  Augastua, 
zum  grossen  O^lück  fflr  Rom  und  das  römische  Beich,  wenig  milir 
tärischen  Ehrgeiz  besass,  so  wurde  er  doch  durch  die  Unsicherheit 
der  römischen  Qronzen  am  Rhein  und  in  den  Donaugegenden 
und  durch  die  noch  ungebrochene  Feindseligkeit  mehrerer  Alpen- 
Völker  genöthigt,  eine  Reihe  von  blutigen,  theilweise  langdauem- 
den  Kriegen  zu  führen,  um  in  diesen  Mögenden  die  römische 
Heri'scliaft  festzustellen.  Ausserdem  wurde  er  wohl  auch  theil- 
weise wider  seinen  Willen  durch  seine  Stiefsöhne  Tilxjiius  und 
Drusus  in  den  Kiiog  getrieben,  dio  beide  tüchtige  Feldherren, 
waren  und  von  doneiL  namentlich  der  letztere  den  glühendea 
Drang  liatte,  si(;h  durch  Kriegsthaten  einen  glänzenden  Namen  ziu 
machen. 

Das  oi'ste  feindliche  Zusammontreften  fand  am  unteren  Bheiiu 
statt,  in  der  Ocgoiid,  wo  überhaupt  Römer  imd  Germanen  haupt- 
sächlich auf  einander  gestOHsen  sind,  und  von  wo  die  ersteren. 
fast  alle  ihre  Einfalle  in  Deutschland  gemacht  hal>en,  da  sie  nuir 
hier  ein  ebenes,  zugängliches  Land  vor  sich  fanden.  Hier  wohnten- 
ihnen  zunächst  auf  dem  jonscitigon  Ufer  dos  Rheins  etwa  von- 
der  Ijahn  bis  herab  in  die  Gegend  wo  der  Rhein  sich  theüt,  di^ 
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Sigambüer*)  nebst  den  üsipetem  und  Tencterem,  deren  üeberreste 
nack  der  Kiederlage  durch  Cftsar  im  J.  55  bei  ihnen  Au&ahme 
gefunden  hatten  (Bd.  IL  S.  282).  Diese  tödton  im  J.  16  eine 
Anzahl  Römer,  die  sich  in  ihrem  Gebiet  befinden,  setzen  über 
den  Eheih,  locken  die  Reiterei  der  Römer  in  einen  Hinterhalt, 
sdüagen  sie  und  dann  auch  die  Legionen  des  untern  (Germanien 
unter  dem  Statthalter  M.  LoUius,  wobei  sie  sidi  auch  eines  Adlers 
bemächtigen.  Der  Schrecken  über  diese  schimpfliche  Niederlage 
war  in  Rom  so  gross,  dass  Augustus  selbst  auf  den  Kriegsschau- 
platz eilte.  Indess  die  Sigambrer  kehrten  mit  der  gemachten 
Beute  in  ihre  Heimath  zurück,  da  sie  ihren  Zweck  erreicht  hatten, 
und  verstanden  sidi  sogar  dazu,  auf  Augustus^  Verlangen  zur 
Bürgschaft  für  den  Frieden  Gteisseln  zu  stellen;  worauf  hier  die 
Waffen  für  einige  Jahre  ruhten. 

In   demselben  Jahre  (16)  begann  aber  auch   der  Krieg  mit 
den  Alpenvölkern.     Wir  erinnern  ims,  dass  die  üeberg&nge  über 
den  grossen  und  kleinen  Bernhard  im  J.  25   durch  die   Unter- 
werfung   der   Salassier    gesichert    wurden.     Die    hiervon    ösüich 
gelegenen  Alpen  waren  bisher  von  der  römischen  Herrschaft  völlig 
imberührt.     Hier   wohnten   im  Centrum  der  Alpen   und  auf  den 
aördlichen  Abhangen  derselben  in  der  Ausdehnimg  vom  St  Gk)tt- 
hard  bis   zum   Terglou   und    dem   Qrossglockner,    also    etwa  im 
heutigen  Graubündteu,  Tyrol  imd  einem  Theil  von  Kämthen,  die 
in    eine  Menge  kleiner  Völkerschaften    zerMlenden  Rätier    und 
nordöstlich  von  ihnen  auf  den  jenseitigen  Abhängen  der  Alpen 
vom  Bodensee  bis   zum  Inn  und  im  Norden  bis  zur  Donau,  also 
im  Würtenbergischen  und   Baierschen,    die  mit  ihnen   eng  ver- 
bundenen Vindelider.     degen   diese  Völker    eröfbiete   im  J.   16 
P.  Silius  den  Krieg.    Er  schlug  die  Camimer  und  Venonen  oder 
Venosten,    zwei   der   tapfersten  Völker  Rätiens   und  Vindeliciens, 
und  dann  auch  die  Pannonier  und  Noriker,  welche  jenen  zu  Hülfe 
^^aiaen.    Indessen   ein  dauernder  Erfolg  .wurde  erst  im  folgenden 


*)  So  ist  der  Name  nach  seiner  etymologischeu  Deutung  (s.  J.  Grimm, 
^*8oh.  der  d.  Spr.  I.  S.  525)  zu  schreiben,  während  er  sich  bei  den  grie- 
^ohen  und  römischen  Autoren  theils  so,  theils  Sugambri,  ^ovyafißQoi 
^er  X^yufißqoi  geschrieben  findet. 
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Jahre  (15)  durch  cinon  eombiiiiertcn  Angriff  doB  TiboriuH  und 
J)ni8ii8  erzielt.  Dhihuh  drang  vom  Süden  her  die  Etschaufwfirto 
in  daH  Land,  Hchlug  die  Feinde  im  oberen  Thale  der  Etsch  am 
Fu8H  der  tridentinischen  Alj)en  und  durclizog  dann  die  Höhen  und 
Thäler  des  LiandeB,  den  tapfem,  aber  vereinzelten  Widerstand  der 
Bewohner  überall  unter  groHnem  BlutvergiesHen  niederschlagend, 
während  Tiberius  seinen  Feldzug  vom  Bodensee  eröffnete  und  von 
da  nacli  Osten  vordringend  Alles  verheerte  und  niedermachte,  bis 
er  sich  mit  seinem  Bruder  vereinigte.  Hiermit  war  die  Unter- 
werfung von  Rätien  und  Vindelicien  vollendet.  Es  wurde  aus 
beiden  Ländern  eine  Provinz  gemacht,  und  um  jede  Wiedepe^ 
hebung  zu  verhindern,  wurde  ein  gi-osser  Theil  der  Bewohner  au» 
dem  Lande  gefülirt  und  nur  so  viele  darin  gelassen,  als  zur 
nothdürftigon  Beljauung  unentbehrlich  waren;  femer  wurde  zu 
gleicliem  Zweck  eine  Strasse  durch  das  Land  gezogen,  die  die 
Etsch  aufwärts  lief,  flann  über  den  Brenner  und  hierauf,  wie  es 
scheint,  zunächst  bis  in  die  Gegend  von  Augsburg*)  ging,  von 
wo  sie  später  unter  dem  Kaiser  Claudius  bis  zur  Donau  verlängert 
wuitlo.  Audi  Noricum,  das  Nachbarland  zwischen  Inn  und  dem 
Kahlembei-ge,  wurde  jetzt  zur  Provinz  gemaclit,  sei  es,  dass  die 
Ifewohner  nach  der  Niederlage  vom  vorigen  Jahre  sich  freiwillig 
untei'waifen,  sei  es,  dass  sie  duixjh  nochmalige  Anwendung  vou 
Gewalt  dazu  genöthigt  wurden. 

Die  Stiussen  ül>er  die  Westalpon,  über  den  Mont  Ceui«, 
M.  Gcnövro  und  M.  Viso,  wunlon  den  Römern  —  ungewiss  waiui 
-  -  durch  die  freiwillige  Unterwerfung  dos  Königs  Cottius  eröffnet, 
der  dafür  das  röinis(;lie  Bürgerrecht  und  den  Titel  eines  Präfecten 
emj;)fing;  die  Stmsse  längs  der  Küste  wurde  durch  einen  glück- 
lichen Kiieg  gegaii  die  feindlichen  Liguror  gesichert,  der  im  J.  1^ 


*)  Man  niimnt  gowöhiilich  an,  dass  Au^UHta  Vindolicorum  jetzt  •» 
('oloiiio  zur  Sicherung  dr-s  orohoi*ten  IjandoH  ^ogründot  worden  «ei,  UJ*" 
glaubt  dio  HplcndidibHiina  i(aotiaf3  provinciae  colonia  hei  Ta<;itu8  ((jerm.  ^*' 
auf  Hio  Iwjziehoii  zu  müsßoii.  Indesw?»  sind  hiergegen  gewichtige  ÜriU*^® 
von  Zuin))t  (Coinim^ntt.  o[iigr.  1.  p.  -U)':^)  geltend  gemacht  worden,  welol*** 
vermuthüt,  dasH  dio  Stadt  orHt  von  lladrian  gegmndet  und  nicht  Coloi^®' 
»ondom  Municipiuin  gewesen  »ei. 
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fahrt  wurde.  Zur  Yerherrlichimg  der  gftnzlichen  Unterwerfung 
r  Alpenvolker  wurden  zwei  Siegesbogen  errichtet,  der  eine  zu 
gxusio  (Susa)  im  J.  9  n.  Chr.,  der  noch  erhalten  ist  und  uns 
i  Namen  von  15  Völkerschaften  des  Gottius  nennt,  die  sieh  dem 
gostus  unterwarfen,  der  andere  am  Südwestfusse  der  Alpen  in 
r  Nähe  des  heutigen  Monaco,  dessen  Inschrift  45  Völker  auf- 
üt  als  diejenigen,  durch  deren  Besiegung  die  Alpen  unter  die 
nisohe  Herrschaft  gebracht  worden  seien.*) 

Durdi  diese  völlige  Bezwingung  der  Alx)envölker  war  nicht 
r  die  Verbindung  mit  dem  Norden,  sondern  auch  mit  den  im 
ten  an  der  Donau  gelegenen  Ländern  Pannonien  imd  Mösien 
eichtert  und  gesichert,  von  denen  ersteres  in  den  J.  35  und  34 
i.  2.  S.  484),  letzteres  von  Crassus  im  J.  30  und  29  (o.  S.  21) 
»st  unterworfen  worden  war.  Indess  war  dieses  Heranrücken 
r  Eömer  an  die  eigenen  Grenzen  vielleicht  die  Ursache,  dass 
ononien,  welches  östlich  von  Noricum,  im  Norden  und  Osten 
1  der  Donau  begrenzt  war  und  sich  südlich  bis  über  die  Save 
itreckte,  im  J.  14  einen  Versuch  machte,  durch  einen  Aufstand 
I  römische  Herrschaft  abzuschüttehi.  Es  wurde  aber  im  J.  14 
1  Neuem  imterworfen  und  nachdem  es  sich  im  J.  13  nochmals 
Loben,  in  den  folgenden  Jahren  nebst  Dalmatien,  welches  sich 

J.  11  an  den  Au&tand  anschloss,  durch  drei  Eeldzüge  des 
Derius  in  den  J.  12,  11  imd  10  so  völlig  gebrochen,  dass  nun- 
)hr  der.  Friede   wenigstens  so  lange  erhalten  blieb,   bis  wieder 

der  Stelle  der  ausgerotteten  waffenfähigen  Mannschaft  des  Lan- 
B  eine  neue  streitbare  Jugend  herangewachsen   war  (bis  zum 

6  n.  Chr.) 

Mittlerweile  waren  in  (Pallien  und  an  der  Grenze  von 
3Qtschland  seit  der  Niederlage  des  Lollius  vom  J.  16  Augustus 
L<1  sein  anderer  Stiefsohn  Drusus  imablässig  thätig  gewesen, 
9  dortigen  Verhältnisse  zu  ordnen  und  sicher  zu  stellen.  Augu- 
is  verliess  Gallien  im  J.  13  und  überliess  es  dem  Drusus,  das 
^her  gemeinsame  Werk  allein  fortzusetzen,  der  nunmehr  sofort 
'  grossartigsten  Anstalten    traf,  nicht  nur  um  fernere  Einfölle 


*)  Die  erstere  Inschrift  ist  bei  Orelli  (Nr.  626)  abgedruckt ,  die  andere 
ht  Rin.  Eist.  N.  m,  20,  136. 
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der  Germanen  zu  hindern,  sondern  um  den  zunächst  zugäng- 
lichen nordwestlichen  Theil  Deutschlands  zwiscthen  Rhein  und 
Hübe  und  nCrdlich  vom  Main  der  römischen  Herrschaft  v5llig  zn 
unterwerfen. 

War  die  Xetto   von  festen  Ijagem  am  Rhein  von  Basel  bis 
in*  die  Gegend,  wo  die  Waal  si(;h  vom  Rhein  trennt,   schon  vor- 
handen  (worüber  sich    nichts   Bestimmtes  aus   unseren   Quellen 
orgiebt) ,  so  wurde  sie  doch  von  Dnisus  jetzt  vorstärkt  und  durch 
Anlage   von  Brücken   und   von  Befestigungen   derselben  auf  dem 
jenseitigen    Ufer   zum   Angriffskriege   geschickter   gemacht      Der 
untere  I^auf  des  Rheins  von  jener  Stelle  an,    wo   sich   die  Waal 
abzweigt   (der  dritte  mittlere  Arm,    der   Leck,   existierte  damals 
noch  nicht,  weshalb  auch  der  Rhein  sell)st  noch  ein  starker  mäob- 
tiger  Strom  war),    wurde  durch    ein  Bündnis  geschützt,    welches 
mit  dem  germanischen,    zwischen    Waal   und  Rhein  wohnenden 
Volke   der  Bataver   abgeschlossen   imd   von  diesen  die   nächsten 
Jahrzehnte  hindurch  treu  bewahrt   wurde.     Weiter   strmnanfwärtB 
wohnte  in  der  Gegend  von  üöln  das  germanische  Volk  der  UlMer, 
welches  von  den  suovischen  Chatten   aus  ihren  Wohnsitzen  anf 
dem  nördlichen  Ufor  des  Mains  vertrieben,  von  Agrippa  im  J.  38 
auf  das  linke  Rheinufer  übergeführt   und  damit  selbstverständlich 
der  Herrschaft   der   Römer  unterworfen    worden    war.     Um    nmi 
aber  aus  diesen    Gegenden  leichter  und   sicherer   in  das  Innere 
von  Deutschland  gelangen    zu   können,    schuf  sich  Drusus   einen 
ganz  neuen  Weg  in  das  Feindesland,    indem  er  durch  das  gross- 
artige  Work    dos  Drususgrabens    (fossa    Drusiana)    eine    Wasser^ 
Strasse  vom  Niedorrhein  nach  dem  Zuydersee  und  somit  nach  der 
Nordsee  und  nach  den  Mündungen  der  deutschen  Ströme*  in  die- 
ses Meer  eröffnete.     Er  verband  zu  diesem  Zweck  die  Yssel  von 
Doesburg  an  durch  einen  Kanal  mit  dem  in  den  Zuydersee  milBr 
denden  Flüsschen  Berkei  und  zwang   durch  Dämme   einen  Thal 
fler  Gewässer  des  Rheins,  seinen  Weg  diuxjh  das  Bett  der  Yseal, 
jenes  Kanals    und   des  Berkei   na^^h   dem  Zuydersee   zu  nehmen, 
rler  sich  damals   nur   durch   einen  Strom  zwischen  den  heutigen 
Inseln  Vlioland  und  Tei*  Schelling  nat^h  der  Nordsee  öffnete.   Bei 
dieser  Gelegenheit  war  es  wahrscheinlich  auch,  wo  er  ein  Büaü- 
üis  mit  den  um  den  Zuydersee  harnm  bis  zur  Ems  hin  wohne»- 
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deoa  Eriesen  schloss,  die  sich  in  den  folgenden  Feldzügen  als 
treue  und  nützliche  Bundesgenossen  der  Römer  bewiesen;  denn 
es  war  ohne  ein  vorher  mit  den  Bewohnern  des  Landes  getroffe- 
nes Medliches  Abkommen  nicht  möglich,  diese  Wasserstrasse 
anzulegen,  von  einer  früheren  Berühning  aber  der  Römer  mit 
den  Eriesen  ist  nirgends  die  Bede. 

Um  das  Band  zwischen  Rom  und  Oallien  fester  zu  knüpfen 
und  dadurch  die  Treue  der  Gallier  im  Rücken  zu  sichern,  ver- 
anstaltete Dmsus  zimächst  am  1.  August  des  J.  12  für  die  ganze 
Nation  glanzende  Festspiele  ziu*  Einweihimg  eines  Altars  der  Stadt 
Rom  imd  des  Augustus,  der  in  dieser  Zeit  von  60  gallischen 
Völkern  gestiftet  und  mit  symbolischen  Abbildungen  dieser  Yölkei* 
geschmückt  worden  war,  und  ordnete  an,  dass  diese  Spiele  auch 
ferner  aUjährlid^  an  demselben  Tage  —  gewissermaassen  als  Feier 
der  Vereinigung  Ghdliens  mit  dem  römischen  Volke  —  begangen 
werden  sollten. 

Nachdem  aber  alle  diese  Vorbereitungen  getroffen  waren ,  gab 
ein  neuer  Angriff  der  Sigambrer  den  nächsten  Anlass  zum  Krieg. 
Diese  überschritten  im  J.  12  den  Rhein,    wurden   aber  von  Dni- 
sos  zurückgeschlagen,    worauf  Dmsus  selbst  von  der  Insel  der 
Bataver  aus  den  Rhein  überschritt   und  erst  das  Gebiet   der  üsi- 
peter,    dann  eben  so,    nach  Süden  längs  dem  Rhein  vorrückend, 
das  der   Sigambrer  plündernd    und   verwüstend   durchzog.     Dies 
war  indess  nur  das  Vorspiel  zu  der  Hauptuntemehmung  des  Jah- 
res.   Kurz   darauf  schiffte   er  sein  Heer  ein   und  führte  es  auf 
seiner  neuen  Wasserstrasse  nach  der  Mündung  der  Ems  imd  die- 
sen Fluss  aufwärts,  wobei  er  die  vor  der  Mündung  der  Ems  lie- 
gende Insel  Burchana  (j.  Borkum)  eroberte  und  auf  der  Ems  den 
Brcicterem  eine  siegreiche   Schlacht  lieferte.     Das   Hauptergebnis 
des  Zugs  war,  dass  er  auf  diese  Art  zuerst  die  weiter  rückwärts 
gelegenen  Gegenden  von  Norddeutschland  genauer  kennen  lernte 
und  mit  den  längs  der  Küste  von  der  Ems  bis  zur  Elbe  wohnen- 
den Chauken  ein  Bündnis  schloss.     Im  folgenden  Jahre  (11)  wie- 
derholte er  zunächst  den  Zug  durch  das  Gebiet  der  Usipeter  und 
Sigambrer,  wobei  er,  um  in  das  Gebiet  der  letzteren  zu  gelangen, 
^üne  Brücke  über  die  Lippe  schlug ,  wendete  sich  aber  dann  nach 
Osten  und  zog  durch   das  Gebiet  der  Cherusker  bis  ziu*  Weser, 
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welche  er  wahrscheinlich  in  der  Oegend  von  Corvey  erreidite. 
Hier  wendete  er  aber  um,  weil  ihm  die  Lebensmittel  ausgingen 
und  der  Winter  herannahte.  Mittlerweile  aber  hatten  sich  Sigambrer, 
Chatten  und  Cherusker,  wahrscheinlich  in  den  Waldgebirgen  in 
der  Gegend  der  Quellen  der  Lippe,  gesammelt,  um  ihm  den 
Rückweg  zu  verlegen.  Die  Sigambrer  waren  während  seines 
Hinmarsches  auf  einem  Kriegszuge  gegen  die  Chatten  abwes^ 
gewesen,  die  sie  zur  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  die  Bömer 
zwingen  wollten,  waren  aber,  nachdem  sie  diesen  Zweck  erreicht, 
mit  den  Chatten  in  die  bezeichnete  Gegend  geeilt,  und  mit  ihnen 
hatten  sich  auch  die  Cherusker  vereinigt ,  die  sich  wahrscheinlich 
vorher  auf  das  rechte  Ufer  der  Weser  zurfickgezogen  hatten,  und 
nun  gelang  es  ihnen ,  nicht  nur  den  Rückzug  des  Drusus  zu  beim- 
ruhigen,  sondern  ihn  auch  endlich  in  einer  Schlucht  einzuschües- 
sen,  wo  er  und  sein  Heer  völlig  verloren  schien,  so  dass  die 
Feinde  bereits  die  Beute  untereinander  vertheilten.  Indess  eben 
diese  Siegesgewissheit  rettete  ihn  und  gab  ihm  sogar  einen  gUn- 
zenden  Sieg  in  die  Hand.  Er  überfiel  die  sorglosen  Feinde  und 
brachte  ihnen  eine  vöUige  Niederlage  bei ,  worauf  er  seinen  Rück- 
weg unbehindert  bis  zum  Rhein  zurücklegte.  Um  in  den  durchr 
zogenen  Gegenden  einen  festen  Anhaltepunkt  für  die  üdmeren 
Unternehmungen  zurückzulassen,  legte  er  am  Einfluss  des  AliflO 
in  die  Lippe  ein  Casteli  an,  welches  den  Namen  jenes  FlQss- 
chens,  Aliso,  führte*);  ein  anderes  Casteli  wurde  am  Rhein 
im  Lande  der  Chatten  Mainz  gegenüber  angelegt  (das  heutige 
CasteU). 

Im  folgenden  Jahre  (10)  wird  uns  wenig  von  kriegeriseheo 
Unternehmimgen  berichtet,  und  es  scheint,  als  ob  Drusus  den 
grössten  Theil  desselben  zu  dem  Bau  der  Befestigungen  verweile 
det  habe,  die  aus  Wall  nnd  Graben  und  aus  Castellen  bestehen^ 
dazu  dienten,  die  feste  Grenze  über  den  Rhein  hinüberzuschiebesi 


*)  Unter  den  zahlroichon  Vennuthungon ,  die  über  diese  wie  übe"' 
andere  in  den  Kriegen  der  Rfirner  ge^^en  die  Deutschen  vorkommeo^ 
Oertlichkeiten  aufge8t<3llt  worden  sind,  int  die  wahrscheinlichste  diejenige* 
welche  die  I^o  des  (/SHtellH  in  die  (iegend  bei  Lipfistadt  setzt,  da  wo  <U^ 
vereinigten  Flü»Bchen  Liese  und  (ileune  in  die  Lippe  iliesseu. 
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nd  die  Stützpunkte  für  weitere  Unternehmungen  zn  bilden,  und 
ie  später  bekanntlich  zu  einem  vollständigen,  den  mittleren 
Siein  mit  der  mittleren  Donau  verbindenden  System  erweitert 
rurden.  Die  Linie,  die  Drusus  jetzt  anlegte,  mochte  von  Mainz 
08  über  den  Taunus  durch  das  Gebiet  der  Chatten  und  einen 
Tieil  des  Gtebietes  der  Sigambrer  führen,*)  und  eben  diese 
lefestigung  mochte  es  auch  sein ,  welche  die  Chatten  bewog, 
ire  Wohnsitze  in  dem  alten  Lande  der  Ubier  zu  verlassen  und 
1  ihre  früheren  Wohnsitze  in  der  Gegend  der  Eder  ziurückzu- 
reichen.  Gegen  diese,  die  Chatten,  war  nun  auch  die  einzige 
riegerische  Unternehmung  des  Jahres,  ein  gewohnlicher  Plünde- 
ungs  -  und  Verwüstungszug ,  gerichtet.  Dagegen  ist  das  folgende 
ahr  (9)  wieder  durch  einen  grossen  Zug,  den  letzten  des  kühnen 
{5mers,  bezeichnet.  Derselbe  wurde,  wie  es  scheint,  von  Mainz 
ins  imtemommen  und  führte  von  da  —  dies  ist  das  Einzige, 
WBB  uns  in  den  unvollkommenen  Nachrichten  darüber  erhalten 
ist  —  durch  die  Gebiete  der  Chatten ,  Sueven  imd  Cherusker  bis 
an  die  Elbe,  die  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  von 
einer  römischen  Streitmacht  berührt  wurde.**)    Hier  trat  ihm  aber 


*)  Ausser  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  stützt  sich  diese  Annahme 
theils  auf  eine  Stelle  des  Floros  (TV,  12,  26),  wo  gesagt  ist,  dass  Drosus 
mehr  als  50  Castelle  am  Ufer  des  Rheins  angelegt  habe,  theils  darauf, 
^9S&  Tacitos  (Ann.  I,  56)  ein  von  Bmsns  auf  dem  Tanntis  erbautes  Castell 
erwämt. 

**)  Auch  hier  begegnen  wir  wieder  einer  Menge  von  Vermuthungen, 
durch  die  man  die  Richtung  dieses  Zuges  näher  zu  bestinunen  gesucht 
^;  insbesondere  hat  man  sich  auf  einige  Anklänge  in  Ortsnamen,  wie 
ßömhild,  Trostadt  (=  Drususstadt) ,  Drusenthal,  femer  auf  die  Erwähnimg 
der  Sueven  bei  Bio  und  der  Marcomannen  und  des  hercynischen  Waldes 
^i  Homs  (TV,  12,  23  u.  27)  gestützt,  um  die  weit  verbreitete  Annahme 
^  begründen,  dass  der  Zug  des  Brusus  aus  dem  Gebiet  der  fränkischen 
Saale  über  Römhild,  Trostadt  durch  das  Drusenthal  und  über  den  Thü- 
^öger  Wald  gegangen  sei.  Allein  alle  diese  Stützen  erweisen  sich  bei 
^^erem  Zusehen  sofort  als  unhaltbar.  I)er  alte  Name  für  Römhild  ist 
^'  B.  um  800  n.  Chr.  Rottmulte  und  Rottmull,  dann  Rottmultidorp,  Roter- 
•^^ti,  Rothermulti,  Romulte  u.  s.  w.  (s.  Brückner,  Landeskunde  des  Her- 
^^Rthums  Meiningen,  Bd.  H.  S.  200);  wo  bleibt  da  die  Beziehung  auf 
*^ui?  und  wie  sollte  es  auch  zugegangen  sein,  dass  ein  Ort  von  einem 
^^h  immer  flüchtigen  Burchzug  eines  unbekannten  Feindes  den  Namen, 

l*«ter,  Geschtcfate  Roms.    III.    4.  Aufl.  5 
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ein  Weib  von  übennenschlicher  Grösse  mit  dem  Wamungsrufe 
entgegen:  ^ Wohin,  Unersättlicher?  Nicht  Alles  zu  schauen  ist 
dir  vargönnt.^  Er  wandte  also  um,  wurde  aber  auf  dem  Rück- 
zuge durch  einen  Sturz  mit  dem  Pferde  zwischen  Saale  und  Elbe 
schwer  verletzt  und  starb  in  Folge  davon,  noch  ehe  er  den  Rhein 
erreichte. 

Wenn  auch  dm*ch  den  Tod  des  Drusus  die  Gefahr  einer 
schnelleren  gewaltsamen  Unterwerfung  von  Nordwestdeutschland 
beseitigt  war,  so  zeigt  doch  der  weitere  Verlauf  der  Dinge,  dass 
der  Widerstand  der  Deutschen  in  diesem  Theile  des  Landes  zur 
Zeit  gebrochen  war.  Tiberius,  der  sich  mit  Augustus  selbst  im 
J.  8  auf  den  Schauplatz  des  Kriegs  «begab ,  dm*chzog  Deutschland^ 
ohne  auf  Gegenwehr  zu  stossen;  ja  die  deutschen  Yölkerschalken 
bequemten  sich  sogar ,  Gesandte  an  Augustus  zu  schicken ,  um  mit 


angenommen  hätte  V  Aehnlich  aber  verhält  es  sich  auch  mit  den  andern 
Namen,  was  wir  nach  der  angeführten  Probe  nicht  weiter  ausführen  zu  dürfen 
glauben.  Was  aber  die  Sueven  anlangt,  so  sind  diese  fast  überall  auf 
deutschem  Boden  zu  finden:  die  Sueven  des  Ariovist  wohnten  am  Ober- 
rhein im  heutigen  Baden  (s.  J.  Gnmm,  Gesch.  d.  8pr.  Bd.  I.  S.  494); 
Sueven  wohnten  im  Rücken  der  Ubier  in  den  Maingegenden,  Caes.  Bell. 
G.  rV,  8 ;  Sueven  waren  es ,  welche  die  Usipeter  und  Tencterer  aus  ihren 
Wohnsitzen  am  rechten  Ufer  des  Niederrbeins  verdrängten,  ebend.  IV,  1; 
nach  Strabo  (Vn.  p.  290)  wohnten  sie  vom  Rhein  bis  an  die  Elbe  und 
theilweise  noch  jenseits  der  Elbe;  nach  Tacitus  in  der  Germania  sind  fast 
sämmtliche  östlich  der  Elbe  wohnende  Deutsche  Sueven;  kurz  der  Name 
Sueven  und  ihre  Wohnsitze  erweisen  sich  als  völlig  unfassbar,  und  es  ist 
daher  unmöglich,  ihre  Erwähnung  als  Anhaltepunkt  für  die  Bestimmung 
des  Zugs  des  Drusus  zu  benutzen.  Ebenso  unsicher  und  unbrauchbar  ist 
die  Erwähnung  der  Marcomannen  und  des  heroynischen  Waldes  bei  Moros, 
abgesehen  davon,  dass  dessen  Bericht  über  die  Kriege  mit  den  Germanen 
durchweg  an  den  grössten  Unklarheiten  leidet.  Wir  wissen  von  den  Mar- 
comannen nur,  dass  sie  später  in  Böhmen  wohnten,  und  dass  sie  hierher 
von  Maroboduus  aus  näherer  Berührung  mit  den  Römern  geführt  werden, 
8.  Voll.  Fat.  U,  108.  Strab.  a.  a.  0.  Twi.  Ann.  II,  46.  Germ.  42,  und  wie 
vieldeutig  der  hercynische  Wald,  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  einer  weite- 
ren Ausführung  bedürfte.  Es  ist  daher  jedenfalls  bedenklich,  hier  wie  in 
vielen  andern  ähnlichen  Fällen,  etwas  Bestimmtes  behaupten  zu  wollen, 
imd  es  wird  immer  am  wahrscheinlichsten  »ein,  mit  Wietersheim  in  sei- 
ner Gesch.  der  Völkerwandeiomg  anzunehmen,  dass  Drusus  seinen  Weg  in 
ziemlich  gerader  Richtung  von  Mainz  zm'  Mittelelbe  genommen  habe. 
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ihm  Über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Nur  die  Sigambrer  weiger- 
ten sich  An&ngs,  ein  Gleiches  zu  thun;  als  aber  Augustus  erklärte, 
dass  er  sich  ohne  sie  nicht  auf  Eriedensunterhandlungen  einlassen 
werde,  so  gaben  auch  sie  nach.  Augustus  Hess  hierauf  die 
sämmtlichen  Gesandten  festnehmen  und  in  gallische  Städte  ver- 
theilen,  wo  sie  sich  indess  aus  Verzweiflung  über  den  Verlust 
der  Freiheit  und  um  die  Ihrigen  von  der  Rücksicht  auf  sie  zu 
entbinden,  selbst  tödteten,  und  nun  benutzte  Tiberius  den  Augen- 
blick, wo  JÜe  Völker  ihrer  Führer  beraubt  und  völlig  unvorbe- 
reitet waren ,  um  noch  einen  Einfsdl  in  das  Gebiet  der  Sigambrer 
zu  machen  und  40,000  derselben  auf  das  linke  Rheinufer  über- 
zufahren, wo  er  ihnen  ihre  Wohnsitze  zwischen  den  Ubiern 
und  Batavern  anwies;  der  Rest  verliess  die  bisherigen  Wohnsitze 
und  siedelte  sich  weiter  östlich  zwischen  den  Friesen  und  Bructe- 
rem  an.  Im  folgenden  Jahre  (7)  wiederholte  Tiberius  seinen 
Einfall  noch  einmal  in  gleicher  Weise.  Seitdem  hören  wir  bis 
zu  Ende  unseres  Abschnitts  nur  noch  von  einem  Zuge  des 
L.  Domitius ,  des  Grossvaters  des  Nero ,  über  die  Elbe ,  den  dieser 
von  Rätien  aus  imtemahm,  und  auf  dem  er,  wie  uns  berichtet 
wird,  so  tief  in  das  Land  jenseits  dieses  Stromes  eindrang,  wie 
kein  römischer  Feldherr  vor  oder  nach  ihm.*) 

Es  war  in  der  That  ein  grosses  Resultat,  welches  durch 
diese  Kampfe  erreicht  wurde.  Italien  mit  einem  fortwährend 
durch  die  Germanen  bedrohten  Ghülien  im  Rücken,  von  diesem 
durch  die  von  kriegerischen  und  feindseligen  Völkern  bewohnten 
Alpen  getrennt ,  und  auch  im  Nordosten  nach  der  Donau  zu  gegen 
die  dort  wohnenden,  nur  theüweise  bezwungenen  mächtigen  und 
zahlreichen  Völker  noch  ungeschützt,  war  zu  schwach,  um  das 
Centrum  des  Weltreichs  zu  bilden.    Jetzt  war  alles  Land  bis  zum 


*)  Unsere  Etinde  von  diesem  Zuge  beruht  lediglich  auf  Tac.  Ann. 
IV,  44  imd  auf  einem  Fragmente  des  Die  (LV,  10  *).  Etwas  Näheres  und 
Bestimmteres  über  ihn  lässt  sich  ausser  dem,  was  wir  oben  im  Text 
berichtet  haben,  nicht  beibringen.  I)ass  er  von  Rätien  aus  unternommen 
wurde,  wird  von  Die  ausdrücklich  gesagt,  imd  hieraus  ergiebt  sich  zugleich 
hinsichtlich  der  Zeit  wenigstens  so  viel,  dass  er  vor  dem  J  1  v.  Chr. 
anzusetzen  ist,  da  in  diesem  J.  Domitius  von  Rätien  als  Statthalter  an 
den  Rhein  versetzt  wurde,  s.  Nipperdey  zu  Tac.  a.  a.  0. 
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Bhein  und  zur  Donau  völlig  unterworfen  und  Deutschland,  das 
Kemland  von  Europa,  nicht  nur  von  einer  Kette  auf  den  Rhein 
und  die  Donau  gestützter  Festungen  umfEtsst,  sondern  auch  zum 
nicht  geringen  Theile,  zwar  nicht  völlig  unterworfen,  aber  doch 
geschwächt  und  entmuthigt,  so  dass  die  Römer  selbst  das  Land 
zwisdien  Rhein  und  Elbe  mit  einem  gewissen  Recht  als  römische 
Provinz  ansahen.  Man  kann  also  wohl  sagen ,  dass  jetzt  erst  die 
römische  Weltherrschaft  vollkommen  gesichert  war. 

So  haben  wir  also  Augustus  bis  zu  Ende  unseres  Abschnitts 
im  Inneren  wie  nach  Aussen  sein  Ziel  Schritt  fOr  Schritt  in  hat 
völlig  imunterbrochenem  Gelingen  erreichen  sehen.  Aber  nicht 
nur  ihn  selbst,  sondern  auch  das  Reich  werden  wir  in  dieser 
Zeit  für  so  glücklich  halten  müssen,  als  es  unter  den  obwalten- 
den Umständen  möglich  war.  Es  war  in  der  That  eine  günstige 
Fügung  für  die  damalige  Welt,  dass  ihre  Qeschicke  in  die  Hände 
eines  Mannes  gelegt  wurden,  der  so  unermüdlich  thätig,  so  klug, 
so  vorsichtig  war,  wie  Augustus,  und  der  den  Krieg  nicht 
scheute,  wenn  die  Umstände  und  die  Sicherheit  des  Reichs  ihn 
forderten,  der  ihn  aber  nicht  so  sehr  liebte,  tun  der  Befriedigung 
seines  Ehrgeizes  und  dem  Glänze  seines  Namens  die  nac^  den 
Erschütterungen  der  Bürgerkriege  so  nothwendige  Beruhigung 
und  Erholung  der  Welt  zum  Opfer  zu  bringen.  Auch  erntete  er 
dafür  nicht  nur  eine  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  der  Angehö- 
rigen seines  Reichs  unzweifelhaft  aufrichtige  Dankbarkeit  und  Liebe, 
sondern  auch  für  sich  selbst  das  Gefühl  der  Befriedigung  und  der 
Freude  an  seinem  überall  gelingenden  Werke,  woraus  zugleich 
der  Natur  der  Sache  nach  auch  das  in  jedes  Menschen  Brust 
schlummernde  Wohlwollen  bei  ihm  Nahrung  zog.  Es  ist  vielfach 
sehr  wahr  bemerkt  worden,  dass  der  Geist  des  Augustus  durch 
die  Dinge  und  durch  seine  Stellung  gehoben  und  gewissermaassen 
gross  gezogen  worden  sei.  Wir  finden  diese  Grösse  besonders 
ausgeprägt  in  der  Einfachheit  und  Objectivität ,  mit  der  er  selbst 
in  dem  mehrerwähnten  nnd  später  noch  zu  besprechenden  Ancy- 
ranischen  Denkmal  seine  Thaten  der  Nachwelt  überliefert.  Für 
die  Empfindungen  des  Wohlwollens  und  der  Liebe  und  Dankbar- 
keit zwischen  Herrscher  und  Volk  werden  wir  allerdings  auf  die 
überschwenglichen  Lobpreisungen   der   Dichter    und   Schriftsteller 
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der  Zeit  eben  so  wenig  als  auf  die  ihm  zu  Ehren  von  Senat  und 
Yolk  ge&ssten  Beschlüsse  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  haben, 
obwohl  auch  diese  Huldigungen  in  solcher  Weise  kaum  ohne  eine 
gewisse  Zustimmung  der  öffentlichen  Meinung  möglich  waren. 
Dag^en  werden  wir  wenigstens  in  einem  Act  einen  starken 
Beweis  dafOr  zu  erkennen  haben,  nämlich  in  der  Art  und  Weise, 
wie  er  im  J.  2  v.  Chr.  feierlich  zum  Vater  des  Vaterlandes 
ernannt  wurde.  Wenn  da  Valerius  Messalla  ihn  als  solchen  im 
Senat  im  Namen  und  unter  lebhaftester  Zustimmung  aller  Sena- 
toren begrOsst,  wenn  Augustus  darauf  unter  Thränen  erwiedert, 
er  habe  hiermit  das  Ziel  aller  seiner  Wünsche  erreicht,  und  es 
bleibe  ihm  nunmehr  nichts  weiter  von  den  unsterblichen  Qötteru 
zu  erbitten  übrig,  als  dass  es  ihm  gestattet  sein  möge,  sich  diese 
übereinstimmende  Meinung  bis  zum  letzten  Ziel  seiner  Tage  zu 
erhalten,  wenn  Ritter  und  Volk  diesem  Beschlüsse  des  Senats 
ihre  freiwillige,  allgemeine,  lebhafte  Zustimmung  geben:  wer 
wollte  hierin  nicht  wenigstens  ein  starkes  Element  wahrer  auf- 
richtiger Empfindung  anerkennen? 

Noch  sind  zwar  die  Eegungen  des  alten  aristokratischen 
Stolzes,  der  keinen  Höheren  neben  sich  zu  ertragen  vermag,  noch 
sind  auch  gewisse  reinere,  weniger  selbstsüchtige,  meist  mit  der 
stoischen  Philosophie  verschmolzene  republikanische  Empfindungen 
nicht  völlig  ausgetilgt.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Ausbrüchen  der 
hieraus  oder  aus  anderen  Ursachen  fliessenden  Unzufriedenheit. 
Wie  schon  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Actium  M.  Aemüius  Lepidus, 
der  Sohn  des  Triumvim,  wie  dann  im  J.  23  A.  Terentius  Varro 
Murena  und  Fannius  Caepio  eine  Verschwörung  zum  Sturz  des 
Augustus  versucht  hatten,  so  wird  uns  ein  Ghleiches  auch  aus 
dem  J.  19  von  M.  Egnatius  und  aus  dem  J.  2  v.  Chr.  von  Julus 
Antonius  berichtet,  welchem  letzteren  Schuld  gegeben  wird,  dass 
er  mit  Julia,  der  Tochter  des  Kaisers,  einen  unzüchtigen  Umgang 
angeknüpft  habe,  um  sich  dadurch  den  Weg  ziu*  Herrschaft  zu 
bahnen.  Indessen  sind  dies  doch  nur  vereinzelte  Erscheinungen; 
im  Grunde  waren  die  überall  hervortretenden  Segnungen  des  Friedens 
und  der  Ruhe  und  Ordnung  zu  gross,  als  dass  dadurch  nicht  in 
der  Mehrzahl  lebhafte  Gefühle  der  Zufriedenheit  und  der  Dankbarkeit 
gegen  den  Urheber  dieses  Glückes  hatten  geweckt  werden  sollen. 
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Endlich  blieb  Augustus  auch   im  Kreise   seines  Hauses  uK^^ad 
seiner  Familie  zwar  nicht  völlig  von  schweren  Unfällen  verschoir~Mt, 
indess  schritt  doch  die  Härte  des  Schicksals,  die  ihn  nach  dieti  mPf 
Seite  hin  schwer  trefifen  sollte ,  im  Laufe  unseres  Abschnitts  no^ndi 
nicht  bis  zu  den  letzten  schmerzlichsten  Schlägen  vor.     Er  verlor 
seine  Ijeiden  trouesten   und  bewährtesten  Freunde,    Agrippa  ucxd 
Mäcenas,  ersteren  im  J.    12,  letzteren  im  J.  8.     Indess  war  ssin 
Verhältnis   zu  ihnen   schon   in  der  letzten  Zeit  vor  ihrem  Tode 
einigermaassen    erkaltet,    so    dass    dieser    Verlust   ihn    weniger 
schwer  treffen  mochte.     Von   seinen  Stiefsöhnen   wurde  ihm  doJ* 
edlere,  beliebtere,  Drusus,  wie  wir  gesehen  haben,  im  J.  9  eat- 
rissen;  der  andere,  Tiberius,  zog  sich  im  J.  6  in  einer  Hissstim- 
mung,   deren    Ursachen    theils   in   den   Ausschweifungen    seiner 
Oemahlin  Julia ,  die  er  nicht  länger  zu  ertragen  vermochte ,  tiieilii 
in  der  Bevorzugung  der  Enkel  des  Kaisers  gesucht  werden,   auf 
die  Insel  Rhodus  zurück,    wo  er  7  Jahre  lang  in   völliger  Tren- 
nung  vom  Kaiser   und    von  den   Hegierungsgeschäften   wie  eis 
Verbannter   lebte.     Endlich    wurden    im    J.  2  v.  Chr.    die  Aus- 
schweifungen der  Julia,    die   schon   längst  fOr  die    ganze   Sta^t 
Gegenstand  desQcsprächs  gewesen  waren,  auch  dem  kaiserliches 
Vater  bekannt,  und  dieser  wurde  darüber  —  vielleicht  audi  »^ 
Anreizen    seiner  Oemahlin  Livia,    welche   die  Julia    hasste   urxd 
sie   und   ihre  Kinder  als    ein  Hindernis   für  das  Emporkomm^i^ 
ihres  Sohnes  Tiberius  ansah  —  so  aufgebracht,    dass   er   sie  fli^^ 
die   kleine  Insel   Fandateria  an   der   Küste   von   Campanien  ver- 
bannte   und    sich    auch   später   nie    bewegen   Hess,    ihr   zu  v^r- 
zeihon.     Indess   blieben  ihm  doch   die  fünf  Enkel  aus  der  Blne 
der  Julia  mit  Agrippa,  von  denen  insbesondere  die  beiden  älteste ^) 
eben    zu    Jünglingen   heranwachsenden,    C.  Cäsar  und  L.  Cfigg^^'i 
für  ihn    der   Gegenstand   der  Freude   und   der  Hoffnungen   vl^^ 
Pläne  für  die  Zukunft  bildeten. 
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Viertes  CaplteL 

Die  letzten  Regierungsjahre  des  Aogastos, 
von  2  V.  Chr.  bis  14  n.  Chr. 

Die  noch  übrigen  15  Jahre  der  Regierung  des  Augustus  — 
e  Periode  des  Niedergangs  seines  Qestims  —  sind  für  das 
3rz  des  Reiches,  fOr  Rom,  eine  Zeit  der  Stille,  ohne  wichtige 
»litische  Ereignisse,  ohne  lebhafte  Interessen,  ohne  Streben  nnd 
3wegung  auf  irgend  einem  Gebiete  des  Lebens.  Augustus  hatte 
in  Werk  gethan ;  seine  Herrschaft  war  gesichert  und  befestigt; 
ö  Welt  war  beruhigt;  die  Triebe,  welche  bisher  Rom  bewegt 
4ten,  waren  unterdrückt  und  nirgends  an  ihrer  Stelle  neue 
pflanzt;  er  erschien  bald  gar  nicht  mehr  in  den  Volksversamm- 
Qgen,  auch  von  den  Senatssitzungen  und  von  den  Volksfesten 
^  er  sich  immer  mehr  zurück;  seine  Verdienste  um  den  Staat 
Iren  mit  ihm  selbst  alt  geworden  und  hatten  in  den  Qemüthem 
r  Römer  zusammen  mit  der  Erinnerung  an  die  Uebel  der  Bür- 
rkriege  ihre  Kraft  verloren.  Kurz  der  einst  rauschende ,  leben- 
^  Strom  der  Herrschaft  des  Augustus  war  jetzt  in  der  Ebene 
g;elangt  und  schlich  durch  die  flache,  reizlose  Qegend  langsam 
hin.  Es  kam  noch  dazu ,  dass  er  um  die  Bedür&isse  der  Regie- 
Qg  zu  decken,  genöthigt  wurde,  den  Römern  die  oben  (S.  44) 
KrShnten  Steuern  aufzulegen,  die  bis  zu  Ende  seiner  Regierung 
n  Gegenstand  nie  ruhender  Klagen  büdeten,  und  dass  Rom  in 
reelben  Zeit  (6  n.  Chr.)  von  einer  schweren  Hungersnoth  heim- 
sucht wurde.  Kein  Wunder  also,  dass  der  Glanz  seiner  Herr- 
laffc  verblich  und  die  Volksgunst,  deren  er  sich  lange  Zeit 
3reut  hatte,  allmählich  einem  allgemeinen  Gefühl  des  Druckes 
id  der  UnbeMedigtheit  Platz  machte. 

Nach  aussen  hin  fehlte  es  allerdings  nicht  an  Leben  und 
»wegung.  Allein  die  kriegerischen  Unternehmungen,  mit  denen 
r  Abschnitt  erfüllt  ist ,  bestehen  niu*  in  mühsamen  Anstrengun- 
n,  das  früher  Gewonnene  zu  behaupten,  die,  so  verdienstlich 
ä  sind,  doch  dem  Volke  keinen  Schwung  und  keinen  Ersatz 
t^  die  sonst  fehlenden  Interessen  zu  bieten  vermögen,  und  ihr 
klingen  ist  wenigstens  durch  ein  schweres  Missgeschick  unter- 
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brochen,    das  wie  auf  den  Kaiser,   so  auch  auf  das  Volk  einen 
grossen  niederschlagenden  Eindruck  machte. 

Endlich  kam  noch  hinzu,  um  diese  Zeit  noch  melu*  zu  ver- 
düstern, dass  das  Haus  des  alternden  Kaisers  von  schweren 
Schlägen  getrofTen  wurde.  Die  beiden  Enkel,  auf  die  er  seine 
liebsten  Hoffnungen  gesetzt  liatte ,  C.  Caesar  und  L.  Caesar,  wur- 
den ihm  bald  nach  dem  Beginn  unseres  Abschnitts  durch  den 
Tod  entrissen ;  den  dritten  und  letzten ,  Agrippa  Postumus ,  verlor 
er  dadurch,  dass  er  ihn  wegen  seiner  Rohheit  und  ZügeUosig- 
keit*)  in  die  Verbannung  schicken  musste.  Er  wurde  ^laher 
genöthigt,  seine  Pläne  für  die  Zukunft  hauptsächlich  auf  Tiberius 
zu  bauen,  den  er  unter  den  Angehörigen  seiner  Familie  am 
wenigsten  liebte.  Daneben  trugen  auch  die  Gerüchte ,  dass  seine 
ränkevolle  Gemahlin  Livia  ihrem  Sohne  den  Weg  zu  dieser 
Erhebung,  dem  Ziele  ihrer  eigenen  Wünsche,  durch  Verbrechen 
gebahnt  habe,  nicht  wenig  dazu  bei,  dunkele  Schatten  auf  die 
kaiserliche  Familie  zu  werfen. 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  dessen,  was  wir  von  der 
Geschichte  des  Augustus  noch  zu  berichten  haben. 

Zunächst  wurde  kurz  nach  dem  Beginn  imseres  Abschnittes 
eine  kriegerische  Unternehmung  nach  dem  Osten  gegen  Armenien 
und  Parthien  ausgeführt,  die  schon  seit  mehreren  Jahren  beab- 
sichtigt, bisher  aber  immer  durch  zufällige  Umstände  verhindert 
worden  war.  Dort  war  in  den  Verhältnissen,  wie  sie  im  J.  20 
durch  Augustus  und  Tiberius  geordnet  worden  waren,  um  das 
J.  6  V.  Chr.  eine  für  die  Römer  nachtheilige  Veränderung  einge- 
treten. In  diesem  Jahre  war  der  von  Tiberius  eingesetzte  König 
von  Armenien  Tigranes  (s.  o.  S.  34)  gestorben,  und  seine  Nach- 
folger auf  dem  Throne,  sein  gleichnamiger  Sohn  und  seine  Toch- 
ter Erato,  die  sich  nach  der  Sitte  des  Landes  mit  einander  ver- 
heirathet  hatten  und  die  Herrschaft  gemeinschaftlich  fahrten, 
hatten  wieder  einen  Versuch  gemacht,  sich  an  das  Partherreich 
anzulehnen  und  sich  dadurch  von  dem  Dnick  dos  römischen  herr- 


*)  Tac.  (Ann.  I,  3)  nennt  ihn  „rudern  bonarum  artium  et  robore  cor- 
poris stolide  ferocem**.  Jedoch  waren  vielleicht  auch  hierbei,  wie  Tacitü« 
ebenfalls  bemerkt,  die  Intriguen  der  Livia  nicht  ohne  Antheil. 
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sehenden  Einflusses  zu  befreien,  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  war 
auch  bei  den  Parthem  eine  ähnliche  Wendung  der  Dinge  einge- 
treten. Phraates,  der  sich  im  J.  20  der  römischen  Uebermacht 
gefGgt  (o.  8.34)  und  noch  im  J.  9  vier  Söhne  als  Oeisseln  nach 
Eom  geschickt  hatte,*)  war  kurz  nach  diesem  letzteren  Beweise 
seiner  Elrgebenheit  von  seinem  Sohne  Phraataces  getödtet  wor- 
den,**) und  Phraataces,  der  sich  darauf  der  Herrschaft  bemäch- 
tigte ,  hatte  in  Gegensatz  zu  seinem  Vater  sofort  eine  den  Römern 
feindliche  Stellung  eingenommen.  Augustus  wollte  nun  schon  im 
J.  6  V.  Chr.  den  Tiberius  wieder   nach  dem  Osten  schicken,    um 


*)  Das  J.  9  ist   von  Mommsen  zum  Mon.  Anc.  p.  93  als  die  wahr- 
scheinliche Zeit  dieser  Auslieferung  nachgewiesen. 

**)  Die  Zeit  des  Todes  des  Fhraates  wird  uns  nirgends  bestimmt 
angegeben;  es  ist  aber  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  kurz  nach 
dem  J.  9  v.  Chr.  gestorben  sei.  Dass  er  zu  der  Zeit,  als  Giyus  Cäsar  nach 
Asien  kam,  todt  war,  geht  theils  aus  Die  LV,  10'  hervor,  wo  ausdrück- 
lich gesagt  wird,  dass  Phraataces  zu  dieser  Zeit  König  der  Parther  war, 
theils  aus  Vell.  n ,  101 .  wo  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  zwischen 
dem  Partherkönig  imd  C  Cäsar  jener  iuvenis  excelsissimus  genannt 
wird,  was  auf  Phraates,  der  bereits  im  J.  37  v.  Chr.  die  Herrschaft  ange- 
treten hatte,  durchaus  nicht  passt  (vergl.  Kritz  z.  d.  Si,  der  indess  darin 
irrt,  dass  er  den  Nachfolger  Phamaces  nennt).  Dass  er  aber  schon  vor 
dem  J.  6  gestorben,  wird  durch  die  in  dieser  Zeit  eingetretene  oben 
erwähnte  Wendung  in  der  Politik  von  Armenien  und  Parthien  wahrschein- 
lich, die  sich  kaum  anders  als  unter  dieser  Voraussetzung  erklären  lässt. 
Dass  Phraates  in  dieser  Zeit  von  den  Bömem  hätte  abfallen  sollen,  ist 
kaum  denkbar;  dagegen  hatte  Phraataces  alle  Ursache  dazu.  Er  war  der 
Sohn  einer  Buhlerin,  die  Phraates  erst  nach  der  Geburt  des  Phraataces 
heirathete  (s.  hierüber  wie  über  das  Folgende  bes.  Joseph.  Antiqq.  XVm, 
2,  4);  er  hatte  sich  den  Weg  zum  Thron  durch  die  Ermordimg  des  den 
Bömem  befreimdeten  Phraates  gebahnt;  jene  4  nach  Rom  gesandten  Söhne 
(deren  Entfernung  übrigens  selbst  hauptsächlich  das  Werk  seiner  und  sei- 
ner Mutter  Intriguen  war)  waren  viel  besser  zur  Herrschaft  berechtigt  als 
er  und  wurden,  wie  er  voraussetzen  musste,  von  den  Römern  begünstigt: 
was  war  also  bei  ihm  nntürlicher  als  dass  er  eine  den  Römern  feindliche 
Stellung  ergriff  und  sich  auch  durch  Armenien,  welches  wahrscheinlich 
erst  durch  ihn  zum  Abfall  von  Rom  verlockt  wurde,  zu  verstärken 
suchte?  (Auch  Mommsen  zum  Mon.  Anc.  p.  95  nimmt  aus  allgemeinen 
Gründen  an,  dass  Phraates  wahrscheinlich  km*z  nach  dem  J.  9  v.  Chr. 
gestorben  sei.) 
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diese  Angelegenheit  zu  regulieren;  seine  Absicht  wurde  aber 
durch  den  oben  (S.  70)  erwähnten  Ausbruch  der  Missstimmung  des 
Tiborius  vereitelt.  Er  liess  dann  durch  einen  Andern  —  man 
weiss  nicht,  durch  wen  und  unter  welchen  Umständen  —  Arta- 
vasdes  als  König  in  Armenien  einsetzen;  allein  dieser  wurde 
bald,  nicht  ohne  Verlust  der  Römer,  vertrieben  und  Tigranes 
und  Erato  wieder  in  der  Herrschaft  hergestellt.  Und  nun  liess 
Augustus  diese  Angelegenheiten  einige  Jahre  auf  sich  beruhen, 
weil  er  wegen  seines  vorgerückten  Alters  den  Zug  nicht  selbst 
übernehmen  wollte  und  Niemand  hatte,  dem  er  eine  so  ausge- 
dehnte Vollmacht,  wie  sie  dazu  nöthig  war,  ohne  Gefohr  über- 
tragen zu  können  glaubte. 

Jetzt  hielt  Augustus  seinen  Enkel  C.  Caesar,  obgleich  der- 
selbe erst  19  Jahre  zählte,  für  alt  genug,  um  diesen  wichtigen 
Auftrag  -  selbstverständlich  unter  Leitung  erfahrener  Männer  — 
zu  übernehmen.  Dieser  trat  den  Zug  im  J.  1  v.  Chr.  an,  durch- 
schiffte das  ägäischc  Meer,  wo  ihm  Tiberius  auf  Samos  seine 
Aufwartung  machte,  landete  hierauf  in  Aegypten,  zog  dann  im 
J.  1  n.  Chr.  zuvörderst  gegen  die  aufrührerischen  im  Norden  Ara- 
biens wohnenden  Nabatäer  und  endlich,  nachdem  er  diese  gezüch- 
tigt, durch  Syrien  den  Hauptfeinden,  den  Armeniern  und  Par- 
them,  entgegen.  Allein  schon  die  Kunde  von  seiner  Annäherung 
reichte  hin,  diese  nachgiebig  zu  stimmen.  Beide  hatten  Vjereits 
an  Augustus  demüthige,  unterwürfige  Briefe  gerichtet  und  von 
diesem  milde,  Gnade  verheissende  Antworten  erlialten.  Jetzt 
(noch  im  J.  1  n.  Chr.*))  wurde  die  Ausgleichung  mit  den  Par- 
thom  durch  eine  persönliche  Zusammenkunft  des  Phraataces  und 
C.Caesar  herbeigeführt,  wobei  sich  ersterer  dazu  verstand,  Arme- 
nien aufzugeben,  wogegen  ihm  versprochen  wurde,  dass  jene 
vier  Söhne  des  Phraates    in  Rom   zurückgehalten   werden  sollten. 

*)  Es  wird  gewöhnlich  (auch  von  Clinton  und  Fischer)  angenommen, 
das»  die  Zusammenkunft  im  J.  2  n.  Chi',  stattgefunden  habe;  dies  beruht 
aber  lediglich  auf  einer  falBchen  Deutung  von  V^ell.  II,  101,  indem  man 
aus  dieser  Stelle  ganz  gegen  den  Sinn  und  Zusammenhang  der  Worte 
herausgelesen  hat,  dass  V.  Vinicius  damals  CJonsul  gewesen  sei.  Wir 
glauben  daher  an  der  Clu*ünologie  des  l)io  (LV,  10*,  4.  5.)  festhalten  zu 
müssen. 
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Auch  mit  Tigianes  von  Armenien  war  ein  ähnliches  Abkommen 
in  naher  Aussicht;  er  fiel  aber  in  dieser  Zeit  in  einem  Kriege 
mit  einem  benachbarten  Volke,  und  nun  wurde  ein  Medier,  Ario- 
barzanes,  als  König  daselbst  eingesetzt,  dem  nach  seinem  Tode 
bald  darauf  sein  Sohn  Artavasdes  folgte.  Obgleich  diese  Königs- 
wahl im  Ganzen  mit  Zustinunung  der  Armenier  geschah,  so  brach 
doch  in  einem  Theüe<  des  Beichs  ein  Aufstand  aus,*)  und  C.Caesar 
wurde  daher  genöthigt,  noch  einen  Zug  gegen  die  Stadt  Artagira 
zu  imtemehmen,  wo  sich  die  Aufständischen  unter  Führung  eines 
gewissen  Adduus  versammelt  hatten.  Er  wurde  hierbei  von  Adduus 
bei  einer  Zusammenkunft  hinterlistiger  Weise  verwundet ;  die  Stadt 
wurde  aber  erobert  und  hierdurch  der  Aufetai\d  niedergeschlagen, 
womit  überhaupt  wenigstens  für  jetzt  diese  Angelegenheiten  wieder 
im  Interesse  der  Römer  geordnet  waren. 

So  endete  diese  Unternehmung  ohne  grosse  kriegerische  An- 
strengung und  auch  ohne  erheblichen  Erfolg,  denn  die  gewonnene 
Stellung  der  Römer  im  Orient  wiude,  wie  wir  später  sehen 
werden,  bald  wieder  erschüttert;  sie  hatte  indess  gleichwohl  eine 
für  den  Staat  nicht  imwichtige  und  insbesondere  für  Augustus 
persönlich  und  für  seine  Familenpolitik  schmerzliche  und  ent- 
scheidende Folge.  Gajus  Caesar,  ohnehin  an  Geist  und  Körper 
schwächlich,  wurde  durch  die  vor  Artagira  emp&ngene  Wunde 
völlig  gebrochen.  Er  versank  in  Trübsinn  und  verlangte  von 
Au^stus,  dass  er  ihm  gestatten  möchte,  im  Orient  als  Privat- 
mann zu  leben.  Als  Augustus  dies  nicht  zugab  und  in  ihn  drang, 
dass  er  nach  Rom  zurückkehren  möchte,  so  trat  er  zwar  die  Rück- 
reise an,  ohne  indess  das  Vorhaben  aufzugeben,  sich  von  allen 
öffentlichen  Geschäften  zurückzuziehen,  starb  aber  auf  der  Rück- 
reise zu  Limyra  in  Lycien  am  21.  Februar  des  J.  4  n.  Chr.  Sein 
nächster  Bruder  Lucius  Caesar  war  18  Monate  vorher  im  August 


'*')  Dass  Ariobarzanes  mit  Zustimmung  der  Armenier  (volentibus 
Armenüs)  eingesetzt  wurde,  sagt  Tacitus  (Ann.  U,  4);  Dio  dagegen 
(LV,  !()•,  5)  berichtet,  dass  die  Armenier,  weil  sie  dem  Ariobarzanes  (also 
wider  ihren  Willen)  unterworfen  worden,  Krieg  gegen  die  Römer  ange- 
fangen hätten.'  In  der  obigen  Auffassung  des  Hergangs  scheint  sich  uns 
eine  nahe  liegende  Lösung  dieses  anscheinenden  Widerspruchs  darzubieten. 


76  Elftes  Bach,  viertes  Capitel. 


des   J.    2    n.   Chr.    auf    einer   Heise   nach   Spanien    in  HassOia 
gestorben. 

Hierdurch  wurde  Tiberius  nach  langer  Zurücksetzung  wieder 
auf  die  höchste  Stelle  nach  Augustus  emporgehoben.  Es  war 
dies  so  sehr  der  Wunsch  und  das  Streben  seiner  Mutter  Ldvia 
gewesen,  dass  sich  sofort  der  Verdacht  auf  sie  warf,  die  beiden 
Jünglinge,  die  ihrem  Sohne  im  Wege  standen,  durch  Gift  beseitigt 
zu  haben,  und  das  Bild,  welches  wir  von  ihrem  Charakter  haben, 
ist  allerdings  von  der  Art,  dass  es  den  Verdacht  unterstützt,  wenn 
wir  uns  auch  in  diesen  wie  in  den  unzähligen  Fällen  ähnlicher 
Art  hüten  müssen,  eine  Vermuthung  für  eine  historische  That- 
sache  auszugeben.  Tiberius  hatte  diurch  wiederholte  Bitten  schon 
im  J.  2  n.  Chr.  kurz  vor  dem  Tode  des  L.  Caesar  erreicht,  dass 
ilun  die  Rückkehr  nach  Rom  gestattet  wurde,  aber  erst,  nachdem 
dazu  auch  die  Erlaubnis  des  C.  Caesar  eingeholt  worden  war,  imd 
unter  der  demüthigenden  Bedingung,  dass  er  sich  aller  thätigen 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  enthalt/C.  Jetzt 
im  J.  4  n.  Chr.,  nach  dem  Tode  des  C.  Caesar,  wurde  er  von 
Augustus,  obwohl,  wie  man  allgemein  glaubte,  ungern  imd  nur, 
weil  es  die  Verhältnisse  forderten,  adoptiert  und  ihm  die  tribuni- 
cische  Gewalt  wieder  (s.  o.  S.  58)  auf  5  Jahre  verliehen,  imd  nun 
ist  er  nicht  allein  der  designierte  Nachfolger,  sondern  auch  der 
wenigstens  nach  aussen  fast  ganz  allein  handelnde  Stellvertreter 
des  alternden  Kaisers.  Zwar  wurde  auch  Agrippa  von  Augustus 
adoptiert  und  Tiberius  genöthigt,  seinerseits  seinen  Neffen  Ger- 
manicus,  den  Sohn  des  Dnisus,  zu  adoptieren;  allein  beide  waren 
zu  jung  (jener  erst  14,  dieser  17  Jahre  alt),  um  ihm  in  den  Weg 
zu  treten,  erstoror  wurde  überdies,  wie  schon  erwähnt  worden, 
im  J.  7  völlig  beseitigt.  Nachdem  jene  5  Jahre  der  tribunicischen 
Gewalt  abgelaufen  waren ,  wurde  ihm  diesell^e  im  J.  9  für  immer  *) 


*)  So  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  I.  10  auf  Gmnd  von  Suet.  Tib.  9.  16. 
Veli.  11,  103,  wo  berichtet  wird,  dass  im  J.  4  n.  (^hr.  die  Uebertragong 
auf  5  Jahre  statt  fand,  so  dass  nie  also  im  .).  9  erneuert  werden  musste, 
während  Mommsen  zum  Mon.  Anc.  \).  17,  dem  Dio  (LV,  13,  LVI,  28) 
folgend,  annimmt,  dass  dieselbe  im  .).  4  auf  10  Jahre  und  dann  wieder 
im  J.  13  auf  den  gleichen  Zeitraiun  erfolgt  sei.    Dass  die  letzte  Verleihxmg 


Tiberiot  am  Rhein  and  an  der  Donau.  77 

und  ausserdem  im  J.  13  auch  noch  die  proconsularische  Oewalt 
in  allen  Provinzen  übertragen. 

Es  sind  von  nun  an  die  Rhein-  und  Donaugegenden,  welche 
die  kriegerischen  Anstrengungen  der  Römer  zur  Abwehr  haupt- 
sächlich erfordern  imd  demnach  auch  die  Thätigkeit  des  Tiberius 
£ast  ununterbrochen  in  Anspruch  nehmen. 

Am  Rhein  finden  wir  im  J.  1  v.  Chr.  als  Statthalter  jenen 
Domitius  Ahenobarbus,  der  von  den  Donauprovinzen  aus  den  oben 
erwähnten  glücklichen  Zug  bis  über  die  Elbe  unternommen  hatte 
(S.  67  Anm.).  Er  machte  von  hier  aus  in  dem  genannten  Jahre 
einen  unglücklichen  Versuch,  sich  in  die  Angelegenheiten  der 
Cherusker  durch  Unterstützung  einer  Partei  daselbst  zu  mischen, 
wodurch  der  Eriegsmuth  nicht  nur  der  Cherusker,  sondern  auch 
der  übrigen  Germanen  wieder  belebt  wurde.  In  den  folgenden 
Jahren  wurde  der  Krieg  von  M.  Yinicius  nur  vertheidigungsweise, 
obwohl  nicht  unglücklich  gefOhrt  Nun  übernahm  aber  sogleich 
nach  seiner  Adoption  Tiberius  den  Oberbefehl  am  Rhein,  und 
dieser  stellte  sofort  die  Ueberlegenheit  der  rOmischen  Waffen 
wieder  her.  Er  drang  im  J.  4  n.  Chr.  bis  an  die  Weser  vor, 
schlug  seine  Winterquartiere  zum  ersten  Male  in  Deutschland 
selbst,  in  der  Gegend  der  Quellen  der  Lippe  und  Ems,  auf  und 
dehnte  dann  im  J.  5  seinen  Zug  bis  an  die  Elbe  aus,  wobei  ihn 
eine  Flotte  unterstützte,  die  die  Elbe  aufwärts  fuhr  und  sein 
Heer  mit  Mundvorrath  und  sonstigen  BedürMssen  versah,  nach- 
dem sie  vorher  die  Küsten  der  Nordsee  bis  in  den  äussersten 
Norden  erforscht  hatte.  Wie  uns  berichtet  wird,  wagten  die 
Deutschen  nirgends  Widerstand  zu  leisten,  und  es  scheint  aller- 
dings für  den  Augenblick  der  Eriegsmuth  derselben  so  nieder- 
geschlagen gewesen  zu  sein,  dass  die  Römer  das  nordwestliche 
Deutschland  zwischen  Rhein  und  Elbe  als  zu  ihrem  Herrschafts- 
gebiet gehörig  ansehen  konnten. 

Tiberius  glaubte  daher  auch  seine  kriegerischen  Unterneh- 
mungen jetzt  gegen  eine  andere  Gegend  Deutschlands  wenden  zu 


auf  Lebenseeit  geschehen,  wird  dadurch  wenigstens  wahrscheinlich,  dass 
im  andern  Falle  eine  solche  Verleihung  später  nöthig  gewesen  wäre,  wovon 
uns  nichts  berichtet  ist 
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können,  wo  die  Widerstandskraft  Deutschlands  ihren  zweiten 
Scfiwerpunkt  hatte.  Yor  nicht  allzulanger  Zeit  nämlich  hatte 
Maroboduus*)  einen  deutschen  Volksstamm,  welcher  das  westliche 
Grenzland  Deutschlands  gegen  Gallien  inne  hatte  und  eben  davon 
den  Namen  der  Marcomannen  führte,  aus  diesen  durch  die  Bömer 
bedrohten  Wohnsitzen  nach  dem  Lande  der  Bojer,  dem  heutigen 
Böhmen,  geführt,  hatte  die  Bojer  theüs  vertrieben,  theils  unter- 
worfen und  in  dem  ausgedehnten,  ringsherum  durch  natürliche 
Grenzen  geschützten  Lande  ein  grosses  Heich  gegründet,  welches 
durch  seine  Starke  und  seine  geordneten  Zustande  auch  die 
benachbarten  Völker,  darunter  auch  die  jenseits  der  Elbe  wohnen- 
den Semnonen  und  Langobarden,  in  den  Bereich  seiner  Macht 
zog.  Maroboduus  hatte  in  seiner  Jugend,  wie  viele  Söhne  deut- 
scher Edeln,  in  Eom  gelebt  und  dort  nicht  nur  die  militärischen 
Einrichtungen,  sondern  auch  die  geordnete,  einheitliche Eegierung 
kennen  gelernt,  auf  welcher  die  üeberlegenheit  Eoms  über  die 
Deutschen  hauptsächlich  beruhte;  nach  diesem  Muster  suchte  er 
sein  eigenes  Beich  einzurichten.  Er  erbaute  sich  eine  feste  Burg, 
umgab  sich  mit  einer  Leibwache,  nahm  den  Königstitel  an  imd 
schuf  sich  ein  stehendes  Heer- von  70,000  Mann  z.  F.  und  4000 
Beitem,  mit  welchem  er  sich  im  Innern  Gehorsam  erzwang  und 
sich  gegen  alle  Gefeihren  von  aussen  sicher  stellte.  Rom  gegen- 
über suchte  er  zwar  den  Kheg  zu  vermeiden,  eben  so  sehr  aber 
auch  eine  unabhängige  Stellung  zu  behaupten.  Er  schickte  daher 
öfter  G^sandschaften  an  Augustus,  um  sich  ihm  zu  empfehlen 
imd  sich  seine  günstige  Gesinnung  zu- erhalten;  auf  der  andern 
Seite  aber  Hess  er  auch  sein  stolzes  Machtgefühl  nicht  selten  in 
einer  für  Rom  verletzenden  Weise  hervortreten  und  enthielt  sich 
namentlich  nicht,  römische  Flüchtlinge  bei  sich  au£sunehmen  und 
ihnen  Schutz  zu  verleihen. 


*)  Nach  J.  Grimm  (Gesch.  der  d.  Spr.,  Bd.  I.  S.  504)  entspricht 
dieser  Name  dem  althochdeutschen  Meripots,  dem  mittelhochdeutschen 
Merbote  imd  würde  also  neuhochdeutsch  Meerbote  lauten;  nach  Müllenhof 
in  (Haupts  Zeitschr.  für  d.  Altertb.,  Bd.  7.  S.  528  fl.)  würde  die  gothische 
Form  des  Namens  Marabuthus,  die  althochdeutsche  Meripato  ( »  Vtttto- 
/Äcixos)  gelautet  haben.  Die  Germanisieiomg  dui'ch  Marbod  dürfte  also  eben 
so  bedenklich  sein,  wie  die  des  Aiminius  durch  Hermann. 
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Gegen  diesen  beschloss  also  Tiberius  zu  ziehen,  um  ihn  zu 
demüthigen ;  mit  seiner  Unterwerfung  wäre  die  Verbindung  zwischen 
dem  nordwestlichen  Deutschland  und  den  Donauprovinzen  herge- 
stellt und  somit  das  ganze  westliche  Deutschland  von  der  römi- 
schen Herrschaft  umfasst  gewesen.  Der  Plan  des  Tiberius  hierzu 
war  ungemein  kühn  und  grossartig.  Er  selbst  drang  (im  J.  6  n.Chr.) 
von  dem  festen  Camuntum  an  der  Donau  (j.  Haimburg  oder 
Petronella ,  wenig  unterhalb  Wiens)  gegen  Maroboduus  vor;  vom 
Ehein  her  bahnte  sich  auf  seinen  Befehl  Saturninus  den  Weg 
durch  den  hercynischen  Wald  ihm  entgegen ;  so  sollte  Maroboduus 
durch  die  beiden  sich  vereinigenden,  zusammen  12  Legionen 
zählenden  Heere  erdrückt  werden.  Und  schon  war  Tiberius  nur 
noch  5  Tagemarsche  von  dem  Feinde  entfernt,  und  auch  Satur- 
ninus war  von  der  entgegengesetzten  Seite  bis  zu  gleicher  Nähe 
vorgedrungen;  das  glänzende,  entscheidende  Unternehmen  schien 
also  seinem  Gelingen  nahe  zu  sein. 

Es  war  dies  der  Moment  der  grössten  Gefahr  für  Deutsch- 
lands Selbstständigkeit  und  freie  Entwickelimg,  zugleich  der 
Moment,  wo  die  römischen  Adler  ihre  Fittige  am  stolzesten  ent- 
Mteten ,  wo  der  letzte  Eest  von  Widerstandskraft  im  Gesichtskreis 
Boms  gebrochen  werden  zu  sollen  schien.  Aber  eben  jetzt  trat 
ein  plötzlicher  Umschlag  ein.  Das  Unternehmen  gegen  Maroboduus 
wurde  in  diesem  Moment  des  (Jelingens  durch  ein  unvorherge- 
sehenes Ereignis  vereitelt,  und  damit  begann  eine  Reihe  von 
Unfällen  und  Schwierigkeiten,  welche  den  Horizont  des  römischen 
Kaiserreichs  umdüstern  und  seine  Waffen  von  nun  an  auf  eine 
mühevolle,  mit  grossen  Opfern  verbundene  Anstrengung  zur  Be- 
hauptung des  Erworbeiien  einschränken. 

Jenes  unvorhergesehene  Ereignis  war  der  ausbrechende  Auf- 
stand der  Dalmatier  und  Pannonier  im  Rücken  des  Tiberius.  Die 
beiden  Völker  hatten  das  ihnen  im  J.  9  v.  Chr.  wieder  auferlegte 
römische  Joch  mit  Widerwillen  ertragen;  jetzt  war  wieder  eine 
kampffähige  Jugend  herangewachsen,  die  die  Niederlagen  der 
früheren  Kriege  nicht  mit  erlitten  hatte  und  sie  daher  nicht  so 
schwer  empfand  wie  ihre  Väter;  der  Druck  des  römischen  Heeres 
war  durch  den  Wegzug  des  Tiberius  für  den  Augenblick  von 
ihnen  genommen,  und  die  Hülfsvölker,   die   auch  bei   ihnen  für 
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dessen  Unternehmung  ausgehoben  wurden,  stellten  ihnen  die 
eigehe  Kraft  und  zugleich  die  Möglichkeit  eines  grossen  Verlustes 
im  Dienste  des  verhassten  Drängers  lebhaft  vor  Augen.  Yielleichi 
hatte  auch  Maroboduus  das  Seinige  dazu  beigetragen,  seine  eAitr 
terten  Nachbarn  zur  Empörung  zu  reizen.  So  loderte  also  dei 
Aufruhr  erst  in  Dalmatien  empor,  und  von  hier  verbreitete  ei 
sich  bald  über  ganz  Pannonien.  Das  Signal  dazu  vrurde  duidi 
die  Ermordung  aUer  in  beiden  Ländern  anwesenden  Bömei 
gegeben;  hierauf  wurde  von  Pannonien  aus  ein  Ein£etll  in  Maoe- 
donien  gemacht,  und  von  Dalmatien  aus  drang  ein  Heer  gogen 
Griechenland  bis  in  die  Nähe  von  Apollonia  vor;  ausserdem  glaubte 
man  immer  noch  Mannschaften  genug  zu  haben,  um  die  eigene 
Heimath  zu  schützen.  Die  gesammten  Streitkräfte  der  Au&t&Of 
dischen  werden  auf  200,000  Mann  z.  F.  und  9000  Reiter  ange- 
geben und  waren  um  so  furchtbarer,  weil  beide  Völker  durch  dra 
langen  Verkehr  mit  den  Römern  und  durch  die  bisher  in  Gemein- 
schaft mit  ihnen  gefdhrten  Kriege  Gelegenheit  genug  gehabt  hatten 
hinsichtlich  der  Kriegszucht  und  Kriegskunst  etwas  von  ilmen  zu 
lernen. 

So  war  also  Tiberius  genöthigt,  die  Unternehmung  gegen 
Maroboduus  aufzugeben.  Er  bot  ihm  einen  Frieden  unter  gleidien 
Bedingungen  an,  und  Maroboduus  war  unentschlossen  und  unein- 
sichtig genug,  denselben  anzunehmen,  statt  die  günstige  Gelegen- 
heit zu  benutzen,  um  sich  mit  den  Aufetändischen  zu  , verbinden 
und  mit  ihnen  den  Kampf  gegen  die  Römer  aufzunehmen.  Allein 
obgleich  dem  Aufstande  diese  Verstärkung  entzogen  war,  schienen 
doch  die  Streitkräfte  des  Tiberius,  so  bedeutend  sie  waren,  dem 
geßlhrlichen  Feinde  gegenüber  noch  nicht  «isreichend.  Es  wurden 
daher  der  Statthalter  von  Moesien  mit  den  dort  stehenden  Legionen 
und  der  König  von  Thracien  aufgeboten ,  und  auch  in  Rom  selbst 
wurden  neue  Rüstungen  gfemacht,  wobei,  wie  nach  der  Schladil 
bei  Cannä,  sogar  Sclaven  mit  ausgehoben  wurden;  Augustus  wai 
durch  die  Nachricht  von  dem  Aufstande  so  erschüttert,  dass  ei 
im  Senat  ausrief,  der  Feind  könne  in  zehn  Tagen  in  Rom  sein. 
Und  so  begann  der  Krieg,  welcher  4  Jahre  lang  (von  6  —  9  n.  Chr.] 
mit  der  grössten  Anstrengung  und  mit  einem  Heere  so  gross,  wie 
seit  den  Bürgerkriegen  keins  auf   demselben  Schauplatz  vereinigt 
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^enfresen  war,  geführt  und  erst  zu  Ende  gebracht  wurde,  als  die 
Hiänder  völlig  verwüstet  und  die  YOlker   zum  grossen  Theil  aus- 
gerottet waren.     Die  Nachrichten  über  denselben  sind   so  unklar 
und  unvollständig,   dass  es  uns  nicht  möglich  ist,  seinen  Verlauf 
im.  Einzelnen  zu  verfolgen.    Nur  so  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit 
er!kennen,  dass  die  Römer  einige  blutige  Schlachten,   aber  nicht 
oline  grosse  Verluste  gewannen,  dass  die  Aufständischen,  wenn 
sie  sich  nicht  im  offenen  Felde  behaupten  konnten,   den  Wider- 
stand in  ihren  Bergen  und  Wäldern  fortsetzten ,  dass  Tiberius  das 
Land  durch  drei  Heereshaufen  unter  Sengen  und  Morden  durch- 
ziehen Hess,  dass  dann  im  J.  8  Streitigkeiten  unter  den  Anführern, 
Hunger  und  Krankheiten   die  Niederlage  der  Feinde   ipollendeten 
luxd  die  Pannonier  zur  Unterwerfung  brachten,   und  dass  endlich 
iui.  J.  9  der  Krieg   durch  Ueberwältigung  einer  Reihe  von  Berg- 
festen  in   Dalmatien    nach   dem   hartnäckigsten,    verzweifeltsten 
^Widerstände   beendigt  wurde.     Augustus  hatte  im  J.  7  auch  den 
^eimanicus  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt,  der  hier  die  ersten 
f^xx)ben  seiner  später  bewährten  kriegerischen  Talente  ablegte ,  und 
^^^ttte  sich  im  J.  8  selbst  nach  Ariminum  begeben ,  um  dem  Schau- 
P*la,tze  des  Kriegs  näher  zu  sein:   so  gefährlich   schien  ihm  der- 
^^Xbe.    Der  letzte   der  feindlichen  Anführer,   der  Damatier  Bato, 
^^>^1gab  sich  selbst,  als  Alles  verloren  war,   und  gab  dem  Tiberius 
^TxM  die  Frage,  was  ihn  und  sein  Yolk   zum  Aufstand  bewogen 
^^^•1)6,  die  bezeichnende , Antwort:  „Weil  ihr  uns  nicht  Hirten  und 
Si^mde,    sondern  Wölfe   zu  Hütern  geschickt  habt.^     Jetzt  erst 
^'^^xirden,  wie  es  scheint,  Pannonien  und  Dalmatien  völlig  als  Pro- 
^''ixizen  eingerichtet. 

Dieselbe  Zeit,  wo  dieser  aufopferungsvolle  und  wenig  gewinn- 

reiche  Krieg  geführt  wurde,   sie  ist  es  auch,   wo  Augustus   den 

Römern  die  schwer  empfundene  Last  der  schon  früher  erwähnten 

Steuern  auferlegte,    die   wahrscheinlich,  durch  eben  diesen  Krieg 

Ä.Öthig  gemacht  wurden,   wo  femer  die  ebenfells  schon  erwähnte 

^^ingersnoth  in  Rom  wüthete,  und  wo  endlich  Augustus  (im  J.  7) 

^  die  für  ihn  gewiss  überaus  schmerzliche  Nothwendigkeit  versetzt 

^^^e,  seinen  Enkel  Agrippa  zu  verbannen. 

Indess  waren  damit  die  schweren  Geschicke  noch  nicht  erfüllt, 
^e  den  Augustus  in  seinen  letzten  Jahren  treffen  sollten.     Es 

^eter,  Geschichte  Roms.  HI.  4.  Aufl.  6 
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war  ihm  noch  eine  Niederlage  vorbehalten,  so  schwer,  wie  er  noi 
keine  erlitten  hatte  und  wie  sie  überhaupt  die  römische  Oeschidi 
nnr  in  wenigen  Beispielen  kennt. 

In  Deutschland  führte  jetzt  P.  Quintilius  Yarus  den  Oberbefel 
Dieser  sah  nirgends  in  dem  Lande  Widerstand  und  glaubte  dah 
Deutschland  eben  so  regieren  zu  können  wie  das  weicbUd 
unkriegerische  Syrien,  wo  er  früher  Statthalter  gewesen  war.  ] 
zog  überall  umher,  um  militärische  Sicherheitsmaassregeln  wen 
bekümmert,  erhob  Abgaben  und  hielt  unter  den  Deutschen  G^erid 
gleich  als  ob  er  als  Prätor  auf  dem  Forum  in  Bom  Recht  i 
sprechen  hätte.  Allein  unter  den  Deutschen  war  nur  für  d 
Augenblick  der  Widerstand  gebrochen:  unter  der  Oberfläche  glimin 
der  Funke  des  Gefühls  für  Freiheit  und  Unabhängigkeit  fort,  d 
nur  der  Gelegenheit  und  der  Anregung  bedurfte,  um  zur  helL 
Flamme  aufzulodern.  Beides  empfing  man  durch  die  Sorgloaigki 
des  römischen  Feldherm  und  durch  den  Zorn,  mit  dem  der  AnUi< 
der  römisclfen  Ruthenbündei  und  Beile  die  Gemüther  erfüllte.  1 
vereinigten  sich  also  die  sämmtlichen  Völker  zwischen  Rhein  m 
Weser  zu  einem  geheimen  Bunde  gegen  Rom,  nur  mit  Ausnahi 
der  Friesen  und  Chauken,  welche  an  dem  Bündnis  mit  Rom  fn 
hielten;  die  Seele  der  Bewegung  waren  aber  die  Cherusker  n: 
unter  diesen  Armin,  der  Sohn  des  Gheruskerftirsten  Segimer,  e 
26 jähriger  Jüngling,  der  im  römischen  Dienst  als  Führer  ein 
cheruskischen  Hülfsschaar  römisches  Wesen  und  römische  Krieg 
kunst  kennen  gelernt  und  sich  durch  seine  Tapferkeit  nicht  n 
das  römische  Bürgerrecht,  sondern  auch  den  Rang  eines  römisdb 
Ritters  erworben  hatte,  der  erste  Deutsche,  in  dem  uns  nicht  0 
ein  dunkler  zielloser  Unabhängigkeitssinn  \md  ungestüme  TapCi 
keit  und  Kühnheit,  wie  Beides  unter  jugendlichen,  kräftig 
Naturvölkern  häufig  vorzukommen  pflegt,  sondern  daneben  ad 
begeisterte  Vaterlandsliebe,  Klugheit,  planmässige  Thätigkeit  a 
die  Gabe,  grosse  Massen  zu  leiten  und  zu  begeistern,  entgege 
tritt.     Man  lockte   nun  im  J.  9*)  den  Vanis   mit  seinem  Heoi 

*)  In  neuestor  Zeit  ist  mehrfach  vorsucht  worden,  die  Eroignii 
dieses  Jahres  um  ein  Jahr  hinaoszuschiebon ,  so  namentlich  von  Bnui< 
(Im  neuen  Reich,  1875,  L  ö.  746  fl.)  und  von  A.  Bchäfer  (Philolog.  18' 
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welches  aus  3  Legionen,  3000  Beitem  und  zahlreichen  Hülfs- 
YÖlkem  bestand,  tief  in  des  Innere  von  Deutschland  bis  an  die 
Weser  und  in  das  Gebiet  der  Cherusker,  während  man  ihn 
zugleich  mit  einer  List,  die,  wenn  irgend  wo,  hier  dem  Untere 
drücker  der  eigenen  Freiheit  gegenüber  gerechtfertigt  war,  auf  alle 
Art  in  Sicherheit  wiegte  und  ihn  durch  allerlei  Yorspiegelungen 
verleitete,  das  Heer  durch  Entsendungen  einzelner  Theüe  zu 
schwächen.  Jetzt,  wo  dies  erreicht  imd  im  üebrigen  Alles  vor^ 
bereitet  war,  wurde  ihm  gemeldet,  dass  im  Westen  in  seinem 
Bücken  —  wahrscheinlich  wurden  die  Chatten  als  die  Aufrührer 
genannt  —  ein  Aufetand  ausgebrochen  sei.  Vergebens  warnte 
ihn  Segestes,  der  Oheim  und  Schwiegervater,  aber  unversöhnliche 
Feind  des  Arminius,  der  den  Yarus  sogar  bei  dem  letzten  Male 
aufforderte,  ihn  selbst  nebst  Arminius  und  den  übrigen  Fürsten 
in  Fesseln  zu  legen,  bis  die  Wahrheit  seiner  Anzeige  durch  eine 
Untersuchung  ermittelt  wäre.  Varus  verharrte  in  seiner  Verblen- 
dung. Er  hielt  es  für  nöthig,  die  Aufrührer  sofort  zu  züchtigen, 
und  brach  daher  auf  dem  kürzesten  Wege  durch  ein  benachbartes 
Waldgebirge,  den  Teutoburger  Wald,*)  auf,  um  so  bald  als  mög- 


S.  248  fl.).  Das  J.  9  wird  dagegen  mit  triftigen  Gründen  festgehalten  von 
Gardthansen  (ebend.  S.  245  fl.).  Die  für  die  letztere  Ansicht  entscheidenden 
Stellen  sind  Tac.  Ann.  1, 62.  XU,  27.  Snit.  Aug.  20;  denn  post  sextom  annum, 
post  qoadragesimiim  annum ,  post  biennium  kann  nur  heissen :  nach  Ablauf  des 
6.,  40.  Jahres  und  des  biennium,  nicht:  im  Laufe  des  6.  u.  s.  w.  Jahres, 
so  dass  also  z.  B.«  zwischen  der  Varusschlacht  und  dem  Feldzuge  des  Ger- 
manicns  vom  J.  15  nicht  5,  sondern  6  Jahre  als  zwischenliegend  ange- 
nonmien  werden  müssen. 

*)  Bei  dem  grossen  Interesse,  das  der  Vorgang  für  uns  Deutsche  hat, 
sind  vielfache,  immer  wieder  erneuerte  Versuche  gemacht  worden,  den 
Weg,  den  Varus  nahm,  und  den  Ort  der  letzten  Katastrophe  genau  zu 
bestimmen.  Indessen  haben  wir  hierfür  keine  weiteren  festen  Anhalte- 
punkte,  als  die  oben  im  Texte  gegebenen  Notizen  und  die  aus  dem  Feld- 
zuge  des  Germanicus  im  J.  15  zu  ziehenden  Schlüsse,  imd  diese  reichen 
nicht  weiter  als  um  das  von  der  Diemel  bis  gegen  Osnabrück  sich  hin- 
ziehende  Waldgebirge,  den  sog.  Osning,  und  zwar  den  Theil  desselben, 
welcher  sich  in  der  Nähe  der  Quellen  von  Ems  und  lippe  befindet,  als 
den  Schauplatz  des  denkwürdigen  Ereignisses  zu  bezeichnen.  —  In  neuester 
Zeit  ist  von  Hülsenbeck  (Forschungen  zur  deutschen  Gesch.,  Bd.  6. 
H.  3.  S.  413  ff.)  über  die  SteUe  der  Varianischen  Niederlage  wie  über  die 

6* 


84  Elfte*  Buch .  Tiefte«  CapiteL 


lieh  in  deren  Land  zu  gelangen,  während  Arminius  und  seine 
Genossen  zunächst  zurückblieben,  um,  wie  sie  vcurgaben,  Hillb- 
völker  für  die  Römer  zu  werben.  Sobald  aber  diese  aich  in  das 
Waldgebirge  eingelassen  hatten,  ein  endloser,  ungeordneter,  tob 
Frauen,  Kindern  und  Gepäck  beschwerter  Zug,  sahen  sie  skh 
ringsherum  von  den  Deutschen  angegriffen,  die  von  den  HOhea 
herab  auf  sie  einstürmten,  ihnen  überall  grosse  Yeriuste  bei- 
brachten und  vor  jedem  kräftigeren  Widerstand  sich  mit  Leichtig- 
keit zurückzogen,  um  bald  an  einer  andern  Stelle  wieder  hervor- 
zubrechen. Mit  Mühe  gelang  es  Varus,  eine  offene  Stelle  so 
erreichen,  wo  er  ein  Lager  aufschlagen  konnte.  Er  veifanumte 
das  Gepäck  oder  liess  es  zurück,  und  setzte  am  andern  Tage  den 
Marsch  fort,  aber  unter  noch  viel  grösseren  Verlusten  als  aa 
ersten  Tage,  die  überdem  noch  durch  Regen  und  Sturm  venndiit 
wurden.  Am  Abend  reichte  schon  die  Zahl  und  die  KnA  der 
Truppen  nicht  mehr  hin,  um  ein  Lager  von  der  gehörigen  Feitig- 
keit  aufzuschlagen.  Am  dritten  Tage  aber  wurde  der  letzte  Beet 
der  Widerstandskraft  gebrochen.    Varus  selbst  gab  dem  Heere  die 


des  KaBtells  Aliso  eine  von  allen  früheren  abweichende  Ansicht  aufj^eeieDt 
und  mit  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntnis  vertheidigt  worden,  wona<^  dtf 
Teutoburger  Wald  in  der  Haar,  einem  Höhenzuge  zwischen  Lippe  vad 
Ruhr,  imd  die  Stelle  der  Niederlage  in  der  Gegend  zwischen  Unna  vod 
Werl,  alBo  viel  westlicher  und  in  einer  Entfernung  von  nicht  mehr  il* 
etwa  20  Stunden  vom  Rhein,  zu  suchen  sein  soll.  Allein  dieser  AjuaM 
die  sonst  Manchen  für  sich  hat,  stehen  die  Worte  des  Tacitus  Ann«  1,  ^ 
(rductum  inde  agmen  ad  Ultimos  Bructerorum,  quantumque  Ami«Mn  et 
Lupiam  amnos  inter,  vastatum  haud  procul  Toutoburgiensi  salta)  entsohiedea 
entgegen.  Die  letzten  Bructerer  können  nicht  wohl  die  westlichsten,  soD' 
dem  füglich  nur  die  öHtlichsten,  die  von  den  Römern  am  weitesten  enti^^ 
wohnenden  sein;  wenn  von  der  Vorwüstung  des  ganzen  Landes  zwiflobea 
Ems  und  Lippe  gesprochen  wird,  so  kann  man  dabei  nicht  wohl  an  diee^ 
Flüsse  überhaupt,  sondern  nur  an  ihr  Quellongebiet  denken,  wo  ubtf^ 
dem  genau  genommen  auch  nur  ein  Zwischen  stattfindet;  endlich  iift  es 
schlechterdings  undenkbar,  dass  Germanicus  von  der  Ems  mit  dem  gia^ 
Heere  mehr  als  den  halben  Weg  in  der  Richtung  nach  dem  Rhein  hie  ii* 
jene  Gegend  zurückmarschiert  sein  sollte.  Ungefähr  dieselben  Oründ^ 
sprechen  auch  gegen  die  Ansicht  Esselen's  (das  Variaiüsche  Sclüsoht^ 
im  Kreise  Beckum,  Berlin  1874),  welcher  das  Schlachtfeld  in  die  öeg««»d 
von  Beckum  imd  Hamm  verlegt 
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nel  der  Yerzweiflimg,  indem  er  sich  in  sein  Schwert  stürzte; 
Andere  thaten  dasselbe;  der  Rest  wurde  theils  getOdtet,  theils 
igen  genommen.  Auch  die  Yeste  Aüso  wurde  von  den  vor- 
lenden  Deutschen  genommen;  doch  gelang  es  dem  tapferen 
ilshaber  der  Besatzung,  L.  Gaedidus,  sich  mit  seiner  Mann- 
t  durchzuschlagen,  so  dass  er  glücklich  über  den  Rhein  ent- 
Oanz  Deutschland  war  hierdurch,  mit  Ausnahme  einiger 
1  Plätze  im  Gebiet  der  Friesen  und  Ghauken,  von  den  rOmi- 
I  Eroberem  gereinigt. 

Diese  Niederiage  war  schon  durch  den  damit  verbundenen 
ttelbaren  Verlust  bedeutend  genug,  denn  mit  den  Hülfsvölkem 
l  cdch  das  yemichtete  Heer  wohl  auf  30,000  Mann,  und  die 
Leonen  zählten  zu  den  besten  der  ganzen  rOmischen  Streit- 
it  Von  noch  grösserer  Bedeutung  aber  waren  die  Folgen, 
man  befürchten  musste.  Wie,  wenn  die  Deutschen  ihren 
mit  Raschheit  imd  Energie  verfolgten?  wenn  sie  über  den 
n  gingen  und  in  Oallien  die  Fahne  des  Aufruhrs  aui^fianzten? 
1  sich  von  da  die  Empörung  auch  nach  den  Donaugegenden 
leitete?  Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  dass  die  Nachricht 
n  in  Rom  den  grössten  Schrecken  verbreitete.  Augustus  ord- 
sofort  ausserordentliche  Wachen  an,  imi  Aufläufe  in  der  Stadt 
eriiüten;  er  gelobte  den  Göttern  Feste  und  Spiele,  wenn  sie 
BefiELhr  glücklich  abwehrten,  entfernte  alle  Deutsche  aus  Rom, 
sich  als  Leibwächter  oder  sonst  daselbst  aufhielten,  ordnete 
r  Anwendung  der  strengsten  Zwangsmittel  eine  neue  Aushebung 
bei  welcher  wiederum  Sdaven  zugezogen  wurden,  verlängerte 
Statthaltern  in  sämmtlichen  Provinzen  ihre  Amtsgewalt,  um 
gefihrliche  Bewegung  in  denselben  zu  verhüten;  er  selbst 
sogar  beiinEmp£mg  der  Nachricht  sein  Kleid  zerrissen  haben 
mit  dem  Eopf  gegen  die  Wand  gerannt  sein  mit  dem  Aus- 
„Varus,  Yarus,  gieb  mir  meine  Legionen  wieder." 
Nun  gingen  zwar  diese  Besorgnisse  nicht  in  Erfüllung.  Der 
Kt  des  Quintilius  Yarus,  L.  Asprenas,  nahm  mit  den  zwei 
onen,  die  ihm  noch  zu  Gebote  standen,  eine  achtunggebietende 
tmg  am  Rhein  ein  und  wusste  durch  seine  Thätigkeit  und 
PBchrockenheit  nicht  nur  den  Strom  zu  schützen,  sondern  auch 
P  Fortpflanzung  der  Bewegung  nach  Gallien  Einhalt  zu  thun; 
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im  nächsten  Frühjahr  kam  Tiberius   mit   den  neu   geworbendn 
Streitkräften  am  Bhein  an,  der  im  J.  11  sogar,  obwohl  nur  ndt 
der  grOBSten  Vorsicht  und  ohne  allen  dauernden  Erfolg,  wieder 
einen  Einfiall   in  Deutschland  machte,  und  vom  J.  12   an  wurde 
diese  schützende  Thätigkeit  von  Germanicus  fortgesetzt;  vor  AUen 
aber  scheinen  die  Deutschen  selbst,   zuMeden  mit  der  Befrehng 
ihres  Vaterlandes,    nicht  an  einen  Uebergang   über  den  Bhem 
gedacht  zu  haben.     Allein  alle  Früchte   der  bisherigen  Versodie, 
Deutschland  zu  imterwerfen,   waren  vereitelt;   Deutschland  blieb 
nun  an  der  Grenze  des  römischen  Reichs  wie    eine    drohende 
Veste  stehen,  die  eine  fortwährende  Anstrengung  Boms  zu  seiiiem 
Schutze  bedurfte,  und  aus  der  endlich  die  Völker  hervorbrachea, 
die  vom  Schicksal  dazu  bestimmt  waren,  das  römische  Beich  so 
vernichten. 

Neben  diesen  Kriegsereignissen  der  letzten  Jahre  gehen  vm 
noch  einige  wenige  Vorgänge  im  Inneren  her,  deren  bereits  and«^ 
weit  gelegentlich  im  Zusammenhange  gedacht  worden  ist  Dieie 
sind  der  endliche  Abschluss  der  Maassregeln  gegen  die  Ehelooi^ 
keit  durch  die  Lex  Papia  Poppaea  im  J.  9  (S.  46),  die  Bekleidmig 
des  engeren  Baths  des  Augustus  mit  ausserordentlichen  BefiV 
nissen  im  J.  13,  womit  zugleich  die  völlige  Zurückziehung  des 
Augustus  vom  öffentlichen  Leben  verknüpft  ist  (S.  50),  die  fr 
neuerung  der  tribunidschen  Gewalt  für  Tiberius  im  J.  9  und  die 
Uebertragung  der  proconsularischen  Gewalt  an  denselben  im  J.  13 
(S.  76),  endlich  die  letzte  Verlängerung  des  Imperiums  des 
Augustus  auf  neue  10  Jahre  im  J.  13  (S.  58). 

Hiermit  aber  sind  wir  am  Ende   der  langen  denkwürdigen 
Regierungsthätigkeit  des  Augustus  angelangt.     Im   Sommer  des 
J.  14  sollte  Tiberius  noch  einmal  nach  Illyricum  abgehen,  um  diö 
dortigen   noch  immer  schwankenden   Verhältnisse   zu  befestigt 
Augustus   begleitete   ihn  langsam   durch  Latium,    dann   zur  S^^ 
nach  Capreae  und  von  hier  durch  Campanien,   wo   er  in  Neap^ 
noch  einmal  den  Festspielen  beiwohnte,  die  auch  dort  alle  4  Jab^® 
ihm   zu  Ehren  gefeiert  wurden,   bis  nach  Benevent,   wo  er  vott 
ihm  Abschied   nahm,  um   nach  Bom   zurückzukehren.     Auf  d^ 
Bückreise  aber  wurde   er  in  Nola  durch  ein  Unwohlsein  fest^^ 
halten,  welches  ihn  schon  imterwegs  ergriffen  hatte,   sich  af^ 
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er  za  einer  gefährlichen  Höhe  steigerte,  so  dass  er  bei  der 
larheit  seines  Geistes,  die  ihn  auch  jetzt  nicht  verliess,  selbst 
inen  Tod  mit  Bestimmtheit  voianssah.  Auf  die  Nachricht  hier- 
01  eüte  seine  Oemahlin Livia  herbei,  auch  Tiberius  wurde  zurück- 
omlidn,  und  so  starb  er  in  Beider  Beisein  (wenigstens  war  es 
hon  im  Alterthum  die  überwiegende  Ansicht,  dass  Tiberius  ihn 
«h  lebend  angetroffen  habe)  am  19.  August  des  J.  14,  35  Tage 
T  seinem  Tollendeten  76.  Lebensjahre,  nachdem  er,  von  der 
lüacbt  bei  Actium  an  gerechnet,  die  Regierung  beinahe  44  Jahre 
führt  hatte,  an  demselben  Tage,  an  welchem  er  sich  vor  56 
hren  mit  Gewalt  des  (Konsulats  bemächtigt  hatte. 

Auch  jetzt  blieb  Livia  nicht  frei  von  dem  Verdacht,  den  Tod 
ich  Gift  heibeigefOhrt  zu  haben.  Indess  wenn  bei  G.  und 
Cäsar  allerdings  ein  sehr  bestimmtes  Inl^resse  der  Livia  das 
)iche  Yerbrechen  wenigstens  wahrscheinlich  machte,  so  war  bei 
igustus  jetzt  gar  kein  Grund  dazu  fOr  Livia  vorhanden.  Es 
irde  zwar,  um  den  Verdacht  zu  motivieren,  erzählt,  Augustus 
be  sich  kurz  vorher  nach  Planasia  begeben  und  sich  dort  mit 
-rippa  versöhnt,  und  Livia  habe  deshalb  Gefethr  für  die  Nach- 
ge  ihres  Sohnes  gefOrchtet.  Allein  Tiberius  hatte  sich  dadurch, 
38  er  thatsächlich  die  Regierung  eine  Reihe  von  Jahren  &8t 
ein  geführt  hatte,  bereits  im  Besitz  der  Herrschaft  festgesetzt, 
d  Augustus  war  viel  zu  klug,  um  es  zu  unternehmen,  ihn  durch 
len  unfähigen  und  unerfahrenen  Jüngling  zu  verdrängen. 

Er  wurde,  vde  sich  von  selbst  verstand,  unter  den  ausge- 
ßhtesten  und  glänzendsten  Ehrenbezeigungen  bestattet  Sein 
ddinam  wurde  von  Nda  aus  von  den  höchsten  obrigkeitlichen 
Tsonen  der  auf  dem  Wege  liegenden  Städte  und  auf  der  letzten 
cecke  von  römischen  Rittern  nach  Rom  getragen,  dort  wurde  er 
ich  eine  ihm  zu  Ehren  errichtete  Triumphalpforte  unter  Yor- 
tragung  der  Siegesgöttin  geleitet,  hierauf  wurde  .  er,  nachdem 
m  sowohl  von  Tiberius  als  von  Drusus,  dem  Sohne  des  Tiberius, 
e  üblichen  Leichenreden  gehalten  worden  waren,  auf  dem  Mars- 
Ide  verbrannt  und  die  Asche  in  der  von  ihm  selbst  errichteten 
rabstätte,  dem  Mausoleum,  beigesetzt  Von  dem  Senat  wurde 
un  neben  andern  ausserordentlichen  Ehren  die  göttliche  Yer- 
iffong  zuerkannt 
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Sein  Testament,  welches  er  16  Monate  vor  seinem  Tode  bei 
den  Yestalinnen  niedergelegt  hatte,  setzte  an  erster  Stelle  Tiberiiu 
imd  seine  Gemahlin  livia,  jenen  zu  zwei,  diese  zu  einem  Drit- 
theile, an  zweiter  Stelle  Drusus  und  Oermanicus  nebst  dessen 
Kindern,   an  dritter  eine  Anzahl  anderer  angesehener  Männer  zu 
Erben  ein;  livia  wurde  zugleich  in  dem  Testament  adoptiert  und 
dabei  ausser    dem  Geschlechtsnamen  Julia  auch   der   Ehrename 
Augusta  auf  sie  übertragen,  so  dass  sie  von  nun  an  JuUa  AugosU 
hiess.     Ausserdem   hatte   er  noch  eine  Menge  Legate   beetinunt: 
so  hatte  er  dem  Staatsschatze  40,000,000   Sestertien   vennadit, 
1,500,000  Sestertien  sollten  unter  das  Yolk  vertheilt  werden,  jeder 
Prfttorianer  sollte  1000,  jeder  Soldat  der  städtischen  Gehörten  500, 
jeder  Legionär  300  Sestertien  erhalten ,  so  dass,  wie  er  selbst  in 
seinem  Testament  erklärte,    an  seine  Erben  nur  150  Millionen 
Sestertien  gelangten.     Er  hatte    aber  ausser    seinem  Testament 
noch  drei  andere  Schriften  hinterlassen,   durch  die  er  seine  Fü^r* 
sorge  fiber  die  2ieit  seines  Lebens  hinaus  erstreckte.    In  der  eioB^ 
derselben  waren  die   Anordnungen  über    sein  Begräbnis  niede^ 
gelegt;  die  andere  enthielt  jene  schon  öfter  erwähnte  interessant 
und  lehrreiche  Uebersicht   über  die   wichtigsten  Ereignisse  ax>i 
Thaten   seines  Lebens  (index  rerum  a  se   gestarum,   gewöhnli42h 
Monumentum   Ancyranum   genannt),    die   auf   seinen    Befehl      i>^ 
erhemen  Tafeln   vor  dem  Mausoleum  aufgestellt  wurde  und  v'<^ 
der  uns  ein  grosser  Theil  durch  die  Copien  erhalten  ist,  wek^lo» 
nach  seinem  Tode  in  den  Augustustempeln  zu  Ancyra  und  ApK^' 
lonia  aufgehängt  wurden;  die  dritte  bestand  in  einem  Yeneichx^^ 
der  Streitkräfte ,  der  Einkünfte  und  Ausgaben  und  des  YermOg^^ 
des  Staates.     Der  letzteren   waren,   wie  es   heisst,  auch   einm^ 
Kathschläge  für  seinen  Nachfolger  beigefügt,  z.  B.  dass  er  das  Bei^ 
nicht  durch    neue    Eroberungen    vergrössem    und    die    Zahl  A^ 
Bürger  nicht  allzusehr  durch  Freilassimg  von  Sclaven  vermehr^* 
möchte. 

Es  bleibt  uns  noch   übrig,   einige   allgemeine  Bemerkung^^ 
ülier  den  Charakter  dos  Angustus  hinzuzufttgen  und   namentli^:^'*^ 
den  ansf;heinenden,  beiläufig  schon  berührten  Widerspnich  zwisch^^ 
der  Zeit  vor  und  nach  seinnr  Oelangung  zur  Herrschaft,  zwisch^^ 
der  (jrausamkeit  und  Gewaltthätigkeit  in  jener  und  der  Milde  u»^ 
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dem  WohlwoQen  in  dieser  zu  erklären.  Wenn  die  Alten  erzählen, 
^  habe  kurz  vor  dem  Moment  des  Sterbens  die  umstehenden 
freunde  gefragt,  ob  er  auf  der  Schaubühne  des  Lebens  seine  Rolle 
gut  gespielt,  und  habe  auf  ihre  bejahende  Antwort  sie  angefordert, 
ihmBeifoll  zu  klatschen,  so  ist  dies  wahrscheinlich  nur  ein  Mythus, 
um  die  Ansicht  auszudrücken,  dass  seine  bessere  Art  in  der 
zweiten  grosseren  Hälfte  seines  Lebens  nichts  als  eine  äusserliche, 
seiner  eigentlichen  Natur  zuwiderlaufende,  also  Mache  Bolle 
gewesen  sei,  und  diese  Ansicht  ist  auch  in  neuerer  Zeit  ausge- 
sprodbien  worden.  Es  wird  indess  kaum  einer  BeweisfCUirung 
)edtlifen,  dass  in  dieser  Form  die  Ansicht  unhaltbar  ist,  dass  es 
licht  nur  eine  grosse  Unbilligkeit,  sondern  wenigstens  für  unsere 
aenschliche  Beurtheilung  eine  völlige  ünzulässigkeit  sein  würde, 
>ine  44  Jahre  in  Wort  und  That  nach  allen  Seiten  und  ohne 
Lusnahme  mild  und  wohlwollend  ohne  Ostentation  geführte  Regie- 
ung  einer  bewussten  Heuchelei  zuzuschreiben.  Dagegen  ist  inso- 
em  in  dieser  Auffossung  etwas  Wahres  enthalten,  als  allerdings 
TU  sagen  ist,  dass  das  Bessere  bei  ihm,  wie  auch  das  Schlechtere, 
licht  der  unmittelbare  Ei^guss  einer  auf  das  Eine  oder  das  Andere 
gerichteten  constanten  Gemüthsstimmung,  nicht  die  Wirkung  durch 
!9atur  und  Büdung  in  ihm  vorhandener  sittlicher  Triebe  und  Ziele, 
K>ndem  Berechnung  war.  Augustus  war  eine  kalte,  Alles  nach 
Verstandesgründen  abwägende,  vorsichtige,  selbstsüchtige  Natur, 
oidit  ohne  ein  gewisses  Wohlwollen,  welches  sogar  mit  der  Zeit 
duich  das  Gelingen  seines  Werks  und  durch  die  zahlreichen  Be- 
ureise  von  Dankbarkeit  und  Verehrung  zu  einiger  Wärme  gedieh, 
im  Ghrande  aber  und  von  Haus  aus  von  jener  selbstsüchtigen  Art 
'Wttr,  die  sich  gegen  Andere  freundlich  und  gefällig  erweist,  lun 
Unbequemlichkeiten  und  Unannehmlichkeiten  zu  vermeiden  und  ihre 
Zwecke  desto  besser  zu  erreichen.  Dabei  besass  er  eine  unge- 
^«ine  Schärfe  imd  Elarheit  des  Urtheils,  die  eben  so  wenig  von 
^denschaften  getrübt  wie  von  strengen  sittlichen  Principien  ein- 
^öchränkt  war;  er  war  in  dieser  Hinsicht  das  rechte  Musterbüd 
®Öier  principien-  und  ideenlosen  Zeit  imd  daher  auch  berufen, 
^^  zu  beherrschen.  Die  einzige  Ausnahme  hiervon  war  die  Leiden- 
^^t^aifc  der  Herrschsucht,  die  den  Hauptinhalt  und  die' Haupttriebkraft 
^^^es  IiQbens  bildete.     Um   die  Herrschaft  zu  erlangen,   scheute 
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er  vor  der  Sdilacht  bei  Actium  ^eine  Grausamkeit,  keine  Oe^ralir 
that;  um  sie  zu  behaupten,  schlug  er  nachher  sofort  den  "Weg 
der  Müde  und  des  Wohlwollens  ein,  das  Eine  wie  das  Andere, 
weil  er  es  fQr  das  Geeignetste  zur  Erreichung  seines  Zweckes 
hielt.  Doch  stand  auch  seine  Herrschsucht  durchaus  unter  der 
Leitung  einer  kalten,  verständigen  Berechnung  und  Vorsicht,  so 
dass  er  sich  nie  zu  unüberlegten  Schritten  fortreissen  liess  und 
fOr  seine  Zwecke  auch  die  grössten  Opfer  an  Zeit  und  die 
schwersten  Geduldproben  nicht  scheute. 

Wir  besitzen  glücklicher  Weise  eine  Eeihe  von  einzelnen 
kleinen  Zügen,  die  uns  diesen  seinen  Charakter  recht  deutUdii 
zeigen.  Seine  Vorsicht  und  Geduld  spricht  sich  schon  in  den 
Sprüchwörten  aus,  die  er  im  Munde  zu  führen  pflegte:  Eile  mit 
Weile  (27t€dde  ß^ad^wg),  oder:  AUes  geschieht  schnell  genug,  was 
gut  geschieht.  Von  ähnlicher  Art  ist  es,  dass  er  von  solchen, 
die  sich  um  kleiner  Vortheile  willen  aus  Tollkühnheit  in  grosse 
Gefahren  stürzen,  zu  sagen  pflegte:  das  sei,  wie  wenn  einer  mit 
goldenen  Angeln  fische.  Als  besonders  charakteristisch  aber  ist 
in  dieser  Hinsicht  hervorzuheben,  dass  er  —  vde  Kaiser  Karl  V.  — 
wichtige  Gespräche,  selbst  mit  seiner  Gemahlin  Livia,  gewöhnlidi 
vorher  aufschrieb,  um  nicht  zu  viel  oder  zu  wenig  zu  sagen.  Am 
meisten  freilich  spricht  sich  seine  Vorsicht  in  der  zögernden, 
langsamen  Art  aus,  durch  die  er  Senat  und  Volk  allmählich  unter 
sein  Joch  beugte,  nichts  übereilend,  nichts  wagend,  wohl  auch 
einen  Schritt  zurückthuend ,  zufrieden,  wenn  er  nur  sein  Ziel, 
obschon  nach  längerer  Zeit,  erreichte.  Von  einzelnen  Vorgangen 
ist  wohl  keiner  in  dieser  Art  bezeichnender,  als  sein  Verfehren 
hinsichtlich  des  Ehegesetzes,  welches  er,  wie  wir  gesehen  haben 
(S.  46),  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierang  vorbrachte, 
dann  fsdlen  liess,  dann  wieder  aufriahm  und  erst  nach  36  Jahren 
vollständig  ins  Werk  setzte. 

Auch  für  seine  Milde  und  sein  Wohlwollen  fehlt  es  uns 
nicht  an  einzelnen  Zügen,  die  zugleich  insofern  charakteristisch  sind, 
als  sie  meist  eine  Beimischung  von  jenem  leichten,  gemüthliohen 
Witz  haben,  wie  er  klaren,  verständigen  Naturen  eigen  zu  sein 
pflegt.  Zu  einem  Bittsteller,  der  ihm  sein  Bittschreiben  mit 
besonderer  Aengstiichkeit  übergab,   sagte  er:   Du  zitterst  ja,   als 
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3b  du  emem  Elephanten  einen  Bissen  reichtest  Als  ihm  einst 
ingezeigt  wnide,  dass  ein  gewisser  Aelianus  Uebles  von  ihm 
gesprochen  habe ,  stellte  er  sich  erst  sehr  erzürnt  und  sagte  dann 
m  dem  Denimcianten :  Wenn  dies  wahr  ist,  so  werde  ich  dem 
lelianus  zeigen,  dass  ich  auch  eine  Zunge  habe  und  von  ihm 
dicht  weniger  Schlechtes  zu  sagen  weiss,  als  er  von  mir.  üebeiv 
tumpt  liebte  er  es  —  auch  dies  ein  Beweis  einer  gewissen 
B^reundlichkeit  des  Gbmüths  —  durch  eine  scherzhafte  Bedeweise 
aine  heitere  Atmosphäre  um  sich  zu  verbreiten.  Als  einst  das 
Volk  über  die  theuren  Weinpreise  klagte,  erhess  er  ein  Edict, 
worin  er  sagte,  durch  die  Wasserleitungen  des  Agrippa  sei  gesorgt, 
3a88  das  Volk  keinen  Durst  leide.  Eben  dahin  gehOren  gewisse 
stehende  scherzhafte  Ausdrücke,  die  er  gern  gebrauchte;  so 
pflegte  er  z.  B.  von  schlechten  Schuldnern  zu  sagen ,  sie  würden 
in  den  griechischen  Kaienden  bezahlen;  was  recht  schnell  geschah, 
:3as  geschah  ihm  schneller,  als  man  Spargel  kocht;  wenn  von 
wunderlichen ,  schwer  zu  begreifenden  und  zu  behandelnden  Men- 
schen die  Bede  war,  sagte  er  wohl:  es  muss  auch  solche  Gato's 
(d.  h.  soldie  Käuze)  geben.  Einen  recht  dentUchen  Beweis  für 
Beine  Art  geben  femer  die  von  ihm  erhaltenen  Briefs,  worin  er 
SS.  B.  dem  Horaz  schreibt,  er  wünsche,  dass  seine  Gedichtsamm- 
lungen 80  dickleibig  sein  möchten,  wie  ihr  YerfEusser,  worin  er 
den  Haecenas  in  einer  scherzhaften  Weise  wegen  seiner  gezierten 
Sprache  verspottet,  oder  dem  Tiberius  sein  Glück  im  Würfelspiel, 
welches  er  sehr  liebte ,  mit  dem  Hinzufügen  meldet ,  dass  er  sich 
durch  die  Ereigebigkeit,  die  er  dabei  beweise,  unsterblich  zu 
madien  hoffe.  Auch  hier  ist  freilich  zu  sagen,  dass  seine  ganze 
Segiemng,  seine  unermüdliche  Bereitwilligkeit,  überall  zu  helfen 
tmd  zu  unterstützen,  seine  Ereigebigkeit,  seine  Milde  in  Aus- 
tlbung  seines  richterlichen  Berufs,  seine  Freundlichkeit  im  Ver- 
lehr mit  Hohen  und  Niedrigen,  den  besten  Beweis  für  sein 
"Wohlwollen  liefert.  Als  einen  besonders  charakteristischen  Beweis 
dafOr  wollen  wir  noch  sein  Yerhalten  bei  der  letzten  der  gegen 
ihn  versuchten  Verschwörungen  erwähnen.  Er  hatte  bisher  das 
gewöhnliche  Mittel  gegen  dieses  Verbrechen  angewendet,  nämlich 
die  Todesstrafe  oder  Verbannung  für  die  Schuldigen,  aber  auch 
imt  dem  gewöhnlichen  Erfolg;  denn  die  Verschwörungen  kehrten 
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immer  wieder,    und  noch  im  J.  4   n.  Chr.   mnsste  er   erfahren^ 
dass  einer  der  angesehensten  Männer,   Cn.  Cornelius  Cinna,  der 
Enkel  des  Pompejus,    eine  Verschwörung  gegen    ihn   angezettelt 
habe.     Er  war  darüber  aufs  Aeusserste  betroifen  und  bekfimmert, 
und  beschloss  nun  nach  langer  Ueberlegung,   wie  es  heisst,  an! 
den  Rath   seiner  Oemahün,   den  entgegengesetzten  Weg  einzu- 
schlagen.   Er  berief  den  Cinna  zu  sich,  bat  sich  zuerst  von  ihm 
aus,    dass  er  ihn  nicht  unterbreche,   hielt   ihm  dann  in  langer 
Bede  sein  Vorhaben  imd  sein  Unrecht  vor,   bewies  ihm,  dass  er 
Alles  wisse,  dadurch,  dass  er  ihm  alle  Einzelnheiten  seines  Flar- 
nes  vorführte,  und  schloss  endlich  damit,  dass  er  ihm  volle  Ver- 
zeihung  ankündigte   und  ihn  um  seine  Freundschaft  bat    Auct«- 
bewies  er  die  Aufrichtigkeit  seiner  Verzeihung  dadurch,   dass  eJi? 
ihm  für  das  folgende  Jahr  das  Consulat  verlieh,  und  die  Wirknn^p 
war  in  der  That,    dass  von  nun  an  keine  weitere  Verschwörung^ 
gegen  ihn  versucht  wurde. 

Die  Kehrseite  dieser  Aeusserungen  von  Wohlwollen  ist  haupt> — ■ 
sächlich  darin  zu  erkennen,    dass  er  daneben  seine  ganze  Regi»- — 
rung  hindurch   den  Zweck  verfolgte,   alle  freien  Regungen   deJS 
Geistes  lediglich  unter  seinen  Willen  zu  beugen ,  weshalb  er  z.  !^— 
die    Literatur,    wie    wir   im    nächsten  Abschnitt    sehen    werdem-^ 
zwar  eine   geraume   Zeit    hindurch    nicht   nur  duldete,    sonderr"^ 
auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  förderte   und   pflegte,   aber  n 
um  sich  ihrer  zu  seinen  Zwecken  zu  bedienen  und  nur  so 
dies   nöthig  war,    sie   aber  sofort   unterdrückte,    als   er   sich  i 
Besitz  der  Herrschaft  vollkommen  sicher  fühlte  und  sonach  dieser:::^ 
Nachgiebigkeit  nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte.     Schon  dies  wi 
hinreichen,    um   zu   beweisen,    dass  sein   Wohlwollen   nicht 
wahre,  auf  Achtung  unserer  Mitmenschen  gegründete,  vollkomme 
unselbstsüchtige  war. 

Die  Regienmg  des  Augustus  im  Allgemeinen  erscheint  aller- 
dings als  etwas  Grosses,  wenn  wir  uns  den  Um&ng  des  römi- 
schen Reiches,  wenn  wir  uns  die  Kraft  und  Energie  des  einen, 
menschlichen  Geistes  vorstellen,  der  dieses  Reich  völlig  durch- 
drang und  nach  seinem  WiUon  lenkte  und  bestimmte,-  auch^ 
wenn  wir  ims  die  materiellen  Wohlthaten  vergegenwärtigen,  die 
durch  sie  der  Welt  zu  Theil  wurden ;  indess  unsere  Anerkennung' 
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und  Bewimderung  wird  wenigstens  um  ein  Bedeutendes  vermin- 
dert werden,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  auf  dem  ideellen 
geistigen  Gebiete  so  wenig  Neues  gepflanzt  und  geschaffen  wurde, 
dass  vielmehr  die  freie  Bewegung  auf  diesem  (Gebiete ,  die  Bedin- 
gung einer  vollen ,  des  Menschen  würdigen  Existenz ,  nach  einem 
festen  Plane  durch  die  Beugung  unter  den  einen  Willen  des 
Herrschers  niedergehalten  und  gehemmt  wurde.  Nehmen  wir 
hinzu,  was  aus  der  ganzen  vorstehenden  Geschichte  der  Regie- 
rung hervorgeht,  dass  der  ganze  Staatsorganismus  durch  die 
äussere  Beibehaltung  der  republikanischen  Formen  von  einer 
gewissen  inneren  Unwahrheit  durchdrungen  wurde,  so  werden 
wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  wenn  über  Rom  so  bald  schwere 
Zeiten  hereinbrechen,  als  die  geschickte,  Schaden  und  Ge&diren 
verdeckende  und  iäblenkende  Hand  des  Augustus  sich  zurückzieht, 
wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  die  persönlichen  Fehler  und 
Laster  der  Nachfolger  ihm  zur  Last  legen  zu  wollen. 


Fünftes   Capitel. 

Sitte  y  Literatur  und  Kunst  unter  Augustus. 

Die  Römer  der  späteren  Zeit  pflegen,  wenn  sie  den  Sitten- 
verfall der  Gegenwart  beklagen ,  im  Gegensatz  gegen  die  ein&che 
Qrösse  ihrer  Yorfehren  immer  vorzugsweise  die  Schwelgerei  und 
Yerschwendung  als  das  Hauptgebrechen  hervorzuheben.  So  also 
auch  die  Schriftsteller  unter  Augustus ,  und  in  der  That  ist  dieser 
Yorwurf  nichts  weniger  als  unbegründet.  Die  Ungleichheit  des 
Besitzes,  wie  sie  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  bestand, 
hatte  sich  durch  die  Yerwüstungen  und  Zerstörungen  der  Bürger- 
kriege noch  gesteigert  und  führte  also  nothwendig  in  noch  höhe- 
rem Maasse  als  früher  Luxus  und  Schwelgerei  in  ihrem  Gefolge; 
wofür  gewöhnlich  als  hervorstechendes  Beispiel  Yedius  PoUio  ange- 
führt wird,  ein  Mensch  von  niedriger  Herkunft,  der  sich  durch 
Glück  und  schlechte  Künste  unermessliche  Reichthümer  erworben 
hatte    und   dieselben    zu    dem    unsinnigsten   Luxus    verwendete, 
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dabei  ein  ungeheuer  von  Orausamkeit,  das  die  Mm&ien  in  seinen 
Fischteichen  mit  seinen  Sdaven  fütterte. 

Indessen  ist  diese  Schwelgerei  und  Verschwendung  doch 
nicht  das  Hauptmerkmal  der  Entartung  unserer  2ieit;  es  Ifisst  sidi 
sogar  annehmen,  dass  sie  im  Laufe  der  Regierung  des  Augostns 
allmählidi  wieder  einigermaassen  gemindert  wurde,  weniger  in 
Folge  der  gegen  sie  erlassenen ,  oben  (8.  45)  von  uns  erwfihnten 
Gesetze,  die  sich,  wie  immer,  nutzlos  erwiesen,  als  durdi  das 
Beispiel  und  den  persönlichen  Willen  des  Kaisers ,  der  sein  Miss- 
fiülen  darüber  bei  jeder  Gelegenheit  zu  erkennen  gab  und  es  z.  B. 
auch  jenen  Vedius  Pollio  empfinden  liess.  Dies  HauptObel  ist 
vielmehr  in  der  mehrerwähnten  Abwesenheit  aller  edleren,  Ober 
Selbstsucht  und  Gemeinheit  erhebenden  sittlichen  Motive  zu  sodien« 
Das,  was  bisher  den  Römer  geadelt  und  sittlidi  gross  gemadit 
hatte,  das  hingebende,  zu  jedem  Opfer  bereite  Interesse  für  das 
Gemeinwesen,  war  durch  die  Beseitigung  der  Republik  vöUig 
vernichtet;  der  Genuss  wie  die  erhebende,  Kraft  und  Sinn  stei- 
gernde Arbeit  der  Regierung  war  jetzt  das  Privilegium  eines  Ein- 
zigen, von  dessen  Belieben  es  abhing,  wem  er  davon  einzelne 
Brocken  zuwerfen  wollte.  Die  Religion,  bei  den  Römern  ohnehin 
von  Hause  aus  der  Politik  xmtergeordnet,  war,  so  weit  sie  nicht 
in  einem  blossen  hergebrachten  Cärimoniendienst  bestand,  fieist 
völlig  einem  mehr  oder  minder  geistreichen  Spiele  mit  der  grie- 
chischen Mythologie  gewichen.  FOr  den  Segen  der  dem  Erwerb 
und  der  Vervollkommnung  unseres  äusseren  Daseins  gewidmeten 
Arbeit,  der  überhaupt  den  Alten,  den  einzigen  Ackerbau  ausge- 
nommen, &8t  völlig  unbekannt  war,  gab  es  keinen  Raum  zwischen 
einer  stolzen,  überreichen  Aristokratie  und  einem  Pöbel,  der 
gewohnt  war,  sich  von  seinen  Herren  füttern  zu  lassen.  Kein 
Wunder  also,  dass  Schlaffheit,  Genusssucht,  Niedrigkeit  der  (Be- 
sinnung und  bei  denen,  welche  dem  Herrscher  näher  standen  und 
von  dessen  Gunst  oder  Ungunst  Vortheil  oder  Nachtheil  zu  erwar- 
ten hatten,  Schmeichelei  und  Kriec^herei  wie  verderbliche,  mark- 
verzehrende  Krankheiten  sich  allgemein  über  den  Körper  des 
römischen  Volks  verbreiteten. 

Wir  wollen,  lun  dieses  Bild  der  Zeit  zu  veranschaulichen, 
nur  einige   Einzelnhoiton    her\'orhoben.      Vor   Allem    wollen    wir 
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anch  hieir  ineder  auf  die  heirschende  Ehelosigkeit  hinweisen, 
g^en  die,  wie  wir  gesehen  haben,  Augostus  einen  36j&hrigen 
Kampf  fahrte,  ohne  gleichwohl  sein  Ziel  zu  erreichen.  Ein 
anderes  besonders  charakteristisches  Merkmal  ist  die  schon  oben 
(S.  50)  berührte  einreissende  Leidenschaft  selbst  von  Angehörigen 
der  höheren  Stände,  bei  den  öffentlichen  Spielen  statt  der  Sdaven 
dem  Publikum  als  Gladiatoren  zum  Schauspiel  zu  dienen,  woge- 
gen Augustus  eben&lls  lange  yergeblich  ankämpfte ,  bis  er  endlich 
im  J.  11  n.  Ohr.  wenigstens  den  Rittern  die  Erlaubnis  dazu  gab, 
weil  er  einsah,  dass  alle  (Gegenmittel  fruchtlos  waren:  eine  Lei- 
denschaft, die  sich  nicht  wohl  anderswoher  als  aus  einer  Nicht- 
aditung  des  leeren  Lebens  imd  aus  einem  krankhaften  Reizbedürf- 
nis erklären  lässt,  mit  der  übrigens  auch  die  unter  den  höheren 
Ständen  immer  zahlreicher  werdenden  Selbstmorde  einen  gewissen 
inneren  Zusammenhang  haben.  Für  die  niedrige,  rafOnierte 
Schmeidielei  wird  die  Geschichte  des  Tiberius  und  zwar  sogleich 
bei  ihrem  Beginn  die  schlagendsten  Beispiele  liefern,  ziun  deut- 
lichen Beweis ,  dass  dieselbe  schon  imter  Augustus  ihren  Einzug 
in  die  Gtemüther  der  vornehmen  Römer  gehalten  hatte. 

Dasjenige ,  was  Ton  edleren  Regungen  imd  Bedürfrdssen  unter 
den  Römern  der  Zeit  noch  übrig  war  —  wie  ja  das  Höhere  in 
den  Mensdien  nie  völlig  erstirbt  — ,  suchte  seine  Befriedigung 
hauptsächlich  in  der  griechischen  Philosophie ,  die  gewissermaassen 
die  Stelle  der  Religion  vertrat,  indem  die  Römer  aus  ihr  nicht 
sowohl  Aufklarung  über  die  Räthsel  der  Welt  und  des  mensch- 
lichen Daseins  als  vielmehr  Nahrung  und  Stärkung  für  ihre  sitt- 
liche YervoUkommnung  schöpften,  am  meisten  in  der  Philosophie 
der  Stoa,  die  schon  früher  den  Yereinigungspunkt  der  strengeren, 
strebsameren  Naturen  unter  den  Römern  gebildet  und  erst  bei 
den  Römern  zwar  nicht  eine  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung, 
wohl  aber  ihre  volle  praktische  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Stoidsmus  mit  seinem  Streben 
nach  einem  Ideal  menschlicher  YoUkommenheit ,  mit  seiner  Ge- 
ringschätzung irdischer  Güter,  mit  seiner  Strenge  gegen  alle 
Schwächen  der  menschlichen  Natur,  mit  dem  lebhaftem  Gefühl 
der  Yerpflichtung ,  dem  gemeinen  Besten  mit  allen  Kräften  zu 
dienen,   einen   der  hellsten  Lichtpunkte   in  dieser   dunkeln  Zeit 
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bildet,  obwohl  die  allgemeine  Entartung  sich  auch  bei  ihm  in 
der  Hinneigung  zu  Aeusserlichkeiten  und  Sonderbarkeiten  zu 
äussern  begann ,  und  obwohl  der  Widerspruch  mit  der  ErfiahroogB- 
welt  —  von  jeher  die  schwächste  Seite  der  Stoa  —  bei  der 
Schlechtigkeit  jener  immer  greller  wurde ,  und  dieser  Widerspruch 
schon  an  sich  nicht  verfehlen  konnte,  die  Stoiker  zu  alleilei 
Extravaganzen  und  Yerirrungen  zu  verleiten.  Die  schwächeren 
Gemüther  flüchteten  sich ,  um  die  fehlende  Befriedigung  zu  finden, 
in  die  Beligionen  und  Cärimonien  des  Orients,  insbesondere  in 
das  Judenthum  und  den  ägyptischen  Isisdienst,  die  deshalb  in 
unserer  Zeit  eine  immer  weitere  Verbreitung  in  Rom  gewinnen, 
während  endlich  die  Welt-  und  Genussmenschen  zu  einem  I^ 
cureismus  schworen ,  der  von  der  Lehre  seines  Stifters  nicht  viel 
mehr  bewahrt  hatte  als  den  Grundsatz ,  dass  das  Yergnügen  der 
Endzweck  des  kurzen,  werthlosen  menschlichen  Daseins  seL 

Schon  aus  dieser  Schilderung  der  allgemeinen  Zustände  wird 
man  geneigt  sein  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  Literatur  und  Kmiit 
nur  zu  einer  bedingten  Blüthe  gelangen  und  namentUch  den 
erhebenden  und  erziehenden  Einfluss,  den  wir  wohl  anderwiriB 
hier  und  da  wahrnehmen,  nicht  ausüben  konnten. 

Was  nun  zunächst  die  Literatur  anlangt,  so  wird  diese  unter 
Augustus  mit  ungemeinem  Eifer  angebaut  Das  Augusteieofae 
Zeitalter  ist ,  wie  bekannt ,  sprichwörtlich  für  eine  Blüthezeit  der 
Literatur,  und  es  ist  in  der  That  eben  so  der  Höhepunkt  fOr 
die  römische  Poesie  wie  das  Zeitalter  des  Cicero  für  die  römi- 
sche Prosa. 

Die  höchststehenden  Männer  der  Zeit,  C.  Asinius  Pollio» 
L.  MunatiuH  Plancus,  M.  Yalerius  Messalla,  insbesondere  C.  dir 
niuB  Maecenas,  Augustus  selbst  waren  Freunde  und  eifrige,  £^' 
gebige  Förderer  der  Literatur;  von  diesen  höchsten  Kreisen  t^ 
verbreiteten  sich  Interesse  und  Werthschätzung  für  die  Literatur 
über  die  ganze  vornehme  Welt;  es  wurde  üblich,  dass  die  Didi' 
ter,  wenn  sie  ein  Werk  ihrer  Müsse  vollende^  hatten,  eine  ö^ 
Seilschaft  von  Literaturfreunden  zusammenberieien ,  um  es  ihn^^^ 
vorzulesen  und  in  dem  BeifEÜl  der  Zuhörer  die  Frucht  ihr^f 
Bemühung  zu  empfangen;  das  Gleiche  geschah  auch  mit  anderen 
Producten  der  Literatur;   ausscjrdoni  war  für  die  Verbreitimg  ^^n 


Die  Poesie  im  Allgemeineii.  97 


Schriftwerken  durch  den  Buchhandel  gesorgt,  welcher  unter 
Augustus  zuerst  zu  einem  förmlichen  Industriezweig  ausgebildet 
wurde.  So  entstand  eine  zahlreiche  Klasse  von  Dichtem  und 
Literaten ,  welche  die  Schriftstellerei  zu  ihrem  Lebensbenif  mach- 
ten; dieser  Beruf  wurde  zu  einer  Staffel  des  höchsten  Ruhms, 
lue  Autoren  selbst  hegten  das  stolze  Bewusstsein,  dass  ihre  Werke 
Ihnen  die  Unsterblichkeit  sicherten,  während  noch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  Republik  die  Schriftsteller  es  fQr  nöthig  be&n- 
den,  sich  wegen  ihrer  Beschäftigung  mit  dem  SchreibgrifTel  statt 
mit  denr  Schwert  oder  mit  Staatsangelegenheiten  zu  entschuldigen. 
Das  Hauptmittel ,  um  in  dem  literarischen  Wettkampf  mit  Ehren 
zu  bestehen  und  den  sich  steigernden  Ansprüchen  des  Publikums 
zu  genügen,  war  der  einmal  gegebenen  Richtung  der  römischen 
Xdteratur  gemäss  ein  immer  tiefer  eindringendes  Studium  der 
g;riechischen  Literatur,  durch  welches  man  die  Form  der  griechi- 
schen Muster  in  immer  grösserer  Vollkommenheit  auf  römischen 
Soden  zu  verpflanzen  und .  den  reichen  Inhalt  derselben  immer 
mehr  auszubeuten  suchte. 

Als  besonderes  Förderungsmittel  sind  auch  noch  die  öfTent- 
lichen  Bibliotheken  zu  erwähmen,  deren  in  unserer  Zeit,  wie 
schon  oben  berührt  wurde,  drei  errichtet  wurden,  die  erste  (lun 
das  J.  37)  von  Asinius  Pollio,  die  beiden  andern,  die  Octavia 
imd  Palatina  genannt,  von  Augustus  selbst  (in  den  J.  33  und  28). 
Durch  diese  wurde  nicht  nur  die  Benutzimg  der  Schätze  der 
Xdteratur  erleichtert,  sondern  auch  den  Literaten  ein  weiterer 
•Sporn  gegeben,  indem  ihnen  die  Aussicht  eröffnet  war,  ihre 
"Werke  und  in  besonders  ausgezeichneten  Fällen  sogar  ihr  Bild- 
nis darin  angestellt  zu  sehen. 

Allein  auf  diesem  Wege  musste  die  Literatur  nothwendig 
vorzugsweise  ein  Werk  der  Kunst  und  Gelehrsamkeit  werden, 
imd  es  ist  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend  genug,  dass  man  die 
Dichter  geradezu  Gelehrte  (docti)  nannte;  eben  deshalb  aber  exi- 
stierte sie  auch  nur  als  ein  Gegenstand  der  Unterhaltimg  und 
Urgötzung  für  diejenigen,  die  sie  ausübten,  und  für  einen  ver- 
Mtnismässig  kleinen  Kreis  von  Gönnern  und  Freunden;  für  das 
^olk,  auch  wenn  wir  dabei  nicht  an  die  niedrigste  Klasse  der 
^letarier  denken,    war   sie   so   gut  wie  nicht  vorhanden.     Ein 
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weiterer  Grund  ihrer  Schwäche  und  ihrer  geringen  Wirkung  liegt 
darin,  dass  sie,  im  Kreise  des  Hofes  grossgezogen,  nothwendig 
auch  mehr  oder  weniger  vom  Charakter  einer  Hofpoesie  annahm, 
und  dass  die  Dichter  demnach  nicht  immer  den  Musen,  sondern 
nicht  selten  auch  den  Zwecken  der  Machthaber  opferten.  So 
dienten  sie,  bewusst  oder  unbewusst,  den  besondem  Absichten 
des  Augustus,  wenn  sie  z.  B.  die  Yergangenheit  in  dem  Lichte, 
wie  er  es  wünschte,  darstellten,  wenn  sie  die  Greuel  und  das 
Unheil  der  Bürgerkriege  in  lebendiger  Erinnerung  erhielten,  wenn 
sie  ein  von  dem  öffentlichen  Leben  entferntes,  ganz  der  Müsse 
gewidmetes  Leben  empfahlen  und  die  Tugenden  der  Ein&chheit, 
der  Genügsamkeit,  der  Sittenreinheit  und  der  Frömmigkeit  prie- 
sen, nicht  zu  gedenken,  dass  sie  sich  nicht  selten  auch  zu  Lob- 
preisungen der  Grossthaten  und  Yerdienste  des  Herrschers  herab- 
liessen.  Es  leuchtet  ein ,  wie  sehr  dies  nicht  allein  ihrem  Werth, 
sondern  auch  ihrer  Wirkung  auf  das  Publikum  Eintrag  thim 
musste.  Eben  deshalb  blühte  und  verwelkte  sie  auch  mit  der 
Gunst  des  Augustus.  Dieser  fand  es  in  der  zweiten  Hälfte  sei- 
ner Kegierung,  als  er  sich  in  der  Herrschaft  festgesetzt  zu  haben 
glaubte,  nicht  mehr  für  nöthig,  ^hre  Unterstützung  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  zugleich  wurde  ihm  der  Rest  von  freier  Bewe- 
gung lastig,  den  er  ihr  bisher  gestattet  hatte;  er  entzog  ihr  also 
seine  Gunst,  und  dies  hatte  die  Folge,  dass  sie  nach  und  nach 
völlig  erlosch  und  dass  auch  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  die- 
selbe Stille  und  Leblosigkeit  eintrat,  wie  wir  sie  sonst  in 
allen  übrigen  Beziehungen  des  öffentlichen  Lebens  wahrgenom- 
men haben. 

Dass  schon  die  Zeitgenossen  ein  gewisses  Gefühl  von  der 
Unvolksmässigkeit  dieser  Poesie  hatten,  geht  daraus  hervor,  dass 
sich  schon  jetzt  gegen  die  neue  Weise  eine  Reaction  regte,  die 
nur  die  Dichter  der  ältesten  Zeit,  wie  Nävius,  Livius  Androni- 
cus  und  Ennius  gelten  Hess  und  diesen  bei  Weitem  den  Vorzug 
vor  den  modernen  Dichter  gab,  die  aber,  da  sie  selbst  völlig 
unproductiv  war,  zur  Zeit  wenig  ausrichtete. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  aber,  dies  dürfen  wir  eben  so 
wenig  bezweifeln,  ist  in  unserer  Zeit  Yortreffliches  geleistet  wor- 
den,   am    meisten,    wie    schon    bemerkt,   auf   dem   Gtebiete    der 
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e,  die  in  der  epischen  und  lyrischen  Oattung,  wie  auch  in 
Mfebengattungen  der  Satire,  der  Elegie  und  des  Lehrgedichts 
ce  hervorgebracht  hat,  welche  den  unsterblichen  Ruhm  noch 
IT  behaupten,  den  ihre  Urheber  zu  hoffen  kOhn  und  selbst- 
i88t  genug  waren.  Stehen  sie  auch  an  Leben,  Frische  und 
ittelbarkeit  den  griechischen  Mustern  der  besten  Zeit  nach, 
leibt  ihnen  doch  immer  noch  ein  hoher  Werth,  und  in  einer 
ioht  dürfte  ihnen  sogar  vor  denen  der  Griechen  ein  gewisser 
ug  nicht  abzusprechen  sein.  Dies  ist  die  vollendete  Eunst- 
,  durch  die  sich  mehrere  derselben  in  hohem  Grade  aus- 
(nen.  Dieselbe  gelehrte  Richtung,  welche  die  ROmer  von 
höchsten  Leistungen  in  der  Poesie  ausschloss,  welche  wir 
den  Griechen  bewimdem,  setzte  sie,  zusammen  mit-  der 
gie  und  Yerstandesschärfe ,  die  den  Römern  überhaupt  eigen 
md  die  auch  jetzt  noch,    so  oft  sich  Raum  und  Gelegenheit 

findet,  hervorbricht,  in  den  Stand,  die  Yorzüge  ihrer 
che  vor  den  modernen  Sprachen ,  namentlich  die  Freiheit  der 
(Stellung,  das  feste  Silbenmaass,  die  scharf  ausgeprägte  Bedeu- 
;  der  Worte  und  die  volleren  Flexionssendungen  in  noch 
nem  Grade  auszuprägen,    als   es   die  Griechen  vermocht  hat- 

und  so  ihren  poetischen  Werken  jene,  seitdem  kaum  je 
ter  erreichte  formelle  KunstvoUendung  zu  verleihen,  die  sie 
igstens  in  dieser  einen  Hinsicht  für  immer  zu  einem  nach- 
nngswerthen  Muster  erhoben  hat.*)  Man  möchte  zuweilen 
Dichtungen  eines  Yergil,  Tibull,  Properz,  Ovid  mit  besonders 
hickt  und  sorgfältig  ausgefOhrten  Mosaikarbeiten  vergleichen, 
wir  sie  aus  derselben  Kaiserzeit  mehr&ch  besitzen,  denen 
dings  das  Leben  und  die  Bewegung  wirklicher  Gemälde 
')  die  denselben  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  öfter  wenig- 
8  nahe  kommen  und  es  ihnen  an  Glanz  und  dem  Eindruck 
Kunstfertigkeit  nicht  selten  zuvorthun. 

'■Geringer  sind  die  Leistungen  in  der  Prosa,  die  ihren  Höhe- 
st in    der  Ciceronianischen   Zeit  bereits    überschritten  hatte, 


*)  lieber  das  Yerhältnis  der  antiken  zu  den  modernen  Sprachen  in 
)f  Hinsicht  finden  sich  einige  treffende,  geistreiche  Bemerkungen  in 
Vorrede  von  W.  Wackernagel  zu  seiner  Geschichte  des  deutschen 
löieters  und  Pentameters. 

7* 
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worin  femer  der  Verlust  an  Kraft  und  Ein&chheit  weniger  alB 
in  der  Poesie  durch  andere  Vorzüge  ersetzt  werden  konnte,  auf 
die  endlich  die  mit  der  Monarchie  nothwendig  verbundene  Be- 
schränkung der  Oeffentlichkeit  und  Freiheit  viel  nachtheiliger 
als  dort  wirken  musste.  Von  den  beiden  Gattungen,  welche  anf 
diesem  Gebiete  vorzugsweise  in  Betracht  kommen,  der  Beredsam- 
keit und  Geschichtschreibung,  hat  die  erste  die  nachtheilige  Vir- 
kung  der  Zeitumstände  am  meisten  empfunden.  Ihr  war  die 
Gelegenheit  entzogen,  auf  dem  Forum  durch  Talent  und  Kühn- 
heit Ruhm  und  Ehre  und  Macht  zu  gewinnen ;  der  einzige  Schau- 
platz ihrer  Wirksamkeit  war  theils  der  Senat,  wo  der  Bedner 
genöthigt  war,  jedes  Wort  auf  die  Wagschale  zu  legen,  theib 
der  enge  Kreis  der  Centumviral-  oder  anderer  ähnlicher  Special- 
gerichte, wo  die  Geringfügigkeit  der  Gegenstände  jeden  höheren 
Aufflug  unmöglich  machte.  Sic  wurde  daher  zwar  noch  immer 
eifrig  gepflegt,  allein  diejenige  Beredsamkeit,  deren  Wirknng 
hauptsächlich  aus  dem  Gegenstande  selbst  und  aus  dem  Charakter 
und  dem  Freimuth  des  Kedners  hervorgeht,  konnte  in  dieser 
lieschränkten  Sphäre  nicht  mehr  gedeihen.  So  war  es  also  natfi^ 
lieh,  dass  man  den  Reiz,  der  durch  diese  einfachen  und  geson- 
den  Mittel  nicht  mehr  zu  erzielen  war,  durch  die  Künstlichkett 
der  Bede,  hauptsächlich  durch  Antithesen  imd  sonstige  Figuren 
luid  durch  fein  zugespitzte ,  pikante  Sentenzen  zu  ersetzen  suchte. 
Ferner  aber  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  neben  diesem  Best 
der  wirklichen  Beredsamkeit  als  besonders  charakteristisches  Zei' 
clion  der  Zeit  ein  Schatten  jener  ein  künstliches  liCben  gewann. 
Die  Kedncrschulen  nämlich  traten  aus  ihrer  nächsten  Aufgabe  ala 
Vorbereitungsschulen  für  die  wirkliche  Ausübung  des  Bedne^ 
berufs  heraus.  Die  Meister  derselben  versammelten  nicht  nur 
ilire  Jünger,  sondern  auch  mehr  oder  minder  zahlreiche  Kreiaß 
von  Bewunderem  um  sich  und  suchten  nun  ihre  Zuhörer  durch 
kunstreiche  Boden  ülx3r  woithorgoholte  historische  und  mythol^ 
gische  Fragen  oder  llbor  fingierte,  möglichst  compücierte  und 
unwahrscheinliche  Processfalle  zu  fesseln  und  damit  zugleich  ihren 
Schülern  ein  Muster  zur  Nachahmung  aufzustellen.  Die  Männer» 
die  hier  auftraten ,  waren  z.  Th.  diesell>en ,  welche  die  Beredaani' 
keit    auch   praktiwJi    ausübten,    selbst   Asinius   Pollio    achtete  ^ 


Die  Prouu  101 

nicht  fOr  ZU  gering,  auch  auf  diesem  Felde  um  den  Lorbeer  zu 
werben ,  z.  Th.  aber  waren  sie  der  Praxis  völlig  fremd  und  nicht 
einmal  im  Stande,  sich  in  einem  geringfügigen  wirklichen  Pro- 
3e88Ml  vor  dem  Frätor  als  Bedner  zu  behaupten.  Es  wird  kaum 
ier  Bemerkung  bedürfen,  dass  eine  solche  aller  Wahrheit  des 
[nhalts  YÖllig  baare  Beredsamkeit  nothwendig  zu  einer  leeren 
Wortkünstelei  ausarten  musste,  wie  wir  dies  später  unmittelbar 
lach  dem  Tode  des  Augustus  als  das  Besultat  seiner  Begierung 
iurch  einige  Beispiele  beweisen  werden. 

Besser  stand  es  mit  der  Ctosöhichtschreibung.  Auf  diese 
übten  die  umstände  eine  weniger  nachtheilige  Wirkung,  und 
^eidizeitig  konnte  die  Kunst  hier  mehr  leisten,  um  die  Nach- 
theile  zu  überwinden.  In  der  ersten  Hälfte  unseres  Abschnitts 
wurde  dieses  Gebiet  noch  von  Männern  von  politischer  Bedeu- 
tung, wie  Asinius  Pollio  und  MessaUa,  bearbeitet  und  zwar,  wie 
wir  nicht  zweifeln  können,  mit  dem  alten  Freimuth  und  mit  der 
Absicht,  mit  der  die  Ctoschichte  bisher  in  der  B^;el  geschrieben 
worden  war,  das  ürtheil  über  diejenigen  Ereignisse,  die  sie  selbst 
erlebt  und  bei  denen  sie  wohl  selbst  mitgewirkt  hatten,  festzu- 
stellen und  durch  ihr  Ansehen  zu  unterstützen.  Indess  in  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Begierung  des  Augustus  hörte  dies  auf,*)  oder 
wenn  es,  wie  wir  wenigstens  an  einem  Beispiele  sehen  werden, 
dennoch  geschah,  so  wurde  mit  Maassregeln  der  Gewalt  dagegen 
eingeschritten,  und  so  blieb  nur  noch  Baum  für  eine  Geschicht- 
Bchreibung,  die  entweder  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise 
iBmer  liegende,  für  die  (Gegenwart  indifferente  Gegenstände  behan- 
delte und  weniger  auf  das  ürtheil.  als  auf  die  Phantasie  zu  wir- 
ken su(dite,  die  daher  nicht  sowohl  persönliches  Ansehen  als 
^elmehr  Gelehrsamkeit  und  rhetorische  Ausbildung  in  die  Wag- 
Gchale  legte.  Leider  ist  uns  nur  eins  dieser  Werke  und  zwar 
^ns  von  der  letzteren  Art ,  und  auch  dies  nicht  vollständig  erhal- 
ten, das  des  livius,  aus  dem  sich  aber  hinlänglich  erkennen 
lässt,    was  damals    auf    diesem   Gebiete    die    reich    ausgebildete 


*)  Temporibusque  Augusti  dicendis  non  defuere  decora  ingenia,  donec 
gUscente  adulatione  deterrerentur  (Tac.  Ann.  I,  1). 
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Sprache  zusammen  mit  dem    allgemein  yerbreiteten  Meenreic^la.» 
thnm  zu  leisten  yermochte. 

Wir  lassen  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  ei 
kurze  Uebersicht  über  die  Hauptvertreter  der  Literatur  unf 
Augustus  und  ihre  Werke  folgen. 

unter  den  Dichtem  stehen  der  Zeit  wie  der  Bedeutung 
voran:  P.  YergUius  Marc  und  Q.  Horatius  Flaccus,  jener 
J.  70  V.  Chr.  zu  Andes  bei  Mantua,  dieser  im  J.  65  ▼.  C 
zu  Yenusia  geboren,  jener  der  Sohn  eines  nicht  unbemittelt^^zi 
Orundbesitzers,  dieser  eines  Freigelassenen,  beide  auf  Omxicl 
gelehrter,  eindringender  Studien  der  griechischen  Literatur  die 
römische  anbauend,  beide  gleich  schöpferisch  und  Bahn  brechend^ 
aber  jeder  in  seiner  Weise  imd  jeder  nach  einer  verschiedenozi 
Bichtung  hin. 

Yergil  ist  in  Yergleich  zu  seinem  Freunde  Horaz  der  gelalix*- 
tere  oder  doch  derjenige,    der  bei  der  einmal   eingescUagenexi 
gelehrten  JSichtung  ausschliesslicher  beharrt  ist,    eine  stille,    Xy^' 
scheidene,   anspruchslose,  der  grOssten  Hingebung  an  Persoxi^si 
wie  an  wissenschaftliche  Interessen  fähige  Natur,    durch    die0C 
Eigenschaften  der  Liebling  Aller,  die  ihm  im  Leben  näher  tratet 
von  denen,  die  wir  oben  als  die  hohen   Gönner  der  Litersto' 
kennen  gelernt   haben,    gesucht  und   geehrt,   Freundschaft    un^ 
Gnnst  dankbar  erwiedemd,  dabei  aber,  soweit  als  irgend  mögiiol»i 
sein   Stillleben   immer  vor  fremder   Berührung  bewahrend.      BS* 
erwarb  sich  seine  gelehrte  Büdung  durch  einen  längeren  Axd&otr 
halt  in  Cremona,   Mediolanum,    Neapel   und  Bom,   kehrte   »b^^ 
dann  auf  das  von  seinem  Yater  ererbte  Landgut  zu  Andes  zurÖ<s^ 
und  würde  sich  hier  vielleicht   sein   ganzes  Leben    hindurch   n»** 
dem  stillen  Dienst  der  Musen  begnügt  haben,    wenn   seine  Bol*^ 
nicht   durch    die    Aeckervertheilungen    der    Triumvim   nach    ä0^ 
Schlacht  bei   Philippi  gestört   worden   wäre.      Auch   er   nämli<5** 
wnrde,  wie  der  grösste  Theil  der  friedlichen  Bevölkerung  Italien^ 
mit   dem   Yerlust    seines   Grundbesitzes   bedroht.     Dies   nöthig*^ 
ihn,  den  Schutz  der  Mächtigsten  der  Zeit,   des  PoUio,   des  Ma^' 
cenas,    des  Octavianus  selbst,    und  des  Statthalters  des  eisalpiÄ^" 
sehen  Galliens,  Alfenus  Yarus,  zu  suchen.     So  entstanden  zunäßhfift 
in   den  J.  42  bis  37  die  10  Eclogen,    Idylle   nach   dem  Muster 
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}  Theokrit,  theüweise  nur  Uebersetzungen  dieses  seines  Yor- 
les,   denen   er  jedoch  durch  die   eingeflochtenen  Beziehungen 

seine  Gönner  und  auf  die  realen  Zeitverhältnisse  einen  ganz 
leren  aUegorischen  Charakter  verlieh.  Nachdem  er  aber  hiermit 
mal  in  den  herrschenden  £reis  der  Literatur  hineingezogen 
rden  war,  wurde  er  auch  dann  festgehalten  und  zu  weiteren 
Beeren  poetischen  Productionen    gebracht     Auf  Veranlassung 

Maecenas  dichtete  er  in  den  J.  37  bis  30  die  4  Bücher  über 
L  Landbau  (Oeorgica)  und  dann  verwandte  er  den  Best  seines 
>ens  auf  sein  Hauptwerk,  die  Aeneide,  das  er  einer  AufPorde- 

5  des  Augustus  zu  Folge  übernommen  hatte,   und  an  dem  er 
zu   seinem  Tode   fortarbeitete,    ohne   mit  der  Durohfeilung 

selben  zu  Stande  zu  kommen  oder  doch  ohne  es  als  vollendet 
l  mit  dem  (Gefühle  der  BeMedigung  aus  der  Hand  zu  legen, 
hielt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  meist  in  Neapel 
imd  starb  im  J.  19  v.  Chr.  auf  der  Bückkehr  von  einer  Beise 
h.  Griechenland  in  Brundisium. 

Seine  Edogen  lassen  sich  gewissermaassen  als  eine  Yorstudie 
ahen.  Obwohl  manches  nicht  ungefällige  enthaltend  (die 
pirechendste  unter  allen  dürfte  die  nach  der  gewöhnlichen 
nung  erste,  dem  Octavian  gewidmete  sein),  sind  sie  doch  von 
Einfachheit  und  Natürlichkeit  ihres  griechischen  Vorbildes 
t  entfernt  und  erhalten  namentlich  durch  jene  Beziehungen 
as  Fremdartiges  und  unpassendes;  theüweise  ist  von  dem 
dnfUohen   bukolischen  Charakter   gar    nichts    übrig  geblieben, 

6  in  der  vierten,  in  welcher  das  mit  dem  Consulat  des  Follio 
J.  40    und    mit   dessen    in    eben    diesem   Jahre    geborenen 

Oie  angeblich  beginnende  goldene  Zeitalter  in  einem  übertrie- 
ben, trotz  einzelner  ansprechender  Stellen  dennoch  im  Ganzen 
aig  geschickten  Weise  geschildert  wird;  dazu  sind  Yers  und 
"ache  noch  unvollkommen  und  von  der  späteren  Glätte  und 
iXihbüdung  weit  entfernt.  Dagegen  zeigen  die  Georgica  schon 
L  reifen  vollendeten  Künstler.  Sie  gehören  freüich  der  wenig 
libaren  Gattung  des  Lehrgedichts  an;  allein  der  Stoff  ist  doch 
ein  Dichtwerk  geeigneter,  als  wir  nach  unseren  Yerhaltnissen 
i  Yorstellungen  vorauszusetzen  geneigt  sind,  einmal,  weü  der 
kerbau  bei  den  Römern  besonders  hoch  geschätzt  imd  mit  der 
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Erinnerung  an  die  glänzendsten  Großsthaten  verknüpft  war,  sodAzii 
weil  die  Phantasie  der  Griechen   ihn   vielfeu^h  durch  Personificsie 
mng  der  Kräfte  der  Natur  und   durch  dichterische  Sagen   belob 
und   geschmückt  hatte.     Diesen  Yortheü    aber   hat   sich  ^exTgL 
vollkommen  zu  eigen  gemacht  und  dazu  den  Reiz  eines  vollende- 
ten Versbaues    und   einer   correcten,   vollen,   kräftigen    Sprache 
geftlgt,  wie  ihn  die  Römer  bis  dahin  noch  nicht  gekannt  hatten. 
Indessen  auch  dieses  Werk  trat  weit  zurück  gegen   sein  letztM^ 
die  Aeneide ,  worin  er  theils  die  Irrfahrten  des  Aeneas ,  des  Stif- 
ters des  römischen  Volkes  und  Urahnen  des  Julischen  Oeschledtts, 
theils  die  Kriege  besang ,    durch  die  derselbe  seine  Herrsdiaft  in 
Italien  begründete,  dort  die  Odysee,  hier  die  Diade  nachahmend, 
und  worin  er  die  dichterische  Sprache   und  die  Kunst  des  Hexa- 
meters   in   einer    solchen   Vollkommenheit    entfaltete,    dass  die 
Aeneide   gleich  dem  Doryphorus  des  Polydet  ftir  die  Späteran 
zum  Kanon,   zum  unbedingt  bewunderton   und  allgemein  nachge^ 
ahmten  Muster  und  Vorbild  gedient  hat.     So   sehr  sie  aodi  den 
Homerischen  Gesängen    an   Einfachheit  imd  wahrhaft    e^ÜBtäußm 
Charakter,   an  Anschaulichkeit  der  Sprache  und  lebendiger  Ffill<0 
des  Stoffs  nachsteht,   so  wurde  sie   doch  von  den  Zeitgeno0890 
weit  höher  gestellt   als  jene,   so   mächtig  wurden  die  Oemütbar 
von  dem  vollen,  wohllautenden,   kunstroichon  Rhythmus  und  von 
dem  Glänze,    der   Majestät,    der  rhetorisc^hen   Fülle  der  Sprache 
ergriffen ;  man  widmete  dem  Dichter  noch  mohr  als  Bewundemnff? 
man  weihte  ihm  eine  abergläubische  Vcrehnmg,  so  dass  man  9XM0 
seinem  Buche ,  wie  es  der  Aberglaube  immer  mit  heiligen  Büchern 
gethan,     durch    Aufschlagen    Prophezeiungen    über   die   Zukunft 
schöpfte,*)   und   diese  Empfindung   hat   sich  bis   in   die  dunkeln 
Zeiten  des  Mittelalters,    wo  diejenigen,    die  seine  Gedichte  nicht 
lesen  konnten ,    ihn   wenigstens  als  Zaul>erer  kannten,   ja  sogar 
bis   in  die   neuere  Zeit  herab  fortgepflanzt,    bis  eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Vorzüge  der  griechischen  Literatur  ihm  den  rechten 
Platz  anwies. 


*)  I)a»H  die»  nicht  ornt  im  Mittelalter,  Hondorn  schon  bei  den  Alten 
und  zwar  vorhältniMmüssiK  sehr  früh  ^cHchah ,  ^oht  z.  H.  aus  Spartiao.  Vit 
Hadr.  c.  2  hervor. 
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Obgleich  man  dem  Vergil  nach  seiner  ganzen  Individualität 
recht  thnn  würde ,  wenn  man  ihn  fOr  einen  Schmeichler  halten 
Ute ,  so  hat  doch  auch  er  dem  Interesse  des  Augustus  gedient 
war  zu  ehrlich,  um  etwas  zu  dichten,  was  seiner  üeberzeu- 
ig  widersprach,  aber  auch  wieder  zu  weich,  um  den  Einflüs- 
L  des  Hofkreises,  in  den  er  einmal  hineingezogen  worden,  zu 
ierstehen.  und  so  war  es  den  Zwecken  dieses  Kreises  voll- 
amen  entsprechend,    wenn  er  durch  ein  schönes  Phantasiebild 

Gemüther  der  Menschen  von  der  Wirklichkeit  ablenkte,  wenn 

die  Vergangenheit  in  ein  glänzendes  licht  stellte  und  die 
senden  der  Yorzeit  pries;  insbesondere  aber  diente  es  dazu, 
L  Augustus  mit  einem  hellen  Glänze  zu  umgeben  und  ihm  eine 

Becht  auf  die  Herrschaft  zu  verleihen,  wenn  er  sein  Oe- 
Ledit  nicht  nur  auf  den  Urahnen  des  römischen  Yolks,  son- 
ti  durch  diesen  sc^ar  auf  die  Göttin  Venus  zurückführte. 

Anders  dachte  und  dichtete  Horaz.  Auch  er  begann  mit 
i^n  Studien  der  griediischen  Literatur,  die  er  erst  in  Rom, 
a  in  Athen  trieb.  Er  wurde  diesen  Studien  auf  eine  kurze 
»  entzogen,  als  ihn  Brutus  im  philippensischen  Kriege  zu 
»m  seiner  Müitartribunen  machte.  Nach  der  Schlacht  bei 
lippi  kehrte  er  nach  Bom  zurück,  um  eine  jugendliche  Täu- 
xng  ärmer,  zugleich  aber  auch  seines  ererbten  Grundbesitzes 
itibt,  welches  den  Veteranen  zur  Beute  fiel,  und  widmete  sich 
■  ,  wie  er  selbst,  wohl  mehr  im  Schei*z,  sagt,  durch  die  kühne 
xnth  getrieben,  der  Ausübung  der  Dichtkunst;  daneben  ver- 
täte er,  wenn  es  wahr  ist,  was  Sueton  berichtet,  einen  öffent* 
en  Schreiberdienst  Im  J.  39  oder  38*)  wurde  er  durdi 
Igil  imd  einen  andern  ausgezeichneten  Dichter  der  Zeit,  Varius, 
L  Maecenas  zugeführt ,  der  ihn  in  den  Kreis  seiner  Umgebung 


*)  Dieses  Jahr  ergiebt  sich  aus  Sat  I,  6,  40,  vorausgesetzt,  dass 
*e  Satire,  wie  die  geschichtlichen  Anspielungen  v.  53  und  v.  55  leh- 
1  kurz  nach  der  Schlacht  bei  Actium  verfasst  ist;  denn  wenn  es  dort 
88t:  Septimus  octavo  propior  iam  fugerit  annus,  so  kann  dies  nur  heissen, 
öiöge  das  7te  und  beinahe  schon  das  8te,  d.  h.  also,  es  mögen  seit- 
Ji  beinahe  8 ,  nicht  wie  man  gewöhnlich  erklärt,  beinahe  7  Jahre  ver- 
^n  sein. 
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aufiiahm  und  ihn  nach  und  nach,  je  näher  er  ihn  kennenlernte, 
immer  mehr  an  sich  zog.  Yon  ihm  wurde  er  auch  mit  dam 
sabinischen  Landgute  beschenkt ,  welches  ihm  bei  mfiasigen  An^ 
Sprüchen  eine  vollkommene  Unabhängigkeit  gewährte.  In  sdnen 
späteren  Lebensjahren  mied  er,  so  viel  als  mdglidi,  die  Stidt 
und  lebte  meist  auf  diesem  Landgute ;  auch  gab  er  das  Diditan 
allmählich  auf  und  beschäftigte  sich  vielmehr  mit  Philosophie  raä 
mit  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Dichtkunst  Er  steb 
im  J.  8  V.  Chr. :  wie  er  selbst  in  einer  seiner  Oden  seinem  Odifr- 
ner  gleichsam  angelobt  hatte,  kurz  nach  Maecenas. 

Ist  hiemach  das  äussere  Leben  des  Horaz  dem  Yergils  niolit 
unähnlich ,  so  war  doch  seine  ganze  geistige  Natur  und  die  Art 
seiner  Dichtungen  eine  völlig  verschiedene.  Obgleich,  abgesdiefli 
von  jener  kurzen  Episode  im  philippensischen  Kriege  und  tob 
seinem  Schreiberdienste,  eben  so  wenig  wie  Vergil  zur  äiftüeas 
Theilnahme  am  öffentlichen  Leben  benifen,  war  er  dodi  nkU 
die  innerliche  Natur  wie  dieser.  Er  selbst  führt  in  einer  beknn^ 
ten,  selpr  ans]>rechenden  Schilderung  seine  Neigung^  die  Henschefl 
imd  die  Dinge  ausser  sich  zu  beobachten,  auf  seinen  Yater  zurttoki 
der  ihn  in  seiner  Jugend  zu  seiner  Warnung  überall  auf  ä0 
Fehler  und  Thorheiten  der  Menschen  aufmerksam  gemacht  habe  i 
wir  werden  aber. nicht  irren,  wenn  wir  den  Grund  hiervon  viel- 
mehr in  der  allgemeinen  reflectierenden,  verständigen  Ruditong 
seines  Geistes  suchen.  Diese  Richtung  ist  es,  aus  der  flein^ 
Lebensphüosophie  geflossen  ist,  und  die  zusammen  mit  den  Zeife- 
Verhältnissen  seinen  Gedichten  hauptsächlich  ihr  eigenthümlido' 
Gepräge  verliehen  hat.  Zwar  ist  es  nicht  anders  denkbar,  atai 
dass  er  in  seiner  Jugend  für  die  Republik  geschwärmt  hat;  (teU" 
wie  hätte  Brutus  dazu  kommen  soUen,  ihm,  dem  Sohne  ein»* 
Freigelassenen,  eine  höhere  OfficiersteUe  in  seinem  Heere  anÄtt* 
vertrauen,  wenn  er  nicht  einen  Gesinnungsgenossen  in  ä^ 
erkannt  hätte?  Auch  mochte  die  Sehlacht  bei  Philippi  ein  har- 
ter  Schlag  für  ihn  sein,  und  wenn  er  sagt,  dass  ihm  durch 
diese  Niederlage  die  Flügel  verschnitten  worden  seien,  so  wird 
dabei  wohl  mehr  an  ^dio  Schwingen  seines  Geistes  zu  denke* 
sein  als  an  die  materiellen  Verluste,  obwohl  ihn  auch  dieae 
schwer  genug  trafen.     Allein  nach   dieser  Katastrophe   streifte  ^ 
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diesen  jugendlichen  Enthnsiasmiis  sofort  ab  und  fing  nun  an,  wie 
es  seinem  Naturell  am  gemSssesten  war,  in  der  wirklichen  Welt 
zu  leben,  wenn  auch  nicht  als  Mithandelnder,  so  doch  als  den 
realen  YerhSltnissen  Rechnung  tragender  Beobachter.  Seinen 
scharfen  Augen  konnten  die  Fehler  und  Laster  der  Zeit,  die 
Oennsssocht ,  YersdiBürendung,  Habsucht,  der  Ehrgeiz  und  Alles, 
^as  hiermit  zusammenhängt,  nicht  entgehen;  er  sah  sie  aber 
nicht  sowohl  von  der  sittlich  verwerflichen  Seite  an,  sondern 
alsThorheiten,  durch  welche  diejenigen,  die  mct  ihnen  hingaben, 
am  meisten  sich  selbst  schadeten,  als  Uebertreibungen,  die  über 
das  selbs^esteckte  Ziel  des  Genusses  und  der  Glückseligkeit  weit 
hinaus  führten,  und  setzte  fQr  sich  selbst  als  Lebensaufgabe 
Maasshalten  und  Freisein  von  jeder  Leidenschaft  als  das  Einzige, 
was  dem  Menschen  die  Gleichgestimmtheit  der  Seele  und  damit 
&  Olüokseligkeit  geben  und  erhalten  könne.  Sich  durch  nichts 
liC'QmraMgen,  eben  so  wenig  aber  durch  irgend  etwas  begeistern 
fassen,  sich  mit  dem  begnügen,  was  man  hat,  nicht  nach  Höhe- 
1^^  streben,  jede  sich  darbietende  Gunst  des  G^eschicks  ergrei- 
^)  das  Heute  gemessen,  da  ja  das  Morgen  ungewiss  und  das 
Leben  so  kurz  ist,  die  Freundschaft,  die  Liebe  und  den  Umgang 
^  den  Musen  pflegen  und  gemessen,  Alles  aber  mit  Maass  und 
^  Leidenschaft  —  dies  sind  die  Hauptsätze  der  Lebensphilo- 
sophie, die  er  sich  bildete.  Es  ist  dies,  wie  man  sieht,  zwar 
mcht  das  epicureische  System,  zu  dem  er  sich  hier  und  da 
"^nnt,  aber  nur  um  es  bald  wieder  zu  verleugnen,  es  ist  aber 
^6r  epicureische  Sinn,  der  den  Genuss  zur  Aufgabe  des  Lebens 
^''^t  und  ihn  nur  so  weit  beschränkt,  als  es  Klugheit  imd  An- 
^d  gebieten.  Die  Heiterkeit  und  Anmuth ,  womit  er  die  Sätze 
verkündet,  haben  ihn  von  jeher  zum  besondem  Liebling  aller 
^^  Weltmänner  gemacht,  die  ihre  Art  und  Weise  mit  der  Ver- 
^^^  zu  vereinbaren  imd  mit  einem  gewissen  Schein  von  Philo- 
sophie zu  umgeben  gesucht  haben. 

Wir  haben  gesagt,  dass  er  sich  nicht  als  Mithandelnder  an 
^en  Dingen  der  wirklichen  Welt  betheüigt  habe;  in  einer  Hin- 
geht hat  er  dies  aber  doch  gethan ,  nämlich  durch  seine  Gedichte, 
d^h  welche  er  und  zwar  mit  Bewusstsein  und  aus  Ueberzeugung 
^e  Zwecke   des  Augustus   thätig  gefördert  hat.     Auch   hierin  ist 
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er  von  Yergil  wesentlich  verschieden.  Während  Yergil  die  MXoh- 
tigen  der  Erde  mit  kindlicher  Hingebung  und  mit  dem  Bespede 
verehrt,  den  eine  grossartige  praktische  Thätigkeit  immer  auf  die 
weiche  Seele  eines  Dichters  gewinnen  wird,  der  nur  Dichter  ist» 
und  während  er  sich  somit,  wie  wir  gesehen  haben,  unbevmst 
durch  die  Einflüsse  seiner  hohen  Gönner  A)estimmen  lässt:  80 
gewann  Horaz  bei  seinem  klaren,  verständigen,  praktischen  Siniie 
bald  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  die  üeberzeugODgi 
dass  die  Alleinherrschaft  eine  8ache  der  Nothwendigkeit  war  imd 
dass  sie  von  Augustus  mit  Klugheit  und  MäBsigimg  und  zom 
Wohle  der  Welt  geführt  wurde,  und  aus  dieser  Ueberzeugmig 
heraus  preist  er  nicht  nur  die  Segnungen  der  Begierung  dsi 
Augustus,  sondern  benutzt  auch  seine  dichterische  Müsse,  mi 
diejenigen  Tugenden  und  Eigenschaften,  deren  Förderung  dem 
Augustus  besonders  am  Herzen  lag,  insbesondere  Ein&chfafltti 
Genügsamkeit,  die  Hingebung  an  ein  stilles,  besdiauliches LebaH) 
die  Femhaltung  von  ehrgeizigen  Plänen  zu  empfehlen;  ja  sdM 
die  Ehe  gehörte  zu  diesen  Dingen,  obwohl  er  selbst  ehelos  leUe* 
und  zwar  richtet  er,  zum  deutlichen  Beweis,  dass  diese  Oediohtc 
nicht  ein  unbewusster,  absichtsloser  Erguss  seiner  eigenen  StiiD^ 
mungen  und  Empfindungen  sind ,  die  Empfehlungen  der  HässiganC 
imd  des' ruhigen,  ehrgeizlosen  Genusses  des  Lebens  vorzugsweise 
an  solche  Männer,  deren  hoho  Geburt,  deren  Beichthum  odei 
stolzer  Simi  dem  Augustus  am  meisten  Besorgnisse  einfiOBsen 
konnte.*)    Dabei  aber  bewahrte  er  sich  für  seine  Person  so  viel 


*)  Diese  interossante  Bemerkxmf^  ist  luiöores  Wissens  zuerst  von 
Merivale  (hißt,  of  the  Rom.,  IM.  IV.  S.  594)  g(jmacht  worden.  Sie  find^ 
ihre  Bestätigung  hauptsächlich  durch  die  Odou  dos  1.  und  2.  Buchs,  inBb©* 
sondere  durch  I,  4.  7.  II,  3.  10.  Alle  diese  Oden  behandeln  die  oben 
bezeichneten  Materien,  und  I,  4  ist  an  L.  Sestiuß  gerichtet,  von  dem  W^ 
(im,  32)  bezeugt,  dass  er  ein  Anhänger  dos  Brutus  gewesen  sei  xOiQ 
diesem  immer  eine  ti'ouo,  liobovollo  Anhänglichkeit  bewahrt  habe,  I,  7  «^ 
den  bekannten  L.  Munatius  Platicus,  (;inon  der  glänzendsten  Namen,  ^ 
aus  der  Zeit  der  Republik  noch  vorhanden  waren,  11,  3  an  Q.DeUius,  aneu 
besonders  unruhigen  Kopf,  welchen  Messalla  0)rvinus  (s.  Sen.  Suas.  I»  ^ 
desultor  bellorum  civilium  nannte,  II,  10  an  L.  Licinius  Muraena,  den  im 
.1.  2  V.  Chr.  sein  Ehrgeiz  zu  oinor  Verschwörung  gegen  Augustus  verleitet» 
Vielleicht  gehören  auch  Quintius  Üir]:)inu8,  Postumus,  Pompejos  GrospbiU 
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Freiheit  und  Unabhängigkeit,  als  unter  den  gegebenen  Yerhält- 
nissen  iigend  möglich  war,  und  die  Feinheit  und  Sicherheit,  womit 
er  seine  Beziehungen  zu  Maeoenas,  zu  Augustus  selbst  und  zu 
andern  hochgestellten  Männern  zu  behandeln  wusste,  ist  mit 
Becht  immer  vorzugsweise  an  ihm  gepriesen  worden. 

Die  frühesten  unter  den  Dichtungen  des  Horaz  sind  die  Epoden 
und  die  zwei  Bücher  Satiren,  welche  zusammen  ungefähr  in  die 
Zeit  von  40  bis  31  v.  Chr.  fedlen.  Die  ersteren,  so  benannt  von 
dem  Umstand  y  dass  in  einem  grossen  Theile  derselben  immer  auf 
einen  längeren  Yers  ein  kürzerer  folgt,  (übrigens  nicht  von  Horaz 
selbst,  der  sie  Jamben  nennt),  sind  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Edogen  Yergils  eine  Art  Vorstudie,  meist  Schmähgedichte  und 
Nadibildungen  des  Archilochus,  die  daher  auch  nicht  selten  etwas 
Unfreies  haben,  von  einem  Inhalte,  der  im  Ganzen  wenig  £rfreu- 
lidies  hat  und  durch  den  darin  befindlichen  Schmutz  auf  den 
gebildeten  Oesdimack  sogar  oft  einen  widerwärtigen  Eindruck 
in^tchen  muss;  nur  einige  (1.  2.  7.  9.  16)  sind  von  der  Art,  dass 
sie  durch  die  Gewandtheit  der  Ausführung  und  durch  ihren 
^utspredienden  Inhalt  auch  höheren  Anforderungen  genügen.  Da- 
gegen erkennen  wir  ihn  in  den  Satii-en  sofort  als  Meister,  obwohl 
^eselben  im  Ganzen  mit  den  Epoden  gleichzeitig,  mehrere  sogai* 


^d  Nnmicius  zu  derselben  Kategorie  von  Männern,  die  Augustus  zu 
^^i^ten  hatte;  wir  ersehen  wenigstens  aus  Horaz  selbst,  dass  sie  reich 
^Men.  An  sie  sind  Od.  U,  11.  14.  16  und  Epist.  I,  6  mit  den  gleichen 
^Whnangen  gerichtet.  Dio  Oden  an  Asinius  Pollio  (11,  1)  und  Lollius 
(^)  9)  enthalten  zwar  keine  solchen  Ermahnungen,  sondern  nur  Lob- 
pi^eisungeii  dieser  einflussreichen  Männer;  indessen  war  es  wahrscheinlich 
^^  nicht  eigenes  Interesse,  sondern  das  des  Augustus,  was  Horaz  bewog, 
^en  diese  Productionen  seiner  Müsse  zu  widmen.  (Wenn  Teuffei,  Gesch. 
^  röm.  lit.  8.435,  es  als  etwas  „Selbstverständliches"  bezeichnet,  dass 
^<^  seine  Ermahnungen  an  Solche  gerichtet  habe,  „bei  denen  sie  wohl 
^biacht  waren,"  und  hiermit  unsere  Ansicht  zu  widerlegen  sucht,  so 
Collen  wir  hiergegen  nur  bemerken,  dass  Horaz  für  seine  Person  gar  kein 
^teresse  hatte,  eine  Einwirkung  in  der  bezeichneten  Eichtung  zu  üben, 
andern  dass  dies  vielmehr  nur  das  Interesse  des  Augustus  war,  dem 
sich  Horaz,  nach  unserer  Ansicht  nicht  aus  Schmeichelei  imd  Heuchelei, 
lodern  aus  Ueberzeugung,  vielleicht  auch  aus  Dankbarkeit,  förderlich  zu 
öiweiaen  suchte.) 
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wahrscheinlich  noch  früher  sind  als  diese,  jedenfisdls  weil  ( 
Dichtungsart  seinem  Naturell  und  vielleicht  auch  seiner  damil 
Stimmung  am  meisten  entsprach.  Er  selbst  verehrt  hierii 
Muster  und  Vorgänger  den  Lucilius,  der,  wie  wir  im  zwi 
Bande  (S.  504)  gesehen  haben,  zwar  nicht  die  Satire  übeilt 
aber  doch  diese  Gattung  derselben  geschaffen  hat;  die  Zei 
hdltnisse  gestatteten  ihm  nicht,  gleich  dem  LucUius  die  F 
zum  (Gegenstände  seiner  humoristischen  Darstellungen  zu  mac 
wenn  er  aber  hierin  gegen  seinen  Vorgänger  im  Nachthefl  8 
so  übertraf  er  ihn  dagegen  durch  die  Leichtigkeit  und  Geftlli( 
mit  der  er  sich  überall  bewegte.  Seinen  Hauptgenstand  b 
die  Thorheiten  seiner  Zeit:  der  Geiz,  die  Habsucht,  die  ünml 
keit  in  jeder  Art  von  Genuss,  die  Veränderlichkeit  und  l 
friedenheit,  der  Hochmuth  und  die  Genialitätssucht  der  Dichteri 
die  geschmack-  und  tactlose  (Jrossthuerei  der  EmporkOmml 
jene  oben  erwähnte  thörichte  Reaction,  die  auf  dem  Gebiete 
Literatur  nur  an  dem  Koste  des  Altherthums  Ge&llen 
u.  dergL  m.  Alles  dies  führt  er  uns  in  sprechenden,  aus 
Leben  gegriffenen  Scenen  imd  Beispielen  vor,  selbst  heiter 
ohne  Hass  und  Bitterkeit,  daher  auch  dieselbe  Heiterkeit  bei 
Leser  erweckend.  Doch  ist  hiermit  der  Inhalt  der  Satiren 
keineswegs  erschöpft.  Wie  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  Lib 
seinen  Büchern  gleich  trauten  Genossen  alle  Geheimnisse  a 
traute,  so  dass  sie  sein  ganzes  Leben  wie  im  Bild  darste 
eben  so  legt  auch  er  in  seinen  Satiren  ohne  Rücksicht  auf  ii 
eine  strenge  Grenze  dieser  Dichturigsart  die  verscMedensten  I 
und  ürtheile  und  Empfindungen  nieder.  Wir  finden  daher, 
er  sich  in  einer  derselben  über  die  Dichtimgsart  selbst  aussi 
und  die  Grundsätze  rechtfertigt,  nach  denen  er  dieselbe  behau 
anderwärts  setzt  er  sein  Verhältnis  zu  Lucilius  auseinander 
wägt  dessen  Verdienste  ab;  oder  er  gedenkt  seines  Vatwa 
preist  dessen  väterliche  Liebe,  oder  lobt  das  Landleben  odei 
Glück  einer  sorglosen  Müsse,  fxlor  beschreibt  mit  einigem  ( 
selten  etwas  überschätztem)  Humor  eine  in  Begleitung  des 
cenas  gemachte  Reise  nach  Brundisium.  Kurz  er  bewegt 
überall  mit  der  grössten  Freiheit  und  üngebimdenheit, 
fühlt    sich    bei   der   Loctüre    wie    als    Theilnehmer    eines  § 
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reichen,  ungezwungenen  Gesprächs  (wie  er  denn  auch  selbst  diese 
Gfedidite  meist  Gespräche  nennt),  und  wie  im  Inhalt,  so  herrscht 
üeselbe  Freiheit  in  der  Form,  die  weit  entfernt  von  der  Begel- 
inäasigkeit  und  dem  Ebenmaasse  eines  Yergil  oder  Tibull  oder 
[)yid  in  dem  Gegentheil  davon,  in  einer  gewissen  Nachlässigkeit 
omd  Bequemlichkeit  ihren  Hauptreiz  sucht  und  findet  Es  ent- 
spricht diesem  Charakter,  dass  in  den  Satiren  die  Personen  häufig 
^end  eingeführt  werden  und  dass  im  zweiten  Buche  die  grossere 
Sahl  der  Satiren  (6  von  8)  aus  vollständ^  durchgeführten  Zwie- 
sprachen besteht  Letzteres  vielleicht  eine  Aenderung,  die  der 
Kchter  in  Folge  einer  schärferen  Auffossung  des  Wesens  der 
Satire  mit  Bewusstsein  und  Absicht  getroffen  hat 

Es  folgen  nun  der  Zeit  nach  die  drei   ersten  Bücher  Oden, 

lie   im  Ganzen  etwa  in  die  Jahre  von  30  bis  20  v.  Chr.  zu  setzen 

imd,  obwohl   einige  ihrer  Entstehung  nach   auch  schon  in  eine 

dtvas  frühere  Zeit  fedlen  mögen.    Hier  ist  Horaz  ganz  der  gelehrte 

IHehter,  der  es  sich  zur  Angabe  macht  und  zum  höchsten  Ruhm 

rocdmet,   die   lyrische  Poesie   des  Alcaeus   und   der  Sappho   auf 

römischen  Boden  zu  verpflanzen.    Es  giebt  eine  Anzahl  von  Oden, 

^0   durch  ihre  Beziehungslosigkeit  und  ihren  Mangel  an  eigen- 

Üiündidiem  Leben  eine  nahe  an  blosse  Uebersetzung  streifende 

Nachahmung  vermuthen  lassen,   wenn  wir  auch  nicht  im  Stande 

^,  einen  bestimmten  Beweis  dafür  zu  führen,   da  die  Urbilder 

^  auf  wenige  Bruchstücke    verloren   gegangen    sind.      Andere 

^^n  sind  so  römisch  oder  so  individuell,  dass  sich  bei  ihnen 

^0  Nachahmung  unmöglich  weiter  als  auf  die  allgemeine  dichte- 

''Äie  Form   und   auf  das  Metrum  erstreckt   haben   kann.*)     Zu 

*öfiep  letzteren  Klasse  gehören   diejenigen,   welche  Sätze    seiner 

^^bensphilosophie,  etwa  die  Genügsamkeit,  die  goldene  Mitte  oder 

^  Süssigkeit  der  Müsse  oder  das  Glück  der  Zufriedenheit  behan- 

^,  desgleichen  diejenigen,  welche  dem  Lobe  oder  dem  Dienste 

des  Augustus  gewidmet  sind,  nicht  minder  aber  auch  eine  Reihe 

'^'^derer,  besonders  kleinerer  Gtedichte,  welche  einzelne  besondere 

^%e  und  Situationen  erotischer  Art  zum  Gegenstand  haben,  welche 


*)  Dies  stimmt  auch  mit  seinen  eigenen  Erklärungen  überein,  s.  bes. 
%i8tl,  19,  23  —  34. 
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z.  B.  die  8fi88  redende  und  süss  lachende  Lalage  oder  die  unbe- 
ständige, aber  nach  jedem  verletzten  Eidschwur  nur  um  so  schtto 
erstrahlende  Barcine  preisen.  Die  allgemeinen  YorzQge  sämmt- 
licher  Oedichte  bestehen  hauptsächlich  in  der  Kürze  und  Prägnanz 
des  Ausdrucks,  in  dem  Wohllaut  und  in  der  Symmetrie  der  ein- 
zelnen Theile.  Dazu  kommt  in  einer  grossen  Zahl  derselben 
namentlich  noch  die  Fülle  kurzer,  treffend  ausgedrückter  Sentenzen, 
die  über  das  Ganze  ausgegossen  ist  Nirgends  hat  die  schon 
früher  bemerkte  Neigung  der  Bömer  zum  SententiOsen  schönere 
und  reichere  Blüthen  getrieben ,  nirgends  hat  die  Flüchtigkeit  des 
Lebens,  die  Nutzlosigkeit  der  quälenden  Sorge,  das  Olück  einer 
heiteren,  gleichgewogenen,  von  Begierde  und  Leidenschalten  freien 
Stimmung  einen  •  kürzeren  und  treffenderen  Ausdruck  gefunden 
als  hier.  Am  wenigsten  sind  einige  grösser  angelegte,  einen 
höheren  Flug  nehmende  Gedichte  gelungen,  in  welchen  die 
Fittige  des  Dichters  nicht  selten  zu  erlahmen  scheinen. 

Was  uns  von  den  Werken  des  Horaz  nun  noch  übrig  itt» 
besteht,  so  zu  sagen,  in  zwei  Zugaben,  einer  zu  den  Oden  nnd 
einer  zu  den  Satiren.  Wie  er  selbst  wiederholt  sagt,  so  hielt  er 
nach  Beendigimg  der  bisher  genannten  Gedichte  seine  dichterisciie 
Thätigkeit  für  geschlossen,  und  nur  auf  Andringen  des  Augofltoi 
fügte  er  erstens  noch  ein  viertes  Buch  Oden  und  das  für  die  Feier 
der  Säcularspielo  im  J.  17  gedichtete  Carmen  saeculare  hinzo. 
Unter  diesen  Oden  ist  eine  verhältnismässig  grössere  Anzahl  dem 
Ruhme  des  AugustuH  und  seiner  beiden  Stiefsöhne,  Tiberius  nnd 
DniHUS,  gewidmet  und  gehört  ulm  zu  jener  Gattung,  wekjher, 
wie  B(;hon  licmerkt,  das  Talent  des  Dichters  am  wenige 
gewa^^hsen  ist;  aber  auch  sonst  dürfte  sich  in  ihnen  eine  gewitfS 
Abnahme  der  Kraft  für  die  lyrische  Dichtung  nicht  imdeutlick 
erkennen  lassen.  Dagegen  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir 
in  dem  anderen  Anhange,  in  den  Briefen,  das  reifste  imd  eifff^ 
thümlichste  Erzeugnis  des  Horazischen  Geistes  finden.  Sie  schUeneen 
sich  durch  das  gleiche  Vorsrnaass,  durch  die  Freiheit  der  B^ 
wegung  und  die  überall  hen-Hchende  heit(jre  Laune  eng  an  di^ 
Satiren  an  und  sind  in  allen  diesen  Beziehungen  nahe  mit  ilu^ 
verwandt.  DanolK^n  al>er  habtjn  sie  manche,  sie  von  den  Satire^ 
unteiw^hnidenrln  Kigonhr'iten,   di«    theils   in   der  Briefform,  theito 
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h  in  dem  vorgerückten  Alter  des  Dichters  ihren  Orund  haben, 
folge  jener  bilden  nicht,  wie  in  den  Satiren ,  äussere  Umstände 
Vorgänge,  sondern  persönliche  Beziehungen  zu  denen,  an 
che  die  Briefe  gerichtet  sind,  den  Anknüpfungspunkt;  die 
Qderung  der  Thoiiieiten  der  Zeit,  obwohl  nicht  ganz  fehlend, 
;  doch  mehr  zurück;   dagegen  sind  nach   anderen  Richtungen 

Gegenstände  noch  mannich&ltiger  als  in  den  Satiren.  Bald 
l  es  —  wirkliche   oder  fingierte  —  blosse  Gtelegenheitsbriefe, 

einen  Gmss  oder  die  Empfehlung  -  eines  Dritten  oder  eine 
rage  enthalten,  nirgends  jedoch  ohne  eine  geistreiche  Wendung 
r  irgend  eine  allgemein  interessante  Ausführung,  bald  ein 
ediismus  von  Elugheitsregeln  für  den  Umgang  mit  höher 
teilten  Männern,  ein  Lob  der  Philosophie  oder  irgend  ein  Satz 

Lebensweisheit,  etwa  durch  Beispiele  aus  Homer  belebt,  bald 
derum  ein  Lob  des  Landlebens  und  der  ländlichen  Müsse; 
lentUch  aber  sind  es  literarische  Gegenstände,  auf  die  der 
hter  immer  zurückkömmt,  und  denen  das  zweite  Buch  der 
stein,  das  späteste  Erzeugnis  seiner  Müsse,  ganz  gewidmet  ist; 

letzte  derselben  enthält  sogar  eine  so  reiche  Sammlung  von 
^In  der  Dichtkunst,  dass  man  darin,  obwohl  mit  Unrecht,  eine 
(tematische  Darstellung  der  Poetik  hat  finden  wollen.  Ueber 
i  Ganze  der  Episteln  aber  ist  ein  Hauch  der  heitersten  Ironie 
igebreitet,  durch  den  insbesondere  die  in  reichster  Fülle  strOmen- 
a  Sentenzen  einen  eigenthümlichen  Reiz  gewinnen. 

Die  noch  übrigen  Dichter  der  Zeit,  deren  Werke  wir  noch 
sitzen,  Albius  TibuUus,  Sextus  Propertius  und  P.  Ovidius  Naso, 
iid  aUe  jüngere,  durch  einen  verhältnismässig  nicht  unbedeuten- 
Jft  Zwischenraum  getrennte  Zeitgenossen  des  Vergil  und  Horaz, 
'  dass  sie  alle  von  dem  Erwerb  dieser  für  die  poetische  Sprache 
^  fOr  Rhythmus  und  Metrik  Gebrauch  machen  konnten.  TibuU 
t  um  das  J.  50  v.  Chr.  in  Rom,  Properz  ungefähr  47  in  Umbrien, 
^^hrscheinlich  in  Asisium,  Ovid  im  J.  43  v.  Chr.  in  Sulmo,  im 
«biet  der  Peligner,  geboren;  Tibull  und  Ovid  gehörten  dem 
itterstande  an,  Properz  war  aus  wohlhabendem  plebejischen 
«schlecht 

Das  Gebiet,  auf  welchem  diese  Nachfolger  des  Vergil  und 
fciaz  ihre    Talente  entwickelten  und   zwar  Tibull  und   Properz 

Peter,  Geschichte  Roms.    HI.   4.  Aufl.  8 


114  KlftntHurh.   filnften  Capiti^l. 


ausschliesslich,  Ovid  wenigstens  in  einem  grossen  Theil  seuiei 
Gedichte,  war  die  Elegie,  die  gewissermaassen  zwischen  dem 
Epos  und  dorljyiik  mitten  inne  steht.  Sie  hat  von  dem  ersterei 
den  Hexameter;  während  sie  aber  mit  diesem  immer  einen  An 
lauf  zur  zusammenhängenden  epischen  Darstellung  zu  nehinei 
scheint,  so  unterbricht  sie  diesen  fortlaufenden  Strom  immer  wiede 
durch  den  Pentameter  und  geht  damit,  indem  sie  durch  Hexfl 
moter  und  Pentameter  eine  abgeschlossene  Strophe  bildet,  in  den 
Charakter  der  lyrischen  Dichtung  über.*)  Sie  umfesst  daher  beid 
Objecto,  das  des  Epos  wie  das  der  Lyrik,  also  Handlimg  QU' 
Empfindung,  jedoch  so,  dass  die  Empfindung  überwiegt  imd  di 
Handlung  in  der  Kegel  nur  zur  Anknüpfung  für  die  Empfindoa 
dient.  In  Bezug  auf  den  Stoff  ist  ihr  Oebiet  ein  völlig  iinbc 
schränktes.  Die  Elegie  ist  es,  in  welche  Kallinos  und  TyrtikM 
die  ältesten  griechischen  Elegiker,  den  Ausdruck  ihrer  krieger 
sehen  Begeisterung  gekleidet  haben;  Theognis  und  Selon  habe 
in  Elegien  ihre  politischen  und  ethischen  Grundsätze  und  Empfa 
düngen  niedergelegt;  Andere  haben  sie  hauptsächlich  für  dfl 
Klaglied  verwendet;  in  dem  Zeitalter  der  Alexandriner  endlio 
dichteten  die  Elegiker  Philetas,  Hermesianax,  Kallimachos,  PItf 
nokles  u.  A.  vorzüglich  Liobeselegien,  obwohl  ihnen  darin  9nc 
schon  Elegiker  der  älteren  Zeit,  wie  z.  ß.  Mimnermos,  vorang« 
gangen  waren.  Diesem  Beispiel  der  Alexandriner  folgten  na 
auch  unsere  römischen  Elegiker,  ausser  und  vor  ihnen  auc 
0.  Cornelius  Gallus,  jener  oben  (S.  10)  genannte  erste  Statthalt£ 
von  Aegypten,  der  im  J.  20  v.  Chr.  sfcirb  und  nicht  selten  a3 
der  erste  bedeutende  römische  Elegiker  gepriesen  wird,  von  de«80 
(iodichten  ims  aber  nichts  erhalten  ist.  Auch  ihre  Elegien  sin 
meist  der  Liebe  gewidmet,  und  zwar  den  Verhältnissen  desAltei 
thums  gemäss  der  Liebe  zu  Hetären,  einem  kleinen  Theile  nac 
au(;h  zu  Knaben;   sie  bewegen  sich  also   in  dem  niederen  iieiB 

*)  Ovid  (Irüokt  dies  in  dr;r  orstfjri  KU^f^io  wmuir  Amoreu  »ehr  f^ 
muthig  80  au8:  Er  habo  fji^ontlich  oin  «pisch««  Oodicht  verfassen  uH 
daher  nur  Hoxamot^^r  ^obrauch(3n  wollen,  Amor  abor  habe  ihm  immer» 
dorn  je  zwoit^iu  Varwi  einen  Fuhh  goHtf^hlen  und  ihn  so  genöthij^t,  liebet 
lieder  zu  dichtem. 
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der  sinnlichen  Liebe,  und  es  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  diese  sich  uns  nicht  selten  in  einer  unser  sittliches  Gefühl 
verletzenden,  sogar  wider^'ärtigen  Weise  darstellt.  Nur  zuweilen, 
am  häufigsten  noch  bei  Tibull,  wird  diese  Liebe  diux^h  Idealisie- 
rung in  eine  höhere  Sphäre  erhoben,  so  dass  wir  uns  dem  Spiele 
der  Müsse  mit  ungetheütem  Bei&ll  hingeben  können. 

In  Sprache  und  Rhythmus  besitzen  wir  in  ihnen  vielleicht 
das  YoUendetste  und  Gefälligste,  was  die  römische  Literatur  über- 
hanpt  hervorgebracht  hat  Wenn  wir  oben  bemerkten,  dass  die 
römischen  Dichter  durch  Studium  und  durch  geschickte  Benutzung 
der  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Sprache  in  mancher  Hinsicht  über 
ihre  griechischen  Vorbilder  hinausgegangen  seien,  so  gilt  dies 
besonders  von  den  Elegikem.  Diuich  sie  ist  das  Distichon  erst 
zn  seiner  vollen  Berechtigung  gelangt;  sie  sind  es,  die  das  Gesetz 
zuerst  vollkommen  durchgeführt  haben ,  dass  das  Distichon  immer 
nnt  dem  Sinne  abschliessen  müsse,  die  die  Freiheit  der  Wort- 
stellnng  und  die  scharfe  Ausprägimg  der  Begriffe  in  der  lateini- 
schen Sprache  zuerst  ausgebeutet  haben,  um  durch  eine  ange- 
Jßössene  Vertheüung  der  Worte  an  die  Haupt-  und  Nebenstellen 
dem  Distichon  eine  schönere  Harmonie  imd  eine  grössere  Kraft 
ztt  verieüien;  namentlich  ist  von  ihnen  der  Pentameter  zuerst  zu 
«iner  vollen  Geltung  und  Ausbildung  gebracht  worden. 

Tiboll  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Dichtem  der  Zeit 
^^dnrch,  dass  er  ausser  aller  Beziehung  zu  Augustus  steht,  dessen 
li^une  nidit  einmal  in  seinen  Gedichten  vorkommt  Er  gehörte 
&^  dem  Ejreise  des  Messalla  an,  den  er  iils  seinen  Patron  ver- 
^,  und  den  er  auch  auf  seinem  Feldzuge  nach  Aquitanien  (im 
^'  31)  begleitete.  Sein  im  firühen  Alter  abgeschlossenes  Leben 
(^r  starb  schon  im  J.  19  v.  Chr.)  war  ganz  der  Müsse  und  dem 
Genüsse  gewidmet;  das  einzige  Werk  desselben  sind  seine  Elegien. 
^^  besitzen  unter  seinem  Namen  4  Bücher  Elegien,  von  denen 
^^688  wahrscheinlich  nur  die  beiden  ersten  ihm  selbst  angehören. 
*^6Se  beiden  Bücher  enthalten  zusammen  16  (das  erste  10,  das 
^eite  6)  M^en,  meist  Liebesüeder,  von  denen  die  des  ersten 
"uchs  hauptsächlich  die  Liebe  zur  Delia,  die  6  des  zweiten  die  zur 
^öQiesis  zum  Gegenstand  haben.  Der  Verfesser  des  dritten  Buchs 
^^luit  sich   selbst  Lygdamus  und   giebt  ein  Geburtsjahr  an  (das 

i  8* 
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J.  43),  welches  unmöglich  das  des  Tibull  sein  kann;  auch  sind 
die  Elegien  selbst,   obwohl  des  Tibull  nicht  unwürdig,  doch  von 
einem  verschiedenen   Charakter.     Das   vierte  Buch  beginnt  mit 
einem  Lobgedicht  auf  Messalla,  welches  nach  Inhalt  und  Form  so 
geschmacklos  und  unvollkommen  ist,  dass  es  unmöglich  dem  Tibull 
zugeschrieben  werden  kann.  *)    Es  folgt  darauf  in  demselben  Bach 
eine  Reihe  von  Elegien  in  der  Form  von  Briefen  der  Sulpida  an 
Cerinth  nebst  einem  Briefe   des  Cerinth   selbst  und  zwei  Brieto 
eines   Dritten,    die    zusammen   eine    Art   Liebesroman   zwiBchett 
Sulpicia  und  Cerinth  darstellen,   und   die  im  Einzelnen  manches 
OefäUige  und  Anmuthige  enthalten,  im  Ganzen  aber  doch  einen 
weniger  angenehmen  Eindruck  machen,  besonders  aus  dem  Qnmdef 
weil  die  Oeliebte,  nicht  der  Liebhaber,  der  andrängende,  begehr- 
liche Theil  ist,    so    dass  man  auch  sie   nicht  gern  dem  TiboU 
zuschreiben  mOchte.     Endlich  enthält  das  Buch  noch  eine  Elegie 
ohne  persönliche  Beziehungen,   die  man,   wenn  sichere  äuseere 
QrOnde  dafür  sprächen,  dem  Tibull  zuzuschreiben  nicht  abgeneigt 
sein    möchte,    zwei    sogenannte    Pnapeische    Gedichte    von  dar 
bekannten    schmutzigen  Art    und    ein    Epigramm    des   Domitiii^ 
Marsus,  eines  Dichters  des  Augusteischen  Zeitalters,  aus  dem  wir 
eiilEÜiren,  dass  Tibull  ungefähr  gleichzeitig  mit  Vergil  gestorben  ist. 
Das  Wahrscheinlichste  ist  in  Betreff  dieser  sämmtlichen  OtedkbtB 
des  dritten  und  vierten  Buchs,  dass  sie  einer  in  neuerer  Zeit  sof" 
gestellten  Vermuthuug  gemäss   in  dem  Kreise   des  Messalla  ent- 
standen und,  weil  man  sie  im  Nachlass  des  Tibull  fand,  mit  dessen 
Gedichten    zusammen    und   unter   seinem   Namen   herausgegeben 
worden  sind.     Die  beiden  ersten  unbezweifelt  ächten  Bücher  eat- 
Lalten  ausser  den  Liel>eselegien  noch  ein  Glückwünschungsgedißbt 


•)  Von  don  zahlroichon  j<e8chmackloHon  Stollen  wollen  wir  nur  <n* 
eine  am8chiu88  hervorhoben,  wo  es  heisst:  Er  werde  den  Messalla  iffln^ 
Ijesiugen,  und  wenn  er,  früh  oder  spät,  gestorben  sei,  so  werde  er,  ^ 
Ott,  dass  er  in  ein  Pferd  oder  in  einen  Stier  oder  in  einen  Vogel  ^0^ 
wandelt  werde ,  alsbald,  wenn  er  wieder  Mensch  geworden,  die  angefaDgeD0<* 
(lodichto  fortsetzen.  Hinsichtlich  der  Un Vollkommenheit  der  Form  Oi*^ 
Eins  besonders  unangenehm  auf.  Dies  ist  der  klappernde  Ton,  den  (!*• 
Oanze  dadurch  erhält,  dass  die  einzelnen  Hexameter  ganz  gegen  das  Wesel' 
des  heroischen  Metrums  meist  mit  dem  Sinne  abschliessen. 
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zum  Geburtstage  desMessalla,  worin  dessen  Orossthaten  geschildert 
werden,  ein  anderes  eben  solches  an  Messallinus,  den  Sohn  des 
Messalla,  auf  Veranlassung  seiner  Wahl  zum  Quindecimvir,  und 
ein  Lied  zur  Feier  der  Ambarvalien,  welches  letztere  jedoch  seinem 
Hacq}ttheile  nach  sich  auch  um  Liebe  und  Landleben  bewegt  In 
den  liebesliedem  bildet  die  Schilderung  des  ruhigen  Genusses 
der  liebe  im  Schoosse  einen  stUlen,  einflEu^hen  Landlebens  im 
Gegensatz  zu  den  Mühen  und  Gefahren  des  Kriegsdienstes  einen 
^S&et  wiederkehrenden  und  mit  besonderem  Glück  behandelten 
Gegenstand;  aber  auch  sonst  finden  wir  in  ihnen,  was  sich  nur 
iigendfOr Liebeselegien  eignet,  Bitten,  Schmeicheleien,  Anrufungen 
te Götter,  Besorgnisse,  Verwünschungen,  Klagen  überHftrte  oder 
Treulosigkeit  der  Geliebten,  auch  über  deren  Hal>8ucht,  über  die 
Ungunst  der  Kupplerin  u.  dergl.  m. ;  zwei  Gedichte  sind  sogenannte 
I^Uausithyra  d.  h.  Klagelieder  vor  der  verschlossenen  Thür  der 
Geliebten;  endlich  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an  solchen  Gedicht-en, 
fe  sidi  auf  dem  unglücklichen  Gebiete  der  Knabenliebe  bewegen. 
^  ansprechendsten  sind  überall  gewisse  kleine  Züge,  für  deren 
Erstellung  der  Dichter  das  meiste  Talent  hat,  wenn  er  z.  B. 
•Aüdert,  wie  Delia  ihn,  den  nach  langer  Abwesenheit  ziurück- 
^^hrenden,  in  freudiger  Ueberraschung  vom  Webestuhle  auf- 
•PHngend  emp&ngen  werde,  oder  wie  die  Geliebte  dem  Liebhaber 
^^iioh  geheime  Zeichen  ihre  Liebe  kundgebe,  wie  sie  mit  leisem 
^<^tt  komme,  wie  sie  im  Dunkeln  mit  Händen  und  Füssen  taste 
'ttd  ihm  ohne  Gteräusch  die  Thüre  öffne.     Wenn  die  Composition 

•  

'^  und  da  an  Unebenheiten  leidet,  wie  allerdings  öfter  der  Fall, 
^  ist  es  wenigstens  fraglich ,  ob  dies  die  Schuld  des  Dichters  und 
^t  vielmehr  des  Sammlers  oder  Abschreibers  sei,  da  wir  den 
öxt  nur  in  einer  sehr  unsicheren  Ueberliefenmg  besitzen. 

Man  hat  es  versucht,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
^^chte  überall  nur  reale  Wahrheit  enthielten,  aus  ihnen  eine 
^bensbeschreibung  des  Dichters  zu  componieren.  Hiemach  würde 
^^  wie  Vergil  und  Horaz ,  durch  die  Bürgerkriege  seinen  ererbten 
^sitz  oder  doch  den  grössten  Theil  desselben  verloren  haben; 
^*>^Tif  habe  er  wirklich  den  Wunsch  gehabt,  sich  mit  seiner  Delia 
^6r  (Plania,  wie  ihr  wahrer  Name  gewesen  sein  soU)  auf  dem 
i^Midgen  Landgute,  das  ihm  geblieben,  zu  einem  einfachen  Land- 
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leben  in  der  Weise  der  biedern  Altvordern  unter  den  Arbeiten 
der  Hacke  und  des  Spatens  zu  vereinigen;  dieses  Vorhaben  sei 
aber  durch  die  Untreue  der  Deha  vereitelt  worden,  iind  nun  erst 
habe  er  sich  der  Knabenliebe  und  dann  der  Liebe  zu  der  seiner 
unwürdigen,  habsüchtigen  Nemesis  hingegeben.  Allein  erstens 
pflegen  ja  bekanntlich  die  Eingüsse  der  Dichter  überhaupt  nicht 
in  dem  Sinne  Gelegenheitsgedichte  zu  sein,  dass  Ort  und  Zeit 
und  einzehie  Umstände  der  Wirklichkeit  genau  entsprachen,*)  und 
wie  soU  man  jenen  Lebensroman  TibuUs  mit  dem  unzweifelhaft 
der  Wahrheit  entsprechenden  Bilde  vereinbaren,  welches  uns  Horaz 
in  einem  seiner  Briefe  (I,  4)  von  dem  Dichter  entwirft,  wonach 
derselbe  reich,  mit  aUen  äussern  und  innem  Glücksgütem  gesegnet 
und  in  der  Kunst  des  Genusses  erfahren  war? 

Der  zweite  unserer  Elegiker,  Properz,  ist  gelehrter  oder  tragt 
wenigstens  seine  Gelehrsamkeit  mehr  zur  Schau  als  TibuU.  Er 
hat  nicht  nur  in  der  Sprache  zahlreiche  Neuerungen  nach  dem 
Muster  des  Griechischen  eingeführt,  sondern  liebt  es  namentlich 
auch  Beispiele  aus  der  griechischen  Mythologie  zu  gebrauchen, 
die  oft  so  gesucht  sind,  dass  unsere  Kenntnis  der  alten  Literatur 
kaum  zu  ihrer  Erklärung  ausreicht.  Seine  Sprache  ist  daher  nicht 
selten  firemdartig,  der  Inhalt  überladen,  die  Composition  sohwer- 
faUig;  indess  neben  den  weniger  gelungenen  Gedichten  findet 
sich  auch  eine  ziemliche  Anzahl  solcher,  die  eben  so  gefällig  sind 
wie  die  besten  des  Tibull,  während  sie  sich  zugleich  durch  den 
Vorzug  einer  grösseren  Kraft  und  Frische  vor  ihnen  auszeichnen. 
Properz  arbeitet,  nach  dem  Eindruck  seiner  Gedichte  zu  urtheilen, 
mühsamer  und  schwerer  als  Tibull;  es  ist,  als  ob  man  ihm  seinen 
Ursprung  aus   dem  rauhen  Gebirgslande  Umbriens  anmerkte,   wo 


*)  Lessing  hat  bekanntlich  in  seinen  Rettungen  des  Horaz  den  Nach- 
weis geführt,  dass  dessen  „Lydien,  Neären,  Chloen,  Leuconoen,  Glyoeren 
und  wie  sie  alle  heissen,  Wesen  der  Einbildung"  seien.  AehnHoh  verhält 
es  sich  auch  mit  Tibull.  Wenn  wir  auch  die  Existenz  der  Delia  oder 
Plania  und  der  Nemesis  vielleicht  nicht  geradezu  in  Abrede  zu  stellen 
haben,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  Situationen  und  Umstände  nicht 
als  wirkhch  und  historisch  wahi*  anzusehen  sind.  Sind  doch  z.  B.  auch 
Gathes  römische  Elegien  weder  in  Rom  verfasst  noch  an  eine  Römerin 
gerichtet. 
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noch  mehr  Naturkraft,  aber  auch  ein  geringerer  Ghrad  von  Bildung 
einheimisch  war;  wenn  es  ihm  aber  gelingt,  die  ihm  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  tritt  die  Wirkung 
um  so  voller  und  ansprechender  hervor. 

Wir  besitzen  von  ihm  (nach  der  gewöhnlichen  Eintheiluug) 
vier  Bücher  Elegien.  In  den  ersten  3  Büchern,  welche  91  Elegien 
enthalten,  sind  nur  wenige  Gedichte  nicht  erotischen  Inhalts,  wie 
H,  10,  welches  dem  Preise  des  Augustus  gewidmet  ist,  obwohl 
auch  dieses  eigentlich  nur  den  Vorsatz  ausspricht,  hinfort  statt 
liebeslieder  heroische  zu  singen,  wie  ferner  die  Tmuerelegie  auf 
den.  Tod  des  Marcellus  (in,  18)  und  eine  an  seinen  Freund 
TuUus  gerichtete  Elegie  (III,  22);  noch  einige  knüpfen  wenigstens 
aa  ein  nicht  erotisches  Motiv  an  (III,  4.  7),  oder  laufen  doch  in 
ein  solches  aus  (wie  HI,  11),  oder  es  wird  zwar  von  der  Liebe 
ausgegangen,  aber  doch  ein  anderer  GegensUind  eingeflochten,  wie 
z.  B.  das  Lob  desMaecenas  (II,  1).  Die  übrigen  sind  sämmtlich 
erotischer  Art,  und  zwar  sind  sie  entweder  an  Cynthia  (deren 
eigrenthcher  Name  Hostia  gewesen  sein  soll)  gerichtet  oder  beschäf- 
tigen sich  doch  mit  ihr.  Sie  enthalten  daher  Schilderungen  der 
beliebten,  Lobeserhebungen  ihrer  Treue  oder  Klagen  über  ihre 
Ü^Ätreue,  Versicherungen  der  eignen  Treue  oder  Versuche  und 
Ghelöbnisse,  sich  von  ihr  loszureissen ,  sie  malen  das  Glück  des 
I^ebhabers  aus  oder  auch  seine  Leiden,  preisen  die  Freuden  der 
^ohterischen  Müsse  trotz  aller  Dürftigkeit  im  Gegensatz  zu  den 
0"e:fiüiren  und  Beschwerden  des  Kriegs  oder  eines  dem  mühsamen 
^^^^'^erb  gewidmeten  Lebens;  nicht  selten  wird  auch  das  Anakreon- 
**^C5lie  Thema  ausgeführt,  dass  der  Dichter  wohl  Grösseres  und 
***^8teres  besingen  möchte ,  aber  die  Kraft  dazu  nicht  besitze  und 

• 

^"^^^xner  wieder  in  das  Thema  von  der  Liebe   zurücksinke.     Dies 

^^^  Gegenstande ,  die  wir  meistentheils  gern  behandelt  finden  und 

^^t  Beifall  lesen.     Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Gegenständen  von 

^*^iiider  ansprechender  Art,   wie  wenn   er  über  die  Begehrlichkeit 

^«r  über   die  Trunksucht   der  Cynthia  klagt  (11,  33),   wenn  er 

^^em  Freunde   die  Heftigkeit  derselben   schildert,   \\m  ihn  von 

^^m  Umgang  mit  ihr  abzuschrecken  (I,  5),  wenn  er,  als  Cynthia 

^'^  einen  reicheren  Nebenbuhler  vopzieht,    sich   nicht  nur  dabei 

^ruhigt,  sondern  auch  die  Hofl&iung  ausdrückt,   dass  sie,  wenn 
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sie  jenen  ausgeplflndert,  wieder  zu  dem  Umgänge  mit  ihm  zorOc^' 
kehren  werde  (II,  IG),  ein  Thema,  welches  in  ähnlicher  Weis® 
auch  noch  in  einer  andern  Elegie  (II,  21)  wiederkehrt,  wenn  er 
das  Glück  preist,   zwei  Qeliebte   neben   der  Cynthia  zu  besitsca^ 
(II,  22),   wenn  er  auseinandersetzt,  warum  es  Tortheilhafter  seit 
sich  mit  Dirnen  geringerer  Art  als  mit  anspruchsToUeren  EeüUrea 
oder  mit  Matronen  abzugeben  (EL,  23),  was  wohl  für  eine  Satire 
des  Horaz,  aber  kaum  für  eine  Elegie  ein  passender  Gegenstand 
sein  dürfte,  u.  dgL  m.     Zu  diesen  drei  Büchern  kommt  nun  nocb 
ein  viertes  von  nicht  unwesentlich  verschiedener  Art  hinzu.    Aooh 
hier  finden  sich  zwar  unter  den  1 1  Elegien ,  die  das  Buch  Yäd^tL, 
einige  erotischer  Art.     In  einer  derselben  (7)  steigt  Cynthia  31b 
Schatten  aus  der  Unterwelt  herauf,  um  dem  Dichter  die  Oeschiclite 
ihrer  Liebe  vorzuführen,  in   einer  andern  (8)  überrascht  sie  den 
ungetreuen  Liebhaber  und  überschüttet  ihn  mit  Vorwürfen,  ein^ 
dritte  (5)  enthält  Verwünschungen  des  Dichters  gegen  die  Kupp* 
lerin,  welche   die  Cynthia  verleite,    ihre  Ghinstbezeigungen  tt%MX 
um  Geld  zu  verkaufen;   auch  eine  vierte  (11)  l&sst  sich  noch    ^^ 
dieser  Gattung  zählen,  sie  besteht  nämlich  in  einem  Briefe,  den 
eine    liebende  Gattin,   Arethusa,  an  ihren  im  Kriege  gegen    dto 
Parther  abwesenden  Gemahl  Lycortas  sendet.    Die  übrigen  Elegri^^ 
aber  haben  einen  ganz  anderen  Charakter.     Eine,  die  letzte,  &nt^ 
hält   die   ernste    und   würdige,    aus    Klagen   und   Ermahnungen 
bestehende   Rede  des    Schattens   der   Cornelia  an   ihren  GceiäW 
PauUuH   und  ihre  zurückgelassenen  Kinder,   die  andern  (2.  4-    ö* 
9.  10)  behandeln  Stoffe  aus  Geschichte  und  Mythologie,  denVe^ 
tumnuB,  die  Schlacht  bei  Actium,  die  Tarpeja,  die  Gründung  de« 
Altars  des  Hercules,  endlich  den  Dienst  des  Jupiter  Feretrius  luw 
die  dreimalige  Gewinnung  der  Spolia  opima,  etwa  in  der  WeiB^f 
wie  die  Fasten   des  Ovif],   nur   nicht   mit  derselben  Leichtigkeit 
und  Flüssigkeit.     Die  Einleitung  zu  dem  ganzen  Buche  bildet  di^ 
Hondorbare  und  räthselhafte  erste  Elegie,  worin  der  Dichter  zuerrf 
Rom  proist  und   Heine  Absicht  verkündet,   diesem   höheren  und 
wünligoren  Stoffe  femer  seine  Muse  zu  widmen,  worin  aberdanii 
«>in  Chaldäer  auftritt,   um   ihn   unter  vielfachen   Abschweifungen 
abzumahnen  und  auf  die  Liebe  als  seinen  eigentlichen  Gegenstend 
hinzuweisen,  so  dass  also  ilieso  Elegie  dieselbe  Mischung  zeigt, 
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ias  ganze  Buch,  von  dem  man  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
vermuthet,  dass  es  nach  dem  Tode  des  Dichters  aus  den  in 
m  Nachlass  vorgefundenen,   wahrscheinlich  von  ihm   selbst 

für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  oder  doch  nicht  ganz 
ideten  Gedichten  zusammengestellt  seL 
Auch  bei  Froperz  ist  eben  so  wenig  wie  bei  Tibull,  anzu- 
len,  dass  wir  in  seinen  Elegien  wirkliche  imd  thatsächliche 
Inge  und  Situationen  vorauszusetzen  haben.  Ohne  zu  leugnen, 
sie  irgend  wie  mit  selbstgemachten  Erfeüirungen  zusammen- 
m  und  in  denselben  wurzeln,  glauben  wir  doch  der  freien 
indung  oder  der  Nachahmung  der  griechischen  Muster  ein 
weites  Feld  einräumen  zu  müssen.  Hierfür  scheint  uns  theils 
allgemeine  künstliche  Charakter  der  Gedichte,*)  dasGesiichte 
wUsdruck,  die  Häufung  griechischer  Gelehrsamkeit,  theils  und 
tsächlich  auch  der  Umstand  zu  sprechen,   dass  die  Wirklich- 

fio  wie  man  sie  festzuhalten  sucht,  als  nebelhaft  erscheint 
sich  jedem  Yersuche,  einen  Zusammenhang  der  Erlebnisse 
isteUen,    entzieht**)     So   ist  namentlich  Cynthia  bald  treu, 

untreu,  bald  keusch,  bald  Jedem  sich  hingebend,  höchst 
;ennützig  und  doch  wieder  habsüchtig,  ja  bei  aller  sonstigen 
mswürdigkeit  doch    wieder  dem  Alter  und  dem  Verblühen 


*)  Nur  beiläufig  wollen  wir  in  Bezug  auf  die  Composition  der  känst- 
I  strophenartigen  Gestaltung  gedenken,  die  MüllenhofF  in  einer  Ab- 
nng  „Ueber  den  Bau  der  Elegien  des  Froperz'^  (Kieler  Monatsschr. 
S.  186  ff.)  nachzuweisen  gesucht  hat  In  neuerer  Zeit  ist  der  Gegen- 
ansfohrlich  behandelt  worden  von  Prien,  Drenckhahn  undLüljohann 
istiones  Propertianae,  Kiel  1869.  S.  57  fl.).  Als  besonders  evidente 
iele  wollen  wir  nur  I,  10,  wo  das  Ganze  in  drei  Stücke  von  je  5 
5lien,  I,  14,  wo  es  in  eben  so  viel  Stücke  von  je  4,  und  HI,  16,  wo 
iedenun  in  drei  Stücke  von  je  5  Distichen  zerMlt,  hervorheben, 
nül  ist  hier  in  den  einzelnen  Stücken  ein  besonderer  Inhalt  durch- 
it  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  die  Gleichzahl  der  Distichen  offenbar 
sht  und  beabsichtigt  ist. 

**)  Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  den  Versuch 
pe*8  in  dem  Buche  „Die  römische  Elegie"  einer  näheren  Prüfung 
wirft.  Obgleich  derselbe  die  einzelnen  Gedichte  mit  grosser  Willkür 
I  einander  wirft  und  zerreisst,  so  wird  doch  kaum  Jemand  den  von 
herstellten  Zusammenhang  befriedigend  finden. 
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nahe,  sogar  todt  und  wieder  lebendig;  der  Dichter  selbst  ist  jetzt 
einzig  und  allein  der  Cynthia  ergeben,  er  versichert  seine  Treue 
mit  den  heiligsten  Eidschwüren,  bald  al)er  rühmt  er  sich  wieder 
seines  Ijoichtsinns  und    seiner   andorweiten  Liobesgenüsse,  er  i»t 
hier  glücklich  in  der  Ueberzeugung  von  der  Treue  seiner  Geliebten, 
dort  aber  verzweifelt  er  an  Allem  und  ist  fest  entschlossen,  sicH 
von  der  Cynthia  zu  trennen,  aber  nur  um  bald  wieder  aufe Engste 
mit   ihr  verbunden   zu   erscheinen,    und  dies  alles  im  buntestexi 
Wechsel,    ohne   Vermittelung   und  Zusammenhang,   so   dass  di« 
iKjkannte    Unbeständigkeit    der    wechselnden    Empfindungen   dö^ 
Liebe  zur  Erklärung  bei  Weitem  nicht  ausreicht.     Es  sind  niclxt 
verschiedene   Empfindungen,    sondern    verschiedene,    sich  widex*- 
sprechende  Voraussetzungen  und  Lagen ,    die  nur  erklärlich  wex*- 
den,   wenn  wir  uns   die  Situationen   in  den  einzelnen  Gedichten 
nicht  als  wirklich,   sondern  im  Wesentlichen  als  gedacht  vorstal- 
len.     Es   ist  deshalb   auch   nicht  möglich,   aus   seinen  Gedichten 
irgend  etwas  Bestimmtes   über  sein   Leben   zu   entnehmen;  nur 
das  Eine  geht  aus   den   angeführten  Gedichten  an  Augustus  und 
Maecenas,  wie  aus  dem  über  den  Tod  des  Marcellus  hervor,  dafiMS 
er  es   nicht  an  Bemühungen  fehlen   Hess,    sich   wie  Horaz  und 
Vergil  dem  höchsten,   herrschenden  Kreise  zu  nähern,   ohne  daa« 
wir  doch    zu  erkennen    vermögen,    inwieweit   ihm  dies  gelungen 
sei.     Auch   über  (Ji-t  und  Zeit   und  Art   seines  Todes   lässt  ßlcb 
nichts  Sicheres  ermitteln. 

Ücr  letzte  unter  den  Elegikern  und  überliaupt  unter  den 
Dichtem  des  goldenen  Zeitalters  ist  Ovid.  Wenn  auch  nach  sei- 
nem eigenen  Zeugnis  jüngeie  Dichter  sich  oben  so  an  ili^ 
anschlössen  wie  ei*  an  Tibull  und  IVoperz,  so  liat  doch  keiaer 
von  diesen  etwas  Nennonswerthes  geleistet;  die  römische  PoeBi^ 
hat  in  der  That  mit  Ovid  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  ist  na^* 
ihm  zugleich  von  demselben  herabgesunken.  Bei  ihm  erscheiii 
wenigstens  äusserlich  Alles  auf  der  höchsten  Stufe  der  Vollendung- 
Composition,  Sprache,  Vers  sind  wie  auf  den  ersten  Wurf  gelui*' 
gen ;  was  wir  obon  von  dem  Foilschritt  in  der  Kunst  des  Diö^' 
chons  bemerkt  haben,  das  gilt  namentlich  von  ihm,  bei  i^^ 
zuerst  ist  jenes  Ebenmaass ,  joner  kunsti-eiche  Wechsel,  jene  ha^' 
moiüsche  Corresj^ondenz   der  einzebien   Theile  vollständig  ausg^ 
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bildet;  über  Alles,  was  er  gedichtet',  ist  ein  gewisser  Hauch  von 
Leichtigkeit,  Anmuth  und  Grazie  verbreitet  Allein  neben  diesen 
Vorzügen  liegen  auch  manche  nicht  geringe  Schwächen  und 
ilängel.  Es  fehlt  ihm  vor  Allem  an  jeglichem  sittlichen  Ernst; 
r  spielt  mehr  mit  den  Gegenständen,  als  dass  er  einen  Gedan- 
en-  oder  GtefOhlsinhalt  aus  seinem  Inneren  hervorbildet;  die 
eichtigkeit  der  Form  überwucheii;,  so  zu  sagen,  den  Inhalt  und 
t  zu  wenig  durch  eine  gewisse  angemessene  Schwere  des  Ge- 
altfi  besdiränkt  und  bedingt;  die  Verse  entströmen  ihm,  wie  er 
>ll>8t  sagt,  von  selbst  und  ohne  aUe  Mühe,  indem  er  sich  aber 
Lesern  Strome  völlig  hingiebt  und  keine  sich  ihm  darbietende 
^emdung,  keinen  Gedanken,  keinen  Einfall  unterdrückt,  so  geräth 
'  nicht  selten  auf  unfruchtbare  Gebiete  und  verliert  sich  nicht 
>lten  in  Spielereien  und  Si)itzfindigkeiten ;  wir  werden  durch 
ixx  erregt,  angenehm  unterhalten,  unwillkürlich  —  nach  dem 
oflenden  Ausdruck  eines  neueren  Gelehrten*)  zum  raschen  Lesen 
»rtgerissen,  aber  nicht  gehoben  und  wahi-haft  befriedigt.  Etwas 
ööonders  Charakteristisches  ist  die  Ironie ,  die  über  einen  grossen 
Jheil  seiner  Gedichte  ausgegossen  ist,  und  die  nicht  selten  bei- 
Äh.e  den  Eindruck  einer  parodischen  Behandlung  des  Gegenstan- 
les  macht,  ein  unwillkürlicher  Ausfluss  seiner  übermüthigen 
Laune  und  seiner  frivolen  negativen  Stimmung  und  zugleich  der 
natüiiiche  Ausgang  einer  Literatur,  die  alle  Kunstmittel  erschöpft 
lÄt  und  keine  neue  Nahrung  aus  dem  unerschöpflichen  Borne 
des  Volkslebens  schöpfen  kann.  Am  meisten  tritt  diese  Ironie  in 
ßöiner  „Kunst  zu  lieben"  hervor.**)  Nachdem  seit  den  Alexan- 
drinem  Lehrgedichte  über  die  trockensten  Gegenstände,  über  die 
Heilkräfte  der  Pflanzen,  über  die  Fische,  die  Yögel,  die  Sterne, 
^erfeest  worden  waren,  so  musste  es  für  einen  Mann  wie  Ovid 
dön  grössten  Reiz  haben,  diese  Gattung  der  Dichtkunst'  durch 
^6  Wahl   eines   Gegenstandes,   der    eine   interessantere  Behand- 


*)  V.  Leutsch  in  der  Ei-sch-  und  Gruber'schen  Encyclopädie. 
**)  In  Bezug  auf  die  Ars  amatoria  ist  dies  zuerst  von  Bouterwek, 


(Bd.  n.  S.  125)  bemerkt  worden.  In  neuerer  Zeit  hat  es  Hertz- 
"^g  in  seiner  Uebersetzung  weiter  ausgeführt,  dem  auch  Carriere  (Hellas 
^^  Born,  S.  542)  beistimmt. 
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lung  zuliess  und  seinem  Talente  8o  sehr  entsprach,  zu  beleben: 
wie  konnte  es  aber  einen  andern  als  einen  scherzhaften  Eindruck 
machen,  wenn  gerade  die  Liebe,   die  sich  am  allerwenigsten  mr 
Belehnmg  eignet,  zum  Gegenstand  eines  kunstgerechten,  mit  dem 
ganzen  Apparat  der  Rhetorik  ausgestatteten  Lchrgedichts  gemadit 
wurde?    Aehnlich   wie  mit  der   „Kunst   zu   lieben"  verhält  es 
sich  auch  mit   den   verwandten  Heilmitteln   der  Liebe."     Aber 
auch  die  Heroiden  und   die  Metamorphosen   scheinen  uns  einen 
starken   ironischen    Anstrich    zu    haben.      Es   macht   wenigstens 
pinen  zum  guten  Theile  komischen  Eindnick ,  wenn  in  den  Heroiden 
die  berühmten  Frauen  der  grauen  Vorzeit ,  eine  Penelope ,  Hippo- 
damia,  Mcdea,  Hero,  in  den  Briefen  an  ihre  Gatten  oder  Gelieb- 
ten  alle  Künste   der   damaligen  Rhetorik   entwickeln,    und  nicht 
minder,  wenn  in  den  Metamorphosen  die  Thatsachen  der  Mytho- 
logie unter  dem  Gesichtspunkt  von  Verwandlungen   an   einander 
gereiht  und  diese  Verwandhingen  bis  ins  Einzelnste  herab  beschrie- 
ben werden. 

Wir  besitzen  von  ilim  oi*Htlieh  21  Heroiden,  von  denen  jedoch 
ein  ziemlicher  Theil  nuiht  von  ihm,  sondern  von  einem  oder 
mehreren  Nachahmern  herrülirt;  als  sicher  acht  werden  nur  1.9* 
4.  5.  6.  7.  10.  11  angesehen.  Es  sind  dies  die  schon  erwihnten 
Briefe  von  Heroinnen  an  ihre  Gatten  oder  Geliebten,  eine  Diob- 
tungsart,  die,  wie  er  sich  selbst  rühmt,  von  ihm  zuerst  ii0> 
erfunden  worden  ist.  In  ihnen  ist  der  Eindruck  der  Bedne^ 
schulen,  in  denen  der  Dichter  seine  erste  Ausbildung  erhieH 
noch  besonders  deutlich  zu  erkennen ;  schon  hierdurch  geben  ß« 
sich  als  ein  Werk  seines  frühesten  Jugendalters  kimd,  wai 
auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  sie  in  den  Amoren  bereit« 
erwähnt  werden.  Diese,  die  Amoren,  sind  sein  nächstes  Werk. 
In  ihnen  wandelt  er  ganz  in  den  Fussstapfen  seiner  VorgtogeTj 
des  Tibull  und  I'roporz ,  er  behandelt  zum  nicht  geringen  Theü 
dieselben  Motive,  wie  diese,  erinnert  auch  nicht  selten,  abfiicbt' 
lieh  und  unabsichtlich,  an  sie;  wie  er  sie  aber  an  Leichtigkeit 
und  Vollendung  der  Foim  ülx^rtrifft,  ho  steht  er  ihnen  dadurch 
weit  nach ,  dass  von  einer  Idealisiening  der  Liebe  bei  ihm  wenig 
oder  gar  nichts  übrig  ist.  Er  erklärt  es  selbst  ausdrücklich,  da* 
er  nur  den  sinnlichen  Genuss  im  Auge  habe,    den   er  uns  denn 
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mit  allen  Details  und  Nebenumständen  in  der  rücksiGhtsIofiesten 
und  nacktesten  Weise  vorfOhrt  *)  Zu  der  Zeit ,  wo  er  die  Arno- 
lendiditete,  die  wahrscheinlich  nach  und  nach  entstanden  und 
veröffentlicht  und  schliesslich  zu  einem  Oanzen  (erst  in  5,  dann 
in  einer  späteren  Redaction  in  3  Büchern)  vereinigt  wurden, 
beschäftigte  er  sich  auch  mit  der  Tragödie.  Er  dichtete  mehrere 
StQcke,  das  berühmteste  darunter  war  die  Medea,  welche  mit 
grossem  Bei&ll  aufgenommen  und  wiederholt  aufgeführt  wurde, 
an  welcher  jedoch  die  alten  Kritiken,  wie  an  seinen  (}edichten 
überhaupt,  das  rechte  Maass  vermissen.  Leider  ist  es  völlig  ver- 
loren g^angen.  Yon  den  erhaltenen  Werken  sind  die  nächsten: 
Die  Kunst  zu  lieben,  die  Heilmittel  der  Liebe  und  die  Schön- 
heitsmittel    Ersteres  besteht  aus  3  Büchern,  von  denen  die  bei- 


*)  Eb  würde  sehr  unbiUig  und  völlig  ungerechtfertigt  sein ,  wenn  wir 
seinen  eigenen  Versicherangen,  dass  nur  seine  Poesie,  nicht  aber  sein 
Üben  oiÜLeusch  sei,  den  Glauben  absprechen  wollten.  Er  schreibt  ^ 
Aogogtos  (Trist.  II,  353):  Crede  mihi,  mores  distant  a  carmine  nostro, 
^ita  verecunda  est ,  Musa  jocosa  mihi ,  und  an  seinen  Gönner  und  Freund 
^^neoiQUB  (Epp-  ex  P.  IV,  91):  lila  quies  animo,  quam  tu  laudare  solebas, 
nie  Tetos  soUto  perstat  in  ore  pudor :  wie  hätte  er  dies  Männern  gegenüber 
vie  Aogostus  und  Gräcinus,  die  seinen  Lebenswandel  jedenfalls  genau 
^^nnien,  sagen  können,  wenn  es  nicht  wahr  gewesen  wäre?  Einen  andern 
^m  für  ein  ehrbares  Leben  liefert  das  glückliche,  zärtliche  Verhältnis 
^  seiner  Gattin,  wie  es  uns  in  zahlreichen  Elegien  sowohl  in  den  Tristien 
^e  in  den  Briefen  aus  dem  Pontus  mit  unverkennbarer  Wahrheit  entge- 
S^tritt  Endlich  ist  auch  noch  zu  beachten,  dass,  wie  v. Leutsch  in  der 
^^-  und  Gruber'schen  Encyclopädie  (Sectio  3.  Bd.  Vni.  S.  56)  scbarf- 
^üuug  bemerkt,  eine  grosse  Zahl  der  Amoren  lediglich  in  der  Ausführung 
von  an  die  Spitze  gestellten,  aligemeinen  Sätzen  besteht,  wodurch  sie  sich 
^on  selbst  als  künstliche  Producte  kund  geben.  Für  diejenigen,  welche 
*D  der  Vereinbarkeit  schlüpfriger  Gedichte  mit  einem  ehrbaren  Leben 
zweifeln  möchten,  wollen  wir  an  unsem  Wieland  erinnern,  oder,  um  auch 
^  Beispiel  aus  dem  Alterthum  anzufühi-en,  an  den  jüngeren  Plinius,  der 
^  dem  keuschesten  und  reinsten  Leben  sich  doch  dazu  bekennt,  dass  er 
^töfisige Verse  mache,  und  dabei  bemerkt:  Erit  eruditionis  tuae  cogitare, 
Biunmos  illos  et  gravissimos  viros,  qui  talia  scripserunt,  non  modo  lascivia 
'^^i  sod  ne  verbis  quidem  nudis  abstinuisse  (Epp.  IV,  14).  Es  ist  dar- 
^  nicht  sowohl  dem  Ovid  (obwohl  wir  auch  diesen  nicht  ganz  freispre- 
chen wollen)  als  vielmehr  dem  Zeitalter  ein  Vorwurf  zu  machen ,  welches 
^  dergbichen  Gefallen  fand  und  es  dadurch  hervorrief. 
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den  ersten  für  Männer,   das  dritte   für  Frauen  bestimmt  ist;  die 
Heilmittel  der  Ijiebe  sind  in  einem  Buche  l)ehandelt,  eben  flo  die 
SchönlieitHmittol ;   von  lotztoron   ist   uns  al>er  nur  ein  BnichRtikclc 
von  etwas   über  100  Versen   erhalten.     Der  Inhalt   dieser  Werke 
ergiebt  sich  von  scU>st  aus  dem  Titel,   und   es  ist  daher  nur  su 
bemerken ,  dass  derselbe  mit  grosser  l^Veiheit  behandelt  und  Alles, 
Mythologie  und  Zeitbilder,  Altes  und  Neues,   aufgeboten  ist,  um 
den  Gegenstand  zu  beleben;   nur  das  dritte  entbehrt  dieses  Vor- 
zugs,   indem   es,    soweit   wir   nach  dem    erhaltenen  BruchstOolc 
urtheilen    können,    abgesehen    von    der   kurzen    gefälligen   ESzi- 
leitung,    nichts    enthielt   als  eine    Zusammenstellimg    von  wirk- 
lichen   Recepten    zu    Schönheitsmitteln,    die,    wie    ein   neuerer 
Gelehrter  sagt,  ohne  Weiteres  in  die  Apotheke  geschickt  werden 
könnten. 

So  weit  ist  es  also  lediglich  die  Liebe,   welche  in  dieser 
oder  jener  Form  den  Inhalt   seiner  Gedichte  bildete,    und  dies^ 
Gedichte  reichen  bis  zur  Höhe  seines  Mannesalters;  denn  wie  wir 
aus  Anspiehingen  auf  Zeitereignisse  ersehen,  so  wurde  dieKtmßt 
zu  lieben  im  J.  2  oder  1  v.  Chr.,  die  Heilmittel  der  Liebe  im  J.  1  oder 
2  n.  Chr.  verfasst.     Jetzt  legte  er  die  Hand  an  zwei  Werke  vo» 
wesentlich  verschiedener  Ai-t,  an  die  Metamorphosen  und  Fasteü« 
Die   ersteren  sollten  alle   in   der  Sage   vorkommenden  Verwand- 
lungen und  was  sich  sonst  irgend  als  Verwandlung  ansehen  liess« 
von    der  Urzeit  bis  auf  die  Verwandlung  Cäsars   in   einen  SterB 
darstellen,    die   letztem  sollton  luiter   der  Form  eines  Festkalen- 
ders seinen  Ijandsleuton  die  ganze  Fülle  römischer  Sagen  darbie- 
ten ,  die  sich  als  Vfjninlassungen  zu  den  Festen  bequem  in  diesen 
Kahmen  fassen  Hessen;    beide  Werke  geliörten  also  der  erzählen- 
den Gattung  an,    so  dass   der  Dichter   volle  Gelegenheit  eriiielt, 
sein  ansgozeiclmetoK  Talfjnt  für  die  Erzählung  zu  entfalten;  auaser- 
dein  aber  kamen  die  Fasten  auch  n^xili  der  lÜchtung  der  Zeit  auf 
die  nationalen  Erinnerungen    entgegen,    und  selbst  in  den  Meta- 
morphosen    war     diestfs    nationale    Element    nicht    ganz   aiisg^ 
schlössen.      Ehe    fjr    aber    beide    Werke   vollenden   konnte,  tnif 
ihn    im   J.  8  n.  Chr.   der   liarte   Schlag,    dass   ilm   Augustus  au» 
der  Süidt  verwies   und    ihn    nach  Tomi  in   die   öde,    l»arbariflcl»^ 
Gegend    aui    AuHnuKs    d(5r    Donau    in    das    H<',hwarze   Meer  vcr- 
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saunte,*  ein  Schlag,  der  nicht  leicht  auf  irgend  einen  Andern  so 
vernichtend  Mlen  konnte  wie  auf  Ovid,  dessen  ganzes  Sein  und 
Dicliten  an  dem  Leben  in  der  Hauptstadt,  dem  Centralpunkt  der 
Bildung  und  der  Genüsse  der  Welt,  hing.  Die  Metamorphosen  erhiel- 
ten, nun  wenigstens  nicht  die  letzte  Feile,  die  er  ihnen  noch  zugedacht 
hatte;  an  den  Fasten  arbeitete  er  noch  im  Exil,  vollendete  aber 
aar  die  6  ersten ,  die  erste  Hafte  des  Jahres  umfassenden  Bücher, 
ausserdem  dichtete  er  im  Exil  noch  ein  an  einen  ungenannten 
öegner  gerichtetes  Scheit-  und  Drohgedicht  unter  dem  Namen 
fbis  ,  eine  Nachahmung  des  gleichnamigen  Gedichts  des  Kalli- 
oaachus,  und  ein  Lehrgedicht  über  die  Fische  des  schwarzen 
feeres,  Halieutika,  von  welchem  letztem  aber  nur  ein  Bruch- 
rtöck  erhalten  ist.  Im  Uebrigen  ertönte  seine  Leier  bis  an  sei- 
len im  J.  17  erfolgten  Tod  nur  noch  in  Klagüedem,  die  in  den 
>  Büchern  Tristien  und  4  Büchern  Briefe  aus  dem  Pontus  zusam- 
nengefasst  sind,  worin  er  seine  Leiden,  zahllos  wie  die  Blätter 
lös  Waldes  und  der  Sand  der  Tiber,  schildert  und  alle  seine 
Etonner  und  Freunde  eben  so  demüthig  und  dringend  als  frucht- 
los   um  Eückkehr  anfleht. 

Dies  sind  die  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters,    so  weit 

ön  ihnen  noch  etwas  YoUständiges  erhalten  ist.     Es  sind  zugleich, 

ie   wir  nicht   zweifeln  können,    diejenigen,    in  denen  sich  die 

^genthümlichkeiten  und   Vorzüge    der   Zeit    am   vollkommensten 

■^stellten,   der  glücklichen  Fügung  gemäss,    die   uns  überhaupt 

IX   der  alten  klassischen  Literatur   bei   allen  grossen  Verlusten 

^ist  das  Werthvollste  erhalten  hat.     Wir  halten  uns  daher  auch 

*ht  dabei  auf,  die  übrigen  Dichter  und  Dichtwerke  aufzuzählen, 

^n  Namen    uns    überliefert  sind.      Nur    der    Tragödiendichter 

Uen  wir  noch  mit  einem  Worte  gedenken,  obgleich  von  ihnen 

hts  enthalten  ist ,  weil  sich  an  ihnen  das  Verhältnis  des  grossen 

)likams    zu   der   Poesie    der    Zeit    besonders    deutlich    erken- 

lässt. 

Es  hat   nicht  an  Männern   gefehlt,    die   nach  dem  Vorbilde 
Griechen   diese   Gattung   der  Poesie   bearbeitet  haben.     Wir 


*)  Tomi  ist  wahrscheinlich  an   der  Stelle   des  heutigen  Anadolköi, 
Ueinen  Hafenorts  in  der  Nähe  von  Kustendsohe,  zu  suchen. 
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wissen,  dass  Asinius  Pollio  um  den  Ruhm  eines  Tragödiendichten 
rang;  etwas  früher  war  diesem  in  dem  gleichen  Streben  CsrnSm 
Parmensis  vorangegangen;  Augustus  selbst  arbeitete  an  einer 
Tragödie,  die  er  jedoch  nicht  vollendete,  weil  ihr  Held  ijax, 
wie  er  sich  scherzhaft  ausdrückte,  sich  nicht  in  das  Schwert, 
sondern  in  den  Schwamm  gestürzt  habe ;  am  meisten  wurden  die 
schon  erwähnten  Tragödien  des  Ovid  und  eine  des  L.  Yarios, 
des  Freundes  des  Horaz,  Thyestes,  gerühmt;  auch  wurden  die 
Tragödien  des  Asinius  Pollio,  Ovid  und  Varius  wirklich  ange- 
führt, vom  Thyestes  wissen  wir,  dass  die  Aufführung  bei  den 
actischen  Spielen  stattfEind,  und  dass  der  Dichter  von  Augostu 
einen  Ehrensold  von  einer  Million  Sestertien  empfing.  ADein 
das  Volk,  welches  von  jeher  für  feinere  dramatische  Oenflflie 
sich  wenig  empfänglich  gezeigt  hatte,  £uid  an  diesen  kimstreichen 
Producten  der  gelehrten  Müsse  wenig  Geschmack.  Wir  hören 
aus  dem  Munde  des  Horaz,  dass  es  sich  nur  allenlUls  durch 
Schaustellungen  von  Pferden ,  Wagen,  Elephanten ,  Schiffen  u.  s.  w. 
länger  festhalten  Hess ,  dass  es  wegen  des  Schreiens  und  LSrmens 
des  Publikums  in  der  Kegel  unmöglich  war,  die  Schauspieler  m 
verstehen,  und  dass  die  Vorstellungen  nicht  selten  durch  das 
stürmische  Verlangen  nach  Thiorhetzen  und  Faustkämpfen  ante^ 
brechen  wurden.  Einen  Genuss  fand  das  Volk  nicht  in  den 
eigentlichen  Dramen,  sondern  in  den  Pantomimen,  die  jetzt,  znm 
deutlichen  Zeichen  der  Zeit,  die  Bühne  fasst  ausschliesslich  ein- 
nehmen. Hier  war  es  fast  nur  das  Auge,  welches  ergötzt  wurde. 
Unter  Begleitung  eines  Chors ,  der  irgend  eine  Handlung  aus  dö^ 
Mythologie  darstellte ,  bot  hier  der  Spieler  alle  Künste  der  Mino 
und  Orchestik  auf,  um  die  Sinne  der  Zuschauer  zu  reizen,  wäh- 
rend zugleich  alle  mögliche  Pracht  der  Scenerie  entwickelt  wurde. 
Diese  Art  der  scenischen  DarstcUuug,  die  zugleich,  wie  8i<* 
denken  lässt ,  der  Lüsternheit  der  Zuschauer  auf  alle  Art  schmß^' 
cholte  und  so  nicht  wonig  dazu  boitnig,  die  allgemeine  Sittett' 
Verderbnis  zu  nähren ,  nahm  das  Interesse  nicht  nur  des  niedrige^ 
Volks,  sondern  auch  der  sogenannten  gebildeten  Klasse  so  seb^ 
in  Anspruch,  dass  alle  übrigen  scenischen  Darstellungen  gaJ** 
in  den  Hintergnmd  gedrängt  wurden.  Die  Hauptdarsteller  di^* 
ser    Art    unter  Augustus,   Pylades    und   Bathyllus,    letzterer  d^^ 
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aonderd  Liebling  des  Maeoenas,  wurden  der  (Gegenstand  der  über- 
»bensten  Huldigungen  und  der  leidenschaftlichsten  Parteinahme 
1  Seiten  des  Publikums;  auf  sie  concentrierte  sich  beinahe 
^t  nur  das  literarische,  sondern  auch  das  politische  Interesse, 
dass  Pylades  sich  sogar  dem  Augustus  gegenüber  des  Dien- 
s  rOhmen  konnte,    den  seine  Kunst   dem  Staate   leiste,  indem 

das  Volk  beschäftige  und  dadurch  von  den  politischen  Ange- 
Bnheiten  ablenke. 

Für  die  Prosa  ist  der  einzige  bedeutende,  noch  vorhandene 
Präsentant  der  schon  genannte  T.  Livius.  Derselbe  ist  im 
69  V.  Chr.  zu  Patavium  geboren  und  hat,  von  den  vorberei- 
iden  Studien  seiner  Jugend  abgesehen,  sein  ganzes  langes  Leben 

starb  17  n.  Chr.)  auf  das  Geschichtswerk  verwandt,  von  dem 
p  nocdi  Vieles,  wenn  auch  mu*  einen  kleinen  Theil  des  Oanzen, 
rig  haben.  Er  schrieb  nämlich  die  ganze  römische  Oeschichte 
Ä  An&ng  an  bis  ziun  J.  9  v.  Chr.  in  142  Büchern,  von  denen 
8  noch  die  10  ersten  Bücher,  welche  die  Zeit  von  der  Grün- 
og  Roms  bis  zum  J.  293  v.  Chr.  um&ssen,  und  dann  die 
eher  vom  21.  bis  zum  45.,  vom  J.  218  bis  zum  J.  167  v.  Chr., 
lalten  sind. 

Livius  ist  in  einem  gewissen  Sinne  der  Vergil  der  Prosa, 
ide  sind  weiche,  idealistische,  mehr  dem  Studium  als  dem 
iktischen  Leben  zugewandte,  mehr  in  der  Vergangenheit  als 
der  Gegenwart  lebende  Naturen.  Beide  haben  diese  Vergan- 
Dheit  durch  alle  Mittel  der  Kunst  geschmückt.  Beide  haben'  aus 
DL  Bewusstsein  des  Volks  und  für  dasselbe,  der  eine  die  An- 
Ige,  der  andere  die  ganze  Geschichte  des  römischen  Volkes 
staltet  und  festgestellt  und  so  Nationalwerke  geschaffen,  die 
wichen  Beifedl  gefanden  und  eine  gleich  grosse  Wirkung  aus- 
gibt haben.  Den  Stoff  hat  Livius  für  die  älteste  Zeit  aus  den 
genannten  Annalisten  geschöpft  und  aus  diesen  entnommen, 
^  ihm  zunächst  lag  und  ihm  nach  einem  allgemeinen  Gut- 
^en  als  erwahnenswerth  und  glaublich  erschien,  hat  es  aber 
i^^nll  mit  dem  Reiz  einer  dichterischen  Sprache  geschmückt; 
^^Ueicht  ist  hierbei  seine  Phantasie  auch  durch  die  B^iutzung 
^  Annalen  des  Ennius  unterstützt  worden.  Weiterhin  vom 
•weiten,  vielleicht  auch  schon  vom  ersten  punischen  Kriege  an 

^«*ter,  Geschichte  Roms.   IH.    4.  Aufl.  9 
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und  80  weit  al8  wir  ihn  noch  besitzen,  hat  er  neben  den  iQm 
Quellen  in  ausgedehntester  Weise  den  Polybius  benutzt,  indei 
er  auch  hier  die  durchaus  unrhetorische,  nicht  selten  etwas  wd 
schweifige  und  nüchterne  Darstellung  seiner  Quelle  durch  Abkfl 
zung  und  Ausschmückung  zu  beleben  und  interessanter  s 
machen  gesucht  hat.  Der  Um&ng  seines  Unternehmens  war  n 
zu  gross,  als  dass  er  das  Einzelne  einer  gründlichen  üntersnohm 
hätte  unterwerfen  können;  auch  war  dies  nicht  sein  Zweck,  yk 
mehr  war  sein  Absehen  nur  darauf  gerichtet,  seinen  Landdentf 
ein  belebtes,  wirksames,  von  einem  patriotischen  Haudi  duvd 
wehtes  Werk  zu  liefern,  und  eben  hierin  liegt  auch  hauptsic 
lieh  der  bleibende  Werth  und  Reiz  desselben,  der  es  nicht  m 
fOr  die  Alten,  sondern  auch  bis  in  die  neuere  Zeit  hefab  t 
eine,  ästhetischen  und  praktischen  Zwecken  dienende  Gesefaiok 
Schreibung  zum  Muster  gemacht  hat  Er  ist  zwar  insofa 
Republikaner,  als  er  überall  die  Freiheit  imd  die  guten  Sttk 
der  alten  Zeit  preist,  und  wie  konnte  auch  die  Qeschichte  i 
Republik,  wenn  sie  die  Gemüther  der  Römer  erwärmen  soUi 
in  einem  andern  als  republikanischen  Geiste  geschrieben  wecda 
Er  stellte  demgemäss  auch  die  Führer  der  Senatspartei  in  du 
letzten  Bürgerkriegen  in  ein  helles  Licht  als  Vorkämpfer  fSr  d 
republikanische  Freiheit,  so  dass  Augustus  ihn  einen  Pompejan« 
nannte.  Allein  es  ist  bei  ihm  nur  Sache  des  Gemüths  und  d^ 
Phantasie  und  wird  reichlich  durch  die  Einsicht  und  die  Ane 
kennimg  au^ewogen ,  dass  die  republikanische  Freiheit  nicht  meü 
möglich  und  die  Alleinherrschaft  des  Augtistus  also  eine  groti 
Wohlthat  sei:  ein  Standpunkt,  der  dem  Augustus  nicht  nur  nioil 
zuwider  war,  sondern  den  derselbe,  wie  wir  bereits  geseh^ 
haben,  vielmehr  in  jeder  Weise  begünstigte  und  förderte,  so  da^ 
also  auch  er,  bewusst  oder  unbewusst,  der  allgemeinen,  ä^ 
Lobpreisung  des  Augustus  und  der  Förderung  seiner  Zwecke  di 
nenden  Richtung  der  Literatur  sich  anschliesst. 

Ausser  Livius  ist  noch  Trogus  Pompejus  zu  nennen,  d^  et 
gesammte  nichtrömische  Geschichte  seit  Alexander  und  einl(0 
tungsweise  auch  die  vor  Alexander  in  44  Büchern  (Historiani^ 
Philippicarum  libri  XLIY)  behandelte:  ein  Thema,  welches  jedei 
nationalpolitischen  Literesse   fem   lag   imd  sonach   lediglidi  d^ 
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BaLehrong  und  Unterhaltung  gewidmet  war,   welches  er  übrigens 

duroh  die  gleidien  Mittel,   wie  sie  Livius  anwandte,    zu  beleben 

und.    zu   schmücken    suchte.     Wir   haben    von    dem    Werke    nur 

die   Inhaltsangaben  und  den  Auszug  des  Justin;   von  dem  Yer- 

&8ser  ist  nichts  weiter  bekannt,   als  dass   er,    wie  sich  aus  dem 

likhalt  seines  Werkes  ergiebt,   in  der   zweiten  Hälfte   der  Regie- 

vsmg  des  Augustus  lebte. 

Die  von  uns  in  Vorstehendem  genannten  Dichter  gehören 
Bdt  den  Jahren  ihrer  Yorbildung,  etwa  mit  Ausnahme  des  Ovid, 
alle  noch  der  Zeit  der  Republik  an,  so  dass  sie  wenigstens  ihre 
Wnrzeh  in  dieser,  nicht  in  der  Zeit  des  Augustus  haben;  ihre 
Blüthe  und  ihre  Wirksamkeit  schüesst  innerhalb  der  ersten  Hälfte 
der  Begierung  des  Augustus  ab,  wiederum  nur  mit  Ausnahme 
^  Ovid,  dessen  Dichterlaufbahn  in  Rom  im  J.  8  n.  Chr.  gewalt- 
sftQ^  abgeschnitten  wurde.  Schon  dies  lässt  uns  vermuthen,  dass 
der  ölanz  des  Augusteischen  Zeitalters  der  Literatur,  der  vor- 
2ügli(di  auf  den  poetischen  Werken  beruht,  auf  die  erste  HaUte 
der  Regierung  des  Augustus  zu  beschränken  ist*)  Wir  hören 
ÄTin  aber  auch  ausdrücklich  von  Maassregeln  der  Unterdrückung, 
dio  Yoa  Augustus  später  gegen  die  freie  Bewegung  der  Literatur 
getroffen  werden.  Im  J.  8  n.  Chr.  wurden  die  Schriften  des 
Södners  Oassius  Severus  um  ihres  Preimuths  und  ihrer  Keckheit 
^31en  vernichtet;  schon  vorher**)  war  das  Geschichtswerk  des 
^'  Labienus  aus  demselben  Qrunde  öffentlich  verbrannt  worden, 
^Uie  bis  dahin  unerhörte  Maassregel,  die  den  Yerfiasser  so 
*^erzlich  berührte,  oder,  was  wahrscheinlicher,  ihn   für  seine 


*)  Eine  merkwürdige  Analogie  hierzn  bietet  die  Regierangszeit  Lud- 
^  XIV.,  in  der  ebenfalls,  wie  namentlich  von  Buckle  im  elften  Capitel 
^^6r  Geschichte  der  Civilisation  in  England  nachgewiesen  worden  ist, 
^iQist  imd  literatur  durch  Männer,  deren  Bildung  einer  früheren  Gene- 
^Q  angehörte,  Anfangs  zu  grosser  Blüthe  gelangten,  nachher  aber  fast 
völlig  erloschen.  Auch  L.  v.  Ranke  bemerkt  in  Bezug  auf  Ludwig  XIV. 
^  semw  franzosischen  Geschichte  (S.  W.  Bd.  10.  8.  277) :  „  Die  Talente, 
^^6  seiner  Epoche  Glanz  verleihen,  waren  meistens  entwickelt,  als  er 
^  Hdgierung  kam.^ 

**)  Dies  geht  aus  einer  Anekdote  bei  dem  Rhetor  Seneca  (Controv. 
^^-  X.  p.  293  Burs.)  hervor. 

9* 
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personliche  Sicherheit  so  besorgt  machte ,  dass  er  sicfa  selbst  den 
Tod  gab.     Auch  das  Exil  des  Ovid  mochte  wenigstens  zum  grtM^ 
ten   Theil  seinen   Orund   darin    haben,    dass  die  zfigelloee  Frai' 
heit   des  Dichters  dem  Herrscher  lästig   wurde.*)    Endlich  wird 
uns   auch   noch   im  Allgemeinen   berichtet,   wenn   auch  erst  zam 
J.  11  n.  Chr.,**)    dass  Augustus   eine  Anzahl  missliebiger  SdiriiF- 
ten  habe  aufsuchen  und  verbrennen  lassen,   und  dass*  er  dieVe^P- 
fasser  derselben  bestraft  habe.  Noch  ein  weiterer  besonders  schlageo.- 
der  Beweis  dafOr,  dass  in  der  letzten  Zeit  des  Augustus  auch  die 
Literatur    in    der  allgemeinen    Oede    und    Stille   der   rSmisdien 
Welt  begraben   war,    wird  sich  später  von  selbst  ergeben,   wenn 
wir  sie   unter  Tiberius  sogleich   so   gut  wie   vOllig  ausgestorben 
finden  werden.     Livius  und  Trogus  Pompejus  schrieben  allerdings 
bis  zum  Ende  der  Regiening  fort,  aber  wenigstens  der  erstere  noTf 
weil  er,    wie  er  selbst  sagt,    der  einmal  lieb  gewordenen  Arbeit 
nicht  habe   entsagen   können;    was  er  wohl   kaum  gesagt  haben 
würde,  wenn   er  sich  einer  besonderen  Begünstigung  Ton  Seiten 
der  Machthaber   zu  erfreuen  gehabt  hätte.     Dass   Augustus  aber 
keinen  Qnmd  hatte,    gegen   den  Einen   oder  den  Andern  einsu- 
schreiten,   ergiebt  sich  aus  dem,    was  oben  Über  den  Inhalt  und 
Zweck  beider  Werke  bemerkt  worden  ist,  von  selbst 


*)  Bekanntlich  ^ebt  Ovid  RolbBt  an  zahlreichen  SStellen  der  Tristieo 
und  der  Briefe  auK  dein  PontuH  Heine  früheren  Dichtwerke,  insbesondere 
die  KunHt  zu  lieben,  alK  Orund  Heiner  Verbannung  an.  Wenn  er  aiuMf^ 
d(Mn  in  dunkeln,  kaum  zu  enträthnelnden  Worten  noch  eines  besoodern 
gehe! rnnlH vollen  Vorgangs  gedenkt,  der  ihm  diese  Strafe  zugezogen  hibe« 
so  ist  es  wenigstens  nicht  uuwahrHcheinlich ,  dann  dies  nichts  ab  &^ 
Vorspitigelung  seiner  grübelnden  Phantasie  oder  auch  ein  Vorwand  de« 
Augustus  oder  seiner  Werkzeuge  war. 

"*)  Kgger,  der  üU;rhaupt  in  seinem  Examen  critique  des  historieos 
anciens  de  la  vie  et  du  regne  d' Auguste  den  grossen  Unterschied  zwieclMO 
der  ersten  und  zweiten  l£älft<j  der  Kfjgierung  des  Augustus  zuerst  in  dtf 
volle  Licht  gesetzt  und  ausführlich  begründet  hat,  vermuthet  (das.  S.  7^) 
nicht  ohne  (irund,  dass  Dio  (LV,  27),  dem  wir  die  oben  angeführte  Not»' 
verdanken ,  unter  diesem  späteren  Datum  nur  die  ganze  Reihe  von  der* 
artigen  Maassregeln  zusammengefasst  habe,  die  bis  dahin  von  Aogo^to^ 
getroffen  worden  seien. 


\ 
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Dies  letztere  gilt  auch  von  einem  poetischen  Werk,  dessen 
•  beiläufig  noch  gedenken  wollen,  den  ^  Astronomica "  des 
riilius.  Dasselbe  gehört  zwar  in  die  letzte  Zeit  des  Angustus 
L  theilweise  wahrscheinlich  noch  in  die  ersten  Jahre  des 
onus,  konnte  aber  wegen  seines  lehrhaften  Inhalts  bei  den 
rrschem  durchaus  keinen  Anstoss  erregen,  um  so  weniger  als 
Verfasser  bei  Gelegenheit  nicht  versäumt  hat,  ihnen  seine 
Idignngen  darzubringen. 

Was  endlich  die  Kunst  anlangt,  so  nimmt  diese  allerdings 
er  Augustus  einen  grossen  Aufschwung.  Rom  wiu^e  durch 
npel  und  öffentliche  Oebäude  geschmückt,  insbesondere  wiu^en 

Marsfeld  und  ein  von  Augustus  angelegtes  neues  Forum  in 
ue  Prachtplätze  umgewandelt,  so  dass  Augustus  sich  rühmen 
mte,   die  Stadt,    die   er  von  Backsteinen   gebaut  vorgefunden, 

eine  Marmorstadt  zurückzulassen ;  die  Häuser  der  Yomehmen 
rden  im  Inneren  durch  die  Malerei  aufs  Reichste  und  Ge- 
noackvoUste  verziert,  die  ausgezeichnetsten  Werke  der  griechi- 
en  Bildhauerkunst  wurden  in  immer  grösserer  Menge  nach 
ai  verpflanzt  oder  auch  durch  Copien  vervielfältigt,  um  die 
npel,  die  öffentlichen  Plätze  und  die  Privathäuser  zu  zieren, 
l  dieser  Luxus  war ,  wie  wir  an  den  üeberresten  von  Pompeji 
l  Herculanum  sehen,  auch  auf  Provinzialstädte  verbreitet;  der 
Lser  und  die  Glieder  des  kaiserlichen  Hauses  wurden  durch 
Bildhauerkunst  in  den  verschiedensten  Formen  dargestellt; 
Uich  gab  auch  sonst  Verehrung  imd  Huldigung  die  Veranlas- 
ig  zu  ausgezeichneten  Kunstwerken,  wie  z.  B.  zu  den  zwei 
*Ühmten  Kameen ,  die  sich  jetzt ,  die  eine  in  Wien ,  die  andere 

Paris,  befinden.  Durch  Alles  dies  wurde  eine  Menge  von 
nstwerken  der  verschiedenen  Gattungen  in 's  Leben  gerufen, 
i  die  Periode  des  Augustus  ist  demnach,  wie  die  Kaiserzeit 
erhaupt,  auch  für  die  Kimstgeschichte  von  grosser  Bedeutung, 
I  so  mehr  als  unsere  Anschauungen  von  der  antiken  Kunst 
Qa  grossen  Theil  auf  den  reichen  Kunstschätzen  beruhen,  die 
ih  in  Rom  aus  der  Kaiserzeit  über  und  imter  der  Erde  erhal- 
i  haben.  Für  die  allgemeine  Geschichte  gut  aber  noch  immer, 
18  wir  oben  (Bd.  11.  S.  497)  über  die  vorige  Periode  bemerkt 
ben.     Die   Kunst    diente    nach   wie  vor  nur  dem  Luxus    und 
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dem  Wohlleben  der  Beichen  und  Yemehmen  und  hatte  auf  das 
Volk  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss.  und  auch  die  EtlnsÜer 
waren  nur  Griechen,  die  durch  die  Gunst  der  ümstSnde  nach 
Rom  gezogen  und  dort  veranlasst  wurden,  die  unter  den  Grie- 
chen noch  immer  durch  Tradition  fortgepflanzte  Kunstfertigkeit 
in  Anwendung   zu  bringen. 


Zwölftes  Buch. 

Die   übrigen  Kaiser  au8  dem  Julischen   Hause 
Tiberiiis,  Gajus  Caligula,  Claudius,  Nero, 

14  —  68  n.  Chr. 


lugustos  hatte  seinen  Zweck  im  Laufe  seiner  langen 
ung  vollkommen  erreicht.  Im  Inneren  war,  wie  Tacitus 
der  Staat  völlig  umgewandelt,  die  republikanische  Qleich- 
rar  vernichtet,  die  Blicke  der  Menschen  waren  nicht  mehr 
e  Magistrate,  auf  den  Senat,  auf  die  Volksversammlungen, 
n  lediglich  auf  den  Kaiser  gerichtet,  dessen  Befehlen  man 
ingten  Gehorsam  leistete,  und  auf  dessen  Schultern  man 
arge  für  das  Gemeinwesen  abgewälzt  hatte.*).  Selbst  auf 
febiete  der  Literatur  war  der  freie  Ton  der  republikanischen 
rerstummt  und  damit  das  frühere  rege  Leben  erloschen, 
aussen  hin  war  das  Reich  theils  durch  Naturgrenzen, 
durch  die  an  den  Grenzen  angestellten  stehenden  Heere 
ert-und,  wie  es  schien,  abgeschlossen.  Nachdem  die  Par- 
^edemüthigt,  nachdem  im  Norden  und  Osten  Rhein  und 
L  erreicht  worden  waren,  glaubte  Augustus,  dass  für  die 
eitung  des  Reichs  alles  Wünschenswerthe  gethan  sei;  wes- 
5r  auch,  wie  schon  bemerkt,  seinem  Nachfolger  in  seinem 
1  WiUen  den  Rath  gab,  keine  weitere  Ausdehnung  der 
en  zu  versuchen. 

ndessen  waren  die  Schwierigkeiten  und  Gefehren  der  usur- 
n  Herrschaft  durch  Augustus  doch  noch  nicht  völlig  über- 
m  und  beseitigt,  sondern  wenigstens  in  manchen  Beziehimgen 
erdeckt.  Noch  immer  war  das  Andenken  an  die  repubüka- 
Freiheit   nicht  erloschen;    noch   immer   beugten    sich   die 


)  Tac.  Ann.  I,  4:  Igitur  verso  civitatis  statu  nihil  usquam  prisci 
gri  moris ,  omnes  exuta  aequilitate  iussa  principis  aspectare ,  nnlla 
MBens  formidine,  dnm  Augustus  aetate  validus  seque  et  pacem  et 
L  sustentavit. 
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Angehörigen  der  alten   vornehmen  Oeschleohter  mit  Widerwillen 
und  nur  ans  Eigennutz  und  Selbstsucht  der  hervomgenden  Stel- 
lung der  kaiserlichen  Famüie,    und  selbst  das  Volk,   so  herabge- 
kommen    es    in    sittlicher   wie    in    materieUer   Hinsicht    und  so 
unfähig  es  war,   irgend  einen  Rinfluss  auf  die  Öffentlichen  Ange- 
legenheiten zu  üben,   hatte  doch  seine  Ansprüche  aus  der  alten 
republikanischen  Zeit  nicht  vOllig  vergessen  und  machte  dieselben 
zuweilen  durch  Ausbrüche    seiner  Leidenschaft  in   einer  Weise 
geltend,   die  für  einen   emj^dlichen  Herrsdier  nicht  anders  ab 
verletzend  sein  konnte.    Augustus  hatte  alle  hieraus  herrorgehen- 
den  AnstOsse  theils  mit  Qeschicklidikeit  abgewendet,  theüa,  wenn 
es  nicht  anders  ging,  mit  Leichtigkeit  und  guter  Miene  ertrageii 
tmd   eben   dadurch   unschädlich   gemacht,   und   wftre   in   dieser 
Weise  fortge&hren  worden,   so  würde  sich  vielleicht  die  Sdiiife 
der  Opposition  abgestumpft   haben;    es  ist  sogar  denkbar,   daai 
durch  eine  Reihe  edler  und  weiser  Herrscher  die  nodi  vorhan- 
denen sittlichen  Elemente  wieder  StSrke  gewonnen  und  anden 
neue  Platz  gegriffen  hätten.     Eine   eigentliche  Begeneration  des 
römischen  Yolksthums  freilich,   welches  mit  der  lepuhUkanisdieB 
VerfiEtösung  so  innig  verwachsen  war,    wäre   auch   so  nioht  mög- 
lich gewesen.     Allein  das  Schicksal   hatte  es  anders   über  Bon 
bestimmt.     In  dem   nächsten  Nachfolger,    in  Tiberius,    lebte  nur 
die   berechnete  Klugheit,    die  Verstellung   und   die   Herrschsnoht 
des  Augustus,  statt  mit  dessen  Wohlwollen  und  Milde  mit  MiM- 
gunst,  Misstrauen  und  Härte  gepaart,   fort,  und  die  übrigen  Kai- 
ser des  Julischen  Hauses,  Caligula,  Claudius,  Nero,  sdüugen  mit 
gleichem   zügellosen   Despotismus,    wenn    auch   in  verschiedeaflr 
Weise,   Alles,    was  von  freier  Bewegung  übrig  war,    nieder,  so 
dass  das  Kaiserthum  des  Julischen  Hauses  mit  einer  völligen  Ver- 
nichtung des  römischen  Volksthums  endete. 
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Erstes  Capitel. 

Tiberius, 

14  —  37  n.  Chr. 

a)  Bis  zum  Tode  des  Germanicus,   14 — 19  n.  Chr. 

Der  Charakter  und  die  Begierungsweise  des  Tiberius  ist 
zum  nicht  geringsten  Theile  durch  die  früheren  Schiksale  dessel- 
ben bedingt^  die  wir  uns  daher  in  kurzem  Abriss  vergegenwär- 
tigen müssen. 

Tiberius  Claudius  Nero   war   geboren  am  17.  November  des 
J.  42  V.  Chr.     Sein  gleichnamiger  Vater   hatte   in  dem  perusini- 
schen  Kriege   Partei   gegen   Octavian  genommen    und   war  nach 
Beendigung   des  Kriegs   mit   seiner  Gemahlin  Livia   und   seinem 
zweijährigen   Sohne    unter    grossen   Gefahren    vor    ihm    geflohen 
(Bd.  n.  S.  464).     Er  söhnte  sich  aber  nachher   mit  Octavian  aus 
und  trat  ihm   sogar  seine  Gemahlin  Livia   ab.     So  wurde   unser 
Tiberius  im  Alter  von  etwa  4  Jahren  nebst  seinem  wenige  Monate 
nadi  der  neuen  Vermahlung  der  Livia  gebomen  Bruder  Drusus 
ein   Glied  des  Hauses   des   Octavian.     Indess    war   er  doch  nur 
dessen  Stiefsohn  und  musste  daher  selbstverständlich- der  eigenen 
Tochter  Julia  und  deren  Kindern  nachstehen;   auf  diese   war  die 
Liebe  des  Octavian   und  alle  Hoffnung  für  die  Zukunft  vorzugs- 
weise gerichtet,    wenn   auch  Tiberius   durch  Ehren  und  Würden 
ausgezeichnet  wurde ,  durch  die  er  Gelegenheit  erhielt ,  sein  Feld- 
hermtalent  und  seine  sonstige  Tüchtigkeit  zu  beweisen.     In  eine 
besonders  ungünstige  Lage  gerieth  er,    als  Agrippa,   der  Gemahl 
der  Julia,  im  J.  12  v.  Chr.  starb  und  Augustus  ihn  nöthigte,  die 
leere  Stelle  als  Gemahl  der  Julia  einzunehmen.     Julia  war  unter 
den   sittenlosen   Frauen    der  Zeit   eine    der    sittenlosesten;    ihre 
Söhne,    Gajus  und  Lucius  Cäsar,    waren  die  durch  die  Umstände 
^d  die  allgemeine  Meinung  fest  bestimmten  Nachfolger  auf  dem 
kaiserlichen  Thron;    sie   sah  überdem   auf  Tiberius  als  auf  einen 
ibr  Unebenbürtigen  herab,    weü  er  dem  kaiserlichen  Hause  nicht 
^uich   Blutsverwandtschaft    angehörte.      Auf    der    anderen    Seite 
fthlte  sich  Tiberius   in   seinem  Stolze  durch  die  Verbindung  mit 
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einer  Oemahlin  tief  verletzt,  deren  Ausschweifungen  Jedermann 
ausser  dem  zärtlichen  Yater  bekannt  waren;    auch   hatte  er  sidi 
ungern   von   seiner  bisherigen   Oemahlin  Yipsania  getrennt,  der 
er,  wie  glaubhaft  versichert  wird,    mit  Liebe   zugethan   war.    So 
konnte  diese  Ehe  nur  dazu  dienen,    den  Druck   der  YerhSltnisie 
zu   verschärfen,   unter   dem  Tiberius   schmachtete;    er  ertrug  ihn 
aber  aus  Rücksicht  auf  Augustus   schweigend,   bis  sich  endM 
ein  Uebermaass  von  OroU  imd  Bitterkeit  in  ihm  ansammelte,  das 
er   nicht   mehr    zu  bewältigen    vermochte.     Er  üaste   daher  im 
.1.  T)  V.  Chr.  einen  Entschluss,  der  wahrscheinlich  in  eben  diesem 
unglücklichen  ehelichen  Verhältnis   seinen  Grund  hat,    und  der 
sich  jedenfalls  nur  aus  der  Unerträglichkeit  seiner  Lage  und  aos 
einer  gewissen   Verzweiflung   erklären    lässt,   nämlich   den  Ent- 
schluss, trotz  der  Ungnade  des  Augustus  und  trotz  der  ünzufrie' 
denheit  seiner  Muttor,    die   schon   längst  ihre  ehrgeizigen  Fttne 
in  Bezug  auf  ihn  verfolgte,  Rom  zu  verlassen  und  sich  an  eineft 
fernen    Ort  in   die    Einsamkeit   zurückzuziehen.     Er   begab   sich- 
nach  Rhodus ,  wo  er  7  Jahre  fast  vergessen  und  unter  manchetlei 
bitteren    Erfähnrngen   wie    ein  Verbannter   zubrachte.     AugnstO^ 
war  so  sehr  gegen  ihn  aufgebracht,   dass  er  ihm,   nachdem  mit^ 
lerweile  Julia   im  J.  2   v.  Chr.   verbannt  worden    war,    nur  tirf 
seine  eigenen  dringenden  Bitton  und  unter  der  Bedingung,  ÖBitf^ 
er  sich  von  allen  öffentlichen  Geschäften  entfernt  halte,   im  J.    ^ 
n.  Chr.  die  Rückkehr  gestattete.     Und  nun  wurde   ihm  allerdin^^ 
rasch  der   Weg  zu   der    h(3ch«ten   Stellung    gebahnt     Oajus   nr%^ 
Lucius   Cäsar  starben,    jener  im   .1.  4,    dieser    im   J.  2  n.  Ch^- 
nicht   ohne   den    Vordacht   der  Vergiftung  durch  Livia,    Agripp^ 
Postumus  wurde    wogen   seiner  rohen  Sitten  und  seiner  UntauigP 
lichkeit  zu  den  Staatsgeschäften  von  Rom  entfernt,  und  so  kona*^ 
Augustus  dem  Tiberius  nicht   länger   versagen,    was  Livia  scho^ 
längst  mit  allen  Mitteln  der  List  und  Intrigue  erstrebt  hatte,  ik»^ 
zu   adoptieren   und  ihm    alle    sonstigen   Auszeichnungen    zu   v0f^ 
leihen ,  die  ihn  als  seinen  Nachfolger  bezeichneten ,  da  er  jetzt   ^ 
der  That  dem  Throne  am  nächsten  stand.     Allein  auch  jetzt  hÖ^ 
ten  die  bitteren  Erfahningen  für  ihn  nicht  auf.     Augustus  verb»-^ 
es   nicht   immer   vorsichig   genug,    dass   er  ihm   nur  ungern 
währte,  was  er  nicht  versagen  konnte,  und  fügte  ihm  noch 
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besondesre  Kränkung  dadurch  zu,  dass  er  ihn  nöthigte,  den  G^r- 
manicus,  den  Sohn  seines  Bruders  Drusus,  zu  adoptieren  und 
dadurdi  zu  seinem  Nachfolger  zu  bestimmen,  obgleich  er  selbst 
von  der  Yipsania  einen  nur  um  3  Jahre  jüngeren  Sohn  hatte: 
ein  Schritt  des  Augustus,  der  bei  seiner  grossen  Klugheit  nur 
erklärlich  wird,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  sich  dadurch  für 
das  Opfer ,  das  er  durch  die  Erhebung  des  Tiberius  brachte ,  habe 
entschädigen  wollen,  und  der  den  Tiberius  jedenfalls  tief  ver- 
letzen und  mit  Hass  \md  Misstrauen  gegen  den  Gegenstand  der 
Bevorzugung  erfüllen  musste. 

Erwägen  wir,    dass   sonach   Tiberius   bis    zu    seiner  Thron- 
besteigung unter    einem   fortwährenden  Drucke   der  Verhältnisse, 
unter    ehrgeizigen,    von    seiner  Mutter   genährtea,    dagegen   von 
Augustus  lange  versagten  und  endlich  nur  ungern  und  gewisser- 
maassen    halb    gewährten    Wünschen    und    Plänen,    unter    dem 
ZiB^ange,  fremden  Neigungen  sich  zu  fQgen  und  die  eigenen  nicht 
nur  zurückzustellen,  sondern  auch  zu  verhehlen,  und  selbst  unter 
loancherlei    Demüthigungen    zubringen    musste,    und   dass    diese 
La^  bis  zu  seinem  55.  Lebensjahre,  also  die  ganze  Zeit  hindurch 
d&iierte,  wo  der  Charakter  der  Menschen  sich  zu  bilden  und  ent- 
weder durch  die  Gunst  des  Schicksals  sich  frei,   offen  und  kühn 
zu.   ent&lten   oder  durch  die  Ungunst  der  Umstände   zu  verküm- 
mem  oder  doch  Härten  und   Missbildungen  anzunehmen  pflegt; 
üL^ "wägen  wir  ferner,    dass    eine   die  freie  Bewegung   wenn  auch 
durch  die  sanftesten  und  geschicktesten  Mittel  hemmende  allge- 
nieine  Politik ,  wie  die  des  Augustus ,  nicht  diejenige  Atmosphäre 
^>  in  welcher  die  Entwickelung  der  jugendlichen  Kraft  am  besten 
fi[edeiht,   und  dass  eine  solche  nachtheilige  Wirkung   sich  um  so 
^^^hr  geltend  machen  wird,  je  näher  derjenige,  der  ihr  ausgesetzt 
^i  dem  Ausgangspunkte  steht;  nehmen  wir  endlich  noch  hinzu, 
^^^^  selbst  das  Haus  des  Augustus   zwar  ein  äusserlich  ehrbares, 
^   Innern  aber   der  Sitz  vielfacher  Intriguen  und  Falschheiten, 
^®ö   2.  B.  das  Verhältnis  des  Augustus  und   der  livia  ein  diplo- 
matisches und  berechnetes  war,  wie  schon  aus  dem  einen  bereits 
^^^linten    Zuge    hervorgeht,    dass    Augustus,    wenn    er    seiner 
^^*Uihlin  etwas  Wichtigeres  mitzutheilen  hatte,    seine  Rede  auf- 
^^^hxeiben   und    ihr    vorzulesen    pflegte,   um  der   klugen,    ihre 
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eigenen  politischen  Pläne  verfolgenden  Frau  gegenüber  nicht  von 
der  Linie  der  nöthigen  Vorsicht  abssuweichen  —  ziehen  wir  dies 
Alles  in  Betracht,  so  werden  wir  uns  nicht  wundem  dürCon, 
wenn  in  der  von  dem  alten  Stolz  des  Claudischen  Geschlechts 
erfüllten  Seele  des  Tiberius  Verschlossenheit,  Verstellung,  Miss- 
gunst und  Misstrauen  gegen  sich  selbst  wie  gegen  Andere  ihren 
festen  Wohnsitz  aiiüschlugen.  Dazu  kam  nun  noch  der  ebenfiills 
schon  erwähnte  Umstand,  dass  Germanicus  ihm  als  Sohn  und 
Nachfolger  aufgedrungen  wiude.  Germanicus  war  durch  seine 
Gemahlin  Agrippina,  die  Tochter  des  Agrippa  und  der  Julia ,  also 
eine  leibliche  Enkelin  des  Augustus,  übrigens  selbst  eine  Frau 
von  stolzem  Sinne  und  hohen  persönlichen  Vorzügen,  dem  Throne 
ohnelün  schon  J^esonders  nahe  gerückt;  er  war  ein  mit  allen  Vor- 
zügen, welche  die  Gimst  der  Menschen  zu  gewinnen  pflegen, 
reich  ausgestatteter  Jüngling,  schön,  tapfer,  freundlich  und  liebens- 
würdig im  Verkehr  mit  Jedermann ,  selbst  mit  dem  Schmuck  der 
Beredsamkeit  und  poetischer  Begabung  geziert;  er  war  endlich  von 
Augustus  an  die  Spitze  des  Kerns  der  gesammten  römischen  Strsit- 
macht,  nämlich  der  acht  Legionen  am  Rhein,  gestellt  worden  und 
führte  diesen  Oberbefehl  noch  jetzt:  wie  hätte  Tiberius  anders  als 
mit  dem  grössten  Misstrauen  auf  ihn  blicken  können? 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  mehrjßache  Versuche  gemacht  worden, 
den  Tiberius   zu  rechtfertigen   und   sein  Bild  von  den   dunkelen 
Schatten  zu  befreien,  mit  denen  es  bei  den  Alten  und  insbeson- 
dere in  der  unübertrefTlichen  Darstellung  des  Tadtus  bedeckt  ist. 
Nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Beweise  blutdürstiger 
Grausamkeit  bei  ihm  nicht  allzu  zahlreich  und  seltener  sind,  alB 
bei  vielen  anderen  Despoten,   deren   die  Geschichte   gedenkt;  es 
ist  femer  nicht  in  Abrede   zu  stellen,   dass   seine  Begierung  der 
grossen  Masse   der   ßevölkenmg   des  römischen   Reiches  Frieden 
und  Sicherheit  und  eine  wohlgeordnete  Verwaltimg  gewährte,  anÄ 
dass  diese  Wohlthalten  vonTacitus,  der  bei  seiner  republikaniscb' 
aristokratis(;hen  Gesinnung  vorzugsweise   die   höchsten  Kreise  d^^r 
Haüi)tstadt,   insbesondere   die  Nachkommen   alter   vornehmer  Or^" 
schlechter   und  die  diesen  zugefügton  Härten   und  Grausamkeit^** 
im  Auge  liat,   zu    sehr  in  den  Hintergrund  gestellt  worden  sio^' 
endlich    mögen    auch    die    Nachrichten,    die    wir    von    den 
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schweifangen  des  Tiberius  in  seinen  letzten  Lebensjahren  besitzen, 
theüs  nidit  hinreichend  beglaubigt  theils  übertrieben  sein.    Indess 
kann  dies  doch  der  Wahrheit  des  von  Tacitus  entworfenen,  über- 
aus treffenden  und  in  sich   zusammenhängenden  Charakterbildes 
des  Tiberius  im  Wesentlichen  keinen  Eintrag  thun.    Tiberius  war 
zu  klug,   um   sidi  nutzlose  Grausamkeiten  zu  gestatten,  und  die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  stand  zu  tief  unter  ihm,  um  seine 
Missgunst   und    seinen  Groll    zu   reizen;    er   hatte   femer  einen 
gewissen  Ehrgeiz,  der  ihn  im  Hinblick  auf  sein  Andenken   bei 
der  Nachwelt  manches  Löbliche  thun  Hess;   auch   fehlte  es  ihm 
nidit  an  ausgezeichneten  Herrschertalenten.     Allein  so  weit  seine 
persönlichen  Beziehungen  reichten,   so  weit  er  daher  Gelegenheit 
hatte,  seine  Empfindungen  zu  äussern,  so  weit  sind  es  auch  nur 
die  dunkeln   Seiten   des  Gemüths,    die  bei  ihm   zum   Yorschein 
kommen.     Alles  argwöhnisch   beobachtend  und  belauernd,   seine 
Worte   in   absichtliche   Zweideutigkeit  hüllend,    seinen   Yerdruss 
über  eine  ihm  zugefügte  Verletzung  im  Augenblick  unterdrückend, 
aber  nur,   lun  eine  passende  Gelegenheit  zur  vollen  Befriedigung 
seiner  Bache  zu  erwarten,   ohne  irgend  ein  offenes  Hervortreten, 
ohne  ein  freundliches,  wohlwollendes  Wort,  ausser  wenn  es  galt, 
das  ausersehene  Opfer  sicher  zu  machen  -  so  hing  sein  düsteres 
Wesen  wie   eine  schwere,  gewitterschwangere  Wolke   über   dem 
Tmglüöklicdien  Bom,  Alles  mit  Angst  und  banger  Furcht  erfüllend. 
Das  Ergebnis  hiervon  war,   dass   auch  für  die  Anderen,   so  weit 
sie  der  Person  des  Kaisers  näher  kamen,   nichts  übrig  blieb,  um 
sich  sicher  zu  stellen,  als  die  Verstellung;  selbst  die  Schmeichelei 
war  dem  eben   so    scharfeinnigen    als   argwöhnischen  Herrscher 
g^nüber  nui   dann  ungefährlich,   wenn   sie  durch  eine  zweite 
LQge,  durch  Verstellung,  verdeckt  war.    Wie  er  sich  selbst  seiner 
Verstellung  bewusst  war,   so  durchschaute   er  sie  auch  wohl  bei 
len  Anderen;  aber  er  wollte,  dass  sich  Alles  vor  ihm  erniedrigen 
<^te,  und  so  war  denn  auch  das  Besultat  seiner  Begiening  kein 
^res  als  die  Erniedrigung  zur  tiefsten  Knechtschaft. 

Hit  diesen  Antecedentien  also  und  dem  durch  sie  gebildeten 

^^lukter  trat  Tiberius  in  die  Herrschaft  ein,  die  ihm  ohne  allen 

Vorsprach   zufiel  und  die  er  auch  sofort  faktisch   ergriff.     Er 

'^   den  Consuln  und  durch  diese  dem  Befehlshaber  der  Präto- 
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rianer,  den  übrigen  Obrigkeiten,  dem  Senat,  dem  Volke  mid  de 
in  der  Stadt  anwesenden  Soldaten  den  Eid  der  Treue  abnehmen.  ; 
er  verkündigte  femer  den  Truppen  in  den  Provinzen  mn»'*i 
Begienmgsantritt  und  liess  auch  sie  den  Eid  der  Treue  schwöreim  ; 
er  ordnete  die  üblichen  Wachen  des  kaiserlichen  Palastes  an  u&j^ 
liesH  sich  überall  von  Soldaten  begleiten.  Auch  madite  er  vo^si 
seiner  Herrschaft  sofort  den  thatsächlichen  Gebrauch,  dass  er  d^Mi 
Agrippa  Postumus,  den  einzigen  noch  lebenden  Enkel  des  AugostoL^ 
tHdten  liess.  Der  unglückliche  Jüngling  wurde  auf  seinen  ncB.<l 
seiner  Mutter  Befehl  (dies  wurde  allgemein  geglaubt  und  ist  aucd 
in  der  That  kaum  anders  denkbar)  unmittelbar  nach  dem  TodLe 
des  Augustus  durch  einen  abgesandten  Centurio  auf  der 
Planasia  ermordet. 

Oleichwohl   aber  spielte  er  im  Senate  die  Rolle,   als   ob 
die  Herrschaft  nicht  annehmen  könne  und  nicht  annehmen  woLtoy 
und  die  Vorgänge,  die  sich  in  Folge  davon  in  den  ersten Senata- 
Sitzungen   zutrugen,    sind  von  grossem   Interesse,    weil  sie  tuu 
theiis  die   versteckte  berechnete  Weise  des  Tiberius   theUs  des 
Knechtssinn  des  Senats  besonders  deutlich  erkennen  lassen. 

Nachdem  er  sich  also,  wie  wir  gesehen  haben,   bereits  yoU' 
ständig  in  den  Besitz  der  Herrschaft  gesetzt  hatte ,  so  lijd  er  den 
Senat  zu  einer  Versammlung  ein,  aber,  wie  er  zugleich  erklärte» 
nur  auf  Grund  seiner  tribunicischen  Gewalt  und  nur  zu  dem  Zweck, 
um  über  die  dem  Augustus  bei  seinem  Begräbnis  zu  erweisenden 
Ehron  zu  berathen.     In  dieser  Sitzung  wurde   vorerst  das  Testor 
ment  des  Augustus    mitgetheilt.     Dann    wurde   beschlossen,  dutf 
ein  Triumphbogen  errichtet  und  der  Leichenzug  durch   denselben 
geführt,   dass  dem  Todten  Tafeln    mit   dem  Namen  der  von  ilun 
gegebenen  Gesetze  .und    der   von   ihm   besiegten  Völker  vorang»* 
tragen  worden  soll  ton  u.  dgl.  m.     Die  Senatoren  verlangten  andi 
noch,  dasH  ihnen  gestattet  würde,  ihn  auf  ihren  Schultern  bi»  ^ 
die  Stelle   des   Scheiterhaufens   zu   tragen.     Tiberius   lehnte  difl« 
abf3r  als  (^ine  zu  grf)Hse  Khro  ab  mit  einer  Mässigung,  die  jedoob 
mehr  den  Eindruck   der  Anmaassung  rxlfjr   des  Neides  machte.*) 
I>abei    ereignete    Ki(;h    der    bemorkonswerthe    Zwisc^hen&ll,    ^ 

*)  Tac.  Aun.  I,   8:    arrogant]  oioderatione. 
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rins  Hessalla,  der  Sohn  des  im  vorigen  Buche  mehrfEU^h 
nnten  Hessalla,  den  Vorschlag  machte,  den  Eid  der  Treue 
a  Tiberius  alljährlich  im  Senat  zu  wiederholen,  und  auf  die 
e  des  Tiberius,  ob  er  diesen  Antrag  auf  seine,  des  Kaisers, 
nlassung  stelle,  mit  dem  Ausdruck  der  Entrüstung  die 
rort  gab:  er  habe  lediglich  aus  eigenem  Antrieb  gehandelt 

werde  überhaupt  in  öffentlichen  Angelegenheiten  immer 
seiner  üeberzeugung,  nie  einer  fremden  folgen,  selbst  auf 
Oe&hr  hin,   den   Kaiser  zu   beleidigen:   ein  Beispiel  jener 

erwähnten  Art  von  Schmeichelei,  die  sich,  um  dem  Kaiser 
:  zu  miss&llen,  hinter  eine  zweite  Heuchelei  versteckte.*) 
Die  Hauptangelegenheit  aber,  die  Nachfolge  des  Tiberius  in 
Herrschalt,  kam  erst  in  einer  zweiten,  nach  der  Leichenfeier 
Itenen  Senatssitzung  zur  Sprache.  Hier  erklärte  Tiberius, 
dem  vorher  dem  Aug^ustus  die  göttliche  Verehrung  decretiert' 
len  war:  nur  ein  Gteist,  wie  der  des  Augustus,  sei  einer  so 
reren  Bürde  gewachsen  gewesen;  er  selbst  fOhle  sich  dazu 
hig;  man  möge  also  die  Last  der  Regierung  nicht  auf  Einen, 
lern  auf  eine  grössere  Zahl  von  ausgezeichneten  Männern,  die 
Btaat  in  so  grosser  Menge  besitze,  übertragen.  Die  Senatoren 
ihschauten  zwar  ohne  Zweifel  den  Sinn  des  Tiberius,  sie 
iten  sich  aber  wohl,  sich  dies  merken  zu  lassen.    Sie  ergossen 

daher  in  Thränen,  streckten  die  Hände  aus  zu  den  Göttern, 
lern  Bildnis  des  Augustus,  suchten  seine  Kniee  zu  umfassen 
liis  Tiberius  sie  dadurch  unterbrach,  dass  er  die  Sdirift  des 
[Qstus  herbeiholen  und  vorlesen  Hess,  in  welcher  derselbe  eine 
iitischeüebersicht  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  und  über 

Streitkräfte  des  Beiches  niedergelegt  hatte.  Die  Senatoren 
ran  aber  dennoch  fort,  ihn  zu  bitten,  und  zu  beschwören,  und 
üdi  Hess   Tiberius   die  Aeusserung  fallen:   wenn   auch  nicht 

ganze  Last  der  Eegierung,  so  sei  er  doch  bereit,  einen  Theil 
selben  zu  übernehmen,  den  ihm  der  Senat  zuweise.    Einer 

angesehensten  Männer  der  Zeit)   Asinius  Oallus,   der   Sohn 

AsniiusPoIIio,  war  imvorsichtig  genug  ihn  zu  fragen:  welchen 
^ü?    Tibmus  schwieg  erst  eine  Weile,  dann  antwortete   er, 


*)  £a  sola  speoies  adolandi  supererat,  sagt  Taoitus  a.  a.  0. 

^«ter,  Geacbicbte  Roms.    m.  4.  Aufl.  10 
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es  zieme  sich  nicht  fttr  ihn,   einen  Theil  zu  wählen,  da  er  sioIl 
am  liebsten  der  Aufgabe   ganz   und  gar  entziehen  mOchte.    Yoir- 
gebens  versuchte  Asinius,  seinen  Fehler  wieder  gut  zu  machen 
und  den  erzürnten  Kaiser  zu  besänftigen,  indem  er  erklärte,    ^sr 
habe  die  Frage  nur  gestellt,  um  ihn  selbst  erkennen  zu  hae^ML, 
dass   eine  Theilung  unmöglich  sei,  und  indem  er  in  seine  Bei<3e 
die  schmeichelndsten  Lobpreisungen  des  Augustus  wie  des  Tiberivos 
einflocht:   der  Kaiser  verzieh  es  ihm  nicht,  dass  er  ihn  in  Ver- 
legenheit gesetzt  hatte,  und  trug  ihm  seinen  GtoU  nadi,  \Ab     er 
ihm,  wenn  auch  spät,  Raum  gab.    Ein  Anderer,  Q.  Hoteiius,  fragrte 
ihn  in   halb  vorwurüsvollem  Tone,  wie  lange  er  den  Staat  obme 
Haupt  lassen   woUe,   ein  Dritter,   Mamercus  Scaurus,  Bpracli  die 
Hoffnung  aus,  dass  er  ihren  Bitten  doch  endlich  nachgeben  werda, 
da  er  sonst  die  Verhandlung  vermöge  seiner  tribunidschen  Gewalt 
durch  Einsprache  verhindert  haben  würde.     Auch  diese  BeSden 
mussten  für  ihre  Unvorsichtigkeit  schwer  büssen.    Die  Frage  de» 
Haterius  wies  Tiberius   sofort  mit  Heftigkeit  zurück  und  venieh 
ihm  nachher  nur,  nachdem  er  sich  aufs  Tiefste  vor  ihm  gedemfläiiisr^ 
und  Augusta  ihre  Fürsprache  für  ihn  eingelegt  hatte;  gegen  Boami» 
hielt  er  im  Augenblick  seinen  Verdruss  zurück,  aber,  wieTacita0 
sagt,  nur  weil  er  ihm  heftiger  zürnte,   und  um, später  auch  ib^ 
wie  Asinius  Chdlus,   desto    schwerer  büssen   zu  lassen.    Endlioti 
verstummten  die  Senatoren  aus  Erschöpfung,   und  auch  Tiberiu» 
hörte  auf  zu  widersprechen.    Hiermit  endete  das  Gaukelspiel  Dor 
Grund  davon  war  neben  seinem  allgemeinen  versteckten  und  aigT' 
wöhnischen   Charakter    theils    die    Besorgnis,    dass    Germaiucns, 
welcher  an  der  Spitze  der  stärksten  Militärmacht  des  Beichs  stifld, 
ihm  die  Herrschaft   streitig   machen  möchte,  theils  der  WunMbi     |>>^ 
die  Krone   lieber  der  Wahl  und   dem  Andringen  des  Senats  fi^ 
der  Adoption   des   Augustus  imd  den   Bänken   seiner  Mutter  vn 
verdanken.*)     Das  Ergebnis,  nachdem  beide  Theile  sich  in  Bitten    l"^ 


In 


*)  Tac.  Ann.  I,  7:  Causa  praecipua  ex  formidine,  ne  GermanioMi  *** 

cuiuö  manu  tot  logionos,  immensa  sociorum  auxilia,  mirus  apud  populnfl»  E^ 

favor,   habere   Imperium   quam  exspectare  mallet.     Dabat  et  fanuie,  ^  1»^^  ,j 

vocatus  electusquo   potius  a  ro  publica  videretur  quam  per  uxorium  9^'  I  i^  d 

bitum  et  seiiili  adoptiono  iiTepsiBse.    PoBtea  cogoitum  est,  ad  introepicifiO'  §t:^  ^ 
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.^iänwendungen  erschöpft  hatten ,  war  nicht,  dass  Tiberius  sich 
IT  üebernahme  bereit  erklärte,  sondern  nur,  dass  er  aufhörte 
dl  zu  iraigem  und,  wie  er  bereits  begonnen,  die  Herrschaft 
iisftdilich  fahrte. 

Die  nächste  Zeit  der  Regierung  des  Tiberius  (bis  zum  Tode 
B  Germanicus  im  J.  19)  bietet  in  Bezug  auf  die  innere  Oe- 
uehte  wenig  Bemerkenswerthes.  Was  uns  aber  von  Begierungs- 
odlungen  aus  dieser  Zeit  berichtet  wird,  ist  meistentheils  löblich 
er  doch  untadelhaft 

Kurz  nach  jenen  Verhandlungen  im  Senat  beseitigte  er  den 
issten,  wenn  auch  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Best  von  der 
»deutung  der  Volksversammlungen ,  indem  er  die  Wahl  der 
ftgistrate  von  ihnen  auf  den  Senat  übertrug.  Es  geschah  dies 
nächst  bei  der  Frätorenwahl,  als  der  ersten  Wahl,  die  unter 
infiir  Begierung  vorkam;  hiermit  aber  war  dies  von  selbst  auch 
r  alle  übrigen  Magistratswahlen  als  Begel  festgestellt  Die  Wahl 
nr  12  Prätoren  (denn  auf  so  viel  beschränkte  Tiberius  die  Zahl 
sn^ben)  erfolgte  nun  in  der  Weise,  dass  der  Kaiser  4  bezeichnete, 
ie  ohne  Widerspruch  und  ohne  dass  es  von  ihrer  Seite  einer 
^ir^imng  bedurfte,  gewählt  werden  mussten;  die  Wahl  der 
Ugen  überliess  er  dem  Senate;  während  er  sich  bei  derConsul- 
7Bhl,  die  zuerst  im  folgenden  Jahr  für  das  J.  16  statt&nd,  da 
)ei  ainem  Begierungsantritt  die  Consuln  für  das  J.  15  schon  gewählt 
'sren,  darauf  beschränkte,  dem  Senate  über  die  ihm  gefälligen 
Personen  in  dieser  oder  jener  Weise  Andeutungen  zu  geben, 
^ff^Aid  die  Wählenden  zu  errathen  und  zu  befolgen  hatten.  Das 
'iuizige,  was  dem  Volke  gelassen  wurde,  war  die  Verkündigung 
(leaimtiatio)  der  Wahlen  in  den  Volksversammlungen.*) 


^  etUm  procenun  voluntates  induotam  dubitationem:  nam  verba,  vultus 
^  crimen  detorquens  recondebat 

*)  Barch  die  obige  Auffassung  von  dem  Hergang,  wonach  die  üeber« 
^''SQng  der  Wahlen  auf  den  Senat  nicht  durch  einen  besondem  Act  voll« 
*^^  wurde ,  sondern  von  selbst  in  der  Vornahme  der  Prätorenwahl  durch 
^  Senat  enthalten  war  (ein  Hergang,  der  ganz  und  gar  der  römischen 
^  und  Weise  entspricht),  wird  jede  Schwierigkeit  gehoben,  die  man 
^  don  Bericht  des  Tacitus  darüber  (Ann.  I,  15)  hat  finden  wollen, 
■^tus  gedenkt  zwar  mit  den  Worten  „Tum  primum  a  campo  comitia  ad 

10* 
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Im  üobrigen  sind  aus  dieser  Zeit  noch  folgende,  weniger 
Hich  als  fdr  den  Charakter  des  Tiberius  erhebliche  Yorginge 
orwähnen.  Er  lehnte  den  Ehrennamen  Ysl^t  des  Yaterlands 
(lor  ilim  wiederholt  vom  Volke  aufgedrungen  wurde,  er  dnU 
nicht,  dass  der  Senat  am  ersten  Tage  des  Jahres  durch  einen 
Hidi  ztir  Atifrechterhaltung  seiner  Anordnungen  yerpflichte;  de 
sagte  er,  Alles,  was  von  Sterblichen  geschehe,  sei  unvollkomi 
und  unsichor,  und  je  mehr  Ehren  ihm  erwiesen  würden,  in 
^röHBor  8oi  die  Qofiihr  des  Missbrauchs.  Er  fuhr  fort,  die  ] 
ttühoidung  über  wichtigere  Angelegenheiten  dem  Senate  asu  fü 
liuftHen,  und  wie  er  selbst  bei  den  Berathungen  darüber  m 
Anaiüht  ausführlich  vorzutragen  pflegte,  so  gestattete  er  m 
wenigstens  anscheinend,  dass  die  übrigen  Senatoren  die  ihi 
frei  äusserten.  Er  widmete  sich  den  Begierungsgeschftften 
uneimüdlichem  Eifer;  insbesondere  liess  er  sich  die  Bechtspfl 
angelegen  sein.  Er  wohnte  deshalb  den  Qerichtssitzungen 
Prätoren  häufig  selbst  bei,  wodurch  indess,  wie  Tacitns  sagt,  ar 
die  Gerechtigkeit  gefördert,  aber  die  Freiheit  beeinträchtigt  wm 
Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  femer  dadurch,  daM 
durch  einige  zweckmässige  Bestimmungen  dem  UebermnÖi  < 
Schauspieler  und  dem  Unfug  steuerte,  der  bei  ihren  Vorstellimg 


patres  translata  sunt"  dor  allgemoinon  Vorändorung,  die  mitden  Wahl 
getroffen  wurde;  da  er  indess  an  der  Stelle  d(K;h  nur  von  der  Präton 
wähl  handelt,  mit  der  jene  Veränderung  zusammenfallt  und  einen  u 
denselben  Act  bildet,  so  kann  er  sehr  füglich  hinzufügen,  dass  Tiljeti 
sich  vorbehalten  habe,  vier  zu  bezeichnen,  ohne  zu  bemerken,  A 
Prätoren  gemeint  seien ;  es  ist  deshalb  nicht  nöthig,  wie  Nipperdey  th 
zwischen  ne  und  plures  gegen  die  Ifandschrift  praeturae  einzuschalt 
Uebrigens  ist  es  wiedra-um  der  römischen  Art  und  Weise  ganz  gem* 
dass  für  die  Wahlen  auch  fernerhin  der  Ausdruck  comitia  gebraucht  wi 
obgleich  die  comitia,  abgesehen  von  der  renuntiatio  oder  declaratio,  < 
eine  blosse  Form  ist,  gar  keinen  Antheil  mehr  daran  haben.  —  Man  1 
hauptsächlich  aus  mehreren  Stellen  des  Panegyricus  des  jüngeren  PÜiü 
den  Beweis  entnehmen  wollen,  dass  das  Volk  in  den  Ojmitien  no 
Antheil  an  der  wirklichen  Wahl  gehabt  habe.  Allein  eben  dieser  F^ 
gyricus  enthält  folgende  au  Trojan  gerichtete  Worte,  die  das  Gegenth 
recht  deutlich  beweisen  (c.  92):  ut  idem  honoribus  nostris  suffragatof 
curia,  declarator  in  oampo  existeres. 
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häufig  Yorkam,  indem  er  für  ihren  Sold  ein  bestimmtes  Maass 
festsetzte,  indem  er  ihnen  verbot,  anderswo  als  im  Theater  auf- 
zutreten, und  den  Senatoren  und  Bittem  gewisse  Huldigungen 
und  Auszeichnungen  untersagte,  die  sie  ihnen  zu  spenden  pflegten. 
Endhch  machte  er  auch  von  der  Freigebigkeit,  derjenigen  Tugend, 
die  er,  wie  Tacitus  sagt,  sich  noch  lange  bewahrte,  als  er  die 
ül»igen  schon  abgelegt  hatte,  einen  eben  so  weise  abgemessenen 
als  reidilichen  Gebrauch.  Er  lehnte  nicht  nur  die  Erbschaften 
ab,  die  ihm  der  Sitte  der  Zeit  gemäss  aus  Schmeichelei  oder 
Furcht  und  zum  Nachtheil  der  Verwandten  vermacht  wurden, 
sondern  wandte  auch  aus  seinem  eigenen  Vermögen  bedeutende 
Summen  auf,  um  durch  reiche  Geschenke  Senatoren,  die  ohne 
ihre  Schuld  verarmt  waren,  in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Stellung 
zu  behaupten,  femer,  um  ohne  alle  Rücksicht  auf  eigenen  Buhm 
YOi&llene  Tempel  und  Heüigthümer,  die  den  Namen  des  Augustüs 
oder  anderer  angesehener  Männer  aus  einer  früheren  Zeit  trugen, 
in  deren  Namen  entweder  herzustellen  oder  ganz  neu  au&ubauen, 
^d  als  im  J.  17  zwölf  Städte  Eleinasiens  durch  ein  Erdbeben 
^  völlig  zerstört  wurden,  gewährte  er  ihnen  nicht  nur  einen 
n^ährigen  Steuererkss,  sondern  half  auch  ihrer  Noth  durch 
^  grossartiges  Geldgeschenk  ab. 

Indessen  geschah  dies  Alles  nicht  ohne  eine  gewisse  bittere 
Beimischung  von  UebelwoUen.*)  So  nöthigte  er  z.  B.  die  bedürf- 
tigen Senatoren,  ihre  Sache  bei  dem  Senat  anzubringen  und  somit 
i^  Lage  öffentlich  zu  enthüllen,  wobei  er  auch  wohl  nicht 
^tediees,  wie  z.  B.  im  J.  16  in  einem  Falle  mit  dem  Enkel 
^  grossen  Eedners  Hortensius,  den  Bittstellern  bittere  Dinge  zu 
^n.  Auch  in  diesem  Falle  wurde  das  Erbetene  schliesslich 
▼eniggtens  zum  Theil  gewährt;  allein  die  Art,  wie  es  geschah, 
^^  nur  dazu,  die  Gemüther  zu  erbittern  und  mit  Besorgnissen 
^  erfüllen,  statt  Dankbarkeit  und  Vertrauen  zu  erwecken.  Be- 
nders deutlich  aber  zeigt  sich  der  Charakter  des  Tiberius  schon 
jetzt  in  der  Aufrnunterung,  die  er  dem  Delatorenunwesen  zu  Theil 


*)  Täo.  Ann.  I,  75:  cupidine  severitatis  etiam  in  üs,  quae  rite  face- 
^j  aoerhus. 
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weiden  lieas,   dordi  das  weiteiiiin  unter  ihm  wie  unter  alle*: 
schlechten  Kaisern   so  lid  Unheil  gestiftet  worden  ist,  md 
wesentlich  dazu  gedient  hat,  die  Sittlidikeit  in  Born  so  Tsigifte: 
£8  gab  in  Rom,  wie  in  andern  alten  Staaten,   von  jeher  kem^xi 
^öffentlichen  von  Staatswegen   bestellten  Ankliger;  es  war  dalür^ff 
die  Eiiiebung  der  Anklagen  theils  den  Betheiligten  theils  soldieKn. 
überlassen,  die  sich  aus  Oemeinsinn  dazu  berufen  fühlten  od^iar, 
was  in  der  späteren  Zeit  der  Republik  meist  der  Fall  war,  dor^h 
Parteiinteressen  dazu  bewogen  wurden.    An  sidi  war  dies  ilg^n 
nicht  nur  ein   un verwerfliches,   sondern  auch  ein  notiiwendig;«^i0 
Geschäft,  wenn  es  auch  fOr  diejenigen,  die  es  yorzogaweiae  axmd 
mit  Vorliebe  trieben,  inuner  mit  einem  gewissen  Makel  behaflfcet 
war.     In  der  Eaiserzeit   aber  trat  der  Oemeinsinn  als  Motiv 
Anklagen  selbstverständlich  immer  mehr  zurOck,  dag^en  lag 
für  selbstsüchtige  und  niedrig  denkende  Menschen  nahe  geauMg^ 
sie  als  Mittel   zur  Erlangung   von  Gunst  und  IJHnflni^  bei  Aesa 
Herrschern  und  von  anderweiten  Yortheilen  zu  getesndien,  UBd 
zwar  boten  sich  hierzu  als  das  geeignetste  Oliject  vorzagaweupe 
die  Anklagen   wegen  Majestätsterbrechen  dar,  die  zur  ZSeit  der 
Republik,    wo   die   Majestät   ausschliesslich   dem  Ydke  znstaiid^ 
gegen  gemeinschädliche  Handlungen,  wie  Yerrath,  Aufruhr,  teig'^ 
heit  u.  dergL,  erhoben  worden  waren,  jetzt  aber,  wo  das  Attribut 
der  Majestät  auf  den  Kaiser  übergegangen  war,  sich  gegen  angeb- 
liche Beleidigungen  des  Kaisers   richteten,   weshalb   sie  eich  s»^ 
bequemsten  gebrauchen  Hessen,  um  wegen  eines  unbedachten,  die 
Ehrerbietung  gegen   den  Kaiser  verletzenden  Wortes  oder  w^gei^ 
einer  Handlung,   die  sich  als   Majestätsbeleidigung  deuten  Hess, 
solche  Männer,  die  dem  Herrscher  missliebig  waren,  ins  Yerdertoi^ 
zu  stürzen   und  dem  Ankläger   selbst  Yortheile  und  EhrenstelteUf 
freilich    in    der  Regel    nur   auf  kurze   Dauer,    zu   verschaffen.^) 
Unter  Augustus  war  von  solchen  Anklagen  nur  in  einigen  WU^^ 
und  nur  in  der  letzten  2^it  seiner  Regierung  gegen  SchrifisteO^ 


*)  Tacitiu»  (Ann.  I,  74)  sagt  von  einem  der  ersten  Delatoren:  tixatP^ 
vitae  iniit,  quam  postea  celebrem  miseriae  temporum  et  audadae  hoou' 
nom  fecerunt,  and  knüpft  hieran  folgende  treffende,  die  ganze  Menschfli' 
klaiuie  charakterisierende  Schilderung  desselben:  Nam  egens  ignotus  inqui^ 
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Gtel)iaach  gemadit  worden,  die  dem  Kaiser  die  Gh^nzen  der 
zuläsfiigeii  Freiheit  zu  übersohreiteiL  schienen.  Jetzt  unter  Tiberius 
fira^  der  Prätor  Pompejus  Macer  im  J.  15,  ob  die  Anklagen 
wegen  Majestätsverbrechen  stattfinden  sollten,  und  Tiberius  ant- 
wortete, die  bestehenden  Gesetze  seien  aufrecht  zu  erhalten. 
Bo  worden  zunächst  zwei  römische  Bitter,  Falanius  und  BubriuS) 
tn^Uagt,  der  erstere,  weil  er  einen  yerrufenen  Schauspieler  als 
ftenossen  des  Augustuscultus,  der  bereits  auch  in  den  Privat- 
h&U86m  getrieben  zu  werden  pflegte,  zugelassen,  der  andere,  weil 
6>^  bei  dem  Namen  des  Augustus  fsOsch  geschworen  habe.  Es 
Bclieint,  als  ob  Tiberius  diese  beiden  Anklagen  nur  yeranlasst  oder 
zi^Selassen  habe,  um  die  Majestätsklagen  zunächst  im  Prindp  ins 
I«ol)en  zu  rufen;  auch  waren  die  Angeklagten  Männer  von  untere 
S'Qoidneter  Bedeutung;  sie  wurden  also  freigesprochen.  Eine  dritte 
^^Qldage  desselben  Jahres  scheiterte  an  einem  zufalligen  Umstände. 
^I^or  Statthalter  von  Bithynien,  Qranius  MarceUus,  wurde  von 
SBinein  Quästor  Crispinus  Caepio  unter  Mitwirkung  eines  der  Delar 
^Ofsren  der  Zeit,  des  Hispo  Bomanus,  des  Majestätsverbrechens 
tti^Uagt,-  weil  er  sich  eine  Statue  habe  setzen  lassen  höher  als 
^^  der  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses,  weil  er  einer  Statue 
teixEopf  des  Augustus  habe  abnehmen  lassen,  um  ihn  durch  den 
^^8  Tiberius  zu  ersetzen,  und  endlich  weil  er  gegen  Tiberius 
^^^^^«hrerbietige  Beden  geführt  habe,  die  um  so  mehr  Glauben 
'^xuleiL  und  den  Tiberius  um  so  empfindlicher  verletzten,  weil  ihr 
^^^^^lult  fOr  wahr  galt  Tiberius  liess  sich  einen  Augenblick  von  der 
'^^itwallung  seines  Zornes  hierüber  hinreissen,  so  dass  er  erklärte, 
®^  verde  in  dieser  Sache  seine  Stimme  auch  abgeben.  Allein 
^l>en  dies  rettete  den  Angeklagten.  Einer  der  stolzesten  Männer 
*^i^  Zeit,  Cn.  Piso,  der  die  Alleinherrschaft;  mit  einem  wenig  ver- 
*^^hlt8n  Unwillen  trug,  fragte  ihn,  an  welcher  Stelle  er  abstimmen 
''^öide,  ob  zuerst  oder  zuletzt,  im  ersteren  Falle  werde  er  genöthigt 
®^in,  ihm  beizustimmen,  im  andern  fürchte  er,  gegen  seinen  Willen 


^^Uu  oocTÜtis  libellis  saevitiae  principum  adrepit,  mox  clarissimo  cuique 
P^ciüum  &ces8it,  potentiam  apud  unmn,  odimn  apud  omnis  adeptus  dedit 
^emplum,  quod  secuti.  ex  pauperibus  divites,  ex  contemptis  metuendi 
petnioiem  aliig  ac  postremo  sibi  invenere. 
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anders  zu  stimiiieh  als  er.     Tiberius  wurde   inne,  dass  er  sk 
fibereilt  habe,   und  dies  bewirkte,  dass  er  die  Freispredumg  den 
Angeklagten  geschehen  Hess.    Dagegen  wurde  im  J.  16  eine  cddie 
Anklage  gegen  M.  DrususLibo,  einen  zu  dem  höchsten  Adel  Borns 
gehörenden  jungen  Mann,  wirklich  bis  zur  Yerurtheilung  des  An- 
geklagten fortgeführt    Dieser,  ein  unbesonnener,   eitler  JOnj^iag} 
wurde  von  einem  seiner  vertrautesten  Freunde,   einem  Senator 
flrmius   Catus,   erst   verlockt,    sich   durch  Verschwendung  und 
Schwelgerei  in  Schulden  zu  stürzen  und  dann  sich  bochfliegenden, 
aber  bei  seiner  UnfUiigkeit  völlig  ungefährlichen  Fhantuien  hin^ 
zugeben;  endlich  Hess  er  sich  auch  verleiten,  Sterndeuter  und 
Zauberer  über  seine  Zukunft  zu  befragen,  was  in  der  damaligen 
Zeit  für  ein   schweres  Verbrechen  galt    Nachdem  aber  Finniitf 
Catus  hierdurch  sein  Opfer  nach  seiner  Meinung  tief  genug  ver- 
wickelt hatte,  HO  brachte  er  die  Sache  an  den  Kaiser;  dieser  naimi 
seine  Anzeige  an  und  forderte  ihn  auf,  mit  seinen  Entfaflllimgea 
fortzufsdu^n,  während  er  gleichwohl  mittlerweile  ein  ganzes  Jahf 
hindurch  den  libo  wie  gewöhnlich  zur  Tafel  zog  und  ihn  in  dieaoT 
Zeit  sogar  zum  Prätor  machte.    Endlich  kam  die  Sache  dadmob 
zum   Ausbruch,    dass  ein   Senator   Fuksinius  Trio,   ein   andoreSy 
besonders   hervortretendes   Glied   der  Delatorenzunft,*)  bei  doo 
Consuln  ein  für  ihn  selbst  wie  für  die  Zeit  charakteristischeB  Ver- 
brechen zur  Anzeige  brachte  (er  hatte  einen  Magier  au%eforderty 
durch  Zauberformeln  Schatten  der  Unterwelt  zu  dtieren,  jeden&Q^ 
um    sie    über    seine    und    der   kaiserlichen    Familie    Zukunft  ^^ 
>>efragen)  und  eine  Untersuchung  durch  den  Senat  verlangte.   So 
wurde  der  Senat  mit  dem  Hinzufügen  berufen,   dass  es  sich  ^^^ 
ein  grosses  und  schweres  Verbrechen  handele.     Libo,  aufs  AeoB-' 
serste  erschreckt,  bemühte  sich  vergeblich  unter  seinen  Verwandte!» 
imd  Freunden  Vertheidiger  zu  finden.    Er  kam  also  am  Tage  to* 
Senats  allein,   überdem  krank  oder  sich  krank  stellend,  ein  Bild 
des  Jammers,   und   suchte   durch  flehentliche  Bitten   das  Mitleiw 
des  Kaisers   zu  erwecken.     Allein   Tiberius    setzte   allen  seinen 
Bemühungen  eine  kalte,   unbewegliche  Miene   entgegen  und  tm^ 
dann   die   gegen   ihn   erhobenen   Anschuldigungen  vor,  die  von 

^)  Tac.  I,  28:  Celebre  Trionis  ingenium  erat  avidumque  fiunae  md*^ 
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einem  der  stets  bereiten  Ankläger  weiter  ausgefOhrt  wurden.  Um 
die  eigenen  Sdaven  als  Zeugen  gegen  den  Angeklagten  gebrauchen 
zu  können,  was  nach  einem  alten  Senatsbeschluss  yerboten  war, 
wandte  Tiberius  das  neue  Mittel  an,  dass  er  sie  durch  Verkauf 
in  den  Besitz  eines  öffentlichen  Beamten  übergehen  Hess,  wodurch 
dieses  Hindernis,  wie  er  meinte,  gehoben  wurde.*)  So  verging 
der  Tag  unter  deutlichen  Anzeichen  eines  unglücklichen  Ausgangs. 
Anch  libo  erkannte  dies  imd  fand  in  der  nächsten  Nacht  endlich 
nadi  manchen  Zögerungen  der  Schwäche  und  Unentschlossenheit 
den  HnÜi,  sich  selbst  den  Tod  zu  geben.  Gleichwohl  aber  wurde 
die  Untersuchung  fortgesetzt,  die  damit  endete,  dass  libo  verur- 
theilt  und  sein  Yermögen  unter  die  Ankläger  vertheilt,  die  An- 
USger  aber,  soweit  ihr  Bang  es  zuliess,  mit  Ehrenstellen  belohnt 
▼iirden;  die  Zauberer  und  Sterndeuter  wurden  aus  der  Stadt  ver- 
tneben  und  einige  derselben  auch  hingerichtet  Dabei  unterliess 
jedoch  Tiberius  nicht,  eidlich  zu  versichern,  dass  er  den  Senat 
^ni  das  Leben  des  Angeklagten,  wenn  er  auch  schuldig  sei, 
gebeten  haben  würde,  wenn  ihm  derselbe  nicht  durch  den  Selbst- 
iQOid  zuvorgekommen  wäre. 

Die  zögernde,  übervorsichtige  Art  des  Tiberius  spricht  sich 
l^esonders  darin  aus,  dass  er  den  Statthaltern  in  dieser  Zeit,  wie 
"Während  seiner  ganzen  Regierung,  ihr  Amt  endlos  zu  verlängern 
Pflogte  und  daher  auch  neu  ernannte  Statthalter  ofk  nicht  in  ihre 
A!OTinzen  abgehen  Hess,  um  die  alten  nicht  zu  verdrängen.  Becht 
^bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
ef  im  J.  16  den  Au&tandsversuch  eines  Sdaven,  Namens  Clemens, 
^'^'^erdrückte,  welcher  sich  für  den  Agrippa  Postumus  ausgab  und, 
^^h  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesem  unterstützt,  einen 
^t  unbedeutenden  Anhang  gewann.  Er  Hess  die  Sache  anschei- 
^d  ganz  unbeachtet  und  duldete  sogar,  dass  der  Prätendent  nach 
^^  kam  und  in  Eom  selbst  einige  heimliche  Verbindungen 
^^üpfte.  Dann  aber  gab  er  einem  seiner  Vertrauten,  dem  Sal- 
l^ns  Crispus,  dem  Enkel  der  Schwester  des  Qeschichtschreibers, 
Auftrag,  und  dieser  steUte  zwei  seiner  Clienten  an,   die  sich  als 


*)  Nach  Die  LV,  5  war  dies    indess   auch  schon    von  Aogostas 
geschehen. 
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angebliche  Anhänger  in  das  Vertrauen  des  fiedsohen  Agrippa  ein- 
schlichen und  sich  seiner  Person  bemächtigten,  worauf  er  heim- 
lich im  Palatium  ermordet  wurde. 

Während  aber  somit  in  Bom  wenigstens  yerhaLtnismäflsig 
grosse  Stille  herrschte,  fEinden  an  der  Nordostgrenze  des  Reichs 
grosse  gewaltsame  Bewegungen  statt:  erstens  ein  Aufstand  der 
Legionen  und  dann  ein  Krieg  mit  den  Deutschen. 

Es  ist  ein  weiterer  Beweis  fOr  die  Klugheit  des  Augostoa 
zu  den  vielen,  die  wir  im  Laufe  seiner  Regierung  kennen  gelernt 
haben,  dass  er  die  durch  die  Bürgerkriege  entzügelten  und  ver- 
wilderten Legionen  zu  bändigen  und  zum  voUen  Gehorsam  zurück- 
zuführen wusste,  so  dass  wir  während  seiner  ganzen  B^erong 
nichts  von  einer  Meuterei  oder  einem  Au&tande  derselben  hSren, 
obwohl  diese  Legionen  nur  zum  geringsten  Theüe  aus  eigentlichea 
römischen  Bürgern,  sondern  aus  Provindalen  bestanden,  die  erst 
mit  ihrem  Eintritt  in  das  Heer  das  Bürgerrecht  erlangten,  und 
obwohl  die  Lage  der  Soldaten  nichts  weniger  als  günstig  war. 
Sie  mussten  nach  der  von  Augustus  zuletzt  getroffenen  Bestim- 
mung 20  Jahre  dienen,  wurden  aber  auch  nach  dieser  langen 
Zeit,  wenn  auch  halb  freiwillig  und  mit  gewissen  Auszeichnungen, 
häufig  bei  den  Fahnen  zurückgehalten,  und  erhielten  während  der 
Dienstzeit  einen  täglichen  Sold  von  10  Assen  d.  h.,  da  der  Denar 
damals  16  Asse  enthielt,  %  Denaren  oder  etwa  55  Ffiannige,*) 
nach  Ablauf  der  Dienstzeit  aber  eine  Summe  Cteld  oder  ein  Grund- 
stück, letzteres  gewöhnlich  in  einer  der  neu  angelegten  Colonien; 
nur  die  Prätorianer  in  Bom  genossen  den  für  die  L^ionssoldaten 
kränkenden  Vorzug,  dass  sie  bloss  16  Jahre  zu  dienen  brauchten 
und  2  Denare  (etwa  170  Pf.)  Sold  erhielten.  Dabei  fehlte  es 
selbstverständlich  nicht  an  mancherlei  Härten  von  Seiten  der  Yor- 
gesetzten,  besonders  der  Centurionen,  welche  die  Weinreben,  mit 
denen  die  Züchtigungen  vollzogen  wurden,  zu  häufig  und  zu  will- 
kürlich anwendeten  und  ihre  Befugnis,  Urlaub  zu  ertheilen,  durdi 
den  Verkauf  derselben   zu  Gtelderpressungen   von   den   Soldaten 


*)  Naoh  Hultsch  war  in  der  Zeit  von  Augustus  bis  auf  Septimius 
Severus  der  Sestertius  =  22  Pf.,  der  Denar  =  87  Pf. 
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misslnrauchteiL  Alles  dies  hatten  die  Soldaten  während  derRegie- 
rong  des  Augostos  ertragen  ans  Scheu  vor  ihm  und  weil  er  durch 
persönliches  Erscheinen  und  Eingreifen  manche  Härte  zu  müdem 
wnsste.  Jetzt  aber  bei  der  Nachricht  Yon  seinem  Tode  brach  die 
im  Stnien  genährte  UnzuMedenheit  an  den  beiden  gefihrlicdisten 
Stellen,'  an  der  Grenze  von  Deutschland  und  in  Pannonien,  zur 
hellen  Flamme  aus.  Die  Feiertage,  die  den  Truppen  auf  diese 
Nachricht  dem  Herkommen  gemäss  gestattet  wurden,  gaben  Ge- 
legenheit zu  Zusammenrottungen,  in  denen  die  gemeinsamen 
Klagen  zur  Sprache  gebracht  wurden;  es  fehlte  nicht  an  Auf- 
wieglern, welche  die  Flamme  durch  aufrührerische  Reden  schürten, 
indem  sie  den  Soldaten  den  geringen  Sold,  die  Länge  der  Dienst- 
^-9  die  Bedrückungen  durch  ihre  Oberen  yorhielten  und  sie 
luioieiitlicli  durch  Hinweisung  auf  die  Prätorianer  aufreizten,  die 
^or  ihnen  so  sehr  bevorzugt  würden,  während  sie,  von  den  Ge- 
Ah^n  und  Strapatzen  der  Legionssoldaten  ydlig  frei,  nur  das 
Vbhileben  und  die  Vergnügungen  der  Hauptstadt  genössen.     1^ 

l0B(e    gidi  die  Ordnung  an  beiden  Stellen  bald  TöUig  auf,  die  Offi- 

• 

^JWfGi  wurden  getOdtet  oder  vertrieben  oder  genöthigt,  sich^  vor 
^  'Wuth  der  Soldaten  zu  verbeigen;  kein  Ansehen,  keine  Vor- 
s^Tingen,  keine  Yersprechungen  vermochten  etwas,  um  das 
Jofeitnde  Feuer  zu  dämpfen.  Die  GeMr  war  gross  genug.  Wer 
■'ööhte  sagen,  wie  weit  sich  dieser  Brand  verbreiten  würde?  Und 
^^j  so  modite  wenigstens  der  misstrauische  Tiberius  denken, 
'^'^'^lUi  Germanicus  sich  an  die  Spitze  seiner  8  Legionen  stellte 
^d.  xnit  ihnen  nach  Bom  marschierte,  um  den  Besitz  der  Herr- 
***ft,  statt  auf  den  Tod  des  Tiberius  zu  warten,  sogleich  zu 
«P^öiliMi? 

In  Pannonien,  wo  3  Legionen  standen,  zwangen  die  Meuterer 

^  Statthalter  der  Provinz  Iimius  Blaesus,   seinen  Sohn  als  Ge- 

^4ten  an  den  Kaiser  zu  schicken,  um  zunächst  die  Beschränkung 

wf   Dienstzeit   auf   16  Jahre   von   ihm   zu  fordern.     Hierdurch 

^"ttüe  der  Au&tand    auf  einige  Zeit  beschwichtigt     Er  wurde 

^^  bald  wieder   durch  eine   Truppenabtheilung  angefacht,    die 

^  Brücken  und  Strassen   zu  bauen  und   zu  andern  ähnlichen 

Z^ecien  nach  Nauportus  (Laybach  in  Krain)   entsandt  worden 

^«r  und  jetzt  wieder  ins  Lager  zurückkehrte.    Diese  hatte  dort, 


15(9  ZniÄhn  hmch,  erst«» 

a\»  we  von  den  Vrjrgängeii  im  Lager  hOrte,  ihre  HaupUeote  genÜB»- 
handelt,  Naufiortuff  und  die  benachbarten  Ortschaften  gp^lOndeft, 
war  dann  auf  eigv^ne  Hand  aufgebrochen,  hatte  ihren  Lagerobenten 
(den  Praefec^titö  ca«trorumj  unterwegs   vom  M^agen  geriwen  und 
ihn  gen5thigt,  den  M'eg  mit  Kchwerem  GepSck  beladen  za  Im 
zurückzulegen ,  wobei  man  ihn  höhnend  fragte,  wie  ihm  derHincli 
gefalle,  und  langte  jetzt  in  diessem  zQgelloaen,  aufgeregten  Zustande 
im  Lager  an.     Sofrirt  riiw  nun  ihr  Bei^iel  auch  die  üefarigsn 
wieder  mit  fort    Blaemus  versuchte  jetzt  mit  Strenge  einzuachreüoL 
£r  liesH  den  Piftndereni   ihre  Beute  abnehmen  und  einige  de^ 
selben  ergreifen  und  geCemgen  s^zen«    Allein  nun  rottete  sidi  dar 
ganze  Haufe  zusammen,  erbrach  die  Qeßngnisae,  befreite  nickt 
nur  die  Genossen  des  Aufruhrs,  sondern  auch  MOrder  und  katr 
reisser,  misshandelte  die  Tribunen  und  Centurionen,  trieb  sie  ans 
dem  Lager,  tödtete  wenigstens  einen  derselben,  der  sich  dmck 
seine  Härte  besonders  verhasst  gemacht  und  sich  den  Beisanoi 
gEine  andere  her^*  (Cedo  alteram)  zugezogen  hatte,   weil  er  rtA 
diesen  Worten,  wenn  die  eine  Weinrebe  auf  dem   Bücken  dM 
äezQchtigten  zerschlagen  war,  eine  andere  zu  fcnrdem  pflegte,  nad 
gab  sich  der  äussersten  Zügellosigkeit  hin.    In  diesem  Zustaad 
war  das  Lager,  als  endlich  Drusus,  der  Sohn  des  Tiberius,  daselbft 
eintraf.    Ihn  schickte  Tiberius  mit  zwei  prätorischen  Cohorten  nod 
einigen  andern,  nicht  eben  zahlreichen  Truppen  und  in  Begleitoag 
einiger   angesehenen   Männer,   unter   ihnen   auch  Aelius  Sejannes 
der  mit  seinem  Vater  den  0>>erbefehl  über  die  Prätorianer  führt© 
lind   bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  auftritt,  um   den  Aufruhr  zu 
stillen.     Drusus    war  jedoch  nicht  mit  den  nöthigen  VoUmacbtei*- 
vorsehen:  er  Hellte,  m  lautete  sein  Auftiug,  nach  den  Umstfinde**- 
handeln   und   etwaige  den  Truppen   zu  machende  Zugeständnis^^ 
an  den  Senat  zur  Entscheidung  zurückweisen.    Eben  deshalb  hatt^ 
aber  auch  sein  Auftreten  Anfangs  gar  keinen  Erfolg.    Man  stellte 
seinen  Ermahnungen    zum  Gehorsam  die  Klage  entgegen,  das^ 
zwar  Strafen  sofort  vollzogen,  Gnaden  und  Belohnungen  aberimia^ 
verzögert    und   an    den   Senat    vorwiesen    würden,    man   fragte 
warum  dor  Kaiser  nicht  selbst  konune,  wiederholte   die  frühere*»- 
Beschwerden  und  lief  endlich  auseinander,  um  die  fr*üheren  Zflg^' 
losigkeiten  fortzusetzen;  ja  es  wurden  sogar  gegen  einen  deraog^ 
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[isten  Breiter  des  Drusus,  Cn.  Lentulus,  Thätlichkeiten 
l>t  und  selbst  Brusus  damit  bedroht  Da  kam  dem  Drusus 
öh  ein  glücklicher  Zu£Edl  zu  Hülfe.     In  der  folgenden  Nacht 

eine  Hondfinstemis  ein,  die  in  den  abergläubischen  Ge- 
lem   sofort   eine    völlige    Umwandlung   hervorbrachte.      Man 

sie  für  ein  Anzeichen  des  Zornes  der  Götter,  und  als  der 
l  auch  nach  der  eigentlichen  Finsternis  durch  Wolken  ver- 
t  blieb,  sah  man  darin  einen  Beweis,  dass  die  Götter  unver- 
lieh  zürnten  und  sich  ganz  von  ihrem  Vorhaben  abgewandt 
n.  Diese  Stimmung  benutzte  Drusus.  Er  zog  zunächst 
e  der  Zuverlässigsten  an  sich,  Hess  durch  diese  eine  weitere 
ere  Zahl  von  Gutgesinnten  gewinnen,   und  nun  fmd  er  mit 

ssweiten  Rede  bereitwilliges  Gehör,  um  so  mehr  als  er  sich 
üe  Bitten  der  Soldaten  bereit  erklärte,  eine  neue  Gesandt- 
%  an  seinen  Vater  zu  schicken.  Nachdem  er  aber  somit  sich 
Zügel  wieder  bemächtigt  hatte,  unterliess  er  nicht,  an  den 
ilsführem  und  hauptsächlichsten  Ruhestörern  die  verdiente 
B  zu  vollziehen;  er  Hess  sie  ergreifen  und  hinrichten,  um 
üefarigen  zu  schrecken,  und  so  gross  war  jetzt  die  Sinnes- 
nmng  und  Niedergeschlagenheit  der  Menge,  dass  die  Schul- 
n  zum  Theil  von  ihren  eigenen  Kameraden   ausgeliefert  wur- 

und  die  Legionen  selbst,  noch  ehe  die  an  den  Tiberius 
duckten  Gesandten  zurückkehrten,  in  ihre  Winterquartiere 
lokgeführt  zu  werden  verlangten;  womit  der  Aufistand  auf 
em  Schauplatz  beendet  war. 

Koch  gefahrlicher  war  der  Aufstand  auf  dem  andern  Schau- 
B ,  am  Rhein.  Dort  waren  es  8  Legionen  und  zwar  die  tüch- 
en  des  ganzen  Reichs,  welche  ihn  erhoben,  und  unter  diesen 
Oüden  sich  als  ein  besonders  aufrührerisches  Element  dieje- 
n  Truppen,  welche  Augustus  nach  der  Niederlage  des  Varus 
U)m  selbst  aus  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  ausgehoben 
)  (o.  S.  85);  dort  hatte  femer  der  Aufistand  ein  bestimmtes 
>  indem  man  wirklich  die  Absicht  hatte,  den  Tiberius  vom 
»ne  zu  stossen  und  an  seine  Stelle  den  G^rmanicus  zu  setzen, 
lieh  war  es  auch  noch  ein  besonders  ungünstiger  Umstand, 

Germanicus,  welcher  den  Oberbefehl  über  sämmtliche  8  Le- 
^en  führte,    beim  Ausbruch  des  Aufstands  abwesend  und  im 
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innem  QalUen  mit  der  Regulierung  |der  Schatsiing  zum  Zireok 
der  Steueierhebong  beschäftigt  war. 

Der  Aufstand   wurde   im  Gebiet    der   Ubier   von  den  Tier 
Legionen  des  unteren  Germaniens  (der  1.  5.  20.  21.)  b^iuMi, 
über  welche  der  schwache  Caecina  als  Statthalter  dieses  Thdki 
der  Provinz  den  Befehl  führte,  und  unter  denen  sich  jenes  baqit- 
stadtische    meuterische  Element  befimd;   die  Legionen  des  oben 
Germaniens  (südlich  von  der  Nahe),    obwohl  ebenMLs  som  inf* 
stand  geneigt,    verhielten    sich   zunächst  abwartend.    Bei  jenei 
wiederholten  sich  die  Beschwerden  und   die  Vorgänge,   wie  wir 
sie  bereits  in  Pannonien  kennen  gelernt  haben.    Die  GentarioMi 
wurden  ergriffen,  niedergeworfen,   aufis  Aeusserste  gemisshanddt) 
zum  Theil  getMtet  imd  in  den  Lagergraben  oder  in  den  Bheia 
geworfen,   einer  wurde   sogar  von  den  Füssen  des  Gaedna,  bei 
dem  er  eine  Zuflucht  gesucht  hatte,   hinweggerissen  und  eaaa^ 
det;   kein  Tribun  oder  sonstiger  höherer  Ofüder  &nd  OehomSi 
die  Soldaten  besorgten  selber  nach  gemeinsamer  Yerabredung  -— 
ein  bedenkliches  Zeichen  der  Ehunüthigkeit,   mit  der  man  \Mr 
delte  —  die  Wachen,    die  Posten   und   die    sonstigen   nOtUigo^ 
Obliegenheiten  des  Dienstes.     So  erwarteten  sie,  halb  hofflaungi' 
voll  halb  trotzig,   die  Ankunft  des  Germanicus,    welcher  soior^ 
herbeieilte,    als  er  von   dem  Aufstand  hörte.     Als  er  kam,  gin^ 
man  ihm  entgegen  und  empfing  ihn  mit  einigen  äusseren  ZeiduBtM, 
von  Reue,    ersparte  ihm  aber  auch  nicht  die  bekannten  Elagea^ 
namentlich  über  die  Länge  der  Dienstzeit;    einige  der   ältesten^ 
Veteranen  führten  seine  Hand  unter  dem  Scheine   sie  zu  ViSj^tM, 
in  ihren  zahnlosen  Mund,   andere   wiesen  auf  ihre  gekrflmmteO' 
Rücken  hin,   um  sein  Mitleid   zu  wecken.      Germanicus  Boäi^ 
die  Truppen  durch  eine  ernste  Ansprache   zur  Besinnung  zurlki^ 
zubringen.     Er  wurde  auch  eine  Zeit  lang  mit  ziemlicher  Bo]i0 
angehört,    so  lange  er  nämlich  von  Augustus   und  von  den  glof^ 
reichen  Thaten   sprach,    die  Tiberius  an   der  Spitze  eben  dieflS^ 
Legionen  ausgeführt   habe.     Als  er  aber  anfing,   ihnen  Vorwlirf^ 
zu  machen,  erhob  sich  ein  allgemeines  Geschrei:  man  klagte lib^ 
den  Verkauf  der  ürkubsbewilligungen ,  über  die  schweren  Arbei' 
ten,    über  die  Länge   der  Dienstzeit;    dabei  entblössten  sie  iff^ 
Leiber  und  zeigten  die  Narben  der  in  den  Schlachten  empfiing^ 
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i  Wunden  oder  die  Striemen  Y(m  den  Sohl&gen.  Die  Yeiv 
imlung  wurde  immer  stürmischer:  endlich  erscholl  ans  der 
Dge  der  Buf ,  er  möge  die  Herrschaft  an  sich  nehmen,  man 
bereit  ihn  zu  unterstützen.  Als  Oermanicus  dies  hörte,  sprang 
▼on  der  Bednerbühne  herab,  um  davon  zu  eilen  und  sein 
r  vor  der  Berührung  durch  ein  solches  yerrätherisches  Wort 
bewahren,  und  als  die  Aufrührer  sich  ihm  mit  Gewalt  entge- 
istellten,  riss  er  sein  Schwert  aus  der  Scheide,  um  sich  damit 
durchbohren.  Allein  seine  Freunde  fielen  ihm  in  den  Arm 
1  hinderten  ihn  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens.  Einige 
\  der  Menge  riefen  ihm  zwar  zu,  er  möge  nur  zustossen,  und 
ler  bot  ihm  sogar  sein  Schwert  als  schärfer  dazu  an;  allein 
m  diese  Frechheit  erregte  den  Unwillen  der  Uebngen ,  so  dass 
)  Freimde  Zeit  und  Gelegenheit  erhielten ,  ihn  in  sein  Zelt  zu 
ngen  und  ihn  so  der  aufgeregten  Menge  zu  entziehen.  Allein 
r  Erfolg  der  ersten  persönlichen  Einwirkung  des  Ctermanicus 
ir  doch  hiermit  verloren.  Die  Truppen  waren  ganz  ihrer  Zügel- 
iig^t  überlassen,  und  man  musste  befürchten,  dass  sie  die 
^nen  des  oberen  Ctermaniens  nunmehr  an  sich  ziehen,  dass 
3  gesammten  8  Legionen  sich  plündernd  über  Gallien  ergiessen, 
as  die  Gallier  selbst  sich  an  den  Aufruhr  anschliessen,  und 
>8  endlich  auch  die  Deutschen  den  vertheidigungslosen  Bhein 
^raohreiten  würden.     In  dieser  grossen  Bedrängnis  griff  man 

einer  Täuschung,  als  dem  einzigen  noch  ülnigen  Bettungs- 
teiL  Es  wurde  ein  erdichteter  Brief  des  Tiberius  veröffent- 
t,  in  welchem  den  Truppen  das  Zugeständnis  gemacht  war, 
&  sie  nach  20  jähriger  Dienstzeit  entlassen  und  nach  16  Jahren 
ac^enannte  Yexülarier  die  Yortheile  und  Auszeichnungen  der 
'S^enten  getiiessen,  und  dass  die  Legate  des  Augustus  ihnen 
^t  allein  nach  ihrer  Ankunft;  in  den  Winterquartieren  ausge- 
bt; ,  sondern  auch  verdoppelt  werden  sollten.     Hierdurch  wurden 

Soldaten  wenigstens  halb  beruhigt  und  nachdem  ihnen  auf 

Verlangen  die  Legate  sofort  und  noch  vor  ihrem  Abzug  aus- 
^lilt  worden  waren ,  brachen  sie  auf  und  begaben  sich  in  ihre 
•^terquartiere ,  die  1.  und  20.  Legion  in  die  Stadt  der  Ubier 
^   naohher  sogenannte  Colonia  Agrippinensis ,  das  heutige  Cöln), 

5.  und  21.  nach  Yetera  (Xanten);  G^rmanicus  aber  eilte  in 
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das  obere  Qermanien,  wo  es  ihm  auch  glücklich  gelang,  denk 
Entstehen  begriffenen  Aufstand  zu  unterdrücken. 

Indessen  war  die  meuterische  Gesinnung  der  Soldaten  chudi 
die  angewandte ,  von  ihnen  jetzt  wahrscheinlich  dnichschaute  Lirty 
wenn  auch  für  den  Augenblick  beschwichtigt,  so  doch  keineswegs 
völlig  unterdrückt.  Sie  brach  unter  den  Legionen  in  der  Stadt 
der  Ubier  wieder  aus,  als  daselbst  Oesandte  von  Born  eintafcfty 
die  dem  Germanicus ,  der  mittlerweile  aus  dem  oberen  Gemuaiea 
zurückgekehrt  war,  die  ihm  vom  Senat  auf  Antrag  des  Tiberitf 
verliehene  proconsularische  Gewalt  überbringen  sollten.  Die  Sotr 
daten  meinten,  dass  sie  gekommen  wären,  um  die  ihnen  gemieii* 
ten  Zugeständnisse  wieder  zurückzunehmen.  Sie  brachen  liio 
beim  Beginn  der  Nacht  in  das  Haus  ein ,  wo  Germanicus  wchniOi 
und  zwangen  ihn,  die  Fahne  auszuliefern,  mit  welcher  der  Ober- 
befehlshaber das  Zeichen  zur  Schlacht  oder  zum  Aufbmdi  m 
geben  pflegte,  und  damit  das  äussere  Symbol  seiner  Feldhomi- 
gewalt  an  sie  abzugeben,*)  misshandelten  dann  die  GesuMÜBD 
und  würden  einen  derselben,  den  Munatius  Plauens,  sogar  getOdM 
haben,  wenn  er  sich  nicht  an  den  Altar  der  ersten  Legioa 
geflüchtet  und  hier  theils  in  der  Heiligkeit  des  Orts,  tfaeils  in 
der  tapferen  Gegenwehr  eines  Getreuen  Schutz  gefunden  UWa. 
Es  machte  zwar  einigen  Eindruck,  als  Germanicus  ihnen  asd 
andern  Morgen  ihre  Frevel  vorhielt,  so  dass  wenigstens  die 
Gesandten  unter  dem  Schutz  von  Hülfstruppen  aus  dem  Legex 
entfernt  werden  konnten;  allein  eine  dauernde  Wirkung  «rf 
die  Qemüther  der  Soldaten  wurde  nicht  erzielt.  Und  so  enfc- 
schloss  sich  jetzt  Germanicus,  auf  das  Andringen  seiner  FreuodOy 


*)  So  ist  mit  LipHiuB ,  F.  A.  Wolf  und  Morivale  auf  Clrund  von  Caes- 
Bell.  G.  II,  20  Tmd  Plut.  Fab.  c.  15  das  voxillum,  wie  es  Tacitus  (I,  W 
nonnt,  zu  veretohon.  Nippordoy  versteht  darunter  das  Feldzeichen  dar 
Vexillarier,  welchos  sich  im  Hause  des  Germanicus  befunden  habe,  weil 
die  Vexillarier  sich  gleich  dem  Germanicus  in  der  Stadt  der  Ubier  be&n- 
den,  und  meint,  dies  sei  von  ihnen  mit  Gewalt  weggenommen  wordflH 
„als  ßürgschaft,  dass  man  den  ihnen  gewährten  Abschied  nicht  zar&^' 
nehme."  Allein  bei  dieser  Deutung  bleibt  die  grosse  Wichtigkeit  völlig 
unerklärt,  die  Tacitus  dem  ganzen  Zusanunonhange  nach  der  Sach^ 
beilegt. 
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enigstens   seine   Gemahlin   Agrippina   und   seinen   zweijährigen 
[>lm  Oajus,   den   Liebling   der  Truppen,    der  von  ihnen  wegen 
3r  Soldatenstiefeln  (caligae),    die  er  nebst  der  übrigen  Soldaten- 
Leidung  zu  tragen  pflegte,   den  Scherznamen  Caligula  erhalten 
fttte ,  durch  Entfernung  aus  dem  Lager  in  Sicherheit  zu  bringen. 
o  zog  also  die    stolze,    hochherzige  Frau,    die   nur    durch   die 
isiändigsten  Bitten   ihres  Gemahls   zu  bewegen   gewesen   war, 
Ich  der  gemeinsamen  Ge&hr  zu   entziehen,   ihren  kleinen  Sohn 
.nf  dem  Arme   tragend,    ein   anderes  Kind   unter   dem  Herzen, 
nit  einigen  anderen  Frauen  in  düsterer  und  niedergeschlagener 
Stimmung  und  Haltung  durch  das  Lager,    um  bei  den  Trevirem 
eine  Zuflucht  zu  suchen.    Dies  brachte  mit  einem  Male  einen 
völligen  Umschlag  der  Stimmung  hervor.     Noch  hatte   die  Meu- 
terei die  Anhänglichkeit  an  das  Kaiserhaus  und  den  Nationalstolz 
in  den  Soldaten  nicht  so   völlig  unterdrückt,    dass  sie  dies  nicht 
als  einen   schweren   Yorwurf   und    als    eine    Schande   für    sich 
empfunden  hätten:    war  es  doch   die  Enkelin   des  Augustus  und 
die  Gemahlin  ihres   Oberfeldherm,  die   sich  vor  ihnen  flüchtete 
™i   zwar    zu    den    verachteten    Galliern!     Sie   flehen   also    die 
^ppina  an,   dass  sie  bleiben  möchte ,   sie  eüen  zu  Germanicus, 
^  als  dieser  sie  an  seinen  Vater  Drusus,  an  Julius  Caesar,  an 
Augustus,   an  ihre  Treue  gegen  diese,    an  den  ßuhm,    den  sie 
iHiter  ihrer  Führung  erworben,    erinnert,    als   er  ihnen  ihr  Ver- 
gehen vorhält  und  die  Bessergesinnten   auffordert,   sich   von  den 
Aufruhrern  zu  trennen,    da  bitten  sie  ihn  unter  Versicherungen 
^er  Beue,   die  Schuldigen   zu  strafen,  den  Verführten   zu   ver- 
teil und  sie  gegen  den  Feind  zu  führen,    um  ihnen  Gelegen- 
heit zu  geben ,   ihre  Schande  im  Blute   der  Feinde  abzuwaschen, 
bringen  selbst  die  Hauptaufrührer  vor  den  Richterstuhl  des  Lega- 
^^  der  ersten  Legion  und  tödten  hier  unter  dessen  Augen  Alle, 
*e  durch  Zuruf  für  schuldig  erklärt  werden.     So  endete  der  Auf- 
^  bei  der   1.   und  20.  Legion.     Die   5.  und   21.    setzten   die 
Auflehnung  noch   eine  kurze  Zeit   fort.      Als    aber    Germanicus 
"'^lite,  sie  mit  Gewalt  zur  Unterwerfung  zu  zwingen,  und  bereits 
^  Heer   rüstete,    um  den  Rhein  herab   gegen    sie   zu  ziehen, 
8*W  auch  sie  den  Vorstellungen  der  Bessergesinnten  nach  und 
^^hten  selbst  durch  ein  Blutbad,   welches   sie  unter  den  Schni- 
ttet er,  Geschichte  Roms.   in.  4.  Aufl.  11 
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(ligen  anrichteten,  in  welchem  aber  in  der  allgemeinen  Va 
wirrung  auch  viele  Unschuldige  den  Tod  fanden,  dem  Au&ufa 
ein  Ende. 

Jenem  Verlangen  seiner  Soldaten  gemäss  eröffiiete  Oemtf 
nicus  schon  im  J.  14  den  Krieg  gegen  die  Deutschen,  den  ( 
dann  in  den  Jalircn  15  und  16  mit  der  höchsten  Energie  for 
setzte,  und  den  wir  aus  patriotischem  Interesse  etwas  geniiM 
verfolgen  müssen,  um  so  mehr  als  er  der  letzte  grosse  Angnfl! 
krieg  gegen  unsere  Vorfahren  ist,  der  mit  einiger  Ausskshtn 
Erfolg  unternommen  wurde. 

Die  Jahreszeit  gestattete  für  dieses  Jahr  nicht  mehr  t 
einen  Streifzug.  Qermanicus  richtete  denselben  gegen  die  Ib 
ser,  ein  tapferes  und  zahlreiches  Volk,  welches  seine  Wohnot 
zwischen  Lippe  und  Huhr  in  einiger  Entfernung  vom  Bhein  hatt 
Er  überschritt  mit  12,000  Mann  römischer  Truppen,  die  df 
4  Legionen  des  unteren  Germaniens  entnommen  waren,  m 
einer  entsprechenden  Anzahl  Hülfstruppen  den  Bhein  zwiscb 
den  eben  genannten  beiden  Flüssen,  durchzog  den  cäsisclu 
Wald,  dem  wir  durch  einen  glücklichen  ZuMl  eine  bestima 
Stelle  in  der  Gegend  von  Essen  und  Verden  anweisen  können, 
überschritt  einen  Wall ,  den  wir  ims  in  der  Bichtung  von  NoiA 
nach  Süden  zwischen  Lippe  und  Ruhr  zu  denken  haben,  seb 
dann  den  Weg  noch  weiter  durch  unwegsame  Gegenden  fort  ui 
gelangte  so  an  sein  Ziel,  in  das  Gebiet  der  Marser,  die  er  vSl 
unvorbereitet  überraschte.  Er  theilte  nun  seine  Streitmacht 
4  Haufen,  und  diese  durchzogen  das  Land,  nachdem  es  vorh 
in  einem  Umkreis  von  10  Meilen  umstellt  worden  war,  drang» 
in  die  Hütten  der  Unglücklichen  ein,  liicbeu  Alles,  Mänm 
Weiber,  Greise  und  Kinder  nieder  und  maf;htcn  die  Gebänc 
darunter  auch  ein  Heiligthum  der  Göttin  Tamfana,  dem  Erdboi 
gleich.  Nachdem  dieses  Werk  der  Zerstörung  vollbracht  m 
wurde  der  Rückzug  angetreten.    Mittlerweile  hatten  die  im  Rücto 


*)  Grimm,  Gesch.  der  d.  Spr.  IL  S.  620,  bat  diesen  Wald  in  einfi 
im  8.  Jahrh.  uikimdlich  vorkommenden  Walde  „Heissi"  erkannt,  e 
Name ,  der  dem  lateinlsclien  Namen  (silva  (Jaesia)  nach  den  Gesetzen  d 
Lautverschiebung  genau  entspricht. 
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uTid  ZU  den  beiden  Seiten  der  Marser  wohnenden  üsipeter,  Tuban- 

ten  nnd  Bructerer,  von  denen  die  letzteren  auf  beiden  ufern  der 

Ems  wohnten,    sich  vereinigt  und  einen  Engpass  besetzt,   durch 

den  der  Bückzug  geschehen  musste.     Sie  warteten,  bis  die  Römer 

in  denselben  eingedrungen  waren  und   sich   in  lang  gedehntem 

Zuge  hindurchwanden.   Da  griffen  sie  den  Nachtrab  an  und  brachten 

diesen  in  Unordnung,  während  sie  gleichzeitig  auch  den  übrigen  Zug 

lieanrahigten.     Germanicus  aber  rief  den  Soldaten  der  20.  Legion 

zu:  jetzt  sei  die  Zeit  gekommen,  um  die  Schmach  der  Meuterei 

im  Blute   der   Feinde    zu    tilgen.     Diese    warfen    sich  auf    die 

Feinde,  trieben   sie  aus  dem  Engpass  heraus  und   richteten   im 

fr^en  Felde   ein  grosses  Blutbad  unter  ihnen   an.     Mittlerweile 

hatte  das  übrige  Heer  sich   aus  dem  Engpasse   herausgezogen, 

und  so  wurde  der  Eückzug  ohne  weitere  Anfechtung  glücklich  zu 

Ende  geführt 

Diesem  Zuge,  bei  dessen  Beurtheilung  man  sich  ganz  auf 
den  Standpunkt  der  Bömer  stellen  muss,  um  ihn  nicht  mit 
J.Gfrimm  einen  heimtückischen  und  grausamen  zu  nennen,  folgte 
im  J.  15  ein  zweiter  von  ähnlicher  Art  gegen  die  Chatten,  öer- 
manicus  brach  im  ersten  Frühling  dieses  Jahres  mit  4  Legionen 
und  mit  Hülfstruppen  gegen  sie  auf,  während  Cäcina  mit  einer 
ungefihr  gleichen  Streitmacht  einen  Zug  in  gerader  östlicher 
Sichtung,  jeden&Ils  zwischen  Lippe  und  Euhr,  unternahm,  um 
<fie  zwischen  Weser  und  Elbe  wohnenden  Cherusker  zu  schrecken 
^  sie  dadurch  zu  verhindern,  den  Chatten  Hülfe  zu  bringen. 
Öennanicus  nahm  seinen  Marsch  über  den  Taunus,  wo  er  ein 
von  seinem  Yater  Drusus  errichtetes  (o.  S.  65),  aber  seitdem, 
wahrscheinlich  nach  der  Niederlage  des  Yanis,  von  den  Deutschen 
zerstörtes  Castell  wieder  herstellte,  fiel  dann  in  das  Gebiet  der 
^tten  ein,  die  er  eben  so  imvorbereitet  überraschte  wie  im 
vorigen  Jahre  die  Marser,  drang  östlich  bis  an  den  imtem  Lauf 
der  Eder  vor,  verscheuchte  durch  Wurfgeschosse  die  streitbare 
^^^luischaft,  die  sich  hier*)  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Eder 
Abgestellt  hatte,    setzte  dann   selbst  über  den  Fluss  und  jagte, 

*)  Nach  J.  Ghimm  (Gesch.  der  d.  Spr.  IT.  S.  578)  in  der  Nähe  von 

Ö^<ieiisberg. 

11* 
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was  Bich  nicht  ergab,  in  die  Wälder.  Hierauf  trat  er,  nadide. 
er  noch  die  Hauptstadt  Mattium  angezündet  hatte,  den  Bflol 
zug   an. 

Auf  dem  Rückmärsche  traf  bei  ihm  eine  Gesandtsdiaft  de 
Segestes  ein,  die  ihn  um  Hülfe  bat.  Segestes,  der  Sdiwiegei 
vater  und  Oegner  des  Arminius,  war  von  diesem  eingeschlona! 
und  in  Oefahr,  in  seine  Hände  zu  fallen.  G^rmanicns  w(At 
dem  treuen  imd  bewährten  Anhänger  der  Bömer  die  eibetet 
Hülfe  nicht  versagen.  Er  eilte  also  herbei,  und  es  gelang  ihs 
die  Belagerer  zu  vertreiben  und  den  Segestes  mit  den  ^JililTftMig 
Verwandten  und  Anhängern,  die  sich  bei  ihm  be&ndeny  t 
befreien.  Unter  den  Frauen  in  seiner  Begleitung  befimd  so 
auch  Thusnelda,  die  Tochter  des  Segestes  und  Gemahlin  de 
Arminius,  die,  ihrem  Gatten  an  trotzigem  FreiheitsgefOhl  g^ 
chend,  ohne  einen  Laut  der  Bitte  und  ohne  eine  ThrSne  de 
Bömem  in  die  Gefangenschaft  folgte.  Sie  gebar  bald  nadÜM 
ihrem  Gemahl  einen  Sohn  Thumelicus,  der  in  Bavenna  enofi 
wurde  und  aufGedlende,  indess  von  Tadtus  nur  angedeutete,  Jod 
näher  angegebene  Lebensschicksale  hatte.  Segestes  mit  seinei 
Anhang  erliielt  seinen  Wohnsitz  in  der  Provinz  Gallien.  Ebe 
dahin  war  von  Germanicus  schon  vorher  sein  Sohn  Segiunm 
geschickt  worden,  der  eben  so  wie  seine  Schwester  —  so  tu 
war  die  Zwietracht  bei  den  Cheruskern  in  die  Familien  einfi 
drungen  —  mit  seiner  Gesinnung  auf  der  Seite  des  Arminio 
stand,  von  seinem  Vater  aber  gezwungen  oder  überredet  woide 
war,  sich  jener  hülfebittenden  Gesandtschaft  an  den  Germamco 
anzuschliessen. 

Diese  bisherigen  Züge  hatten  wahrscheinlich  nur  den  Zwed 
die  südlicher  wohnenden  Völkerschaften  zu  schrecken  und  % 
schwächen,  damit  sie  der  Hauptuntemehmung  des  Jahres  nicht  i 
den  Weg  treten  könnten,  die  gegen  die  nordöstlich  wohnendei 
Deutschen,  hauptsäclüich  gegen  die  Cherusker  gerichtet  war.  lA 
Cherusker  hatten  sich  durch  den  Sieg  über  Vanis  unter  dei 
zwischen  Hhein  und  Elbe  wohnenden  Völkern  zu  der  Stelle  de 
Vorkämpfer  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  erhoben;  Arminini 
ihr  Haupt  und  die  Seele  aller  ihrer  Bestrebungen  imd  üntemet 
mungen,    war  jetzt   durch    den   Verrath    des   Segestes    und  di 
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Ge&ngenschaft  seiner  Oattin  noch  obendrein  persönlich  gereizt 
Er  durchflog  also  die  Wohnsitze  seiner  Landsleute  und  rief  die- 
selben gegen  Segestes  und  die  Bömer  zu  den  Waffen:  wenn  sie 
die  alte  von  den  Yätem  ererbte  Freiheit  römischer  Knechtschaft 
vorzögen,  so  möchten  sie  ihm  folgen,  unter  dessen  Führung  sie 
schon  einmal  die  fremden  Eindringlinge  vernichtet  hätten.  Die- 
ser Aufruf  erregte  die  grösste  Begeisterung  nicht  nur  bei  den 
Cheruskern,  sondern  auch  bei  den  benachbarten  YöUcem;  auch 
schlössen  sich  jetzt  Manche  an  Arminius  an,  die  bis  dahin  zu 
seinen  Qegnem  gehört  oder  doch  keinen  Krieg  "gegen  die  Römer 
gewollt  hatten,  z.  B.  Inguiomerus,  sein  Vatersbruder,  der  bisher 
eine  vennittelnde  ausgleichende  Stellung  zwischen  seinen  Lands- 
leuten und  den  Römern  eingenommen  hatte. 

Germanicus  bot  fOr  den  Feldzug  alle  unter  seinem  Befehle 
stehenden  Streitkräfte  auf.  Cäcina  führte  4  Legionen  auf  dem 
mehr&ch  betretenen  Landwege  in  östlicher  Richtung,  die  Reiterei 
BÄhm  ihren  Weg  längs  der ,  Küste  durch  die  Gebiete  der  Friesen 
Md  Chauken,  und  beiden  Abtheilungen  war  die  Mündung  der 
^  als  Ziel  bestimmt;  er  selbst  führte  die  übrigen  4  Legionen 
zu  Schiffe  durch  den  Drususkanal ,  die  Zuydersee  und  die  Nord- 
^  an  eben  diese  SteUe,  wo  alle  drei  Abtheüungen  pünktlich 
^d  ohne  ünfiall  zusammentrafen.  Yön  hier  schickte  er  erst  eine 
''ruppenabtheilung  nach  Süden  voraus,  welche  die  Bructerer  über- 
'^^^te  und  in  die  Flucht  jagte,  als  sie  eben  damit  beschäftigt 
^^*ren,  ihr  eignes  Gebiet  zu  verwüsten,  um  die  Römer  au&uhal- 
^;  auch  hatte  diese  Abtheüung  das  Glück,  einen  der  drei  bei 
^  Niederlage  des  Yarus  verlorenen  Legionsadler  wieder  zu 
finden.  Er  selbst  folgte  darauf  mit  dem  übrigen  Heer  und  drang 
Mb  an  die  äusserste  Grenze  der  Bructerer  vor ,  wo  er  das  ganze 
Wd  zwischen  Lippe  und  Ems  verwüstete.  Er  befand  sich  hier 
itt  der  Nähe  des  Teutoburger  Waldes,  des  Schauplatzes  der  Varia- 
nischen  Niederlage,  und  konnte  daher  dem  Reize  nicht  wider- 
stehen, den  Ort  anzusuchen,  an  den  sich  so  denkwürdige  Erin- 
Aerungen  freilich  der  traurigsten  Art  für  ihn  und  sein  Heer 
inüpften.  Er  femd,  der  Spur  des  Varus  folgend,  zuerst  ein 
grosses,  wohlbefestigtes  Lager,  welches  das  römische  Heer  am 
ersten   Tage  des  Durchzugs  aufgenommen  hatte,  als  sein  Muth 
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und  seine  Widerstandskraft  noch  imgebroohen  war;  von  hier 
fahrten  ihn  die  gebleichten  Oebeine  der  Gtefedlenen,  die  theüs 
zerstreut  theils  an  den  Stellen,  wo  Widerstand  geleistet  worden 
war,  in  Haufen  zusammen  lagen,  in  das  zweite  Lager,  weldies 
durch  seinen  geringen  Umfang  und  dui'ch  seine  unvollkommene 
Construction  deutlich  erkennen  liess,  wie  sehr  schon  am  zweiten 
Tage  Zahl 'und  Muth  der  Truppen  vermindert  gewesen  waren; 
die  umherliegenden  zerbrochenen  Waffen,  die  Pferdegerippe,  die 
Altäre  in  den  nahen  Wäldern,  auf  denen  die  höheren  Qffidere 
von  den  Deutschon  als  Opfer  ihrer  Bache  geschlachtet  wordm 
waren,  die  an  die  Bäume  gehefteten  Köpfe  ergänzten  zusammen 
mit  den  Erzählungen  der  Wenigen,  die  von  dem  vemiditeton 
Heere  noch  übrig  waren  und  dem  jetzigen  Zuge  beiwohnten,  dai 
Bild  der  furchtbaren  Katastrophe^  die  hier  stattgefunden  hatte, 
und  erfüllten  die  Gemüther  der  Soldaten  mit  Trauer,  aber  andi 
mit  erneuter  Kampf  begier.  Germanicus  liess  die  Soldaten  die 
Ueberreste  ihrer  Kameraden  bestatten  und  einen  Altar  zu  ihren 
Ehren  errichten.  Dann  brach  er  in  entg^engesetzter  Biditmig 
wieder  auf,  um  den  Arminius  aufzusuchen,  der  sich  in  entfernte 
weglose  Gegenden  zurückgezogen  hatte.  Er  ÜEUid  ihn  auf  einer 
Stelle,  die  von  Wald  und  Sümpfen  umgeben  war,  und  lieee 
sofoi*t  durch  seine  Keiterei  einen  Angriff  auf  ihn  machen.  Die 
Deutschen  flohen  nach  dem  Wald,  wandten  sich  aber  plötzlich 
wieder  zum  Angriff,  als  sie  dem  Walde  nahe  gekommen  waren, 
und  gleichzeitig  brach  auch  noch  eine  andere  in  demselben  ver- 
borgen gehaltene  Abtheilung  zum  Angriff  hervor.  Nun  flohen  die 
römischen  Reiter;  auch  die  Cohorten  der  Bundesgenossen,  die 
ihnen  Germanicus  zu  Hülfe  schickte ,  wurden  geworfen ,  imd  erst 
durch  die  Legionen  wurde  das  Gefecht  so  weit  hergestellt,  da« 
es  zum  Stehen  gebracht  wurde.  Ein  eigentlicher  Sieg  wurde 
nicht  gewonnen.  Hiermit  waren  die  Unternehmungen  des  Gfer- 
manicus  für  dieses  Jahr  beendet.  Er  führte  das  ganze  Heer  an 
die  Ems  zurück,  scliiffte  hier  seine  4  Legionen  wieder  ein  und 
befahl  dem  Cäcina,  die  übrigen  4  Legionen  zu  Lande  an  den 
Rhein  zu  führen ,  während  der  Reiterei  ihr  Weg  wieder  längs  der 
Küste  des  Meeres  angewiesen  wurde.  Indessen  der  Rückweg 
sollte  nicht  eben  so  ungefährdet  von  Statten  gehen  wie  der  Hinweg. 
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Cäcina   gelangte  auf  seinem  Marsche  an   ein  wasserreiches, 
sumpfiges,   von  sanft  ansteigenden,    mit  Wald  bewachsenen  An- 
höhen eingeschlossenes  Thal,    durch  welches  ein,  wie  wir  hören, 
von  Domitius  angelegter  (o.  S.  67) ,  auf  zahlreichen  Brücken  ruhen- 
der Dammweg  führte.*)     Er  fand  den  Weg  verfellen  und  ungang- 
bar und  die  Höhen  von  den  schnellen,  nicht  mit  Gepäck  belaste- 
ten Deutschen  besetzt,    die  dem  schwerfiQligen  Zug  der  Bömer 
Yorausgeeilt   waren.     Er  machte   daher  am  Eingange   des  Thaies 
Halt  und  schlug  daselbst  ein  Lager  auf,  um  zunächst  die  -Dämme  • 
und  Brücken  wieder  herstellen  zu  lassen.     Allein  die  Deutschen 
griffen  die  arbeitenden,    wie  die   zu  ihrem  Schutze  abgesandten 
Truppen   an,    und  es   kam   zu  einem  Oefecht,    in   welchem    die 
Bömer  grosse  Yerluste  erlitten.     In  der  folgenden  Nacht  zerstör- 
ten die  Deutschen,  was  die   Bömer   zu  Stande    gebracht  hatten, 
und  leiteten  die  Gewässer  der  Höhen  in  das  Thal,  um  die  Strasse 
desto  unwegsamer   zu  machen.     Am   Morgen  brach    Cäcina  auf. 
Er  hatte  zwei    seiner  Legionen  abgeordnet,    um  sich  auf  beiden 
Seiten  des  Wegs   zwischen   diesem  und  den  Höhen  au&ustellen 
und  den  Feind  abzuwehren;  diese  verliessen  aber  ihre  Stellungen 
und  gaben  also  den  sich  durch  den  Engpass  hindurch  windenden 
Zug  den  Angriffen  der  Deutschen  völlig  preis ,    die  sich ,    an  den 
Kampf  in   den   heimischen  Sümpfen  gewöhnt,   leicht   bewaffnet 
und  mit  ihren  aus  weiter  Feme  treffenden  Wurfspeeren  versehen, 
siegesgewiss  auf  die   mit  schwerem  Gepäck  beladenen,    in   der 
allgemeinen  Yerwirrung   und   auf   dem  schlüpMgen   Boden  sich 
mühsam   fortbewegenden   und    an    dem    Gebrauch    ihrer    Waffen 
behinderten  Bömer  herabstürzten.     Nur  der  Beiz  der  Beute,  dem 
die  Deutschen  nicht  widerstehen  konnten,  rettete   die  Bömer,   so 
dass   sie   endlich   nach    den    schwersten  Yerlusten   auf   festeren 
Boden  gelangten,   wo  sie  ein  Lager  aufschlagen  konnten.     Allein 
noch  immer   war  ihre  Lage    eine   verzweifelte.     Ihres  Gepäckes 


'*')  Man  hat  dieses  Thal  an  verschiedeneu  Stellen  gesucht,  z.  B.  im 
nordwestlichen  Westfalen  zwischen  Borken  und  Dülmen  oder  im  Burtanger 
Moor  zwischen  Terhar  und  Valter  in  der  niederländischen  Provinz  Drenthe. 
Allein  die  Angaben  des  Tacitos  reichen  durchaus  nicht  hin,  um  etwas 
Näheres  darüber  zu  bestimmen. 
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beraubt,   zum  grossen  Theil  verwundet,   brachten  sie  die  "SbM 
in  dumpfer,  muthloser  Stimmung   zu,   und  ihre  Bettung  sduen 
unmöglich,  wenn  die  Deutschen  ihren  Aufbruch  abwarteten  und 
sich  darauf  beschränkten,    sie   auf  dem  Zuge  durch  unablä8fiu;e 
Angriffe  zu  beunruhigen.     Und  eben  dies  war  es ,  wozu  Arminioi 
dringend  rieth.     Allein   die  Deutschen  in  ihrer  Ungeduld  lienen 
sich  nicht  abhalten,  einen  Sturm  auf  das  Lager  zu  untemehmeE, 
was  den  Bömem  sofort  alle  Yortheile  ihrer  besseren  Disdplinid' 
rung  zurückgab.     Sie  liessen  anscheinend  den  Angriff  ganz  wider- 
standslos  über  sich  ergehen,   selbst  die  Wälle  waren  kaum  y<hi. 
einzelnen  Yertheidigem  besetzt ;  mittlerweile  aber  wurde  im  Lage^r 
Alles  vorbereitet,    und  als  die  Deutschen,   im  Begriff  die  Ter- 
schanzungen  zu  übersteigen,   im  Oebi^auch  der  Waffen  behinderte 
und  in  Unordnung  waren,   warfen   sie  sich  auf  sie  nnd  schlugeo. 
sie  durch  einen  kräftigen  Angriff  mit  grossem  Verluste  zurQd^ 
worauf  sie  ihren  Marsch  an  den  Rhein  ohne  weitere  Anfechton^ 
zurücklegten.      Dorthin    hatten    sich    schon    die    übertriebensten 
Qerüchte  verbreitet;    es  wurde  erzählt,   dass  das  ganze  Heer  deci 
Cädna  vernichtet  und  die   Deutschen   in   vollem,   eiligem  Zngo 
nach  dem  Bhein  seien ,  und  es  fehlte  nicht  an  Feiglingen,  welche 
die  Brücke  über  den  Bhein  aus  Furcht  zu  zerstören  riethen;  dieB 
wurde   indess    durch  die   muthige  Agrippina  verhindert,   wekto 
auch  nach  der  Bückkehr  der   Truppen  unermüdlich  thätig  war^ 
um  durch  Vertheilung  von  Kleidern  und  Heilmitteln  ihre  Schiden 
zu  heilen  und  ihren  Muth  wiederherzustellen. 

Aber  auch  der  Bückzug  des  Germanicus  selbst  ging  nidit 
ohne  einen  schweren  Unfedl  vorüber.  Er  hatte  unterwegs  zw«i 
seiner  Legionen  wogen  der  geringen  Tiefe  des  Fahrwassers,  ufla- 
die  Schiffe  zu  erleichtem,  an  das  Land  ausgesetzt  mit  dem  Be- 
fehle, ihren  Weg  längs  der  Küste  in  möglichster  Nähe  der  Flott0 
zu  nehmen.  Hier  wurden  sie  durch  eine  Sturmfluth  überraflcht 
und  konnten  sich  nur  nach  langem  Kampfe  mit  den  Wellen  unter 
Verlust  ihres  Goi)äck8  auf  eine  Höhe  retton,  wo  sie  ohne  Feuer, 
ohne  Lebensmittel,  z.  Th.  halb  nackt  oder  verwundet,  eine  traurige 
Nacht  zubrachten,  bis  sie  am  andern  Tage,  nachdem  sich  diö 
Sturmfluth  verlaufen  hatte,  wieder  von  der  Flotte  au^nommen 
werden  konnten. 
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Alle  diese  Unfälle  konnten  indess^den  feurigen  Muth  des 
termanicus  nicht  beugen;  vielmehr  war  nadi  seiner  Eückkehr 
eine  ganze  Thätigkeit  sofort  auf  die  Vorbereitungen  zu  einem 
leuen  Feldzuge  im  folgenden  Jahre  (16)  gerichtet  Er  war  durch 
üe  gemachten  Erfahrungen  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  nicht 
owdtl  die  Waffen  der  Feinde  als  die  Schwierigkeiten  des  Mar- 
cfaes  und  der  Yerpflegung  das  Werk  der  Eroberung  des  Landes 
inderten.  Er  liess  daher  nicht  weniger  als  1000  Schiffe  von 
inadhiedener  Beschaffenheit  zum  Transport  der  Mannschaften, 
r  Pferde  und  des  Gepäcks  bauen,  um  diesmal  das  ganze  Heer 
t  allem  Bedarf  zu  Schiffe  in  das  feindliche  Land  bringen  zu 
^ii.en;   als  Sammelplatz  bestimmte  er   den   Schiffen  die   Stelle 

der  Bataverinsel,  wo  Bhein  und  Waal  sich  von  einander 
Uxen;  ausserdem  war  er  aufs  EiMgste  bemüht,  die  Verluste 
SCaonschaften,  Pferden  und  Waffen,  die  er  im  vorigen  Som- 
!^  erlitten ,  durch  neue  Aushebungen  und  Eüstungen  zu  ersetzen, 
>ei  ihm  die  benachbarten  Länder  ChtUien,  Spanien  und  Italien 

ireichen  freiwilligen ,  von  ihm  jedoch  nur  zum  Theil  angenom- 
men Beiträgen  zu  Hülfe  kamen. 

Im  Frühjahr  16  benutzte  er  die  Zeit,  während  die  Schiffe 
^  an  der  festgesetzten  Stelle  sammelten,  wieder  wie  im  vorigen 
^^  zu  Streifzügen  in  benachbarte  deutsche  Gebiete.  Er  liess 
^  Silius  mit  einer  Truppenabtheilung  einen  Einfall  in  das 
^et  der  Chatten  machen,  der  indess  nur  geringen  Erfolg 
te,  da  Silius  wegen  des  ungünstigen  Wetters  nicht  tief  in 
^  Xand  eindringen  konnte.  Er  selbst  zog  mit  dem  grössten 
dil  der  Truppen  in  das  Gebiet  der  Marser,  um  ein  römisches 
teil  an  der  lippe  zu  entsetzen,  welches  von  den  Feinden 
^S^rt  wurde;  auch  er  richtete  aber  wenig  aus,  da  die  Feinde 
^  auf  die  Kunde  von  seinem  Herannahen  zurückgezogen  hat- 
■y  ausser  dass  das  Land  geplündert  und  verwüstet  und  das 
^•Bsensystem  zwischen  demEhein  und  der  Veste  Aliso  ausgebessert 
•^    wiederhergestellt  wurde.     Mittlerweile  aber  war  die  Flotte 

Ab&hrt  bereit  gemacht     So  wurde  also  nun  das  ganze  Heer 
Keschifft  und  ohne  Unfall  auf  dem   früheren  Wege  wieder  in 

Qegend  der  Mündung  der  Ems  gebracht     Hier  wurde  es  auf 
^  linken  Ufer  an  das  Land   gesetzt,    eine  Brücke   über   den 
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FIu88  geschlagen  und  dann   der  Marsch  in   fffidösÜicher  Biditun^ 
nach  dem  mittleren  Ijaufe  der  Weser  angetreten,  um  auch  dieien 
Fluss  zu  überschreiten  und   dann  —  denn  dies  war  die  Abeidtt^ 
des  Gcrmanicus    -  den  Marsch  bis   zur  Elbe  fortzusetzen.    Oer^ 
manicus  setzte  dabei,  wie  es  scheint,  voraus,  dass  die  Deutschea^ 
wie  meist   bisher,    den  offenen  Kampf  vermeiden  und   sidi  Tor 
ihm  zurückzielien  würden.     Als  er  aber  an  der  Weser  anlangi^^ 
&nd  er  nicht  allein  die  Cherusker,  sondern  auch  zahlreiche  Ter" 
bündete  Völker  an   dem  jenseitigen  Ufer  versammelt     ArminiiiiS 
forderte,   während  beide  Heere,    nur  durch  den  Fluss  getrennt^ 
einander  gegenüber  standen ,  eine  Unterredung  mit  seinem  BrodeK' 
Flavus,   der  nach  der  noch   immer  bestehenden  Weise  deutsdief^ 
Häuptlinge  im  römischen  Heere  diente  und  in  diesem  Dienste 
ein  Auge  verloren,   aber  sich  durch  seine  Tapferkeit  zahlreiche 
Ehrenzeichen  erworben  hatte.     Die  Unterredung  wurde  gestitte^ 
Arminius  hielt  dem  Flavus  die  Schmach  des  Dienstes  unter  deon^ 
Befehle   des  Feindes  imd  die  Ehre  des  Kampfes  für  Yateriandly 
für  Freiheit  und  Selbstständigkeit  und  für  die  einheimischen  GMffT 
vor;  Flavus  dagegen  rühmte  die  Grösse  und  den  Olanz  des  rOmi' 
sehen  Reichs  und  die  Milde  und  Freigebigkeit  seiner  Beherrscher 
und  suchte  die  Yergeblichkeit  des  Kampfes  gegen  die  Uebennadit 
und   das   Schicksal   zu    beweisen;    nach   und  nach   kam  es  aber 
zum  heftigen  Streit  zwischen   beiden  Brüdern,   und  sie  wfliden 
sich  in  den  Strom  gestürzt  und  den  Streit  mit  den  Waffen  aiuge- 
fochten  liaben ,  wenn  Flavus  nicht  mit  Gewalt  von  seinen  Beglei- 
tem   zurückgehalten  worden   wäre.     Nun   liess  Germanicus  seine 
Reiterei  über  den  Fluss  setzen  und  einen  Angriff  auf  die  Feinde 
machen,   um  das  jenseitige  Ufer  zu  räumen  und  eine  Brücke  zn 
schlagen;    dann   führte  er  das  Heer  hinüber  in  eine  Ebene,  die, 
ungefähr  2  (geographische)  Meilen  lang,  von  den  jenseitigen,  an 
dieser  Stelle  zurücktretenden  Höhen  und  vom  Strome  eingeschk)!- 
sen   war   und   das  Idisiavisofeld    genannt    wurde.*)     Eben  diese 


*)  In  (lor  liaiidHchrift  dos  Tacitus  steht  Idista  viso,  die  Aendenmg 
in  Idisiaviso  beruht  auf  der  Auctorität  J.  Grimms,  der  den  Namen  dordi 
„  Elfen  wiese "  erklärt,  s.  D.  Mythol,  2.  Aufl.  S.  372.  Kben  so  schreibt  er 
in  Gesch.  der  d.  Bpr. ,  IT.  S.  014.    Man  hat  dieses  Idisiavisofeld  gewöhn- 
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Ebene  hatten  sich  auch  die  Deutschen  zum  Schlachtfelde  auser- 
sehen. Sie  stellten  sich  daher  theils  auf  dem  Abhänge,  theils 
am  Fusse  der  Höhen  auf,  die  Cherusker  insbesondere  besetzten 
die  Berge,  "wie  man  annehmen  muss,  zur  Seite  der  üebrigen, 
um  von  da  im  rechten  Augenblick  sich  in  die  Flanke  der  Römer 
herabzustürzen  und  so  die  letzte  Entscheidung  der  Schlacht  her- 
beizuführen. Germanicus  war  von  dieser  Aufetellung  wie  von 
der  Absicht  der  Deutschen  genau  unterrichtet  und  gleich  diesen 
zum  Kampfe  entschlossen.  Er  wanderte  bei  Anbruch  der  Nacht, 
um  die  Stimmung  seiner  Soldaten  zu  erforschen,  verkleidet  durch 
die  Strassen  des  Lagers  und  hatte  die  Genugthuung,  aus  den 
Zelten  nur  Stimmen  der  Bewunderung  und  Ergebenheit  gegen 
ihn  selbst  und  der  £!ampflust  zu  vernehmen:  morgen,  so  hiess 
es  allgemein ,  woUe  man  ihm  in  der  Schlacht  den  Dank  fOr  seine 
Leutseligkeit  und  für  seine  Fürsorge  bezahlen.  Auch  wurde  ein 
Deutscher,  der  in  der  Nacht  an  den  Wall  heranritt  und  durch  die 
glänzendsten  Yersprechungen  zum  Ueberlaufen  zu  verlocken  suchte, 
mit  Hohn  zurückgewiesen.  Ein  üeberMl  aber,  den  die  Deut- 
schen in  derselben  Nacht  versuchten,  war  vorher  verrathen  wor- 
den und  wurde  durch  die  Wachsamkeit  der  Soldaten  vereitelt 
Am  Morgen  darauf  führte  Germanicus  sein  Heer  gegen  doA  Feind, 
nachdem  er  es  vorher  durch  eine  Hede  angefeuert  hatte;  acht 
Adler,  der  Zahl  der  Legionen  entsprechend ,  flogen  vor  dem  Heere 
voraus  in  den  Wald  und  zeigten  ihm  gewissermaassen  den  Weg. 
Auch  Arminius  hielt  eine  Eede  an  seine  Deutschen ,  durch  die  er 
die  Gefühle  der  Bache  für  die  erlittenen  Unbilden  und  der  Begei- 


lich  zwischen  Minden  und  Hameln  gesucht,  und  allerdings  stinunt  nament- 
lich die  Oertlichkeit  südlich  von  Minden  und  der  Porta  WestfaUca  genau 
mit  der  Beschreibung  des  Tacitus  überein;  denn  dort  bilden  die  den 
Strom  im  Osten  begleitenden  Höhen  einen  unregelmässigen  Bogen  (inae- 
qualiter  sinuator),  der  eine  Ebene  von  der  für  die  Schlacht  erforderHchen 
Ausdehnung  offen  lässt;  auch  passt  es  sehr  gut  zu  der  Beschreibung  der 
Schlacht,  wenn  wir  annehmen,  dass  Arminius  mit  seinen  Cheruskern  seine 
Aufstellung  auf  den  höheren  Bergen  der  Porta  Westfalica  selbst  genonmien 
habe,  welche  die  Ebene  im  Norden,  also  zur  Seite  des  in  der  Ebene  selbst 
und  auf  den  Abhängen  der  im  Rücken  liegenden  Höhen  aufgestellten  übrigen 
Heeres,  abschliessen. 
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Btening  für  Vaterland  und  Freiheit  in  ihnen  zu  entzünden  suchte« 
Noch  ehe  es  aber  zum  Zusammenstoss  kam ,  brachen  die  dümBr- 
ker  in  ihrer  Ungeduld  los,  und  nun  liess  Oermanicos  einen  Theil 
seiner  Reiterei  diesen   in   die  Seite   fallen ,    einen  andern  Theil 
derselben  liess  er  die  feindliche  Stellung  umgehen,    um  die  aoot 
Abhang  der  Höhen  stehenden  Deutschen  im  Bücken  anzngrdfni^ 
während  er  selbst   mit  der  Hauptmasse  des  Heeres  zum  Angnff 
auf  die  in  der  Ebene  stehenden  Feinde   yorrückte.    Alle  diese 
Angriffe  wurden  vom  vollständigsten  Erfolg  gekrönt,  und  so  wur^ 
den  die  rückwärts  stehenden  Feinde  in  die  Ebene  herab,  die  In- 
der Ebene   stehenden  gegen  die  Höhen  hin  getrieben,   wSbieaäL 
die  Cherusker  in  der  Mitte  zwischen  beiden  in  entgegengesetzteir 
Richtung  fliehenden  Hälften  eingeschlossen  wurden.    Yergebüds- 
suchten  Arminius  und  sein  mit  ihm  in  Tapferkeit  wettei&nidejr 
Oheim  Inguiomerus  den  Kampf  durch  Zuruf  und  Beispiel  aufredi^ 
zu  erhalten.     Sie  konnten  zuletzt  nur  mit  Mühe  sich  selbst  duidi' 
die  Flucht  retten,   und  so  wurde  die  ganze  Ebene  in  einer  Axor^ 
dehnung  von  2  Meilen  durch  ein  von  der  5.  Stunde ,   d.  L  tco- 
der  letzten  Stunde  des  Vormittags,   bis  zum  Anbruch  der  Nach^ 
fortgesetztes  Morden  mit    den  Leichen   der  Deutschen   bededct' 
viele  suchten  sich  durch  die  Flucht  in  den  Wald  zu  retten,  wur- 
den aber  dort  getödtet,    manche    wurden   mit   Pfeilen   von  den- 
Bäumen  herabgeschossen,    auf  die   sie  geklettert   waren;   Andere 
fanden  in  den  Wellen  der  Weser  den  Tod.     Zur  Ehre  des  glto-' 
zenden  Sieges  wurde  von  den  Römern  eine  Trophäe  von  Waffen- 
mit  den  Namen  der  besiegten  Völker  errichtet  und  Tiberius  zum 
Imperator   ausgerufen;    denn    wenn   auch    Germanicus    den  Sieg' 
erfochten  hatte,  so  war  es  doch  der  Kaiser,   unter  dessen  Anspi-' 
cien  der  Krieg  geführt  wurde  und  dem  also  die  Ehre  des  Siegel 
gebührte. 

Die  Deutschen  waren,  wie  uns  berichtet  wird,  nach  dieee^ 
Niederlage  zuerst  entschlossen,  über  die  Elbe  zurückzuweidien 
und  also  das  ganze  Land  bis  dahin  den  Römern  zu  überlassea' 
Allein  die  Errichtung  dieser  Trophäe  erfüllte  sie,  wie  es  heiflet» 
mit  einem  solchen  Zorn,  dass  sie  alle,  Vornehme  und  Oenng^s 
Jünglinge  und  Greise,  zu  den  Waffen  griffen  und  den  Zug  äßt 
Römer  unablässig  angriffen  und  beunruhigten.     Es   bedurfte  also 
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noolx  einer  zweiten  Schlacht,  um  ihren  Widerstand  zu  brechen. 
Die  Deutschen  wählten  dazu  eine  SteUe,  wo  ein  breiter  Orenz- 
vaU.  das  Gebiet  der  Cherusker  von  dem  der  Angrivarier  schied. 
Auf"  diesem  Walle  stellten  sie  sich  auf,  in  der  Front  durch  einen 
SuEELpf,  auf  der  einen  Seite  durch  einen  Fluss,  auf  der  andern 
dxuDoli  einen  Wald  gedeckt;  in  dem  letzteren  bargen  sie  ihre 
Beii^erei.*)  Gbrmanicus  führte  den  grössten  Theil  seines  Fuss- 
Yolkis  gegen  den  Wall,  während  die  Beiterei  mit  einem  kleineren 
Thöile  des  Fussvolks  angewiesen  wurde,  in  den  Wald  einzu- 
diixx^n;   denn  es  war  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,   dass  hier 


*)  Als  Schauplatz  der  Schlacht  wird  gewöhnlich  die  Gegend  zwischen 
denx     sogenannten  Steinhuder  Meere  und   der  Weser  angenommen,   und 
afleixüngs  ist  hier  die  Oertlichkeit  von  der  Art,  dass  sie  zu  der  Beschrei- 
bnng^    des  Tacitus  vollkommen  passt  und  sonach  wenigstens  dazu  dienen 
^^OXM.  ^  diese  anschaulich  und  klar  zu  machen.    Die  profunda  palus   des 
^I^'ttis  würde   dann  das  Steinhuder  Meer  selbst  sein,   welches  von  der 
Wesöi  etwa  2  Meilen  entfernt  ist;   der  Fluss  die  Weser.    Jenes  ist  noch 
jetzt   wenigstens  auf  der  Süd-  und  Westseite  von  Wald  umgeben;  zwischen 
fiea©m  Wald  und  der  Weser  ist  eine  wasserreiche,   aus  Bruch  und  Moor- 
^^    (den  Leehser  Brüchen  und  dem  Rebburger  Moor)  bestehende  Niede- 
i^Q^S.     Durch  diese  Niedemng  hätte  man  sich  den  Wall  und  zwar  vom 
Wald  aus  in  nordwestlicher  Richtung  etwa  nach  Stolzenau  zu  geführt  zu 
deiikion,  wo  er  sonach  seinen  Zweck   als  Grenz waU  vollkonunen   erfüllt 
haboxi  würde;   wozu  auch  der  Ausdruck  das  Tacitus  (latus  unum  Angri- 
^^^^   lato  aggere  extulerant)  vortrefflich  passi    So  stehen  also  die  Deut- 
B^^Xi  hier  auf  diesem  Wall;  auf  der  einen  Seite  haben  sie  die  Weser, 
^    der  andern  den  das  Steinhuder  Meer   umgebenden  Wald,   zwischen 
^^*ss    und  Wald,   sonach  zugleich  in  ihrer  Front  jenes  Moorland  (arta 
intos   planitie  et  umida);  von  dem  Wall  vertrieben,  werden  sie,  da  der- 
selbe eine  nordwestliche  Richtung  hat,  nach  Nordosten  in  den  Wald  und 
^e  ^ghe  des  Sees  gedrängt,   und  hier  findet  dann  der  Hauptkampf  statt, 
der     unentschiedene  Kampf  der  beiderseitigen  Reiterei   zur  Seite   davon 
ebenfollg  jji  (Jena  Wald,  doch  etwas  mehr  südlich.  —  Wenn  v.  Wieters- 
^»«»oa.  (Abb.  der  Kön.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  Bd.  I.  S.  429  flg.) 
n^ehr  dazu  hinneigt,  einen  andern  Kampfplatz  in  Westen  der  Weser  anzu- 
nelmi^Q^  so  steht  dem  entgegen,  dass  Germanicus  nach  Tacitus  (c.  14)  die 
Abaiolit  hatte,  bis  an  die  Elbe  vorzudringen  und  daher  seinen  Rückzug 
achorlich  nicht  schon  nach  der  siegreichen  Schlacht  auf  dem  Idisiaviso- 
fclde   angetreten   hat,   wie    denn   auch  Tacitus   von   einem    solchen  erst 
^^  der  zweiten  Schlacht  (c.  23)  redet. 
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die  Reiterei  des  Feindes  verborgen  war.  Die  Deutschen  auf  & 
Wall  wurden  durch  Wur^eschoese  verjagt  und  in  den  Wi 
getrieben,  der  im  Rücken  durch  einen  See  begr&nzt  war;  hier! 
folgten  ihnen  die  Römer,  und  so  entspann  sich  in  dem  eng 
Räume  zwischen  See,  Wald  und  Bergen  ein  blutiger  Kamjrf,  I 
dem  die  Deutschen  vermOge  der  Beschaffenheit  ihrer  Waffen,  i 
deren  Handhabung  sie  der  freien  Bewegung  bedurften,  im  Ibd 
theil  waren,  so  dass  die  Römer,  wie  Tacitns  sagt,  sich  bis  m 
Anbruch  der  Nacht  an  dem  Blute  der  Feinde  sättigten«  Doch  in 
das  Ergebnis  des  Kampfes  kein  anderes,  als  dass  Germanicm  di 
Truppen  in  ein  vom  Kampfplatz  rückwärts  gelegnes  Lager  zurfld 
führte,  und  von  der  Reiterei  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  3 
Kampf  unentschieden  geblieben  sei 

Da  es  aber  bereits  hoher  Sommer  geworden  war,  so  te 
Germunicus  jetzt  den  Rückzug  an,  nachdem  er  vorher  aus  de 
Waffen  der  Feinde  einen  hohen  Altar  als  Denkzeichen  der  B 
siegung  der  Völker  zwischen  Rhein  und  Elbe  (so  lautete  nämlic 
die  stolze  Aufschrift)  errichtet  hatte.  Er  führte  das  Heer  wiedi 
an  die  Ems  zurück  imd  schiffte  es  hier  zum  grössten  Theüe  A 
nur  einen  kleineren  Theil  liess  er  den  Rückweg  zu  Lande  nehma 
Auch  diesmal  war  die  Heimkehr  nicht  frei  von  einem  schwefi 
Unfall.  Die  Flotte  wurde  durch  einen  furchtbaren  Sturm  übe 
i-ascht,  der  die  meisten  Schiffe  auseinander  jagte  imd  sie  z.  T. 
in  weite  Feme,  selbst  bis  nach  Britannien  verschlug.  Nur  n 
Mühe  und  nach  und  nach  fanden  sich  die  meisten  wieder  zusanune 
aber  beschädigt,  ohne  Gepäck,  welches  in  der  Noth  des  StoniK 
über  Bord  geworfen  worden  war,  und  nachdem  die  Mannschafte 
alle  Schrecken  des  unl>ekannten ,  muhen  Meeres  und  das  Aeussen 
der  Entbehrungen  erduldet  liattcn.  Oermanicus,  dessen  Set 
glücklich  an  die  Küste  der  Chauken  getrieben  wurde,  war  : 
solcher  Verzweiflung  über  diesen  schweren  Unfall,  dass  er  ni 
mit  Mühe  abgehalten  wurde,  sich  als  den  Urheber  des  Unglfld 
ins  Meer  zu  stürzen.  Sobald  er  jedoch  mit  dem  Reste  des  Heer 
am  Rhein  angelangt  war,  wiederholte  er  die  Einfälle  vom  IMl 
jähr  in  die  Gebiete  der  Chatten  und  der  Marser,  lun  den  dort 
das  Unglück  der  Römer  gehobenen  Muth  der  Deutschen  Bofb 
wieder  niederzuschlagen.     Beide  Gebiete  wurden  verwüstet,  im 


Das  Ergebnu  der  Feldxüge  des  Germanicus.  175 


bei   den  Harsem  hatte  Gennanicus   das  Glück,  den   zweiten  der 
durch  Varus  verlorenen  Legionsadler  wieder  zu  erlangen. 

Hiermit  hatten  diese  Unternehmungen  des  Germanicus  ihr 
Ziel  erreicht,  und  damit  sind  zugleich  die  ernstlichen  Versuche 
der  E6mer  zur  Unterwerfung  von  Deutschland  geschlossen.  Ger- 
manicus wurde  von  Tiberius  zurückgerufen,  die  durch  die  Feld- 
züge des  Germanicus  gestaute  Muth  der  deutschen  Völker  strömte 
sofort  bis  zum  Rhein  zurück,  imd  die  Römer  begnügten  sich  fortan 
diese  Grenze  zu  vertheidigen  oder  doch  sie  nur  eine  Strecke  über 
den  Strom  hinauszuschieben. 

Germanicus  verliess  nur  ungern  und  zögernd  diesen  Schau- 
platz seines  Ruhms.  Er  meinte,  ein  einziger  weiterer  Feldzug 
würde  hinreichen,  die  Deutschen  zur  Unterwerfung  zu  bringen, 
und  diese  Meinung  wurde  auch  von  der  Volksstimme  getheilt, 
um  so  mehr  als  man  die  Zurückberufung  des  Germanicus  allge- 
mein als  ein  ihm  zugefügtes  Unrecht  empfand.  Indess  dürfte 
dies  doch  nichts  Anderes  sein  als  eine  Täuschung  der  sanguini- 
schen Zuversichtlichkeit  dos  jugendlichen  Heerfühi-ers  und  der  für 
ihn  begeisterten  und  von  ihm  Alles  erwartenden  Volksgunst.  Ein 
kräftiges,  zahlreiches,  durch  die  Beschaffenheit  und  Ausdehnung 
seiner  Wohnsitze  geschütztes,  freiheitsliebendes  Volk,  wie  das 
deutsche,  ist  nicht  durch  einige  wenige  Schläge  so  völlig  nieder- 
zuwerfen, um  sich  ein  fremdes,  seiner  ganzen  Natur  widerstreben- 
des Joch  auflegen  zu  lassen.  Und  waren  denn  diese  Schläge 
wirklich  so  vernichtend,  wie  sie  uns  der  für  seinen  Helden 
begeisterte  Geschichtschreiber  darstellt?  Wir  glauben  es  kauuL 
Al^sehen  von  einigen  einzelnen  Zügen,  die  uns  gegen  die  Nüch- 
ternheit und  unbedingte  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  in  dieser 
Partie  bedenklich  machen ,  wie  z.  B.  das  Zwiegespräch  der  beiden 
deutschen  Brüder  über  einen  Strom,  der  in  dieser  Gegend  eine 
Breite  von  etwa  300  Fuss  hat,  die  nächtliche  Wandei*ung  des 
Gtermanicus  durch  das  römische  Lager,  die  acht  den  Legionen 
voranfliegenden  Adler,  scheint  uns  so  viel  wenigstens  gewiss,  dass 
die  letzte  Schlacht  nicht  den  günstigen  Ausgang  liatto,  wie  ihn 
Tacitus  berichtet  Germanicus  hatte  die  bestimmte  Absicht, 
bis  an  die  Elbe  vorzudringen,  und  die  Jahreszeit  war  noch 
nicht   so   weit  vorgerückt,    dass  er    dies   nicht  hätte    ausführen 
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können:*)  was  ihn  also  bewog,  den  Rückzug  anzutreten,  konnte  e 
die  Festigkeit  des  Widerstandes  sein,  auf  den  er  stiess,  und  c 
zweifelhafte  Ausgang  einer  Schlacht,  die,  obgleich  nicht  yeito 
doch  auch  nicht  eigentlich  gewonnen  war,  so  dass  er,  wenn  au 
nicht  fernere  grosse  Schlachten,  so  doch  einen  fortgesetzten,  nie 
minder  gefährlichen  kleinen  £rieg  erwarten  musste. 

Tiberius  hatte  während  des  Aufetandes  der  Legionen  wiede 
holt  die  Absicht  ausgesprochen,  sich  selbst  an  Ort  und  Stelle  i 
begeben,  wie  es  die  öffentliche  Meinung  erwartete  und  yerlaagi 
hatte  auch  die  Vorbereitungen  zur  Beise  getroffen ,  es  aber  sdiliM 
lieh  doch  vorgezogen,  den  Ausgang  der  für  ihn  wie  fttr  das  gHU 
Beich  gefährlichen  Bewegung  in  Born  abzuwarten.  Er  hatte  in 
die  kriegerischen  Unternehmungen  des  Germanicus  mit  Besorgfl 
verfolgt :  er  mochte  das  Gefährliche  oder  doch  Nutzlose  dersdh 
erkennen;  nicht  minder  aber  wurde  er  durch  den  Glanz  der  Thaii 
und  die  Yolksgunst  des  Germanicus  beunruhigt,  trotzdem  dl 
dieser  bei  Unterdrückung  des  Aufetauds  der  Legionen  seil 
Loyalität  au&  unzweideutigste  bewährt  hatte.  Zwar  wurde  ik 
zu  Anfang  des  J.  15  wegen  des  Feldzugs  gegen  die  Harser  d 
Triumph  zuerkannt,  und  es  war  auch  für  ihn  eine  Anerkensni 
und  Ehrenbezeigung,  dass  seine  Legaten  Caecina,  Apronius  Q 
Silius  gegen  Ende  dieses  Jahres  die  Ehrenzeichen  des  Trimnpl 
empfingen.  Allein  schon  zu  Anfang  des  J.  16  erfahr  er,  da 
Tiberius  ihn  abrufen  wolle,  und  es  war  dies  für  ihn  ein  Qrun 
den  Beginn  des  Feldzuges  dieses  Jahres  möglichst  zu  beschleunigea 
nach  Beendigung  dieses  Feldzuges  aber  traf  alsbald  die  Botsdii 
des  Tiberius  ein,  welche  seine  Bückkehr,  wenn  auch  in  verbto 
Hoher  Form,  so  doch  nicht  ohne  verdeckte  Vorwürfe  fordert 
Germanicus,  so  schrieb  er,  habe  genug  Buhm  erworben,  ih 
auch  genug,  wenn  auch  unverschuldete  Unfälle  erlitten,  es  ireR 
nunmehr  am  besten  sein,  die  Deutschen  ihrer  eigenen Zwietnd 
zu  überlassen.  Und  als  Germanicus  wenigstens  noch  um  d 
Jahr  bat,  um  die  Unterwerfung  Deutschlands  vollenden  zu  könne 


'*')  Das  adulta  aestato  des  Tacitas  (II,  23)  bezeichnet  nach  d 
Erklärungen  dor  Alten  den  zweiton  Monat  dos  Sommers,  also  den  Mn 
August.    S.  Nipperdey  z.  d.  St. 
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fügte  er  in  einem  zweiten  Briefe  hinzu:  wenn  noch  ein  kleiner 
Best  von  Lorbeeren  zu  erwerben  sei,  so  möge  er  diese  demDrusus 
gönnen,  der  sonst  keine  G^egenheit  habe,  sich  Kriegsruhm  zu 
erwerben.  Auch  kündigte  er  ihm  fOr  das  J.  18  das  Consulat  an 
und  ersuchte  ihn  zu  kommen,  damit  er  es  in  Bom  antreten 
Itönne. 

öermanicus  kehrte  also,  wie  es  scheint,  im  Frühjahr  17  nach 
Bom  zurück  imd  feierte  den  ihm  zuerkannten  Triumph  am  25.  Mai 
des  J.  17.  Derselbe  war  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  den 
erbeuteten  Waffen,  mit  öe&ngenen  und  mit  Abbildungen  von 
Bergen  und  Flüssen  und  von  den  geliefei'ten  Schlachten  geziert; 
sein  grösster  Schmuck  in  den  Augen  des  Yolkes  war  aber  der  in 
jugendlicher  Schönheit  prangende  Feldherr  selbst  und  der  ihm 
folgende,  seine  5  Kinder  führende  Wagen.  Tiberius  selbst  erhöhte 
&  festliche  Stimmung  noch  dadurch,  dass  er  unter  das  Volk 
ein  Geschenk  von  je  300  Sestertien  vertheilte.  Indess  wai*  doch 
^  Freude  des  Yolks  nicht  ungemischt.  Es  erinnerte  sich  seiner 
früheren  Lieblinge,  des  Marcellus  und  des  (älteren)  Drusus,  die 
2ua  durch  einen  frühzeitigen  Tod  entrissen  worden  waren ,  und 
konnte  sich  mitten  in  der  Festfreude  der  traurigen  Ahnung  nicht 
öTwehren,  dass  auch  dem  öermanicus  ein  gleiches  Schicksal 
l^oschieden  sein  möchte. 

Obgleich  nun   aber  Qermanicus   auch  aus   dem  Qrunde  vom 

ßköin  abberufen  worden  war,  weil   er  im  J.  18  das  Consulat  in 

^Hauptstadt  verwalten  soUe,  und  obgleich  jetzt  seine  Ernennung 

2^  Consul  fOr  das  genannte   Jahr   wirklich    erfolgte,    benutzte 

Sleichwohl  Tiberius  einige  Störungen  der  bestehenden  Yerhältnisse 

^  Osten,   um  ihn  noch  im  J.  17  dahin  zu  schicken.     Es  waren 

dort  einige  Yasallenreiche   durch   den  Tod  ihi-er  Könige  erledigt, 

^lämlich  Cappadoden,  Commagene  und  eins  von  den  kleinen  cili- 

cischen  Königreichen.     Die   übrigen  waren  durch  den  natürlichen 

Tod  ihrer  Könige  erledigt;  der  König  von  Cappadocien,  Archelaus, 

^rar  nach  einer  50  jährigen  Eegierung ,  weil  er  ehedem  gegen  den 

Eberius  während  seines  Aufenthalts  auf  Rhodus,   also   vor  etwa 

20  Jahren,    die  schuldigen  Bezeigungen  der  Ehrerbietung  nicht 

808  Hochmuth,    sondern  aus  Furcht  vor  Augustus  versäumt  hatte, 

nach  Kom  gelockt  und  daselbst  durch  eine  Anklage  im  Senat  und 

Peter,  Geschichte  Roms.  III.  4.  Aufl.  12 
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durch  allerlei  Beweise  der  Ungnade  zur  Yerzweif lung  gelnd 
worden,  bis  er  entweder  sich  selbst  tödtete  oder  ans  ErschApbii 
starb.  Ueber  diese  Königreiche  also  sollte  anderweit  ToAf 
werden.  Ausserdem  hatten  sich  Syrien  und  Judäa  über  zu  groM 
Belastung  durch  Abgaben  beklagt,  und  endlich  hatten  sidi  aac 
in  Parthien  und  Armenien  Vorgänge  ereignet,  die  ein  nachdzilel 
liches  Eingreifen  derBömer  forderten.  In  Parthien  war  aufFlm 
taces  (s.  0.  S.  73)  Orodes  und  auf  diesen  Yonones  gefidgt,  ein 
der  vier  nach  Born  gesendeten  Söhne  des  Fhraates  (&  S.  71 
den  die  Parther  (wahrscheinlich  im  J.  5  n.  Chr.)  sich  von  Augnib 
erbeten  hatten.  Dieser  Yonones  war  um  die  Zeit,  bei  der  v 
stehen,  in  Folge  einer  Thronrevolution  durch  Artabanus  auBPi 
thien  vertrieben  und  dagegen  von  den  Armeniern,  deren  Ihn 
eben  nach  mancherlei  Wechselfällen  unbesetzt  war,  als  KBa 
angenommen,  aber  von  dem  syrischen  Statthalter  Silanus  CietiGi 
um  einem  Kriege  zwischen  ihm  und  Artabanus  zuvorzubnuBe 
aus  seinem  neuen  Beiche  gelockt  und  in  Syrien  fiestgehalii 
worden.  So  war  der  Thron  von  Armenien  wiederum  erledigt  in 
das  Land  in  Gefithr,  der  Herrschaft  der  Parther  zu  veriUIe 
um  also  alle  diese  Verhältnisse  zu  ordnen,  liess  Tiberius  de 
Germanicus  durch  den  Senat  für  den  ganzen  Orient  eine  ansH 
ordentliche  Gewalt  in  der  Weise  verleihen,  wie  sie  schon  in  d 
republicanischen  Zeit  im  J.  66  v.  Chr.  dem  Pompejus  und  imt 
Augustus  dem  Agrippa  übertragen  worden  war,  so  dass  die  Stil 
halter  der  einzelnen  Provinzen  in  diesem  Bereich  seinen  Befehk 
zu  gehorchen  hatten ;  er  entfernte  aber  vorher  von  der  StatthaUß 
Schaft  Syriens,  der  mächtigsten  unter  den  Provinzen  des  Orient 
den  eben  genannten  Silanus  Creticus,  einen  Verwandten  des  Oei 
manicus,  um  sie  jenem  Cn.  Piso  zu  übergeben,  der  uns  sdtf 
oben  begegnet  und  von  dem  dort  bemerkt  worden  ist,  dasB  6 
selbst  die  Superiorität  des  Kaisers  ungern  und  widerwillig  eriroc 
von  dem  also  vorauszusehen  war,  dass  er  sich  der  höheren  Std 
lung  eines  anderen  Gliedes  der  kaiserlichen  Familie  um  so  wenige 
unterordnen  würde.  Ihn  begleitete  seine  Gemahlin  Plancina,  di 
Tochter  des  mehrfach  genannten  Munatius  Plauens,  die  ihren  flx 
ihre  hohe  Abstammung  gegründeten  Stolz  nicht  minder  gegc 
Agrippina,   wie  Piso  den  seinen  gegen  Germanicus  richtete.    1 
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kam  noch  hinzu,  dass  sie  eine  vertraute  Freundin  der  Augusta 
war  und  somit  die  Eifersucht  theilte,  welche  die  Mutter  des 
Tibeiius  und  mit  ihr  ein  grosser  Theil  des  Hofes  gegen  die 
zugleich  durch  Adel  der  Gesinnung  und  durch  ihre  grosse  Einder- 
zaU  ausgezeichnete  einzige  wirkliche  Enkelin  des  Augustus 
hegte. 

öennanicus  vollzog  den  emp&ngenen  Auftrag  trotz  der  ^hjn 
bekannten  Feindschaft  des  Piso  mit  einer  ünbefGuigenheit  und 
Sorglosigkeit,  die  auf  der  einen  Seite  ein  Zeugnis  seines  hohen 
^d  edlen  Sinnes  ablegt,  auf  der  andern  aber,  wenigstens  vom 
Standpunkte  der  Klugheit  aus  betrachtet,  nicht  ganz  tadelfrei  ist 

Er  besuchte  zunächst  seinen  Vetter  und  Adoptivbruder  Drusus, 
der  Bich  damals  in  Dalmatien  be&nd,  und  mit  dem  er  trotz  der 
beiderseitigen  sich  durchkreuzenden  Ansprüche  auf  die  Nachfolge 
in  der  Herrschaft  in  einem  einträchtigen  und  freundschaftlichen 
Verhältnis  stand.  Dann  gelangte  er  nach  einer  stürmischen  Fahrt 
längs  der  Küste  des  illyrischen  Meeres  nach  Nikopolis,  der  von 
A.ngastus  an  der  Stelle  der  actischen  Schlacht  gegründeten  Stadt. 
Hier  verweüte  er  einige  Tage,  um,  während  die  durch  Sturm 
besdiädigten  Schiffe  hergestellt  wurden,  die  Stätte  des  Sieges 
^ines  Giossoheims  und  der  Niederlage  seines  Grossvaters  (seine 
Hnfcter  war  Antonia,  die  Tochter  des  Triumvim  Antonius,  und 
seine  Qrossmutter  Octavia,  die  Schwester  des  Augustus)  unter 
wechselnden  Empfindungen  zu  beschauen.  Hierauf  begab  er  sich 
nadiAthen,  wo  auch  ihm,  wie  ehedem  dem  Antonius,  die  in  den 
^Qnsten  der  Schmeichelei  erfE^irene  Bevölkerung  die  ausschweifend- 
Btan  Huldigungen  widmete,  und  nach  allen  diesen  Zögerungen 
i^Ahm  er  sich  auch  noch  die  Zeit,  die  berühmten  Städte  an  der 
Piopontis,  dem  Bosporus,  dem  Pontus  Euxinus  und  an  der  West- 
küste von  Kleinasien  aufzusuchen.  Desto  mehr  eilte  Piso.  Obwohl 
[  derselbe  weit  später  von  Rom  abgereist  war,  holte  er  doch  den 
Öermanicus  in  Rhodus  ein.  Auf  dem  Wege  dahin  hatte  er  bereits 
in  Athen  seine  feindseligen  Gesinnungen  gegen  Germanicus  deut- 
lich an  den  Tag  gelegt,  indem  er  wegen  der  demselben  erwie- 
senen Ehrenbezeigungen  eine  drohende  Bede  an  das  Volk  hielt. 
Sieichwohl  war  Germanicus  jetzt  grossmüthig  genug,  ihn  durch 
Hhtsendung  einiger  seiner  Dreiruderer  aus  einer  Lebensgefahr  zu 
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retten,  in  die  er  in  der  Nähe  der  Insel  durch  einen  Sturm  genetk 
Indessen  wurde  Piso  dadurch  keineswegs  versöhnt  Auch  ton 
Khodus  aus  setzte  er  seine  Reise  mit  gleicher  Eile  fort,  so  to 
er  eher  als  Oermanicus  in  Syrien  ankam,  wo  er  sofort  in  Oemeiii- 
Schaft  mit  seiner  Gemahlin  alle  Künste  der  Yerffthnmg  aofbol 
um  das  dortige  Heer  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Dem  Oermanicai 
blieb  dies  nicht  unbekannt.  Demungeachtet  richtete  er  seine  Auf 
merksamkeit  zunächst  nicht  auf  Syrien,  sondern  auf  ArmenieB 
wo  ihm  im  Dienste  des  Staates  seine  Anwesenheit  am  nothwen 
digsten  schien.  Er  begab  sich  also  dorthin,  und  es  gelang  ihx 
durch  Einsetzung  eines  vom  armenischen  Volke  selbst  gewflnflcUa: 
Königs  Zeno,  dem  aber  nach  seiner  Krönung  der  Ehrenname  dE 
armenischen  Könige  Artaxias  beigelegt  wurde,  die  VerhältniSB 
in  einer  längere  Dauer  vei*sprechenden  Weise  zu  ordnen.  Aue 
der  Partherkönig  Artabanus  wurde  durch  seine  Nähe  imd  das  i 
seiner  Begleitimg  befindliche  Heer  zur  Fügsamkeit  bestimmt,  i 
dass  er  ihm  mit  der  Anerbietung  des  Friedens  und  eines  Bfiac 
nissos  entgegen  kam  imd  nur  den  einen  Wunsch  äusserte,  dai 
Vonones  etwas  weiter  von  der  armenischen  Grenze  entfernt  werfe 
möchte,  woiin  ihm  Oermanicus  willfahrte.  Hierauf  wurden Capp« 
d(x;ien  und  Commagene  als  Provinzen  eingerichtet  und  alle  SOJ 
stigen  nöthigeu  Anordnungen  getroflFen,  so  dass  die  wesentliche 
Aufgaben  des  Gennanicus  bereits  erledigt  waren.  Indem  er  sie 
jedoch  nuimiehi*  nach  Syrien  wandte,  kamen  die  Misshelligkeit« 
mit  Piöo  sofort  zum  Ausbruch.  Eine  Zusammenkunft  Beider  s 
der  Nordgrenzo  von  Syrien  in  Cyrrus  begann  mit  mühsam  v© 
haltonem  Groll  und  endete  mit  gegenseitigen  heftigen  VorwflrCe 
und  offen  erklärter  Feindschaft.  Piso  liielt  mit  seiner  GesinnttH 
auch  nachher  nicht  zurück.  Er  erschien  bei  den  Berathunge^ 
die  Gennanicus  mit  den  höher  gesteUton  Männern  seiner  TTo 
gebung  hielt,  entweder  gar  nicht,  oder  er  kam  nur,  um  durc 
Miene  und  Geborden  soine  Unzufnodenheit  mit  Allem,  was  geschal 
auszudrücken.  Ja  als  Beide  einst  einem  Festmalil  bei  demKöfl*! 
der  Nabatäer  boiwolmten  und  dem  Germanicus  und  der  Agrippi^ 
schwere  goldene  Kränze  goreicht  wiu-den ,  rief  er  aus,  dergleichßD 
gozifjuio  sich  wohl  für  don  Solin  eines  parthischen  Königs,  aber 
nicht  für  (Ion   eines   römiKchen  Princeps,   und  warf  zugleich  d^^ 
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leichteren  Kranz,  der  ihm  selbst  gereicht  wurde,  zu  Boden.  So 
verging  der  Winter  vom  J.  18  auf  das  J.  19. 

Im  folgenden  Jahre  entzog  sich  Germanicus  auf  einige  Zeit 
den  Feindseligkeiten  des  Piso,  indem  er  eine  Reise  nachAegypten 
antrat,  angeblich  um  auch  die  Angelegenheiten  dieser  Provinz  zu 
oidnen,  im  Ghrunde  aber  doch  hauptsachlich,  um  die  Alterthümer 
Aegyptens  kennen  zu  lernen.  Er  durchzog  also  das  Land  in 
griechischer  Kleidung  zu  Fuss  und  ohne  militärische  Begleitung 
und  genoss  mit  dem  vollen  hingebenden  Interesse  des  Gelehrten 
und  Alterthumsfreundes  die  Bewimderung  der  grossartigen  Bau- 
denkmäler \md  der  an  sie  geknüpften  historischen  Erinnerungen, 
liess  sich  die  auf  ihnen  noch  vorhandenen  liieroglyphischen  In- 
schriften deuten,  sah,  wieTacitus  es  ausdrückt,  die  grossen  Fuss- 
^nien  des  alten  Thebens  und  setzte  seine  Reise  fort  bis  nach 
Mephantine  und  Syene,  damals  den  entferntesten  Punkten  des 
ganzen  römischen  Reichs,  während  er  daneben  allerdings  nicht 
Mterliess,  durch  Oef&iung  der  Geti-eidespeicher  und  andere  wohl- 
thätige  Maassregeln  för  das  Beste  des  Yolks  zu  sorgen.  Tiberius 
löachte  ihm  diese  Reise  ziun  Vorwurf,  weil  einst  Augustus  Sena- 
toren und  Senatorensöhnen  verboten  hatte,  Aegypten  ohne  seine 
besondere  Erlaubnis  zu  betreten.  Wir  können  jedoch  diesen  Yor- 
^v^,  abgesehen  davon,  dass  er  seinen  Grund  jedenfalls  nur  in 
^6r  kleinlichen  Missgunst  des  Tiberius  hatte,  auch  formell  nicht 
&  begründet  halten,  da  wir  annehmen  müssen,  dass  der  dem 
Oenoanicus  ertheilte  Auftrag  auch  Aegypten  um&sste.  Dagegen 
können  wir  nicht  umhin,  gerade  in  dieser  Reise,  die  er  zu  einer 
Zeit  unternahm,  wo  die  Intriguen  des  Piso  seine  Anwesenheit  in 
%rien  dringend  forderten,  einen  Beweis  von  jener  tadelnswerthen 
Sorglosigkeit  des  Gtermanicus  zu  finden,  auf  die  wir  oben  hinge- 
deutet haben. 

Als  er  daher  aus  Aegypten  nach  Syrien  zurückkehrte,  fand 
^  daselbst  alle  von  ihm  getroffenen  Aenderungen  völlig  umge- 
federt oder  umgestossen.  Hierüber  kam  es  wieder  zu  heftigen, 
«idenschaftlichen  Erörterungen.  Piso  machte  jetzt  Anstalten,  die 
^vinz  zu  verlassen,  verschob  aber  seine  Abreise,  als  Germanicus 
^^^  wurde.  Zunächst  aber  erholte  sich  Germanicus  wieder, 
^d  nun  verliess  er  Antiochia,   nachdem  er  vorher  noch  die  zur 
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Feier  der  Genesung  des  Gtermanicos  veranstaltetoi  Festlichkeiten 
in  roher  und  gewaltsamer  Weise  gestört  hatte,  wartete  aber  wieder 
in  dem  nahen  Seleuda,  als  er  hörte,  dass  Gtonnanicos  YonNenem 
erkrankt  sei  Germanicus  selbst  und  seine  ganze  ümgebong 
hegten  den  Verdacht,  dass  die  Krankheit  Folge  einer  YergUtung 
durch  Piso  sei,  und  dieser  Verdacht  wurde  nach  ihrer  Heinimg 
bestätigt  theils  durch  Boten,  die  Piso  nach  Antioohien  sandte  and 
die  man  als  Spione  ansah,  theils  durch  die  vermeintlichen  Zaabe^ 
mittel,  Knochen,  bleierne  Tafeln  mit  dem  Namen  des  Germanicoe, 
Yerwünschungsformeln  und  dergL,  die  man  in  der  Umgebung  des 
Kranken  fand.  Germanicus  kündigte  also  jetzt  dem  Piso  nadi 
einem  bei  den  Römern  üblichen  Gebrauch  durch  einen  Brirf 
feierlich  die  Freundschaft  auf  und  be£Eihl  ihm  zugleich,  die  FkD- 
vinz  zu  verlassen,  so  dass  ihm  jetzt  nichts  übrig  blieb,  als  die 
Rückreise  wirklich  anzutreten.  Während  er  aber  auf  dieser  Bfiok* 
reise  begriffen  war,  die  er  absichtlich  verzögerte,  starb  Germaniciiii 
nachdem  er  noch  vorher  die  um  sein  Lager  stehenden  Freunde 
zur  Rache  an  seinem  Mörder  Piso  aufgefordert,  seine  GemaUiii 
aber  beschworen  hatte,  um  ihrer  selbst  und  ihrer  Kinder  wiUeii 
ihren  stolzen  Sinn  zu  zähmen,  um  nicht  dadurch  Mächtigere  (d.  k 
den  Tiberius)  gegen  sich  außsureizen. 

In  demselben  Jahre  aber,  in  welchem  der  Tod  des  Germanums 
nicht  allein  das  römische  Volk,  sondern  auch  die  Bewohner  der 
Provinzen  mit  dem  tiefsten  Schmerz  erfüllte,  wurde  auch  sein 
grosser  Gegner  Arminius  durch  einen  gleich  firühzeitigen  Tod 
hinweggeraflFt. 

In  Deutschland  verwirklichte  sich  sofort  nach  dem  Weggang 
des  Germanicus,  was  Tiberius  vorausgesagt  hatte.  Als  die  Deat' 
schon  sich  nicht  mehr  von  den  Angriffen  der  Römer  bedroht  sahen, 
wendeten  sie  ihre  Waffen  gegen  einander ,  und  es  kam  schon  im 
J.  17  zu  einem  grossen  Kamjjf  zwischen  den  beiden  herror- 
ragendsten  Männern  der  Zeit,  unserem  Arminius  und  dem  Mtf* 
comannenkönig  Maroboduus.  Arminius  galt  dem  strengen,  einefl 
grossen  Theil  der  deutschen  Völker  unter  einem  geordneten,  &Br 
heitlichen ,  unbeschränkten  Regiment  zusammenfewsenden  Maroboduitf 
gegenüber  für  den  Hort  und  Vorkämpfer  der  Freiheit;  als  er  dahtf 
sein  Banner  entfedtete,  fielen  ihm  mehrere  Völker  zu,  die  \A^ 
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anter  Haroboduus  HerrBchaft  gestanden  hatten,  insbesondere  die 
jenseits  der  Elbe  wohnenden  Semnonen  und  Langobarden;  dagegen 
trennte  sich  sein  Oheim  Ingaiomerus  von  ihm,  der  aus  Eifersucht 
^gen  seine  wachsende  Macht,  jedenfedls  mit  zaUreichem  Gefolge, 
EU  Maroboduus  überging.  Eine  blutige  Schlacht,  die  sich  beide 
Sbgner  einander  lieferten,  endete  zwar  unentschieden,  indem  jeder 
rheil  mit  einem  Hügel  siegte.  Da  sich  jedoch  Maroboduus  nach 
1er  Schlacht  zurückzog,  galt  er  für  besiegt  und  verlor  das  An- 
sehen, auf  dem  seine  Herrschaft  beruhte;  gleichzeitig  warDrusus, 
1er  die  Statthalterschaft  in  dem  benachbarten  Blyricum  führte, 
mermüdlich  thätig,  den  Abfall  von  ihm  durch  seine  Intriguen  zu 
IMem,  und  so  gelang  es  einem  Gothonen  Catualda,  einem  alten 
jfegner  des  Maroboduus,  im  J.  19,  in  sein  Beich  einzudringen 
md  die  Hauptstadt  und  die  Burg  des  Maroboduus  und  damit  das 
;anze  Land  zu  erobern.  Er  wurde  vertrieben  und  genöthigt  eine 
Zuflucht  bei  dem  römischen  Kaiser  zu  suchen,  der  ihm  seinen 
Wohnsitz  in  Bavenna  anwies,  wo  er  nach  20  Jahren  vergessen 
and  verachtet  starb. 

Aber  auch  gegen  Arminius  regte  sich  nun  der  unruhige  Frei- 
heitssinn der  Deutschen,  die  sein  üebergewicht  nicht  zu  ertragen 
vermochten.  Es  wurde  ihm  Schuld  gegeben,  dass  er  nach  der 
Alleinherrschaft  trachte;  bei  den  bisher  unter  seiner  Führung  ver- 
einigten YOlkem  und  HeeresfQrsten  verbreiteten  sich  Feindschaft 
und  Abfell,  und  es  kam  zu  einem  Krieg,  in  welchem  er  durch 
das  Verbrechen  der  eigenen  Yerwandten  den  Tod  ÜEmd  im  37.  Jahre 
seines  Alters  und  im  12.   seiner  Macht. '^)    Der  BOmer  Tacitus, 


*)  Nipperdey  hat  aus  dieser  letzteren  Angabe  den  Schluss  gezogen, 
dass  der  Tod  Armins  ins  J.  21  zu  setzen  sei,  weil  seine  Macht  (potentia) 
nicht  wohl  von  einem  früheren  Termine  als  von  der  Niederlage  des  Yaros 
an  gerechnet  werden  könne.  Allein  Tacitos  hat  ihn  ansdrückHch  ins 
1 19  gesetzt,  und  Tacitos  pflegt  sich  streng  an  die  annalistische  Folge  zu 
landen  oder  wenn  er  davon  abweicht  (wie  z.  B.  YI,  38),  dies  besonders 
^  bemerken,  und  nach  I,  56  sind  Arminius  und  Segestes  schon  vor  der 
Niededage  des  Yaros  politische  Gegner:  warom  sollen  wir  also  bei  der 
^eldeotigkeit  des  Wortes  potentia  nicht  annehmen  können,  dass  Armin 
^n  2  Jahre  früher  (etwa  durch  den  Tod  seines  Yaters)  zu  einer  einfluss- 
^ichen  Stellung  unter  seinen  Landsleuten  gelangt  sei? 
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der  einzige ,  dem  wir  die  vorstehenden  Notizen  über  den  Tod  des 
Arminius  verdanken,  nennt  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  den  unzwei- 
felhaften Defroior  Deutschlands  und  fügt  hinzu,  dass  er  noch  jetzt 
zu  seinen,  dos  Geschichtsschreibers,  Lebzeiten  von  den  Deutschen^ 
jedenfalls  in  den  kunstlosen  Liedern,  mit  denen  sie  die  Gross- 
thaten  ihrer  Vorfahren  zn  preisen  pflegten,  besungen  werde.*) 

b)  Bis  zum  Todo  dos  Tiberius,  19—37  n.  Chr. 

Durch  den  Tod  dos  Germanicus  wurde  nicht  nur  in  Syrien 
bei  den  Angeh?5rigen  und  Freunden  des  Verstorbenen,  sondern 
auch  in  Kom  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Ansprach  genom- 
men. Dort  traf  man  Anstalten ,  einen  Angriff  des  Piso  auf  Syrien 
abzuwehren ,  den  man  nicht  ohne  Gnmd  fürchtete ;  mehrere  von 
den  Freunden  dos  Germanicus,  namentlich  Vitellius,  Veranius, 
Servaous,  reisten  nach  Jiom,  um  dort  dem  Gelübde  gemfiss,  wel- 
ches sie  am  Storbebetto  ihres  ()l)erfeldherm  gothan  hatten,  den 
Piso  anzuklagen;  eine  berüchtigte  Giftmischerin  Martina  wurde 
eben  dahin  geschickt,  weil  man  sie  im  Verdacht  hatte,  bei  dem 
Verbrechen  als  Werkzeug  gedient  zu  haben.  Auch  Agrippina 
trat  mit  den  l>ciden  K indem,  die  sin  bei  sich  hatte,  und  mit  dem 
Aschenkrug  ihvoK  Gatten  die  Rückreise  an,  ohne  sich  durch  die 
l^oHc.hwonlon  und  Gefahren  der  winterlichen  Fahrt  abschrecken 
zu  lassen.  In  lioin  lialte  sich,  als  Germanicus  schon  gestorben 
war,  (ifst  (iio  Na(;liricht  von  seiner  Genesung  vorbreitet  und  bei 
{\vm  Volko  die  laut(jHt(ni,  ungestümstc^n  Aeusserungen  der  Freude 
}iorv()rgeniff?n.  DoKto  grösser  war  dann  die  Tmuer,  als  man  sich 
fiii(lli(!h  ftl>orzougon  musstf»,  dass  die  Nm;hricht  falsch,  dass  Ger- 
nmni(MiK  UxW  sei.    Sfilhst  dor  Senat  gab  der  allgemeinen  Stimmung 


**)  TacitUH  niinint,  es  als  Thutwacho  aii,  daHS  AnniniuH  wirklich  na^^h 
«•iiior,  ii'ui  Freiheit  der  DeutHchen  vomichtondoii  AlloinhorrHchaft  gestrebt 
lialH'.  Allein  Ta^-itiiK  k^-nnt  die  iniHTon  VerhältniHso  DoutHchlands  doch 
XU  weni^'.  als  dass  wir  di(>s(>  seine»  AiinahiDe  als  hinlänglich  begründet 
ansehen  könnten,  die  oImmi  ho  wenig  mit  der  früheren  Ijaufl^ahn  dos  Armi- 
niuH  wie  mit  dem  e}irenvoll(>n  Andt^nkttn  üU^reinstimnit,  in  dem  er  nach 
<i(?m  eigenen  Zeugnis  des  Ta<;itus  l>ei  seinen  liandsleuten  fortlebte,  die 
übrigens  sciion  ihrer  Art.  iifu:h  nur  als  eine  Vennuthung  doH  TacitUM  ange- 
schen werden  kann. 
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nach,  indem  er  die  ausserordentlichsten  Ehren  fOr  den  Gestor- 
benen beschloss.  Es  sollten  nicht  allein  in  Born,  sondern  auch 
anf  dem  Amanus  und  am  Rhein  Triumphbogen  ihm  zu  Ehren 
errichtet,  seine  Statue  von  Elfenbein  sollte  bei  dem  feierlichen 
Aufeuge,  der  vor  den  circensischen  Spielen  stattzufinden  pflegte, 
vorangetragen,  sein  Name  dem  saliarischen  Liede  eingefügt,  sein 
Bild  von  Gold  und  grosser  als  alle  übrigen  in  der  palatinischen 
Bibliothek  (s.  o.  S.  97)  aufgehängt  werden,  u.  dergl.  m.  Und 
auchTiberius  konnte  nicht  umhin,  alle  diese  Beschlüsse  zu  bestä- 
tigen; nur  den  zuletzt  genannten  modificierte  er  insofern,  als  er 
nur  ein  Bildnis  von  der  gewöhnlichen  Art  gestattete,  weil,  wie 
er  sagte,  auf  dem  Gebiet  der  Literatur  Geburt  imd  Stellung  keinen 
Unterschied  mache.  Neben  der  Trauer  aber  war  das  Volk  ganz 
von  dem  GefOhl  der  Rache  erfüllt;  denn  wie  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Germanicus,  so  glaubte  man  auch  in  Rom  allge- 
mein, dass  Germanicus  als  ein  Opfer  der  Feindschaft  des  Piso 
und  der  Plancina  und  vielleicht  auch  des  Tiberius  und  der  Augusta 
ge&llen  sei. 

Piso  und  Plancina  wurden  durch  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Germanicus  erreicht,  als  sie  auf  ihrer  Rückfahirt  in  der  Gegend 
der  Insel  Cos  angelangt  waren.  Sie  waren  unvorsichtig  genug? 
ihre  Freude  darüber  offen  an  den  Tag  zu  legen,  indem  sie  Feste 
feierten  und  den  Göttern  Dankopfer  darbrachten.  Piso  aber  hielt 
mit  seiner  nächsten  Umgebung  eine  Berathung,  ob  er  die  Reise 
nach  Rom  fortsetzen  oder  nach  Syrien  zurückkehren  solle,  um 
die  ihm  gebührende  Provinz  wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Man 
entschied  sich  für  das  Letztere,  und  Piso  entsandte  sofort  den 
Domitius  Geier,  um  die  Stadt  Laodicea  an  der  Küste  von  Syrien 
zu  besetzen  und  damit  einen  ersten  festen  Platz  in  der  Provinz 
zu  gewinnen;  er  selbst  setzte  an  die  gegenüber  liegende  Küste 
des  Festlands  über,  um  den  Weg  zu  Lande  nach  Syrien  zu  neh- 
men, und  es  gelang  ihm,  sein  Gefolge  durch  einige  römische 
Ersatzmannscliaften ,  die  auf  dem  Marsch  nach  Syrien  waren,  und 
durch  Hülfsvölker  der  cilicischen  Könige  zu  verstärken.  Allein 
Cn.  Sentius,  dem  der  Oberbefehl  in  Syrien  von  den  Freunden 
des  Germanicus  übertragen  worden  war,  hatte  nicht  versäumt, 
die  nöthigen  Gtegenanstalten  zu  treffen.     Domitius  wurde  in  Lao- 
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dicea  abgewiesen,  und  gegen  Piso  setzte  sich  Sentius  selbst  mit 
den  Yeteitmen  in  Bewegung.  Diesen  war  Piso  mit  seinen  zusam- 
mengerafften ,  undisciplinierten  Truppen  bei  Weitem  nicht  gewaob- 
sen.  Er  warf  sich  daher  in  ein  Castell  in  Cilicien;  als  aber  seine 
Truppen  in  einem  Gefecht  trotz  ihrer  vortheilhaften  SteUong 
geschlagen  wurden,  als  seine  Versuche,  die  Veteranen  des  Sen- 
tius zum  Ab&U  zu  verlocken ,  fehlschlugen  und  Sentius  Anstalten 
machte,  das  Castell  zu  erstürmen,  sah  er  sich  genOthigt,  einen 
Vertrag  einzugehen ,  wonach  er  seine  Truppen  entlassen  und  sidh 
verpflichten  mussto,  nach  Bom  zurückzukehren.  Nun  Izat  er  also 
die  Rückreise  an,  aber  absichtlich  langsam  und  zQgemd,  sei  es, 
um  sich  dem  Publicum  gegenüber  den  Anschein  von  Sorglosigkeit 
und  Sicherheit  zu  geben,  sei  es,  um  den  erregten  Gtemüthem 
in  Bom  Zeit  zu  lassen ,  sich  zu  beruhigen.  Er  begab  sich  zunächst 
zu  Drusus,  der  sich  noch  in  Illyrien  be£Gmd,  von  dem  er  mit 
einer  studierten  Zurückhaltung  empfangen  'wurde,  die  um  so 
mehr  auffiel ,  weil  sie  seinem  eigentlichen  Charakter  vOllig  zuwider 
war.  Dann  schiffte  er  von  Illyrien  nach  Ancona,  von  wo  er  sei- 
nen Weg  theilweise  in  Begleitung  einer  Legion,  auf  die  er  zufilUg 
stiess,  nach  Rom  fortsetzte.  Seine  ganze  Reise  wurde  ven  der 
Ungunst  und  dem  Misstrauen  des  Volks  begleitet:  man  legte  ihm 
sein  Verweilen  auf  der  Reise  als  Trotz  und  Hochmuth  aus,  man 
gab  ihm  Schuld,  dass  or  jene  I-iegion  zu  verführen  gesucht  habe, 
und  machte  es  ihm  zum  schweren  Vorwurf,  dass  er  in  der 
Nähe  des  Mausoleums  landete,  wo  bereits  die  Asche  des  Germa- 
manicus  beigesetzt  worden  war  (er  hatte  den  letzten  Theü  seiner 
Reise  zu  Schiffe  auf  dem  Tiber  zurückgelegt),  und  dass  er  in 
seinem  auf  der  Höhe  über  dem  Forum  gelegenen  Hause  seine 
Rückkehr  mit  Freudenfesten  feiorte. 

Mittlerweile  war  die  eilende  Agrippina  schon  längst  in  Bom 
angelangt.  Sic  war  bei  ilirer  Landung  in  Brundisium  von  einer 
zahlreichen ,  aus  ganz  Italien  zusammengeströmten  Menge  mit  den 
lebhaftesten  Zeichen  der  Sympathie  empfangen  worden;  der  Asdien- 
krug  des  Germanicus  war  von  Brundisium  nach  Rom  auf  den 
Schultern  von  Militärtribunen  und  Ccnturionen  getragen  worden, 
und  auf  dem  ganzen  Weg  hatten  sich  die  Bewohner  der  nahen 
und  entfernteren  Städte  beeifert,    durch  Anzünden   von  Scheiter- 
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häufen  und  durch  Opfer  ihren  Schmerz  und  ihre  Verehrung  gegen 
den  Todten  auszudrftcken ;  in  Born  selbst  war  der  feierliche  Zug 
von  Senat  und  Volk  eingeholt  und  dann  der  Aschenkrug  unter 
den  allgemeinsten  und  auMchtigsten  Aeusserungen  der  Trauer 
nach  dem  Mausoleum  geleitet  worden.  Nur  Tiberius  und  Augusta 
hatten  sich  diesen  Aeusserungen  des  allgemeinen  GefQhls  nicht 
angeschlossen;  Beide  hatten  sich  in  diesen  Tagen  gar  nicht  öffent- 
lich gezeigt,  und  Tiberius  hatte  das  Volk  sogar  in  einem  Edict 
wegen  des  üebermaasses  seiner  Trauer  getadelt  und  ihm  befeh- 
len, zu  den  gewöhnlichen  Geschäften  und  Yergnügungen  zurück- 
zukehren. Durch  dieses  Alles  war  der  Schmerz  über  den  erlit- 
tenen Verlust,  durch  Letzteres  auch  der  Verdacht  gegen  Tiberius 
und  Augusta  wie  gegen  Piso  und  Plancina  neu  erregt  und  ver- 
stärkt worden. 

Sobald  daher  Piso  in  Bom  eintraf,  verlangte  Alles,  dass  er 
angeklagt  und  Germanicus  an  ihm  gerächt  würde,  und  so  erhob 
sich  im  Senat  schon  am  feigenden  Tage  jener  Fnldnius  Trio,  den 
wir  als  Ankläger  des  Libo  kennen  gelernt  haben  (o.  S.  152),  ein 
Ankläger  von  Profession,  und  verlangte  die  Untersuchung  gegen 
Piso,  um  bei  derselben  als  Ankläger  aufzutreten,  sei  es,  dass  er 
sich  über  den  Stand  der  Sache  täuschte  und  sich  sonach  durch 
die  Anklage  bei  Tiberius  in  besondere  Gunst  setzen  zu  können 
glaubte,  oder  dass  er  nur  die  Freunde  des  Germanicus  von  der 
Anklage  entfernt  halten  wollte.  Allein  diese  Hessen  sich  nicht 
zurückweisen:  sie  forderten,  dass  die  Anklage  ihnen  überlassen 
würde,  da  sie  allein  im  Stande  wären,  Thatsachen  anzuführen 
und  zu  beweisen,  und  setzten  es  auch  durch,  dass  Fnldnius  Trio 
wenigstens  auf  eine  Nebenrolle  beschränkt  wurde.  Der  Senat 
hielt  es  zunächst  für  seine  Pflicht,  dem  Kaiser  die  Führung  der 
Untersuchung  anzutragen,  der  sie  jedoch  ablehnte.  Und  so  began- 
nen nun  die  Verhandlungen  im  Senat  Zwei  Tage  wurden  für 
die  Anklage,  drei  für  die  Vertheidigung  bestimmt.  Die  Anklage, 
die  von  den  Freunden  des  Germanicus  mit  Eifer  und  Beredsam- 
keit geföhrt  wurde ,  war  insoweit  von  Evidenz  und  von  Wirkung, 
als  es  sich  um  die  Feindseligkeiten  imd  Intriguen  des  Piso  gegen 
Germanicus,  um  die  Versuche ,  die  Legionen  zu  verführen,  und  um 
den  bewaffneten  Angriff  auf  die  Provinz  handelte;  für  die  Vergiftung 
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dagegen  erwies  »ch  die  BeveisftLhning  als  ungenfigend.    Die  Qift- 
inischeriii  Martina  war  auf  ihrer  RQckreise  nach  Born  {ddtzlich  za 
Hnindisiiim  geBtorben,  freilich  an  sich  ein  verddchtiger  Umstand,  der 
indesß  die  Anklager  zugleich .  des  et«'a  durch  sie  zu  führenden  Be- 
weises >x?rauljte.   Während  also  Piso  und  seine  Vertheidiger  g^gen 
die  Gbrigen  Anklagen  nichts  ausrichteten,  gelang  ea  ihnen  doch  die 
Hauptanklage  wegen  der  Vergiftung  zu  entkräften.  Indeaa  das  Schick- 
sal des  Piso  lag  nicht  sowohl  in  der  Hand  des  Senats  als  in  der 
des  Tiberius,   und  dieser  beharrte  dabei,  die  Rolle  des  strengen, 
unparteiischen    Richters    in    der   Angelegenheit   zu    spielen.     Er 
hielt  gleich  Unm  l^ginn  der  Verhandlung  eine  Rede,  in  welcher 
er  aufs  Angelegentlichste  beflissen  war,  Aufinunterung  und  Gunst 
nach  beiden  Seiten  hin  gleich  zu  vertheOen,*)  und  während  der 
Untersuchung   zeigte   er  den   bittenden   Blicken  Pisos  nichts  als 
die  gleiche   strenge  und    verschlossene   Miene.      Piso  beantragte 
und  verlangte  nach  der  ersten  Verhandlung,    wie   es  scheint,^) 
noch    einen   Aufschub   des  Urtheils  und  eine   Wiederholung  der 
Anklage   und  Vertheidigung.     Als  aber  die  Anklage   sodann   mit 
gleicher  Heftigkeit  erneuert  wurde,  als  Tiberius  sich  ebenso  ver- 
sclilossen   zeigte    wie  frQher,   als  die  Ausbrüche  des  Hasses  von 
Seiten  des  Volks   sich  fortwährend    steigerten,    welches   vor  dem 
Eingang  der  C*urie  tobend  und  schreiend  seine  Verurtheilung  for- 
dertf* ,  als  endlich  audi  I^lancina  jetzt  ihre  Sache  von  der  seinigen 
trenntci    und    lf*diglir',h   für  sich    in    der   i)erHon]ichen    Gunst    der 
Aiigijsta  S^ihutz  suchto:   da  prkannto  Piso  sein  Schicksal  und  gab 
HJch   Hell;Ht  den   IV^l ;    worauf  I^lancina   in  Folge    der  Bitten  der 
Augustii   freigoHprochf^n ,    derjenige    von   seinen   Söhnen,    welcher 
ihn  nach  Syrien   Ix^gleitet  hatte,  auf  10  Jahre   aus  Rom  verwie- 
sen,  in  Bezug  auf  ihn  selbst  aber  noch  beschlossen  wurde,  da» 
Hfiin  Name  in  den  Fasten  getilgt  worden  sollte;  auch  wurde  iluB 

*)  Tati.  111,  12:    „  inoditato  tomporainonto." 

**)  Zu  (Ion  (f runden,  wolcho  Nip[Mjrdoy  zu  Tac.  IIJ,  14  dafür  anfährt, 
dahH  ijirHJ  c/)U\\H)r(m(\insLii()  stattf^ofundcn  hal)0  und  dor  Bericht  darüber  bei 
Ta'iituH  in  der  Lücko  a.  a.  0.  auHgefallen  sei,  kommt  iux;h  Dio  LTII,  1^ 
hinzu,  wo  oh  hoiHst:  6  (U  IKaotv  fg  to  ßovXtirtriQiov  fnl  i^  qtovifi  ^ 
utnov  rar  TißfQ(ov  fgu/i^ng  dvußoArjv  i^  tiva  hton^aujo  xal  iatffof 
xtiJtXQr'iOuto. 


Proeen  und  tod  Pisot.  189 


noch  die  weitere  Schmach  zugefügt,  dass  sein  anderer  Sohn,  der 
den  gleichen  Vornamen  wie  der  "Vater  fOhrte,  genöthigt  wurde, 
diesen  abzulegen  und  einen  anderen  anzunehmen 

Es  ist  uns  nicht  möglich,  über  Schuld  oder  Unschuld  des 
Piso  und  der  Pkncina  ein  entschiedenes  Urtheil  zu  fällen;  wii- 
müssen  uns  mit  dem  ürtheile  des  Tadtus  begnügen,  wonach  bei 
aller  Gehässigkeit  Beider  gegen  G^rmanicus  gleichwohl  die  Ver- 
giftung völlig  unerwiesen  geblieben  ist  Was  Tiberius  anlangt, 
so  ist  bei  ihm  eine  Mitschuld  nicht  nur  in  keiner  Weise  con- 
statiert,  sondern  sie  ist  auch  an  sich  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich. Sollte  er  den  hochmüthigen,  ihm  selbst  wegen  seiner 
Anmaassung  verhassten  Piso  durch  Ertheilimg  eines  geheimen 
Auftrags  zu  seinem  Vei-trauten  gemacht  haben?  Sollte  er  ihm 
femer,  wenn  dies  der  Fall,  bei  seinem  Processe  trotz  aller  Auf- 
regung des  Volks  nicht  einige  Schonung  bewiesen  liaben?  Musste 
er  nicht  fürchten,  wenn  er  dies  nicht  that,  dass  Piso  in  der 
äussersten  GeMr  alle  Bücksicht  bei  Seite  setzen  und  die  Beweise 
für  seine  Mitschuld  producieren  würde?  Die  öffentliche  Meinung 
freilich,  welche  den  Tiberius  jedenfells  schuldig  finden  wollte, 
wusste  sich  auch  hierbei  zu  helfen.  Man  erzählte  sich ,  Piso  habe 
wirklich  Briefe  des  Tiberius,  welche  jenen  geheimen  Auftrag 
enthielten,  im  Senate  vorlesen  wollen,  sei  aber  von  Sejan  durch 
&lsche  Hof^ungen  hingehalten  worden,  sei  auch  schliesslich  nicht 
durch  eigne  Hand,  sondern  die  eines  von  Sejan  abgesandten 
Mörders  gefellen:  wer  woUte  aber  in  diesem  Gerücht  nicht  sogleich 
die  Ausgeburt  des  leidenschafdichen  Hasses  erkennen?  Nur  so 
viel  bleibt  auf  Tiberius  haften,  dass  er  aus  böswilliger  Absicht 
dem  Germanicus  in  Piso  einen  feindseligen  Genossen  und  Mit- 
arbeiter an  die  Seite  setzte,  und  auch  bei  der  Augusta  wird  man 
die  Beschuldigung  nicht  weiter  ausdehnen  dürfen,  als  dass  sie 
das  Ihrige  dazu  beitrug,  die  Plancina  und  durch  sie  den  Piso 
gegen  Agrippina  und  Germanicus  aufeureizen. 

Mochte  nun  aber  der  Tod  des  Germanicus  ein  Werk  mensch- 
licher Bosheit  oder  eine  natürliche  Fügung  des  Schicksals  sein, 
jeden&Us  bezeichnet  er  eine  entscheidende  Wendung  in  der  Regie- 
rung des  Tiberius.  Mit  Germanicus  wurde  dem  römischen  Staate 
eine   anregende,    belebende,    den  Tiberius    selbst  zum  Heil   des 
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Oanzen  treibende  oder  hemmende  Kraft  entzogen;  was  aber  nodi 
wichtiger,  wenn  Tiberius  auch  nidit  der  Mörder  war,  so  galt  er 
doch  dafür,  und  dies  reidite  hin,  da  es  ihm  sdbat  nicht  unbe- 
kannt bleiben  konnte,  um  die  Kluft  zwisdien  ihm  und  dem 
Yolke  immer  mehr  zu  erweitem  und  ihn  immer  misstnuisdier, 
yerschlossener  und  zOgemder  zu  machen.  Daher  tritt  Jitnm^flMi 
seiner  Thätigkeit  nach  aussen  ein  fie^t  völliger  Stillstand  ein,  und 
auch  im  Innern  sind  es  weit  überwiegend  Anklagen  und  Yer- 
urtheilungen,  düstere  Vorgänge  im  Innern  der  kaiserlichen  Funilie 
neben  einzelnen,  durch  einen  augenblicklichen  Anlass  hervoige- 
rufenen  und  nur  dem  Augenblick  dienenden  Anordnungen  und 
Haassregeln,  was  wir  von  der  Regierung  des  Tiberius  nodi  zu 
berichten  haben. 

Die  äussere  Geschichte  lässt  sich  demnach  für  die  nodi 
übrige  Zeit  des  Tiberius  in  einem  kurzen  üeberUidL  zusammen- 
fassen; sie  besteht  fiast  nur  in  einigen  kleinen,  auf  einen  engen 
Baum  beschränkten,  an  sich  unerheblichen  Kriegen,  deren  An- 
denken uns  kaum  erhalten  sein  würde,  wäre  nicht  die  Zeit  an 
äusseren  Ereignissen  so  arm  gewesen. 

So    füllt   z.    B.    der    Krieg    mit    einem   Numidierhiupdiiig 
Tacforinas  wiederholt  mehrere  Blätter   des   Gesdiiditswerks  des 
Tacitus.     Dieser  TacÜEirinas  hatte   schon  im  J.  17  an  der  Spitze 
der   Musulamier,    eines   numidischen  Stammes,    und    zahlreicher 
Zuzügler,    die  ihm   aus   den   benachbarten  Gegenden  zuströmten, 
einen    Freibeuterzug    in    die    Provinz    AMca    gemacht;    er    war 
damals  von  dem  Statthalter  der  Provinz  Furius  Camillus   geschla- 
gen worden.     Er  wiederholte   aber    den   Zug   im  J.  20    und  in 
den  folgenden  Jahren,  wurde  auch  jetzt   immeil:  wieder  geschla- 
gen, ohne  jedoch  vernichtet  zu  werden,    und  wagte  es  im  J.  22 
sogar  Gesandte  an  den  Kaiser   zu  schicken,    um  mit  ihm  Unter- 
handlungen  über    einen   abzuschliessenden  Frieden   anzuknüpfen. 
Endlich  im  J.  24  wurde  dem  Kriege  dadurch  ein  Ende  gemacht) 
dass  Tacfarinas  bei  einem  Ueberfell  durch  den  Statthalter  P.  Do- 
labella  nicht  nur  geschlagen ,  sondern  auch  getödtet  wurde ,  nach- 
dem   in   dem  ganzen  Kriege   die   ünschlüssigkeit   und  Ti^nff^^ — 
keit    der    Regierungsthätigkeit    aufs    Deutlichste    an    den    Ti 
gekommen  war. 
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Die  Übrigen  Kriege  sind  lediglich  gegen  Aufstandsversuche 
meist  kleiner  barbarischer  Völker  gerichtet,   deren  trotziger  Frei- 
heitssinn noch  einmal  gegen  die  scharfe  Zucht  oder  den  Willkür- 
Jichen  Druck  der  römischen   Herrschaft  auflodert     Zwei  solche 
Eziege  wurden  gegen  thradsche  in'  dem  Hämus  und  Bhodope- 
gebii^    wohnende    Völker    gefOhrt      Das    Königreich    Thracien 
wurde  damals   zur  Hälfte  vom  König  Bhoemetalces,    zur  anderen 
Hälfte   von  einem  Bömer   als  Vormund   von    zwei   unmündigen 
Knaben  und    zwar  von  Beiden    mit    römischer  Strenge   regiert 
Dieser  Druck  reizte  im  J.  21  die  dessen  ungewohnten  Bergvölker 
zu  einem  Aufstände ,  der  indess  rasch  in  dem  Blute  der  Empörer 
erstickt  wurde.     Der  Au&tand    wiederholte   sich   aber  im  J.  26, 
als    der  Statthalter   der  Provinz    Macedonien,    Poppäus    Sabinus, 
unter  ihnen  eine  Aushebimg  vornehmen   und  die  Mannschaften, 
wie  es  hiess ,  auf  irgend  einen  entfernten  Kriegsschauplatz  führen 
wollte.     Der  Widerstand  war  jetzt  hartuäckiger  und  schwerer  zu 
bewältigen,  weU  die  Empörer  sich  in  die  unzugänglichsten  Ge- 
birge ihres  Landes  zurückgezogen  hatten.     Indess  Poppäus  Sabi- 
nus  drang  in  die  Gebirge  ein,    schloss   die  Hauptmasse  der  Auf- 
ständischen  auf  einer   Höhe    ein,    auf  der  sie    sich   gesammelt 
hatten,  und  brachte   sie  endlich  durch  Hunger  und  Durst  dahin, 
dass  sich  ein  TheU  ergab,   während  der  andere  Theil  bei  einem 
verzweifelten    Versuch,     sich   durchzuschlagen,    bis    auf   einige 
Wenige  den  Tod  fiind.     Aehnliche    Aufstände   fsrnden  im  J.  28 
noch  bei  den  Friesen  und  im  J.  36  bei  den  Cliten,    einer  dHci- 
Bchen  Völkerschaft,  statt.     Jene  rebellierten,  weü  ein  Unterbeam- 
ter den  ihnen  auferlegten,    in   der  Lieferung   von   Bindshäuten 
bestehenden  Tribut  mit  Härte  und  Willkür  eintrieb.     Sie  wurden, 
nachdem  sie  den  Eömom  mehrere  nicht  unbedeutende  Verluste 
beigebracht,  geschlagen  und  in  ihre  Sümpfe  getrieben,  dann  aber 
Bicht  weiter   verfolgt.     Die   Cliten   machten    den  Aufstand    aus 
einem  ähnlichen  Grunde  wie  jene  thradschen  Völkerschaften  und 
^nuden,    in  einer  ähnlicher  Weise  wie  jene,   nachdem  sie  sich 
in  das  Taurusgebirge  zurückgezogen,    wieder   zur  Unterwerfung 
^bracht 

Von  grösserer  Bedeutung  war   ein  Au&tand,    der  im  J.  21 
^   Gallien  ausbrach.    Die  Urheber  desselben  waren  zwei  einfluss- 
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reiche  9£äimer,  Flonis  und  Sacrovir,  yon  denen  jener  die  häpr 
sehen,  dieser  die  sttdiieher  wohnenden  Völker  zur  EmpQnme 
aufzureizen  abemommen  hatte,  und  es  war  in  der  That  Qefidu 
vorhanden,  dass  ganz  Gallien  sich  zum  Krieg  gegen  Born  fe^ 
einigte.  Zum  Glück  für  dieses  brachen  einige  Völker  an  da 
Loire  und  die  Trevirer  vorzeitig  und  vereinzelt  los;  diese  wmdeK 
mit  Leichtigkeit  aberwunden;  Florus  gab  sich,  als  er  Alles  T€r- 
loren  sah ,  selbst  den  Tod  Hiermit  war  die  Kraft  des  Aufstaadi 
schon  so  gut  wie  gebrochen.  Sacrovir  gab  aber  gleichwohl  da 
Plan  nicht  au£  Er  bemächtigte  sich  der  Stadt  Augustodunno 
(Autun)  im  Gebiet  der  HMuer  und  brachte  ein  Heer  von  4O,00( 
Mann  zusammen,  dessen  Stärke  hauptsächlich  in  den  ganz  ii 
Eisen  gekleideten  Gladiatoren  bestand,  welche  Cruppellarier  ge 
nannt  wurden.  Allein  auch  dieser  ungeordnete,  z.  Th.  imvidl 
kommeiL  bewaffnete  Haufe  wurde  bald  von  zwei  Legionen  unfte 
KQhrung  des  C.  Silius,  des  Statthalters  vom  oberen  DeutsoUand 
theils  getödtet,  theils  zerstreut;  die  unbeweglichen  und  xxann 
wundbaren  Cruppellarier  wurden  mit  Aexten  und  Beilen  ersoUa 
gen;  Sacrovir  tödtete  sich,  wie  Florus,  mit  eigner  Hand.  I 
Rom  hatten  sich  mittlerweile  die  ängstlichsten  G^erOchte  verixei 
tet;  es  hiess  64  gallische  Völkerschaften  ständen  unter  da 
Waffen,  deutsche  Völker  hätten  sich  mit  ihnen  vereinigt,  um 
auch  Sx>anien  wanke  in  seiner  Treue.  Die  öfifentliche  Meinmii 
verlangte,  dass  Tiberius  auf  den  Scliauplatz  des  Krieges  eil 
und  dor  drohenden  Gefahr  l^egegne.  Allein  Tiberius  blieb  unbe 
woglieli  und  Hchweigsarn ,  bis  er  mit  dem  Ursprung  und  Forfgani 
der  Bewegung  dem  Senate  zugleich  das  Ende  derselben  meldeJ 
konnte. 

Ncxjh  ist  aus  den  letzten  Jahren  des  Tiberius  (35 — 37 
eines  äusseren  Vorgangs  an  der  fernsten  Grenze  des  römisdiei 
iieichs  zu  gedenken.  Der  Pai-therkönig  Artabanus  (o.  S.  178) 
durch  den  unkriegerischen  und  unthätigen  Geist  der  römisdieJ 
liegierung  Qbermüthig  gemacht,  liattc  sich  nach  dem  Tode  de 
Königs  Artaxias  (o.  S.  180;  Armeniens  bemächtigt,  hatte  daselbfl 
seinen  Sohn  Arsaces  als  König  eingesetzt  und  sich  auch  son^ 
den  Ilöniern  gegenüber  stolz  und  anmaassend  bewiesen.  TiberiU 
liatte  dies  eilmgen,   um  einen  Krieg  zu  vermeiden,  bis  sich  eixJ 
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dem  Artabanus  feindlich  gesinnte  Partei  der  parthisohen  QroBsen 
durch  heimliche  Gesandte  an  ihn  wandte  und  ihn  bat,  ihnen  den 
letzten  noch  übrigen  der  vier  nach  Rom  gesandten  Söhne  des 
Phraates,  der  denselben  Namen  wie  sein  Yater  trug,  als  König 
zu  schicken.  Dies  bot  dem  Tiberius  eine  erwünschte  Gelegen* 
heit,  den  Artabanus  mit  den  Künsten  der  Politik  imd  der  Intrigue 
KU  bekämpfen.  Er  entsandte  also  den  Phraates,  und  als  dieser 
in  Syrien  gestorben  war,  einen  anderen  Verwandten  des  parthi- 
sdien  Königshauses,  Tiridates,  um  sich  mit  Hülfe  der  dortigen 
zum  Au&tande  bereiten  Partei  des  Reiches  zu  bemächtigen. 
Zugleich  veranlasste  er  einen  Bruder  des  Königs  von  Iberien, 
Mithridates,  in  Armenien  einzubrechen.  Es  gelang  dem  Mithri- 
dates,  die  Parther  zu  schlagen  und  sich  Armeniens  zu  bemäch- 
tigen, und  auch  Tiridates  drang  in  Parthien  ein,  von  L.  Yitellius 
iinterstützt ,  welchem  Tiberius  die  Leitung  der  Angelegenheiten 
des  Orients  übertragen  hatte,  obwohl  derselbe  die  römischen 
^itkräfte  nur  an  der  Grenze  des  parthischen  Reichs  zeigte, 
<^  dieselbe  zu  überschreiten.  Alles  fiel  dem  Tiridates  zu,  und 
artabanus  sah  sich  genöthigt,  sich  durch  die  Flucht  zu  den 
%then  zu  retten.  Allein  Tiridates  handelte  nicht  mit  der 
nGthigen  Raschheit  und  Energie,  und  das  Emporkommen  der 
^dn  Partei  erregte  den  Neid  und  die  Eifersucht  einer  andern 
I^wteL  Diese  holte  den  Artabanus  aus  dem  Scythenlande  zurück, 
^  nun  sein  Reich  wieder  eben  so  schnell  gewann  als  er  es 
▼edoren  hatte.  Und  hiermit  behielt  es  zur  Zeit  sein  Bewenden, 
hl  Parthien  und  Armenien  war  zunächst  die  Ruhe  wieder  her- 
S^Btellt,  und  Tiberius  ÜEUid  daher  keine  Gelegenheit,  weiter  in 
^ö  Verhältnisse  beider  Reiche  in  der  ihm  eignen  Weise  ein- 
««rwfan. 

Dies  sind  die  einzigen  äusseren  Ereignisse  aus  der  ganzen 
ßogierung  des  Tiberius,  von  denen  die  Geschichte  noch  zu  berich- 
^  weiss.  Die  innere  Geschichte  bietet  uns  zwar  einen  viel 
^öiAeren  Stoff.  Allein  die  dahin  einschlagenden  Vorgänge, 
solche  in  den  Annalen  unseres  Hauptgewährsmanns  Tacitus  vier 
Bücher  füllten  (von  denen  uns  zwei  ganz,  von  dem  dritten  ein 
**®^er,  von  dem  vierten  der  grössere  Theil  erhalten  ist),  sind 
^  Uns   nur  von   beschränktem   Interesse.      Sie   bestehen    zum 

^eter,   Geschichte  Roms.    HI.    4.  Aufl.  13 
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grossen  Theil  in  Anklagen  und  Process Verhandlungen,  und  irm 
diese  für  uns  wogen  dor  rhetorischon  Kunst,  mit  der  sie  to 
Tacitus  dargestellt  sind,  und  wegen  dor  Theilnahme,  die  wir  t( 
die*  Person  des  Darstellors  hegen,  einen  grossen  Beiz  haben  uii 
den  gleichzeitigen  Lesern  gegenüber  doppelt  berechtigt  waze 
weil  diesen  die  Personen,  um  die  es  sich  handelt,  näherstände 
und  für  sie  dio  genaue  Kenntnis  dieser  Vorgänge  auch  efau 
praktischen  Nutzen  zur  Bourtheilung  ihrer  eigenen  Zeit  bah 
mochte*):  so  wiitl  doch  ein  neuerer  Goschichtschreiber  n 
darauf  beschränken  müssen,  die  wichtigsten  derselben  hervon 
heben  und  von  den  übrigen  eine  kurze  Uebersicht  zu  geben. 

Die  nächsten  Jaliro  nach  dem  Tode  des  Gennanicus  zeig 
uns  in  dem  Verhalten  des  Tibenus  noch  keine  wesentUche  Yi 
änderung.  Wir  hören,  dass  im  J.  20  eine  der  vomehinit 
Frauen,  Aemilia  Lepida,  des  Ehebruchs,  der  Giftmischerei  Q 
des  Majestätsverbrechens  angeklagt  und  zum  Exil  verurtheilt  wi 
femer  dass  im  J.  21  ein  gewesener  Statthalter  von  Creta  ( 
Erpressung,  aber  auch  zugleich  des  Majestätsverbrechens  an) 
klagt  und  verurtheilt,  und  ein  anderer  minder  bedeutender  Ml 
erst  wegen  Ehebruchs  freigesprochen,  dann  aber  wegen  M^ 
stätsverbrechens  nochmals  vor  Gericht  gefordert  und  nun  verbn 
wird,  dass  in  demselben  Jahre  ein  Dichter,  Lutorius  Prise 
dor  voreiliger  Weise  während  einer  Krankheit  des  Drusus  < 
Gedicht  auf  dosson  Tod  gemaclit  und  die  Thorheit  begang 
hatte,  es  in  einer  GcBollschaft  vorzulesen,  deshalb  angeklagt,  « 
Todo  verurtheilt  und  wirklich  hingerichtet  wird,  dass  endlich 
J.  22  wiederum  ein  gewesener  Statthalter,  C.  Silanus,  weg 
Erpressung  in  der  Provinz  Asien  und  wegen  Majestätsverbreche 
angeklagt  und  verurtheilt  wird ;  in  demselben  Jahre  wird  6 
Anderer  lediglich  wegen  Erpressung  verurtheilt.  Es  sind,  fi 
man  sieht,  nicht  allzu  viele  Fälle,  dio  uns  berichtet  werte 
allein  überall,  den  letzten  Fall  ausgenommen ,  ist  es  das  Majesttt 


*)  Tac.  Ann.  IV,  .'{.'{ :  convoi-ßo  rorum  «tatu  nequo  alia  leBoB^ 
quam  hI  unuH  inipori^jt,  lia(;c  oonquiri  tradiquo  in  rom  fuorit,  quia  pw^ 
prudontia  houmtn  ah  (h}t.f5rionhuH,  utilia  ab  noxiis  discemunt,  ^^ 
alioruin  <3V(uiti8  docontur. 
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Terbrechen  entweder  allein  oder  doch  hauptsächlich,  was  die  Yer- 
urtheflimg  herbeiführt,'*')  und  wenn  nicht  Tiberius,  sondern  der 
Senat  .die  Untersuchung  fQhrt  und  das  Urtheil  spricht,  so  ändert 
dies  nichts  in  der  Sache,  da  der  Senat  immer  auf  directen  oder 
indereoten  Antrieb  des  Tiberius  und  unter  dessen  Verantwortung 
handelt,  was  freilich  den  letztem  nicht  abhielt,  gegen  die  sda- 
vische  G^esinnung  des  Senats  die  tiefste  Verachtung  zu  hegen  und 
sie  an&  Nachdrücklichste  auszusprechen.**) 

Nun  fehlt  es  aber  allerdings  in  dieser  Zeit  auch  keineswegs 
an  Vorgängen ,  die  uns  den  Tiberius  in  einem  günstigeren  Lichte 
lägen.  Es  kommt  ein  Fall  vor,  wo  zwei  Angeber  nicht  nur 
ihren  Zweck  verfehlen,  sondern  auch  bestraft  werden,  was  frei- 
Höh  in  Abwesenheit  des  Tiberius  geschah  und  wenigstens  vom 
PaUicum  nicht  ihm,  sondern  seinem  Sohne  Drusus,  der  in  die- 
sem Jahre  (21)  Consul  war,  zum  Verdienste  angerechnet  wurde; 
ü^  dem  erwähnten  Falle  mit  Lutorius  Priscus  sprach  Tiberius, 
der  auch  damals  noch  von  Bom  abwesend  war,  in  einem  Briefe 
sogar  einen  leisen  Tadel  gegen  die  Voreiligkeit  des  Senats  aus, 
vorauf  der  Beschluss  gefasst  wird,  dass  die  Todesurtheile  immer 
«Bt  nach  Ablauf  von  zehn  Tagen  vollzogen  werden  sollten ,  um 
dem  Tiberius  eine,  freilich  nie  von  ihm  benutzte  Frist  zur  Begna- 
%Qng  zu  gewähren;  und  im  J.  22  wird  durch  Tiberius  eine 
•AiiÜage  gegen  den  Ritter  L.  Ennius  zurückgewiesen,  der  von 
Rmtejus  Capito  denunciert  worden  war,  weil  er  eine  sübeme 
S^stue  des  Tiberius  habe  einschmelzen  und  das  Silber  in  Geräthe 
^  gewöhnlichem  Gebrauch  habe  umarbeiten  lassen. 

Femer  wird  aus  dem  J.  19  berichtet,  dass  er  bei  einer 
Poseen  Theurung  der  Noth  des  Volkes  durch  seine  Freigebigkeit 
^''geholfen  und  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  den  ihm  von 
N^enem  angebotenen  Ehrennamen  Vater  des  Vaterlandes  abgelehnt 
'^be.     Als   sich  im  J.  20    ergab,    dass  das  Papisch-Poppäische 


*)  Tac.  Ann.  m,  38:    addito  maiestatis  crimine,  quod  tum  omnium 
•^^^^^tionum  complementum  erat. 

**)  Ebendas.  UI,  65:  Memoriae  proditur  Tiberium,  quotieiis  curia 
^Si^eietiir,  graecis  verbis  in  hone  modum  eloqui  solitum:  0  homines 
^  aemtutem  parates  l 
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Gesetz  nicht  sowohl  dazu  diente,  seinem  Zwecke  gemin  di 
Ehen  zu  befördern,  als  vielmehr  nur  die  Handhabe  za  DennooiatM 
nen  und  Anklagen  zu  bieten,  traf  er  eine  heilsame  Bestimmim, 
durch  welche  die  allgemeine  Sorge  und  Bedrängnis  wenigstei 
für  einige  Zeit  beseitigt  wmxle.  Im  J.  22  wurde  das  Asyheo 
einer  grossen  Anzahl  asiatischer  Städte,  welches  zu  vieUidK 
Missbräuchen  fülirte,.  in  einer  zweckmässigen  Weise  beschiinl 
und  als  in  demselben  Jahre  im  Senat  der  Antrag  gestellt  um 
dass  gegen  den  herrschenden  Luxus  mit  strengeren  Haassrege 
eingeschritten  werden  sollte,  trat  er  dem  in  einem  Briefe  t 
unverkennbarer  Weisheit  entgegen,  worin  er  namentlich  ansei 
andersetzte,  dass  neue  Verbote  nichts  nützen,  sondern  nur  üah 
tretungen  herbeiführen  und  damit  durch  die  Abschwäcfaung  c 
sittlichen  Gefühls  schaden  würden,*)  dass  daher  gegen  Lm 
und  Schwelgerei  ein  Jeder  in  sich  selbst  ankämpfen  müsse. 
verhinderte  dadurch,  dass  dem  Antrag  Folge  gegeben  wurde,  v 
dies  wurde  um  so  dankbarer  anerkannt,  als  nach  der  allgemeifl 
Meinung  neue  Gesetze  voraussichtlich  nur  zu  tendenziösen  geric 
liehen  Verfolgungen  geführt  haben  würden. 

In  dieser  Weise  verlief  die  Zeit  bis  zum  J.  23,  und  Tacü 
imterlässt  nicht,  dem  Tiberius  die  ausdrückliche  Anerkennung 
zollen,  dasB  der  Staat  bis  dahin  wohlgeordnet  und  die  Oeset 
mit  Ausnahme  des  Majestätsgesetzes,  in  guter  Uebung  gewen 
dass  er  für  die  Vorwaltung  wie  für  die  Handhabung  des  Beci 
eifrig  gesorgt ,  dass  er  die  Aemtor  mit  der  gebührenden  RückflU 
auf  die  Ansprüche  der  Geburt  (denn  auch  diese  Ansprüche  g 
ten  dem  Geschichtsschreiber  für  berechtigt)  und  des  Verdieiisl 
besetzt,  die  Provinzen  so  viel  als  möglich  vor  Bedrückung^ 
geschützt,  der  Noth  dos  Volks  in  theuren  Zeiten  mit  Ereigahy 
keit  abgeholfen ,  endlich  auch  in  seinem  Privatleben  Habsach 
Anmaassung  xmd  Willkür  vermieden  und  seine  Sclaven  und  M 
gelassenen  in  Zucht  und  innerhalb  der  gebührenden  SchnuÜQtf 
gelialten  habe:    Alles  dies  freilich,   wie  unser  Geschichtsschreibei 


*)  Tac.  A.  III,  54;  Nam  si  volia  quod  nondum  vetitum  est,  tiiD6< 
uü  vüterc,  at  »i  prohibita  impuuo  tiansucondoris ,  neque  metns  ultn  o^ 
pudor  est. 
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hinzTifQgt,  in  einer  rauhen,  abstossenden,  Hass  und  Furcht  ver- 
breitenden Weise.*) 

Bis  eben  dahin  bot  aber  femer  auch  sein  Haus  den  Anblick 
von  Glück  und  Wohlergehen.  Sein  Sohn  Drusus,  jetzt  ungefähr 
30  Jahre  alt ,  war  von  ihm  im  J.  22  zum  Mitinhaber  der  tribu- 
nidschen  Gewalt  erhoben  und  damit  als  sein  Nachfolger  bezeich- 
net worden;  derselbe  war  in  glücklicher  Ehe  mit  Livia,  der 
Schwester  des  Germanicus,  verheirathet ,  welche  ihm  eine  Toch- 
ter Julia  und  zwei  Zwillingssöhne  geboren  hatte.  Ausserdem  leb- 
ten von  männlichen  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie  noch 
ClaadiuB,  der  Bruder  des  Germanicus,  imd  3  Söhne  des  Germa- 
nicas,  durch  Adoption  die  Enkel  des  Tiberius,  Nero,  Drusus  und 
Cfajtts  Galigula,  von  denen  der  erstere  im  J.  20,  Drusus  im  J.  23 
die  männliche  Toga  empfing  und  Gajus  Caligula  jetzt  etwa 
11  Jahre  alt  war. 

Diese  im  Ganzen  glückliche  Lage  des  Staates  wie  des  Tibe- 
rins  selbst  erlitt  nun  aber  im  J.  23  dadurch  eine  wesentliche 
Umwandlung ,  dass  die  Geschicke  Boms  und  des  römischen  Reichs 
von  nun  an  feist  gänzlich  in  die  Hände  eines  Mannes ,  des  Aelius 
Sejanus,  geriethen,  der,  obwohl  schon  bisher  nicht  ohne  Einfluss 
sof  Tiberius,  doch  jetzt  erst  zu  einer  herrschenden  Stellung 
gelangte.  Er  stammte  aus  dem  Bitterstande  und  hatte  sich 
dadurch,  dass  er  sich  erst  an  C.  Caesar,  den  Enkel  des  Augustus, 
^^^  an  Tiberius  anschloss,  allmählich  aus  verhältnismässig 
Biedrigem  Stande  immer  mehr  emporgearbeitet.  Er  war  beim 
^^erungsantritt  des  Tiberius  mit  seinem  Yater   zusammen  Be- 


*)  Die  SteUen,  welche  diese  Anerkennung  des  Tiberius  enthalten 
(Ahq.  jy^  2,  6)  scheinen  mir  nicht  immer  von  denjenigen  hinlänglich 
^htet  zu  sein,  welche  den  Character  des  Tiberius  nur  in  günstigem 
Sollte  sehen  und  meinen,  die  Darstellung  des  Tacitos  von  demselben  sei 
^^egen  so  düster  ausgefallen,  weil  Tacitus  die  Verwaltung  des  Beichs 
^  die  Verdienste,  die  sich  Tiberius  um  diese  erworben,  ganz  aus  den 
^Ugen  gesetzt  habe.  Man  sieht,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  ist.  Das 
^Wge,  was  in  dieser  Hinsicht  von  Tacitus  gesagt  werden  kann,  wird 
^,  dass  er  die  Verwaltung  des  Beichs  nicht  genug  hervorgehoben 
Und  ihr  bei  seinem  ürtheil  über  Tiberius  nicht  genug  Geltung  einge- 
^^t  habe. 
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fehlshaber  der  Prätorianer  und  benutzte  die  Stellung  in  der  Nähe 
des  Kaisers,   die  ihm  dieses  Amt   verlieh,   um  sich  durch  eifrige 
rücksichtslose    Dienstleistungen    und    durch    schmeichelnde  Ein- 
flüsterungen ,  insbesondere  gegen  Germanicus  und  dessen  Familie,   i 
immer  mehr  in   seiner  Gunst  festzusetzen   und  sich  ihm  inuner 
unentbehrlicher  zu  machen.     Seine  Fortschritte  auf  dieser  Bahn 
waren  so  rasch,   dass  ihm  schon  im  J.  20  die  Aussicht  auf  Yer« 
schwägerung  mit    dem  kaiserlichen  Hause    durch  Yerheirathnng 
seiner  Tochter   mit   dem  Sohne    des   Claudius   eröffiiet  und  im 
J.  22  auf  Veranlassung  eines  besonderen  ausgezeichneten  Lobes, 
das  ihm  Tiberius  in  einem  Briefe  an   den   Senat  zollte,  seine 
Statue  im  Theater  des  Pompejus  angestellt  wurde.     Den  eigent- 
lichen Grund  aber  zu   seiner  herrschenden  Stellung  legte  er  im 
J.  23  dadurch,  dass  er  die  Prätorianer,  die  bisher  zum  gröseeien 
Theil  in  der  Umgegend   zerstreut  gewesen   waren  (o.  S.  43),  in 
einem  festen  Lager  vereinigte,    welches  im  Nordosten  der  Stadt 
zwischen   dem    CoUinischen   und   Yiminalischen   Thore    angelegt 
wiurde.    Hierdurch  gelangten  die  Prätorianer  zuerst  zu  der  bedea* 
tenden  Macht,    die  wir  von  nun   an  kennen  lernen  werden,  d^ 
sie  erst  durch  die  Vereinigung   sich  ihrer  vollen  Stärke  bewu80^ 
wurden,*)   und  diese  Macht  lag  zunächst  ganz  in  der  Band 
Sejan,    der  jetzt  nach  Entfernung   seines  Vaters  ihr  einziger 
fehlshaber  war ,  um  so  mehr  als  Tiberius  ihm  die  Ernennung  60^ 
Tribunen  und  Centurionen  völlig  tiberliess.     Daneben   stieg  seir^^ 
Gunst  bei  Tiberius  immer  höher,  der  weit  entfernt,  sein  sonstig^^ 
Misstrauen   auch    auf  ihn   zu  übertragen,    sich   vielmehr  in  d0^ 
Beweisen   seines   Vertrauens   und    in   den  Ehren   und   Auszeicl*' 
nungen,  die  er  auf  ihn  häufte,  nicht  genug  thun  konnte. 

Es  ist  eine  naheliegende  Frage,  was  dem  Sejan  die»0^ 
bedeutenden  Einfluss  auf  den  argwöhnischen  und  scharfisinnigi^^ 
Tiberius  verschafft  habe,  und  unser  Geschichtschreiber  Tadt»^ 
ist  so  wenig  im  Stande,  diese  Frage  auf  natürlichem  Wege  ä* 
lösen,    dass   er  seine  Zuflucht  zu  einem  besonderen   Zorne 


*)  Tacitus   bezeichnet   den   Zweck   dieser  Maassregel  mit  folgendem 
"Worten  (IV,  2):   ut  ßimul  imperia  acciperent  numeroque  et  robore  et 
inter  se  fiducia  ipsis,  ceteris  metns  oreretur. 
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Götter  g^en  Born  nimmt,  dem  der  Untergang  wie  die  Macht  des 
OfbisÜings  gleich  sehr  zum  Yerderben  gereicht  habe.  Indessen 
scheint  doch  das  Bäthsel  nicht  unlösbar  zu  sein.  Sejan  war  einer 
von  den  gewaltigen  und  gefährlichen  Menschen,  die  von  der 
Natur  mit  ausserordentlichen  Gaben  ausgestattet,  ohne  jede  Bück- 
sicht auf  irgend  eine  sittliche  Schranke  mit  Anspannung  aller 
ihrer  Kräfte  lediglich  auf  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  und  ihrer 
Herrschsucht  hinarbeiten,  unermüdlich  thatig,  mit  jener  geheim- 
nisvollen Macht  über  die  Gtemüther  der  Menschen  begabt,  die 
Alles  in  ihre  Bahnen  zieht  und  mit  sich  fortreisst,  das  Kühnste 
wagend  und  auf  dem  Wege  längs  dem  schmalen  Abgrunde  des 
Verderbens,  ohne  zurück  oder  zur  Seite  zu  blicken,  unablässig 
auf  das  vorgesteckte  Ziel  Vordringend,  kein  Mittel  der  List  und 
Schmeichelei  oder  der  Gewalt  verschmähend  —  so  hatte  er  sich 
in  der  Gunst  des  Tiberius  eingeschmeichelt,  indem  er  seine 
geheimen,  düsteren  Gedanken  errieth  und  nährte,  so  hatte  er 
sich  zum  Werkzeug  für  die  Yerwirklichung  dieser  Gedanken 
gemacht,  so  umspann  er  ihn  jetzt  mit  einem  Netz  dunkler,  zu 
schweren  Verbrechen  führender  Fäden,  um  endlich  die  Spitze 
seiner  Pläne  und  Intriguen  gegen  ihn  selbst  zu  kehren,  dabei 
aber,  durch  die  überlegene  Schlauheit  des  Meisters  überwunden, 
einen  Eall  zu  thun,  so  jäh  und  furchtbar,  wie  er  sich  nur  in 
woiigen  Beispielen  der  Geschichte  an  übermächtigen  und  über^ 
müthigen  Günstlingen  von  Fürsten  wiederholt  hat.  Ausserdem 
aber  ist  die  Erklärung  von  dem  Emporsteigen  des  Sejan  auch 
darin  zu  suchen,  dass  er  nicht  zu  der  hohen  Aristokratie  gehörte, 
deren  Feindseligkeit  Tiberius  hauptsächlich  fürchtete,  dass  er  viel- 
mehr von  verhältnismässig  niedriger  Geburt  und  deswegen,  wie 
Tiberius  meinte,  ausser  Stande  v^ar,  ihm  gefahrlich  zu  werden. 
Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerth,  dass  Sejan,  während 
er  alle  Macht  besass  und  mit  den  übertriebensten  ausserordent- 
lichen Ehren  überhäuft  wurde,  doch  von  den  hohen  obrigkeit- 
lichen Aemtem,  die  als  das  Privilegium  der  vornehmen  Aristo- 
kratie angesehen  wurden,  ausgeschlossen  blieb,  bis  ihm  endlich 
Tiberius  im  J.  31,  als  sein  Sturz  bereits  beschlossen  war,  das 
Gcmsulat  verlieh.  Was  konnte  also  dem  nicht  nur  argwöhnischen 
und  ndssgünstigen,   sondern  auch  zögernden  und  unschlüssigen 
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Tiberius  willkommener  sein,  als  in  dem  kühnen,  lasdien,  rOck- 
sichtslosen,  bei  allem  seinen  Thim  glücklichen  nnd  dabei  ihm 
selbst,  wie  er  meinte,  yOllig  ergebenen,  schweigBamen  Sejanein 
Werkzeug  zu  finden,  das  die  Oefsthr  der  Ansftthnmg  dessen, 
was  er  wünschte,  und  zugleich,  wie  er  sich  wenigstens  em- 
bildete,  auch  die  Verantwortung  imd  die  Gehftsaigkeit  davon 
übernahm? 

Nachdem  Sejan  jene  Maassregel  hinsichtlich  der  Prätorianer 
getroffen  und  damit  einen  festen  Grund  für  seine  Macht  gdegt 
hatte,  so  wandten  sich  seine  Blicke  von  selbst  auf  diejenigen, 
die  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kaisers  seinen  ehrgeizigen 
Plänen  am  meisten  im  Wege  standen,  und  unter  diesen  snient 
auf  den  Sohn  und  erklärten  Nachfolger  des  Tiberius,  auf  Dmsiu. 
Dieser,  dessen  Blick  durch  die  Eifersucht  gegen  den  GünsÜing 
verschärft  wurde,  sah  selbstverständlich  Sejan  mit  andern  Augen 
an  als  sein  Vater,  und  bei  seinem  leidenschafUidien  Temperfr* 
ment  enthielt  er  sich  auch  nicht,  seinen  ünmnth  zu  ftossem. 
Es  kam  zu  heftigen  Wortwechseln  zwischen  Beiden,  wobei  Dm- 
sus  dem  Sejan  sogar  einmal  mit  erhobener  Hand  gedroht  and 
als  dieser  die  drohende  Bewegung  erwiederte,  ihn  ins  Oesidit 
geschlagen  haben  soll  Um  so  mehr  glaubte  nun  Sejan,  aussor 
durch  Hoino  Herrschsucht  jetzt  auch  durch  Rachsucht  und  durch 
pcrsOnlicliou  Hass  aufgestachelt,  Hand  ans  Werk  legen  zu  müssen. 
Er  setzte  also  soino  Vorführungskünste  gegen  Livia ,  die  Gemahlin 
dos  Drusus,  in  Bewegung,  spiegelte  ihr  vor,  dass  er  sie  heirathen 
und  die  Herrschaft  mit  ihr  theilen  werde,  verstiess,  um  ihr  desto 
mehr  Vertrauen  einzuflössen,  seine  Gemahlin  Apicata,  und  als 
Livia  gewonnen  war,  wurde  Drusus  unter  Beihülfe  eines  ArzteB 
imd  eines  best^x^henen  vertrauten  Dieners  des  *  auseisehenen 
Opfers  durch  langsam  wirkendes  Gift  getOdtet;  was  Alles  8  Jahre 
später  nach  dem  Sturze  Sejan's  durch  die  verstossene  Api- 
cata angezeigt  und  durch  eine  angestellte  Untersuchung  bestä- 
tigt wurde. 

Es  ist  nicht  zu  denken,  dass  nicht  Tiberius  den  Tod  seines 
einzigen  Sohnes  schmerzlich  empfunden  haben  sollte.  Sein  ver- 
schlossenes Wesen  liess  es  aber  nicht  zu,  dass  er  seinen  Schmen 
geäussert   und   dadurch  mit  irgendwem  gethQÜt   hätte.    Er  kam 
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daher  nicht  ntir  während  der  Krankheit,  sondern  aach  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Drusos,  wie  gewöhnlich,  in  den  Senat, 
und  hielt,  als  er  das  erste  Mal  nach  dem  Tode,  noch  ehe  die 
Leiche  begraben  war,  in  demselben  erschien,  an  die  Senatoren 
eine  lange  Bede,  deren  Hauptinhalt  darin  bestand,  dass  er 
erldärte,  er  suche  und  finde  für  sich  den  Trost  über  den  erlitte- 
nen Verlust  in  der  Sorge  für  den  Staat,  und  zugleich  den  Senat 
auffiorderte,  statt  des  Yerstorbenen  die  Fürsorge  für  die  Kinder 
des  Germanicus  (die  beiden  ältesten,  Nero  und  Drusus,  wurden  zu 
diesem  Zweck  herbeigeholt)  zu  übernehmen.  Er  würde,  setzt 
Tadtus  hinzu,  bei  seinen  Zuhörern  Glauben  und  Theilnahme 
tmd  Bewunderung  gefunden  haben,  wenn  er  nicht  auch  bei  die- 
ser Gelegenheit  das  alte  Gaukelspiel  wiederholt  hätte,  indem  er 
Ton  Niederlegung  der  Herrschaft;  und  Uebertragung  derselben  auf 
die  Consuln  oder  irgend  einen  Anderen  sprach.  Für  sein  Ver- 
halten bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  noch  eine  Anekdote  charak- 
teristisch, die  uns  von  Sueton  überliefert  wird.  Als  die  Bewoh- 
ner Ton  Troja  ihm  ihre  Theilnahme  an  dem  erlittenen  Verlust 
etwas  verspätet  bezeugten,  drückte  er  ihnen  als  Erwiederung 
seine  C!ondolenz  darüber  aus,  dass  sie  in  Hector  einen  so  aus- 
gezeichneten Mitbürger  verloren  hätten. 

Die  Stinmiung  des  Volks  sprach  sich  in  einem  Gerücht  aus, 
das  damals  entstand  und  sich  lange  erhielt  Man  erzählte  sich, 
der  Vater  selbst  habe  dem  Sohne  den  Giftbecher  gereicht.  Sejan 
habe  nämlich  den  Tiberius  vor  dem  ersten  Becher  gewarnt,  der 
ihm  demnächst  am  Tische  des  Drusus  dargeboten  werden  würde. 
Tiberius  habe  demnach  den  verdächtigen  und  durch  Sejan  wirk- 
lich vergifteten  Becher  seinem  Sohn  dargeboten,  der  sich  den 
Tod  daraus  getrunken  habe.  Wenn  das  Gerücht  auch  unglaub- 
lich ist  und  als  solches  auch  von  Tadtus,  der  es  uns  überliefert 
hat,  bezeichnet  wird,  so  zeigt  es  doch  deutlich,  welcher  Art  die 
Gefühle  waren,  die  das  Volk  gegen  Tiberius  und  sein  Haus  hegte. 
Obgleich  Drusus  selbst  nicht  verhasst  war,  freute  man  sich  doch, 
dass  die  Hoflhung  der  Nachfolge  auf  dem  Thron  von  dem  Hause 
des  Tiberius  auf  das  des  vielgeliebten  Germanicus  übergegangen  war. 

Je  mehr  der  Tod  des  Drusus  ohne  lebhafte  Theilnahme^und 
fast    unbemerkt    vorüberging,    um    so    mehr    fühlte    sich    Sejan 
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ormuthigt  und  angetrieben,  weiter  vorzuschreiten,  nunmehr  gegen 
die  Sohne  des  Germanious,  als  die  nächsten  zur  Nachlblge  auf 
dem  Throne  Berechtigten,  und  gegen  ihre  stolze  Mutter  Agrip- 
pina.  Durch  Gift  war  hier  bei  der  ünverführbarkeit  und  Wtdk- 
samkeit  der  Mutter  nichts  auszurichten.  Er  schlug  also  einen 
auf  die  verwundbare  Stelle  im  Charakter  der  Agrippina  wdilbe- 
rechneten  Weg  ein,  indem  er  Tiberius  gegen  die  angebMe 
Herrschsucht  zuerst  der  Mutter,  dann  auch  der  Söhne  au&eisle 
und  die  Agrippina  wie  ihre  Söhne  durch  seine  Werkzeuge,  die 
er  sich  in  ihrer  Nähe  verschaffte,  zu  unvorsiditigen,  der  IGfli- 
deutung  ausgesetzten  Aeusserungen  verlocken  liess,  die  er  dann 
dem  Tiberius  hinterbrachte. 

Eine  besonders  günstige  Gelegenheit  zu  solchen  YerdSob- 
tigungen  bot  sich  ihm  zu  An&ng  des  J.  24  dar,  als  zu  dieser 
Zeit  die  IMester,  jedenÜEdls  in  der  Meinung,  sich  dadurch  de» 
Tiberius  gefällig  zu  erweisen,  neben  dem  Kaiser  auch  Nero  und 
Drusus  in  die  üblichen  Gebete  aufnahmen.  Tiberius  war  in  aei* 
ner  Eifersucht  imd  Missgunst  darüber  so  ausbracht,  dass  er  den 
Priestern  darüber  Vorwürfe  machte,  indem  er  sie  fragte,  ob  nie 
dies  in  Folge  von  Bitten  oder  Drohungen  der  Agrippina  gethin 
hätten,  und  sogar  im  Senat  die  Sache  zur  Sprache  bradite,  un 
davor  zu  warnen,  dass  man  nicht  durch  übertriebene  und  T0^ 
zeitige  Ehron  in  den  erregbaren  Gemüthern  der  Jünglinge  V6^ 
derbliche  Hoffnungen  erwecken  möge.  Sejan  aber  benutzte  diese 
Stimmung  des  Tiberius  sofort ,  um  ihm  vorzuspiegeln ,  daes  68 
eine  grosse  Partei  der  Agrippina  im  Staate  gebe,  und  dadurch 
in  seine  argwöhnische  Seele  die  Besorgnis  vor  einem  drohenden 
Attentat  auf  seine  Herrschaft  zu  senken. 

Indess  der  von  Sejan  eingeschlagene  Weg  war,  wenn  andi 
sicher,  doch  weit  aussehend,*)  und  so  verging,  ehe  er  zu  aeinem 
letzten  Ziele  führte,  eine  längere  Zeit,  die  zunächst  von  Ver- 
gangen der  gewöhnlichen  Art  ausgefüllt  ist 

Im  J.  24  wurde  C.  SüiuS  angeklagt,  der  Statthalter  des 
oberen  Germanions,    der  ehemalige   Legat  des   GermanicnS)  der 

*)  Tac.  IV,  3:  quia  vi  tot  simul  corriper©  intatum,  dolus  interviU* 
ßcolerum  poscebat 
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h  im  J.  21  durch  die  Niederwerfung  des  Aufstände  in  Gallien 
L  besonderes  Yeidienst  erworben  hatte  (o.  S.  192).  Der  Gegen- 
nd  der  Anklage  war,  dass  er  den  Aufstand  in  Qallien  durch 
ne  Zögerung  absichtlich  gross  und  geföhiüch  habe  werden 
sen,  um  sich  mit  seiner  Beendigung  desto  mehr  brüsten  zu 
cmen ,  und  dass  er  seinen  Sieg  durch  Erpressung  und  Habsucht 
ledct  habe.'*')  Der  eigentliche  Qrund  aber  war  die  Anhäng- 
[ikeit,  die  er  auch  nach  dem  Tode  des  Germanicus  seiner 
oulie  bewahrt  hatte;  je  gefährlicher  die  Partei  der  Agrippina 
j  so  stellte  Sejan  dem  Tiberius  vor,  desto  nothwendiger  sei 
,   an  einem  hervorragenden  Anhänger  derselben  ein   Exempel 

statuieren,  um  die  übrigen  einzuschüchtern.  Eben  deshalb 
trde  auch  die  Gemahlin  des  Silius,  Sosia,  mit  in  die  Anklage 
rflochten,  die  der  Agrippina  besonders  nahe  stand.  Das  Ergeb- 
;  war,  dass  Silius,  um  der  Yerurtheilung  zu  entgehen,  sich 
bst  den  Tod  gab  und  Sosia  verbannt  wurde.  Das  Vermögen 
r  Yerurtheilten  wurde  von  Tiberius  und  zwar  zu  seinem  eignen 
rtheil  eingezogen,  das  erste  Beispiel,  wie  ausdrücklich  bemerkt 
rd,  wo  Tiberius  seine  bisherige  Liberalität  und  Enthaltsamkeit 
1  fremdem  Gut  verleugnete. 

In  demselben  Jahre   wurde  L.  Piso  angeklagt,   der   Bruder 
tes  Gn.  Piso,  der  in  der  Lebensgeschichte  des  Germanicus  eine 

dunkle  Stelle  einnimmt,  und  diesem  an  Stolz  und  Hochmuth 
dit  unähnlich.  Er  hatte  im  J.  16  die  Absicht  ausgesprochen, 
Hl  von  Eom  ganz  zurückzuziehen,  um  der  Unerträglichkeit  der 
Entliehen  Zustände  zu  entgehen ,  und  war  damals  nur  mit  Mühe 
nch  den  Einfluss  des  Tiberius  von  der  Ausführung  dieses  Yor- 
hens  zurückgebracht  worden;  darauf  hatte  er  eine  Freundin  der 


*)  Wenn  Tacitus  (IV,  19)  auch  hierbei  bemerkt:  Cuncta  quaestione 
aestaüs  exercita,  so  sind  wir  nicht  genöthigt  anzunehmen,  dass  g^en 
ins  nnd  seine  Gemahlin  ausser  den  angeführten  noch  besondere  Ankla- 
iL  wegen  nnehrerbietiger  Beden  oder  ähnlicher  Dinge,  die  in  unserer 
't  das  Object  der  Miyestätsprocesse  zu  bilden  pflegten,  erhoben  worden 
ön.  Es  scheint  vielmehr  in  diesem  Falle  in  der  alten  Weise  die  angeb- 
^«  Versäumnis  bei  dem  Aufstand  in  Gallien  als  M^jestätsverbrechen 
gesehen  und  behandelt  zu  sein,  was  allerdings  hinsichtlich  der  Strafe» 
^  bie!rd\urch  verschärft  wurde,  von  Erheblichkeit  war.  j 
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Augusta,  Uigulania,  angeklagt  und  die  Veriifagnng  einer  Geld- 
strafe gegen  sie  durchgesetzt  Dorch  Beides  wurde  Tiberins  anft 
Empfindlichste  verletzt,  er  hielt  es  aber  damals  nidit  an  der 
Zeit,  seinem  Zorne  freien  Lauf  zu  lassen.  Jetzt  nach.  8  Jalnen 
schien  ihm  die  Zeit  dazu  gekommen  zu  sein.  Piso  wurde  wegea 
unehrerbietiger  Aeusserungen  angeklagt  und  würde  verortheüt  wo^ 
den  sein,  wenn  ihn  nicht  ein  rechtzeitiger  Tod  der  weiteten Yer- 
folgung  der  Anklage  entzogen  hätte. 

Ein  dritter  FaU  dieses  Jahres  erregte  das   allgemeine  Aitf- 
sehen   nicht   sowohl    durch    den    Gegenstand    der   Anklage,  all 
dadurch ,   als  ein  Sohn  als  Ankläger  gegen  den  eignen  Yater  Biat 
stand.     Der  Yater,   Yibius  Serenus,    selbst  Ankläger  von  Frote- 
sion,    war,    nachdem    er   Spanien  als   Statthalter  yerwaltet,  in 
J.  23    wegen   Gewaltthätigkeit    und   Erpressung    auf   die   losd 
Amorgus  deportiert  worden.    Jetzt  wurde   er  Yon  seinem  g^ffldn 
namigen    Sohne   angeklagt,    dass   er    den   Aufstand   in  QaDiea 
erregt  habe.     Er  wurde  von  Amorgus  zurQckgeholt  und  imSenit 
gefesselt   seinem  Sohne   gegenüber   gestellt     Dieser  führte  mi^ 
selbstgefälliger,    siegesgewisser  Miene  die  Anklage  ans,  währenA 
der  Yater,   mit   seinen  Ketten  klirrend,   den  Fluch  über  mnff^ 
Sohn  herabrief  und  ihn  herausforderte,    für    seine   Anklage  di^ 
fehlenden  Beweise   beizubringen.     Die  Untersuchung  fiel   zu  UtM-' 
gunsten  des  Anklagers  aus;    zugleich   erhob  sich   der  allgemeil^^ 
Unwille  des  Yolks  gegen  ihn;    er   suchte  also  zu  fiiehen,   wa:r^ 
aber  zurückgeholt  und  genöthigt,   sein  Werk  zu  Ende  zu  fÜlueSB. 
Gleichwohl  aber   wurde  der  Angeklagte,    da  Tiberius  gegen  fkMX 
sprach  und  allerlei  Ungünstiges  gegen  ihn  vorbrachte,  verurtheil^ 
Doch  verhinderte  Tiberius  wenigstens,  dass  er  hingerichtet  wurA^ 
er  wurde   also   auf  die  Insel  Amorgus   zurückgebracht.     Ein 
derer,    der  als   sein   Mitschuldiger    angeklagt    worden   war, 
gewesene  Prätor  üaecüius  Comutus,  hatte  sich  der  Yerurtheilnm 
schon  vorher  durch  Selbstmord  entzogen. 

Noch  wurde    im  J.  24  ein  gewesener  Quästor  des   GemaÄ^ 
nicus,   P.  Suillius,    der  schon  früher  wegen  Bestechung  aus 
lien  verwiesen  worden  war,    auf  Verlangen   des  Tiberius  zu 
schärferen  Strafe  der  Deportation   auf  eine  Insel  verurtheilt 
gegen  wurde  jener  Firmius  Catus,  der  bei  dem  Sturze  libo'»  J^ 
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besonders  thätiges  Wertezeug  gedient  hatte  (o.  S.  152),  nachdem 
er  vom  Senat  wegen  einer  Mschen  Anklage  zur  Deportation  ver- 
urtheilt  worden  war,  durch  Tiberius  insoweit  begnadigt,  dass  er 
nur  aus  dem  Senate  gestossen  wurde. 

Das  folgende  Jahr  (25)  ist  besonders  durch  einen  merkwür^ 
digen  Process  bezeichnet  gegen  Cremutius  Cordus,  der  im  Senat 
angeklagt  wurde,  weil  er  in  einem  €^eschichtswerk  den  M.  Brutus 
gelobt  und  C.  Cassius  den  letzten  Efimer  genannt  hatte.     Cremu- 
tius Gordufi,   sein  Schicksal  erkennend  und  demselben  mit  Muth 
und  StandhafÜgkeit  entgegen  gehend,   vertheidigte  sich  in  einer 
Bede,  in  welcher  er  seiner  Verfolgung  die  Freiheit  der  Rede  und 
Sduift  in. der  früheren  Zeit  entgegenstellte    und  fOr  die  Zukunft 
piophezeite,   dass  man  sowohl  dem  Brutus  und  Cassius  wie  ihm 
B&lbst  und  wie  seinen  Yerfolgem  gerecht  werden  würde.     Darauf 
^erliess  er  den  Senat  und  gab  sich   selbst  den  Tod.     Sein  Werk 
wurde   durch  die  Aedilen  verbrannt,   gleichwohl   aber  —  leider 
nur  für  die  nächste  Zeit  —  heimlich  geborgen  und  erhalten.'") 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  ein  Angeklagter,  der  gewesene 
Precxmaul  yon  Asien,  Fontejus  Capito,  zwar  freigesprochen,  weü 
fiich  die  Anklage  als  offenbar  ungegründet  erwies;  der  Fall  aber 
madite  gleichwohl  einen  ungünstigen  Eindruck,  weü  der  Msche 
Ankläger,  eben  jener  Yibius  Serenus,  der  Denundant  seines 
Taters,  durch  die  Protection  des  Tiberius  ungestraft  blieb. 

Indessen  fehlte  es  neben  diesen  unerfreulichen  Yorgftngen 
aooh  in  unserer  Zeit  (23 — 25)  noch  nicht  völlig  an  anderen  von 
gtlnstigerer  Art 

Im  J.  23  wird  den  Städten  Cibyra  in  Gbossphrygien  und 
-^^um  in  Acfaaja,  die  durch  Erdbeben  schwer  betroffen  worden 
'^^^'^Hy  ein  Steuererlass  auf  drei  Jahre  gewährt;  zwei  Angeklagte, 
^  beschuldigt  worden  waren,  den  TacfEuinas  unterstützt  zu 
^^^'^öiij  werden  freigesprochen;  und  auch  dies  wird  als  verdienst- 


*)  Tac.  (TV,  35)  fügt  hinzu:  Quo  magis  socordiam  eorum  inidere  Übet, 
^  praesenti  potentia  credunt  extingui  posse  etiam  sequentis  aevi  memo- 
^^^^'^  Nam  contra  punitis  ingeniis  gliscit  auctoritas  neque  aliud  externi 
'^S^  aut  qui  eadem  saevitia  usi  sunt,  nisi  dedecus  sibi  atque  Ulis  gloriam 
*^P«»fere.    (Vgl  Agric.  2.) 
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lieh  anzusehen  sein,  dass  eine  Anzahl  Schauspieler,  die  (hmi 
ihre  Anmaassung  und  Sittenlosigkeit  allgemeines  Aergemis  gaben, 
aus  Italien  verwiesen  wurde. 

Im  J.  24  gab  Tiberius  ein  Beispiel  von   rasdier  und  ene^ 
gischer  Justiz,  welches  kaum  anders  als  mit  BeifEÜl  auf|g;eno]nmeii 
werden  konnte ,  indem  er  auf  die  Anzeige,  dass  der  Frätor  Flm- 
tius  Silvanus    seine   Gemahlin   aus   dem   Fenster   gestürzt  habe, 
sofort,  da  der  Thäter  seine  Unschuld  behauptete,  in  dessen  Wdi- 
nung  eüte  und  diux^h   die   vorhandenen  Anzeichen  der  angewea- 
deten  Gewalt    ihn   seiner  Schuld    überführte.     Einen  besondeis 
günstigen  Eindruck  machte  es  auch,   als  er  bald   darauf  einea 
Bitter  C.  Cominius,  der  überwiesen  worden   war,   ein  Schmlhr 
gedicht  auf  ihn  verfasst  zu  haben,  auf  die  Bitten  seines  Bmderi 
begnadigte;    wobei  man  auch  bemerkte,  dass  die  bessere  Natur 
in  ihm  noch  nicht  völlig  unterdrückt   sei,   dass  er  in  der  Yer-* 
theidigungsrede   des  Angeklagten  fliessender  und  beredter  als  j^ 
gesprochen  habe. 

Im  J.  25  wird  ein  Ankläger  verbannt,  weil  er  zur  Zeit  d9^ 
latinischen  Ferien  den  Drusus,  der  während  derselben  das  AiCB.'^ 
des  Stadtpräfecten  bekleidete,  in  dem  Augenblicke,  wo  derselbe 
in  Begriff  war,  eine  religiöse  Handlung  zu  vollziehen,  mit  ein^> 
Denunciation  anging.  Auch  mag  endlich  noch  eine  Rede  erwähl»^ 
werden,  die  er  in  diesem  Jahre  im  Senat  hielt,  als  die  Spani^s 
ihn  lun  die  Erlaubnis  baten,  ihm  und  seiner  Mutter  einen  Tenca-' 
pel  zu  bauen,  und  die  wir  nicht  ohne  Anerkennung  der  daii^ 
ausgesprochenen  eben  so  weisen  als  maassvollen  Grundsätze  leso^ 
können.  Er  begann  damit,  dass  er  sich  wegen  der  gleichaxi 
Erlaubnis  entschuldigte,  die  er  vor  einiger  Zeit  den  Asiat90 
ertheilt  hatte ,  wo  indess  der  Tempel  nicht  allein  für  ihn  uit.ö 
seine  Mutter,  sondern  auch  für  den  Senat  beschlossen  word90 
sei,  und  führte  dann  aus,  dass  er  sich  wohl  bewusst  sei,  ei^ 
Mensch  zu  sein ,  dass  er  zufrieden  sei ,  wenn  er  seine  Pflicht  aJ^ 
solcher  erfülle  und  diese  Anerkennung  der  Nachwelt  hinterlass^i 
dass  Denkmäler  von  Stein  wcrthlos  seien  und  verachtet  würdax^i 
wenn  sie  nicht  ihre  Weihe  durch  die  Dankbarkeit  der  Nachw^l* 
erhielten,  u.  dorgL  m.  Wenn  wir  auch  nicht  annnehmen  k(>i*' 
nen,    dass  wir  bei  Tacitus  den  Wortlaut  der  Kode  lesen,   so 
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doch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  ihr  Inhalt  aus  den  Senatsveriiand- 
lungen  im  Wesentlichen  treu  wiedergegeben  seL 

Jetzt  aber  (im  J.  25)  trat  Sejan,  der  unzweifelhaft  bei  den 
meisten  dieser  Dinge  durch  Andere  mitgewirkt  hatte,  wieder 
selbst  hervor,  und  zwar  zunächst  in  einer  ihn  persönlich  betref- 
fenden Angelegenheit.  Von  *der  immer  steigenden  Gunst  des 
TiberiuB  gehoben  und  sicher  gemacht,  wahrscheinlich  auch  durch 
das  Andringen  der  Livia  getrieben,  richtete  er  an  Tiberius  einen 
Brief  (denn  obwohl  Tiberius  in  Eom  anwesend  war,  pflegte  doch 
der  Verkehr  mit  ihm  auf  schriftlichem  Wege  zu  geschehen),  in 
welchen  er  um  die  Hand  der  Livia  bat,  nicht,  wie  er  schrieb, 
um  eines  Yortheils  ^er  der  eigenen  Ehre  willen,  denn  ihm  sei 
es  Glück  und  Ehre  genug,  einem  Fürsten  wie  Tiberius  zu  die- 
nen, sondern  um  die  Kinder  der  Livia  gegen  die  Feindselig- 
keit der  Agrippina  zu  schützen  und  dem  Kaiser  desto  besser 
dienen  zu  können.  Er  erhielt  aber  von  Tiberius  eine  berechnete 
und  verklausulierte  Antwort,  in  welcher  das  Gesuch  zwar  nicht 
abgeschlagen,  die  Gewährung  aber  doch  auf  die  Zukunft  verscho- 
ben war. 

Eb  ist  anzunehmen,  dass  diese  Antwort  nicht  sowohl  in  der 
Ungnade  als  in  der  Unschlüssigkeit   des  Tiberius   ihren   Grund 
hatte ,  dem  jeder  Schritt  von  Bedeutung  sdiwer  wurde  und  grosse 
Ueberwindung  kostete;   denn  wir  finden   die  Gunst  Sejan's  bei 
Tiberius  in  der  nächsten  Zeit  keineswegs  vermindert,  und  wenig- 
stens später  hat  Tiberius,    wie  wir  sehen  werden,    wirklich    das 
von  ihm  Erbetene  gewährt.    Gleidiwohl  schöpfte  Sejan  Besorgnisse, 
und  dies  war  der  Grund,   warum  es  jetzt  einen  Plan  fasste,  der 
für  Rom  überaus  unneilvoU  werden  und  auf  das  letzte  Jahrzehnt 
der  Regierung  des  Tiberius  den  düstersten  Schatten  werfen  sollte. 
Er  beschloss  nämlich,   den  Tiberius  von  Eom  zu  entfernen  und 
ihn  an  einen  Ort  zu  bringen ,  wo  er  der  Anschauung  und  unmit- 
telbaren Leitung  der  Dinge  vollkommen  entzogen  wäre.    Die  Lei- 
tung der  OffentUchen  Angelegenheiten  musste  dann  um  so  mehr 
ihm  in  die   Hände  MLen,  als  der  Geschäfteverkehr  des  Kaisers 
mit  Bom  nur  durch  die  unter  seinem  Einfluss  stehenden  Centu- 
rionen  geschehen  konnte.     Ausserdem  hatte  er  für  sich  noch  den 
Zweck,   das  grosse,  mit  seiner  allmächtigen  Stellung  nothwendig 
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verbundene,  den  Neid  und  die  Eifersucht  seines  Herrn  hemift* 
fordernde  äussere  Gepränge    zu  vermeiden.      Er  kam   aber  mit 
diesem  Plane  auch  der  Neigung  des  Tiberius  ent^gen ;  denn  die- 
sem musste  der  Umgang  mit  Menschen  und  die  einmal  übemom» 
mene   Rolle   der  Verstellung  nothwendig  immer  mehr  zur  Last 
werden,  er  hatte  sich  durch  den  7 jährigen  Aufenthalt  auf  Bhodus 
an  die  Zurückgezogenheit  gewöhnt  imd    sie  lieb  gewonnen,   er 
konnte  femer  hoffen ,  sich  auf  diese  Art  der  drückend  empfunde- 
nen Abhängigkeit  von  seiner  Mutter  zu  entziehen,  tmd  endlidi^ 
so  glaubte  man  wenigstens,    war  es  ihm  unangenehm,   der  Wet^ 
sein  durch  das  Alter  entstelltes  Aeussere  und  insbesondere  dem. 
Ausschlag  im  Gesicht  zu   zeigen,   an  welchem  er  litt  und  deis. 
man  allgemein  als  die  Folge  seiner  Ausschweifungen  ansah.    So 
war  also  Tiberius   ohnehin   geneigt,   auf  den  Plan  Sejans  einzo. — 
gehen,   und  sein  Entschluss  wurde  durch  einen  zufälligen  Unk.-*- 
stand   vollends   zur  Reife  gebracht.     Bei   einem   Prooess   gegexB. 
einen  gewissen  Votienus  war  ein  Zeuge,   ein  Soldat,   naiv  und 
rücksichtslos   genug,   alle   Schmähungen  gegen  den  Kaiser,  dLe 
dem  Angeklagten  Schuld  gegeben  wiu*den,  ausführlich  und  vfiUi^ 
unverhüllt    zu    wiederholen,    wodurch    Tiberius    so    au^brad&t 
wurde,   dass  er  verlangte,    sich  sofort  vor  dem  Senat  von  dan 
erhobenen  Vorwürfen  reinigen   zu   dürfen,    und    nur   mit  MfllK0 
durch  Bitten  und  Schmeicheleien  beruhigt  wurde.      Dergleichen 
unangenehmen  Scenen   aber  war  er   in  Rom  ungeachtet  der  ser- 
vilen Gesinnung  des  Senats  fortwährend  ausgesetzt:    wie  hätte  er 
es  also  nicht  vorziehen  sollen,  sich  dagegen  durch  die  Entfemong 
von  Rom  sicher  zu  stellen? 

Ehe  indess  dieses  Vorhaben  zur  Ausführung  gelangte,  wurde 
das  Verhältnis  zwischen  Tiberius  und  Agrippina   vollends  verH^ 
tert  und  vergiftet.     Die  Verfolgung  der  Freunde  des  Hauses  des 
Germanicus  von  Seiten   Sejans  wurde    durch   die  Anklage  ein^ 
Verwandten  und  Freundin  der  Agrippina,  der  Claudia  Pulcra,  ftrt* 
gesetzt,  die  nebst  ihrem  angeblichen  Ehebrecher  verdammt  wuflte. 
Agrippina  eilte  auf  die  Nachiicht  von  der  Erhebung  der  Anklage 
sofort  zu  Tiberius.     Sie  fand  ihn  damit  beschäftigt,  dem  AngnstQ^ 
zu  opfern,  und  machte  ihm  die  heftigsten  Vorwürfe  darüber,  daaß 
er,   während  er  dem  Augustus   durch  Opfer  göttliche  Verehroog 


'  .*  • 
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Eolle,  dessen   wahre  Nachkommen  (Tiberius  war  bekanntlich  nur 
iixx-«h  Adoption  der  Sohn  des  Augustus ,  während  Agrippina  seine 
eibliohe  Enkelin  war)  verfolge  und   ins  Unglück    stürze;   denn 
»ff^enbar,    sagte   sie,   werde  nicht  sowohl  Claudia  Pulcra  als  viel- 
a^ln:  sie  selbst  in  der   treuen  Freundin   angeklagt.     Der  Kaiser 
uLtr^ortete  ihr  hierauf  mit  einem  griechischen  Verse,    durch   den 
nr     Ihr  zu  verstehen  gab,    dass  ihre  Unzufriedenheit  ihren  Grund 
ledlgUch  in  ihrer  Herrschsucht  habe.*)  '  Als  sie  darauf,  vielleicht 
ins    Verdruss  über  die  Verurtheilung  der  Claudia  Pulcra,    krank 
wirrde  und  der  Kaiser  ihr  deshalb   einen  Besuch   machte,    Hess 
äe     sich,  vom  Schmerz  erweicht,  so  weit  herab,  ihn  unter  Thrä- 
nexx  zu  bitten,   dass   er  ihr  einen  Gemahl  geben   möchte,    dui-ch 
den.    sie  allein  Schutz   finden  könne;    allein  der  Kaiser   verliess 
aö,    ohne   sie   einer  Antwort    zu    würdigen.**)      Endlich    führte 
Sojan  noch  einen  YorML  herbei,    der  den  Hass  zwischen  Beiden 
MtPß  Höchste  steigerte.     Er  wusste   der  Agrippina  den  Verdacht 
beizubringen,  dass  Tiberius   sie   vergiften   wolle.     Als  sie   daher 
daä    nächste  Mal  bei  Tiberius    speiste,    rührte    sie  keine  Speise 
an.  ,   und  als  Tiberius  ihr  mit  eigener  Hand  einen  Apfel   reichte 
iii^d   als  besonders  wohlschmeckend  rühmte,    gab   sie    auch  die- 
sem, an  die  Sclaven  ab;  worauf  Tiberius  zu  seiner  Mutter  gewen- 
tet    sagte:   Würde  es  zu  verwundem  sein,   wenn   ich  über  die- 
'euige  etwas  Hartes  verfügte ,  die  mich  der  Giftmischerei  bezüchtigt? 

*)  Tac.  Ann.  IV,  52:   correptamque  graeco  versu  adinonuit,  non  ideo 
^i,  quia  non  regnaret. 

**)  Tacitus  (IV,  53)  bemerkt  hierzu:    Id  ego  a  scriptoribus  annalium 
^    tradituni   repperi   in   commentarüs   Agrippinae  iiliae,    quae   Neronis 
iicipis-  mater  vitam  suam  et  casus  suorum  posteris  raemoravit.    Man  hat 
dieser  einmaligen  Erwähnung  der  Aufzeichnungen  der  jüngeren  Agrip- 
4  eine  ausgedehntere  Benutzung  dieser,  allerdings  wahrscheinlich  nicht 
arteüßchen  Quelle  gefolgert  und  hierdurch  ein  nachtheiliges  Licht  auf 
Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  werfen  wollen.    Ich  glaube  aber  vielmehr 
Gegentheil  daraus  schliessen  zu  müssen,  denn  es  ist  klar,  dass  er  die 
itzimg  als  etwas  Besonderes,  als  eine  Ausnahme,  bezeichnet,  was  auch 
lern  Zusatz  a  scriptoribus  annalium  non  traditum  hervorgeht,    womit 
n  Grund  angiebt,   warum  er  in  diesem  Falle  zu  den  Aufzeichnungen 
grippina  gegriffen  habe,  übrigens  zugleich  auch  für  die  Glaubwürdig- 
er Thatsache  selbst  das  Maass  bestimmt. 

er,  Geschichte  Roms.   m.   4.  Aufl.  14 
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Nach  diesen  Yorgängen,  die  bereits  ins  J.  26  fiEÜlen,  führte 
Tiberius  noch  in  demselben  Jahre  seinen  Plan  aus,  indem  er  sieb, 
zunächst  nach  Campanien  begab  unter  dem  Yorwande,  dem  Jupiter 
in  Capua  und  dem  Augustus  in  Nola  einen  Tempel  weihen  zu 
wollen,   aber  um   nie   wieder  nach  Bom  zurückzukehren.    Sein^ 
Begleitung  bestand  ausser  Sejan,  ausser  einem  Consularen  Coooe— 
jusNerva,  der  ihm  seine  Dienste  als  Bechtsgelehrter  leisten  soUta^ 
und  ausser  dem  Bitter  Curtius  Atticus  nur  aus  Leuten  von  poli-* 
tischer  Bedeutungslosigkeit  und  von  geringerem  Stande,  aus  Oe— 
lehrten  meist  von  griechischer  Herkunft,   mit  denen  er  in  seiner 
Weise  wissenschaftliche  Gespräche  pflegen  wollte,  aus  Astrologeiiy 
den  Oehülfen  der  besonderen  Liebhaberei,  die  er  mit  Stemdeuterei 
trieb,   und  aus  einer  zahlreichen  Dienerschaft     Lidess   obwohl  er 
durch  Soldaten  Besucher  und  Gaffer   entfernt  hielt,   so  war  ihm 
doch  Campanien  nicht  einsam  genug.     Daher  setzte  er  im  J.  27 
seinen  Bückzug  von  der  Welt  nach  seinem  eigentlichen  Ziele  fort, 
nach  der  Insel  Capreä,   die  wenig  mehr  als  eine  Meile  von  dem 
Yorgebirg^  von  Surrent  entfernt,   durch  ihr  mildes  Slima,  diuvä 
ihre  grossartigen  Naturschönheiten  und  vorzüglich  durch  ihre  üs* 
zugänglichkeit  sich  ihm  ganz  besonders  empfahl  und  in  der  Tbat 
für  einen  Charakter  wie  Tiberius   einen  Zufluchtsort  bot,  wie  » 
kaum  einen  passenderen  in  der  Welt  geben  mochte.    Er  liess  to 
einzigen  Zugang  der  Insel  auf  das  Schärfste  bewachen ,  baute  sieb 
12  Villen,  denen  er  die  Namen  der  12  Hauptgötter  beilegte,  und 
so  brachte   er  hier   den  ganzen  Best  seines  Lebens  mit  geringen 
Unterbrechungen  zu,  sich  allen  sinnlichen  Genüssen  von  der  nie- 
drigsten Art,  wie  sich  wenigstens  die  ferne  missgünstige  römisdiß 
Welt  erzählte,   hingebend,    ohne  jedoch  je  die  öffentlichen  Ange* 
legenheiten   aus  den  Augen  zu  verlieren,   und    nur   zuweilen  die 
Insel  verlässend,   um  die  Küste   von  Campanien   und  Latium  ^ 
Wasser  oder  zu  Lande  zu  streifen,  zweimal  auch,  um  die  äiufifl® 
Umgebung   von  Bom  zu  berühren,    aber   nie  um  Bom  selbßt  ^ 
betreten,    obwohl  er  immer  vorgab,    dass  er  alsbald  wieder  nad    ^^ 
Bom  zurückkehren  werde. 

Sejan  hatte  noch  im  J.  26  eine  Gelegenheit  geftmden,  sich 
in  der  Gunst  des  Tiberius  immer  mehr  zu  befestigen.  Tiberiitf 
sjjoisto  nüinlich  einmal  auf  einem  Landgute  in  Campanien  in  einer 
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>tte,  als  plötzlich  die  Decke  derselben  herabstürzte.  Alles  floh 
der  höchsten  Bestürzung;  nur  Sejan  blieb  und  warf  sich  über 
nen  Gebieter  hin,  um  ihn  mit  seinem  eignen  Leibe  zu  decken. 
L  80  mehr  gelangte  er  also  in  immer  höherem  Grade  dazu, 
öffentlichen  Geschäfte  zu  leiten  und  Gunst  oder  Ungunst  zu 
'theUen.  Als  im  J.  28  einst  Beide,  Tiberius  und  Sejan,  eine 
"ase  Zeit  in  Campanien  verweilten,   war   bei  ihm   das  Drängen 

seine  Person  und  das  Belagern  seiner  Thür  von  Seiten  der 
i  Eom  in  Menge  herbeiströmenden  Senatoren,  Eitter  und  Plebejer 
üi  grösser  als  bei  Tiberius,  und  auch  der  Hochmuth,  mit  dem 
<üe  sich  erniedrigende  Schmeichelei  zurückstiess,  übertraf  noch 
k  des  Tiberius. 

Das  Hauptziel  seiner  Bestrebungen  und  Intriguen  war  noch 
mer  das  Verderben  der  Familie  des  Germanicus  und  Aller  derer, 
Ic^e  treu  oder  stolz  genug  dachten,  um  dieser  Familie  auch 
Unglück  ihre  Anhänglichkeit  zu  bewahren.  Einer  der  Letzteren, 
Ulis  Sabinus,  erregte  durch  die  niedertrachtige  Art  und  Weise, 
iB  er  zu  Falle  gebracht  wurde,  allgemeines  Aufsehen.  Es  hatten 
3h.  vier  Männer  von  hohem  Range  ,  gewesene  Prätoren,  vereinigt, 
üi  zu  stürzen.  Einer  von  diesen  schmeichelte  sich  dadurch  in 
)ine  Freundschaft  ein ,  dass  er  sich  zum  Vertrauten  und  Genossen 
Biner  Klagen  über  die  öffentlichen  Zustände  und  insbesondere 
^  das  Unglück  der  Familie  des  Germanicus  machte,  und  lockte 
^  endlich  in  seine  Wohnung,  wo  die  übrigen  zwischen  der 
'Hömerdecke  und  dem  Dache  versteckt  waren  und  dem  Gespräch 
■löschten,  um  als  Zeugen  dienen  zu  können.  Als  sie  sich  aber 
ö  in  den  Besitz  der  erforderlichen  Beweismittel  gesetzt,  meldeten 

• 

w  Alles  unter  genauer  Angabe  des  schmutzigen  Weges ,  auf  dem 
w  dazu  gelangt,  dem  Tiberius,  und  dieser  ertheilte  dem  Senate 
^  demselben  Briefe,  in  welchem  er  ihm  die  üblichen  Glück- 
^tosche  zum  neuen  Jahre  darbrachte,  den  Befehl,  die  Unter- 
''ckung  gegen  ihn  vorzunehmen,  worauf  er  am  1.  Januar  28  ver- 
•fteilt  und  erdrosselt  wurde. 

Noch  wichtiger  aber  war  es  natürlich  für  Sejan,  die  Familie 
^  Germanicus  selbst  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er  umgab 
^  den  ältesten  Sohn  Nero  mit  falschen  Freunden,  die  ihn  zu 
^ttberlegten  Aeusserungen,   welche   sodann  dem  Tiberius  hinter- 

14* 
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bracht  wurden,  verlockten;  er  reizte  seinen  Broder  DnuniB 
ihn  auf,  dem  er  nach  Beseitigung  Nero's  die  Aussicht  a 
Nachfolge  in  der  Herrschaft  zeigte,  wodurch  er  zugleich 
Helfer  bei  der  Anklage  und  Verleumdung  Nero's  und  Si 
die  spätere  Anklage  des  Drusus  selbst  gewann;  gegen  Ag 
fuhr  er  fort  die  alten  Anklagen  des  Hochmuths  und  der  H 
sucht  zu  wiederholen.  Dieses  ganze  Gewebe  brauchte  Zeit 
es  wurde  zu  Ende  geführt.  Die  Wirkung  auf  Tiberius 
sich  zuerst  im  J.  28  in  einem  Briefe,  worin  er  dem  Sei 
die  an  Titius  Sabinus  geübte  Gerechtigkeit  dankte  und 
mit  unzweifelhafter  Beziehung  auf  Agrippina  und  Nero  1U 
Gefahren  klagte,  die  ihm  durch  die  Hinterlist  und  die  Ni 
lungen  der  Menschen  drohten.  Der  Ausbruch  aber  erfolg 
im  folgenden  Jahre ,  kurz  nachdem  Augusta  gestorben  war, 
die  Familie  des  Germanicus  zwar  hasste  und  ihre  Emied 
gern  sah,  aber  doch  ihre  vöUige  Vernichtung  nicht  wollt 
kam  ein  Brief  des  Tiberius  an  den  Senat  in  Rom  an,  w< 
der  Agrippina  und  dem  Nero  die  heftigsten  Vorwürfe  i 
jener  wegen  ihres  Hochmuths  und  Trotzes,  diesem  wegen  u 
tigen  Lebens,  und  als  der  Senat  hierauf  zu  keinem  Enti 
kam,  folgte  ein  zweiter  Brief,  worin  er  das  Volk  wegen  i 
Demonstrationen  zu  Gunsten  der  Gefährdeten  liart  tadelte 
auch  dem  Senat  wegen  seines  geringen  Eifers  einen  ge 
Verweis  erthoilte.  Der  Senat  erklärte  sich  zur  Bestrafun 
Frevler  bereit ,  sobald  der  Kaiser  die  Erlaubnis  dazu  ertheilt 
werde.  Diese  Erlaubnis  wurde  jedenfalls  ertheilt  —  wi 
über  diese  Vorgänge  leider  ni(;ht  näher  unterrichtet,  da  h 
die  grosse  Lücke  bei  Tacitus  anfängt,  in  der  die  Ereignisse  5 
Jahre  von  29  —  31  untergegangen  sind  —  und  nun  erfolg 
Verbannung  der  Agrippina  nach  der  Insel  Pandateria  un( 
Nero  nach  der  Insel  Pontia,  von  wo  Beide  nicht  wieder  zi 
kehren  sollten;  Drusus  aber  wurde  bald  darauf  in  ein  i 
irdisches  Gemach  des  Palatiums  geworfen  und  dort  in  här 
Gefangenschaft  gehalten;  so  dass  ausser  dem  unbedeutende: 
völliger  Verborgenheit  lebenden  Claudius  jetzt  nur  noch 
etwa  18  jährige  Gajus  Caligula  zwischen  Sejan  und  dem  T. 
stand. 
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Auch  Asmius  Oallus  wurde  um  diese  Zeit  (im  J.  30)  besei- 
ügt,  jener  Sohn   des  Asinius  PoUio,   der  den  Tiberius   bei  den 
ersten  Verhandlungen    im    Senat   in   Verlegenheit   gesetzt    hatte 
a.    S.  145),  und  der  schon  deswegen  ein  Oegenstand   der  Miss- 
^tinst  des  Tiberius  war,  weil  er  die  von  ihm  ungern  verstossene 
r±x^s^^^  geheirathet  hatte;   auch  war  er,  wie  man  sich  erzählte, 
lexxi  Tiberius    von   Augustus    als    herrschsüchtig   und  gefährlich, 
fTGum  auch   zugleich   als  unfähig  bezeichnet  worden.     Er  hatte 
iucLi;€r  der  Begierung   des  Tiberius  eine   halb   schmeichelnde  halb 
beirausfordemde  Bolle  gespielt  und  sich  zuletzt  noch  dadurch  ver- 
haset  gemacht,   dass   er  den  Verkehr  mit  Agiippina  nicht,  wie 
Yon  aUen  angesehenen  Männern  verlangt  wurde  imd  geschah ,  auf- 
gegeben  hatte.     Jetzt   hatte    er  sich   zu   einer  Gesandtschaft  an 
Tiberius  zu  Ehren  des  Sejan  gedrängt;  er  wurde  von  dem  Kaiser 
«af*8  Freundlichste  und  Verbindlichste  aufgenommen  und  bewirthet, 
S^ichzeitig  aber  auf  Veranlassung  des  Tiberius  in  Rom  angeklagt. 
£r   wurde   darauf  dem  Befehle   des  Tiberius  gemäss   in  Bom  von 
den  Gonsuln  oder  Frätoren  in  Haft  gehalten,  um,  wie  der  Kaiser 
BOhiieb,  von  ihm  selbst  nach  seiner  Bückkehr  in  die  Hauptstadt 
ab^nrtheilt  zu  werden.     Drei  Jahre   lang  wurde  er  dann  unter 
s^x^nger  Bewachung  durch  Ausschliessung  von  allem  Verkehr  und 
doixh  Vorenthaltung   der  hinreichenden  Nahrung  gequält,   bis  er 
^■i^^dlich   entweder   sich    selbst   aus    Verzweiflung   durch  Hunger 
Miete   oder   auf  Befehl    des   Tiberius    durch    Hunger    getOdtet 
^iu?de. 

Sejan   hatte    jetzt    den    Höhepunkt    seiner    Macht    erreicht 
•berius  imd  der  Senat  wetteiferten  mit  einander,  ihn  mit  Aus- 
übungen  zu   überhäufen.      Es   wurden   ihm    überall    Statuen 
"lebtet;  es  wurde  beschlossen,  dass  sein  Geburtstag  ebenso  wie 
^  des  Kaisers  gefeiert  werden  sollte;  man  brachte  Beiden  Opfer 
l  Gelübde  dar;   wie  an  den  Kaiser,   so   wurden  auch  an  ihn 
1  Senat  Q^sandtschaften   abgeordnet;   Tiberius  aber  bestimmte 
jetzt  wirklich  zu  seinem  Eidam  ;'^)  bezeichnete  ihn  wiederholt 


*)  Dass  dies  wirklich  geschah,  geht  aus  Tac.  V,  6  und  VE,  8  her- 
wo  dr  gener  des  Tiberius  genannt  wird.  Zonaras  (XI,  2)  nennt  als 
Braut  Julia,  die  Tochter  des  Drusus  und  eben  jener  liyia,   um 
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in  seinen  Anschreiben  an  den  Senat  als  den  Oenoesen  msusc 
Mühen;  ernannte  ihn  und  zwar  in  Oemeinschaft  mit  sich  selbfit 
für  das  Jahr  31  zum  Consul  und  bald  darauf  zum  Pontifex;  end- 
lich übertrug  der  Senat  Beiden  die  consularisdie  Gewalt  aof 
5  Jahre,  stellte  für  Beide  goldene  Sessel  im  Theater  auf  und 
erklärte  durch  einen  besonderen  Beschluss  sein  Oonsulat  zum 
Muster  und  Vorbild  für  alle  folgenden  Consulate.  Man  nannte 
ihn  daher,  als  er  das  Consulat  in  Eom  verwaltete,  während  Tibehus 
in  Capreä  zurückblieb,  halb  scherzweise,  aber  doch  audi  nidt 
ohne  bittem  Ernst  den  Beherrscher  des  römischen  Beichs  nnd 
Tibehus  den  Inselkönig  von  Capreä,  imd  Alles  drängte  sidi 
seine  Person,  um  sich  ihm  zu  empfehlen  und  seine  Chmst 
gewinnen. 

Indessen  war  wahrscheinlich  schon  jene  grösste  Auszeiehnnog; 
seine  Ernennung  zum  Consul  und  zumMitconsul  des  Kaisers,  eine 
Wirkung  und  ein  Anzeichen  der  abnehmenden  Gunst,  da  hiennit 
die  Entfernung  von  der  Person  des  Tiberius  verbunden  war;  denn 
Tiberius  verlangte,  dass  er  die  Geschäfte  desGonsulats  persOnliciu 
in  Rom  führen  sollte.     Und   bald  traten  noch  weitere  AnzeidieB_ 
hinzu.    Tiberius  legte  das  Consulat  am  1.  Mai  nieder  und  nOthigt^ 
dadurch  Sejan  ein  Gleiches  zu  thun;  er  gestattete  ihm  auch  nacb — 
her  nicht,  wieder  nach  Capreä  zu  kommen,  und  als  er  denBini»- 
unter  dem  Vorwande,  seine  kranke  Braut  in  Capreä  zu  besuchen-^ 
zu  lösen  versuchte,   schlug  ihm  Tiberius   die  Bitte  ab,  indem  etr" 
erklärte,  dass  er  bald  selbst  nach  Rom  kommen  werde;  jeneEr^ — 
nennung  zum  Pontifex  wurde  dadurch  für  Sejan  werthlos  gemacbU^ 
dass   dieselbe   Auszeichnung   dem   Caligula  gewährt   wurde,  de^^ 


deren  Hand  Sejan    im  J.  25  gebeten  hatte,   und   es  steht  dem  nicht 
^Vegc,   dass  Tiberius  sonach  nicht  der  Vater,  sondern  der  Grossvater  ^_ 
Braut  gewesen  sein  würde,   da  gener  auch   für  progener  gebraucht 
8.  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  IV,  12.   V,  6.    Auch  mochte  der  erste  Gi*^^ 
der  Jidia,  Nero,  jetzt   bereits  auf  der  Insel  Pontia  gestorben  seiiL  ^*^ 
können  indess  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  diese  Verlobung  *>^' 
dem  Verhältnis  dos  8ejan  zu  livia,  der  Mutter  der  Julia,  kaum  glaublich*' 
ist;   auch  würde  es  in  diesem  Falle  auffallend  sein,  dass  TacituB  hei  ^f^' 
legenheit  der  Verheirathung  der  Julia  mit  Bubellius  Blandus  (VI,  27)  t^^ 
ihrer  Ehe  mit  Nero,  aber  nicht  ihrer  Verlobung  mit  Sejan  gedenkt 
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»erhaupt  durch  die  Gunst  des  Kaisers  wie  des  Volks  immer 
3lir  zu  einer  für  Sejan  gefährlichen  Höhe  emporstieg.  Dazu 
m,  dass  Tiberius  in  den  Briefen  an  den  Senat  jetzt  nicht  selten 
s  sonst  gewöhnliche  Lob  des  Sejan  wegliess,  dass  er  ihn  nicht 
3hr  seinen  Sejan,  sondern  einfach  mit  seinem  Namen  nannte, 
38  sogar  Manches,  was  er  that,  getadelt,  dass  seinen  von  ihTn 
rfolgten  Gegnern  das,  was  ihnen  um  seinetwillen  versagt  wor- 
a  war,  jetzt  gewährt  wurde,  imd  dass  endlich  Tiberius  dem 
nate  geradezu  verbot,  irgend  einem  Sterblichen  göttliche  Bhren 
erweisen.  Sejan  bemerkte  diese  Anzeichen  sehr  wohl  und  traf 
jne  Vorbereitungen,  nicht  nur  um  sich  mit  Gewalt  zu  behaupten, 
xdem  um  den  Kaiser  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er  kettete 
3  Prätorianer  immer  mehr  an  seine  Person  und  knüpfte  mit 
bheichen  Männern  von  Hang  und  Bedeutung  ein  geheimes  Eln- 
rstlndnis  an.  Auf  der  andern  Seite  lähmte  aber  Tiberius  seine 
LtBchlüsse  immer  wieder  dadurch,  dass  er  mitunter  Zeichen  von 
tust  einfliessen  Hess  und  neue  HofChungen  in  ihm  erweckte, 
t  kann  zweifelhaft  sein,  ob  dieses  zweideutige  Schwanken  von 
item  des  Tiberius  Berechnung  oder  nur  Folge  seiner  Unsohlüs- 
Sikeit  imd  seines  Zögerungssystems  war;  jedenfiEJls  hatte  es  die 
ixbmg,  dass  Sejan  wie  von  einer  Art  Zauberbann  gefesselt  in 
^thfttigkeit  erhalten  wurde. 

Sndliöh  aber  erhielt  Tiberius  Kunde  von  den  Plänen  Sejan's. 
n  Emgeweihter,  Satrius  Secundus,  Client  des  Sejan  und  einer 
f]^*  Ankläger  des  Cremutius  Cordus,  verrieth  das  Geheimnis  der 
^würdigen  Mutter  des  Germanicus,  der  Antonia,  und  diese. 
elt  es  för  ihre  Pflicht,  es  dem  Tiberius  mitzutheilen.*)  Nim 
^  Tiberius  genöthigt,  einen  Entschluss  zu  fassen,  und  er  that 
^  ganz  in  seiner  Weise,  indem  er  nicht  seine  kaiserliche  Macht 
^  gar  seine  Person  gegen  ihn  einsetzte,  sondern  ihn  aus  der 
svne  durch   Trug    imd   Hinterlist   bekämpfte.     Zum  Werkzeug 


*)  Die  hochveirätherischen  Pläne  des  Sejan  werden  auch  vonTacitus 
**ätigt,  der  V,  8  und  VI,  8  einer  „Verschwörung"  desselben  gedenkt 
'^  Nebligen  beruht  die  obige  Eelation  auf  Josephus  (Antiq.  XVn,  6,  6). 
^  weiss  nichts  von  dieser  Verschwörung;  bei  Tacitus  ist  der  Bericht 
i^on  in  der  erwähnten  grossen  Lücke  untergegangen. 
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wurvk;  NaeviiM  Sertorii»  Hacro   anflersehen,   wahncbeinlidi  m 
h6herf:r  Officior  der  Prätorianer,  der  aidi   als  Befehlshaber  der 
IjfsihwHfAifi  (UiH  Kaisers  in  seiner  Umgebung  be&nd    Dieser  wüide 
von  ihm  im  Geheimen  an  Stelle  des  Sejan  zum  Oberbefehlshaber 
der   Prätr^rianer  ernannt   und  mit   den   genauesten  Instmctionen 
versehen.    So  langte  er  in  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  October  31 
in  I{om  an  und  traf  sofort  die  n5thigen  Verabredungen  mit  dem 
Oonsul  Memmius  liegulus  und  dem  Anführer  der  Wftchteicohorten) 
Ora^^inusTjacf^,  zwei  Männern  von  erprobter  Treue  gegen  Tiberiiu, 
von    denen   der  eine    ihn    mit   seiner   bürgerlichen  Gtowalt,  der 
andere  mit  den  unter  seinem  Befehl  stehenden  Streitkräften  unte^ 
stützen  sollte.     Der  erstere  berief  sofort  für  den  nächsten  Horgen 
eine  Senatsversammlung  in  den  Tempel  des  Apollo  in  der  Nihe 
dos  Palatium.     Am  Morgen  des  18.  October  traf  ^Macro  den  Sejao 
auf  der  Strasse,   der  voll  Verwunderung   über  die  plötzliche  Zn- 
samment^rufung  des  Senats   sich   mit  seiner  gewöhnlichen  mili- 
tärischon   Begleitung    nach    dem    Apollotempel   bewegte;    Hacn> 
bogrüsste  ihn   und  flüsterte  ihm  zu,  dass  er  üeberbringer  eiiies 
Briefes  sei,  in  welchem  ihn  Tiberius  zum  Genossen  der  triboni-* 
cischon  Gewalt  ernenne,   und  dass  der  Senat  berufen  sei,  diei^ 
Kmennung  zu  vernehmen,  so  dass  Sejan  voll  schmeichelnder HolP— 
nuriK  am  Kingang  dos  A]:)ollotempels  seine  militärische  Begleitones 
(jütlioHH  und  mit  stolzer,   siegesgewisser  Miene  in   die  Versamm- — 
hing  eintrat.     Mac^ro   wandte  sich   nun  an   die  Prätorianeroohorta^« 
dio  vor  (lern  Versammlungsorte  Wache  hielt;   er  kündigte  ihr 
dttSH  (3r  zum  Obc^rbofohlshaber  der  Prätorianer  ernannt  sei  und  vo: 
TiboriuH  (nn  Gowjhonk   für   sie  überbringe,   und  forderte  sie  «rfi 
sich  mit  ihm  in  das  Ijager  zu  begeben,   um   dort  das  Nähere  i"**- 
vonu^hmon ;    worauf  Ijük)  mit  seinen  Leuten  die  Wache  vor  dei*»- 
T(Mnp(^]  übi^niahm.    Nachdom  darauf  die  Senatoren  sich  aUmihfe'* 
vorHiimmolt  und  dem  Sejan  die  übliche  Begrüssung  und  wohl  aao** 
ihni  ülückwüiiwjho  wegen   der   zu  erwartenden   neuen  Auszeid»^ 
nuiig  (hup^bnicht  hatten,  begann  der  Consul  Regulus  den  an  iW* 
^orirht«^t(Mi  Hrinf  des  Tiberius  vorzulesen.    Der  Brief  war  übei»«*^ 
lang,  um  dein  Macix)  für  sein  Geschäft  mit  den  Prätorianem  Z0i* 
IM  gilben;    Tiberius  iKJwegto   sich  darin  Anfangs  in  Klagen  übe^ 
seine  sc^hlochte  Gesundheit,  über  seine  vereinsamte  Lage  und  Aber 
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seine  Absicht,   bald  nach  Born  zu  kommen,   forderte   den  Consul 
Begulus  auf,   ihn  mit  einer  bewaffneten  Macht  von  Capreä  abzu- 
holen,  verbreitete  sich  dann   über  unbedeutende  Geschäftssachen, 
wobei  zuweilen  ein  leiser  Tadel  gegen  Sejan,  zuweilen  auch  eine 
anerkennende   Bemerkung   mit   unterlief,    dann   aber   wiurde    der 
Inhalt  für  Sejan  immer  ungünstiger,   bis  endlich  der  Schluss  mit 
dem  Befehl  kam,  ihn  ins  Gefängnis  zu  werfen.    Sejan  befEuid  sich 
während  der  Vorlesung  durch  die  wechselnden  Empfindungen  des 
Erstaimens,  der  Furcht  und  der  Hoffnung  unter  demselben  Banne, 
der  seine  Thätigkeit   in  den   letzten  Monaten  gelähmt  hatte;    er 
^var  zuletzt  so  benommen  und  betroffen,   dass  er  den  Namens- 
aufruf des  Consuls  gar  nicht  hörte  und  auf  den   zweiten  Buf  mit 
der  verwunderten  Frage  antwortete,  ob  er  gemeint  sei.    Die  Sena- 
toren hatten  schon  gegen  Ende  der  Vorlesung  ange£Euigen  sich  von 
ihm  zu  entfernen;  jetzt  am  Schluss  erhob  sich  Alles  gegen  ihn, 
Laoo  trat  mit  Soldaten  an  ihn  heran,  um  sich  seiner  zu  bemäch- 
tigen, der  Consul  stellte  den  Antrag  auf  seine  GefEuigensetzung, 
wartete   aber  die  Abstimmung  gar  nicht  ab,    und   so   wurde   er 
sofort  unter  dem  Hohn  und  den  Drohungen   des  Volks,   welches 
8^e  Statuen  niederriss  und   zerschlug,  ins  Geföngnis  abgeführt. 
^  demselben  Tage    wurde   noch  eine   zweite  Senatssitzung  im 
Tempel  der  Eintracht  gehalten.     Hier  wurde  er  zum  Tode  verur- 
*^t,   und  das  Urtheü  auch  sofort  vollstreckt.     Sein  Leichnam 
^"^^*rde  auf  den  Anger  am  Fuss  der  gemonischen  Stufen  geworfen, 
^^  er   den   Beschimpfungen    des  Pöbels   drei   Tage   lang   preis- 
S'^ben  war.     Hierauf  wurde  er  in  den  Tiber  geworfen. 

Rhenus  hatte,  wie  sich  denken  lässt,  die  Zeit  während  dieser 
^<ttgfcige,  welche  für  ihn  über  Thron  und  Leben  entscheiden 
*^^ii,  in  der  höchsten  Spannung  zugebracht.  Er  hatte  dem 
■^^^''X^  den  Auftrag  ertheilt,  im  schlimmsten  Falle,  wenn  dieStim- 
"^^^^^  des  Senats  und  Volks  sich  gegen  ihn  wenden  sollte,  den 
^ö'^  aus  seinem  Gefängnis  in  dem  nahen  Palatium  hervorzu- 
icuen  und  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu  stellen,  und  er  selbst 
^^^  auf  der  Rhede  von  Capreä  die  Schiffe  bereit,  die  ihn  im  Fall 
^  iMisslingens  nach  Aegypten  oder  an  irgend  einen  andern 
^^öXTi  Ort  bringen  sollten:  so  wenig  fühlte  er  sich  des  glück- 
hchen  Erfolges  gewiss.     Als  aber  endlich  die  verabredeten  Feuer- 
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zeichen ,  nach  denen  er  fortwährend  von  der  hOchgten  Spitze  der 
Insel  au8ge»chaut  hatte,  die  Kunde  von  dem  Gelingen  brachten, 
fiel  er  Kofort  in  Beine  alte  Weise  zurück,  nur  dass  seine  Fdilffl 
und  Jjastor  der  Natur  der  Sache  nach,  vielleicht  auch,  weil  er 
Sejan  doc;h  noch  hoher  u(;hätzte  und  ihm  noch  eher  einige  B(ki- 
sichten  schenkte  als  seinem  Nachfolger,  immer  mehr  Gewalt  fiber 
ihn  gewannen.  Er  blieb  auch  nachher  in  Capreä  und  hielt  aadi 
femer  die  Kömer  durch  die  fortgesetzten,  fast  ununterbiocheiiei 
Anklagen  der  Delatoren  in  Schrecken,  während  er  sidi  selbst 
seinen  Lüsten  immer  mehr  hingab.  Es  wurde  also  in  Born  iml 
im  römischen  Reiche  nicht  besser  sondern  schlimmer;  wie  die 
Orausamkeit  und  Missgunst  des  Kaisers,  so  steigerte  sich  auch 
der  sclavische,  schmeichlerische  Gehorsam  des  Senats;  der  einzige 
Unterschied  war,  dass  statt  des  Sejan  jetzt  Hacro  als  Werkzeug 
diente. 

Zunächst  setzte  sich  in  Rom   die  Aufregung  des  furchtbaieB 
18.  Octobers  in  Aufläufen    und  Zusammenrottungen    des  FObeb 
und  der  Prätorianer  foit;  joner  schrie  nach  Bache  an  allen  Ereundoi 
und  Anhängern  des  Sejan,   die  Prätorianer  lärmten  und  begingen 
allerlei  Zügellosigkeiten,   nicht  zu  einem  besonderen  Zweck,  soli- 
dem weil  sie  sich  in  dieser  Zeit,  wo  es  noch  nicht  mOglioh  war, 
die  Zügel  schärfer  anzuziehen,   als  Herren  von  Bom  fühlten  und 
unzufrieden   waren,   dass   nicht  sie    bei  dem  letzten  Umschwimg 
den  Ausschlag   gegeben  liatten.     Dann   aber  folgten  noch  unter 
dem  Eindruck   der   allgemeinen  Aufregung  im   Senat   die  Unter- 
suchungen  nicht  nur   gegen   die  Theilnehmer   der  Verschwörong 
des  Sejan,  sondern  gegen  Alle,  die  mit  ihm  irgend  wie  in  näherer 
I^eziehung   gestanden   hatten.     Es  folgte   eine  Anklage  nach  der     ' 
andem,    und    die    eifrigsten   unter  den  Anklägern  waren  gerade 
diejenigen,   welche   sich   selbst   gefährdet  fühlten  und  sich  durdi 
die  Anklage   Anderer   zu  retten  suchten,   freilich  meist  nur,  um 
bald  selbst  durch   die  Anklagen  Dritter   zu  fallen.     Das  Ergebnis 
aller  dieser  Anklagen  war   in  der  Regel  die  Yerurtheilung;  u^ 
von  Einem,  von  M.  Torentius,  wird  berichtet,  dass  er  durch  döO- 
Froiniuth,    mit   dorn   er  sich  als  Freund  des  Sejan  bekannte  u»Ä 
erkliiile ,  dass  er  liioriu  nur  dorn  Beispiele  des  Kaisers  gefolgt    ^^ 
und  mit  diesem   gefehlt  oder  geirrt  habe,   die  herrschende  Sii**^' 
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xnung  Überwunden  und  seine   Freisprechung  bewirkt  habe.     Zu 
den  ersten  Opfern  gehörten  auch  der  Sohn  und  die  junge  Tochter 
Sejan's,  die  Braut  des  Sohnes  des  Claudius,   welche  beide  hinge- 
richtet wurden;  Apicata,  die  verstossene  Gemahlin  Sejan's,  brachte 
erst,    wie    bereits  erwähnt  worden,    die  Vergiftung   des  Drusus 
durch   Sejan  zur  Kenntnis   des  Tiberius    und   tödtete  sich  dann 
selbst.     So  dauerten  die  Anklagen  imd  Yerurtheilungen  fort  bis 
zum  J.  33,  wo  Tiberius,   um   ein  Ende   zu  machen,  den  Befehl 
nach  Bom  schickte,   dass  Alle,  die  wegen  ihrer  Verbindung  mit 
Sejan  angeklagt  seien,  an  einem  Tage  ohne  Weiteres  hingerichtet 
werden  sollten;  worauf,  wie  Tadtus  sagt,*)  der  Anger  am  Fusse 
der  gemonischen  Stufen  mit  einer  Masse  von  Leichen  jedes  Alters 
und  jedes   Geschlechts   bedeckt  wurde,    während  Wächter  rings 
liemm  standen,  um  die  Verwandten  und  Freunde  abzuwehren  und 
diejenigen   von   ihnen    zu    notieren   und   anzuzeigen,    die    ihrem 
Jammer  freien  Lauf  Hessen. .  Und   wi^   diese  Grausamkeiten  des 
Senats  hauptsächlich  Wirkungen   der  Furcht  vor  Tiberius  waren, 
80  brachte   dieselbe  Furcht   zu  gleicher  Zeit  Erscheinungen  der 
yeräohtlichsten  und  niedrigsten  Schmeichelei   hervor,   wie   wenn 
im.J.  32   im  Senat  der  Antrag   gestellt   und  angenommen,   von 
Tiberius  freilich   abgelehnt  wurde,    dass    ihn   bei  jedem  Besuch 
einer  Senatssitzung  20   bewafEnete  Senatoren   als  Leibwache   um- 
geben sollten,  oder  wenn  ein  Senator  in  demselben  Jahre  in  der 
thfiriditen  Meinimg,    dem  Tiberius   zu   gefsdlen,    vorschlug,    dass 
die   ausgedienten  Frätorianer   ihre   Sitze   im  Theater   unter  den 
Bittem  erhalten   sollten,   ein  Vorschlag,    den  Tiberius   nicht  nur 
znrlickwiess,  sondern  auch  als  einen  Eingriff  in  seine  Bechte  und 
dB  einen  Versuch,  die  Frätorianer  zu  verführen,   an  seinem  ür- 
lieber  erst  mit  dem  Exil  und  dann,  da  ihm  dieses  nicht  empfind- 
lioh  genug  schien,  mit  strenger  Gefangenschaft  bestrafte.    Dagegen 
▼edangte  Tiberius  im  J.  33   vom  Senat,   dass  ihm  gestattet  sein 


*),In  den  Worten  des  Tacitus  (VI.  19:  lacuit  immensa  strages, 
omnis  sexus,  omnis  aetas,  inlostres  ignobiles,  dispei'si  aut  aggerati)  ist 
®"iö  gewisse  rhetorisch  übertreibende  Färbung  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 
Sueton  (Tib,  61)  weiss  nur  von  20  als  der  höchsten  Zahl,  die  an  einem 
'^^  ermordet  worden. 
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Hollte,   sich  von  Macro  und  einigen  Tribunen  und  Centurionen  in 
den  Senat   begleiten    zu  lassen,    nicht   um   davon   Gebiaudi  zu 
machen,  denn   er   dachte  nicht  daran,  den  Senat  je   wieder  zu 
besuchen,   sondern   imi  den  Senat  zu  demüthigen  und  ihm,  wie 
man  wenigstens  glauben  möchte,  das  Thörichte  seines  eigenen  An- 
trags in  Betreif  der  senatorischen  Leibwache  recht  fOhlbar  zu  madien. 
Aber  auch  mit  jener  summarischen  Hinrichtung  der  Anhänger 
des  Sejan  hörten  die  Grausamkeiten  keineswegs  aul     Yor  Allem 
wurde  jetzt  das   traurige  Geschick  der   Familie   des   Gennamcns 
vollständig   erfüllt.     Nero    war   bereits  im   Exil  gestorben,   man 
weiss   nicht,    ob   eines  natürlichen  Todes   oder  durch   Gift  oder 
irgend  ein  anderes   gewaltsames  Mittel     Das   nächste  Opfer  war 
Drusus.     Dieser  wurde  (im  J.  33)  in  dem  Gefängnis,  in  weldiem 
er  seit  drei  Jahren   geschmachtet  hatte,  durch  Hunger  getOdtet 
Er  starb,  nachdem  er  sein  Leben  noch  9  Tage  lang   nach.  Ikit- 
ziehung  aller  Nahrung  durch  die  Fällung  seines  Kissens  gefristet 
hatte.    Nach  seinem  Tode  liess  Tiberius  die  Tagebücher  im  Senate 
vorlesen,  die  von  seinen  Wächtern  während  seiner  Gto&ngensduA 
auf  Befehl  des  Kaisers  geführt  worden  waren,  und  die  nicht  nur 
die  Misshandlungen,  welche  dem   unglücklichen  Jünglinge   zuge- 
fügt worden  waren,  sondern  auch  die  Verwünschungen  entbidten, 
welche   er  in   der  Verzweiflung  der  letzten  Tage  gegen  Tiberius 
ausgestossen  hatte.     Bald  darauf  folgte  auch  Agrippina,  die  eben- 
falls den  Hungertod  starb,   boi   der  es  jedoch  zweifelhaft  ist,  ob 
sie   ihn   selbst  wählte   oder   ob   sie   auf  Befehl   des  Tiberius  auf 
diese  Art  getödtct  wurde.     Tiberius  zeigte  ihren  Tod  dem  Senate 
an   und  wiederholte  dabei   nicht   nur  die  gewöhnlichen  Vorwürfe 
der  Herrschsucht    und    des  Hochmuths,    sondern    bezüchtigte  sie 
auch  des  unsittlichen  Verkehrs  mit  Asinius  Gallus,  dessen  Tod  sie 
dazu  gebracht   habe,  sich  selbst   das  Leben   zu   nehmen.     Dabei 
rechnete   er   es  sich  zum  Verdienst  an,   dass  er   sie   nicht  habe 
erdrosseln  und  ihren  Leichnam  auf  den  Anger  werfen  lassen;  audi 
rühmte  er  es  als  eine  besonders  denkwürdige  Fügung  der  Götter, 
dass  sie  an  demselben  Tage  wie  Sejan  gestorben  sei;  worauf  der 
Senat  neben  dem  üblichen  Dank  für  Tiberius  beschloss,   dass  an 
diesem  Tage,  dem  18.  October,  dem  Jupiter  alljährlich  ein  Weih- 
goschcnk  dargebracht  werden  sollte. 
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Von  den  männlichen  Gliedern  der  Familie  des  Qermanicus 
war  jetzt  nur  noch  Caligula  übrig,  der,  wie  es  ein  treffendes 
Witzwort  der  n&chsten  Folgezeit  ausdrückte,  sich  unter  Tiberius 
ebenso  als  den  besten  Sclaven,  wie  später  als  den  schlechtesten 
E^ser  erwies,  der  kein  Wort  der  Klage  über  das  Unglück  seiner 
Matter  und  seiner  Brüder  fand,  der  sich  jeder  Stimmung  des 
Tibeiius  accommodierte  und  das  Echo  aller  seiner  Worte  bildete 
und  durch  seine  niedrige  Schmeichelei  nicht  nur  sein  Leben 
Mstete,  sondern  sich  auch  eine  gewisse  Gunst  des  Tiberius 
erwarb. 

Die  nun  noch  übrigen  Blätter  der  (Jeschichte  des  Tiberius 
sind,  abgesehen  von  den  oben  schon  erzählten  äusseren  Vorgängen 
im  Orient,  hst  ausschliesslich  mit  Anklagen  und  Yerurtheilungen 
von  im  Wesentlichen  gleicher  Art,  wie  die  bisher  berichteten, 
gefüllt  Hier  und  da  entkommt  einer  der  Angeklagten  durch  eine 
günstigere  Laune  des  Herrschers  oder  auch  durch  dessen  Unschlüs- 
sigkeit, in  Folge  deren  die  Entscheidung  bis  zu  seinem  Tode 
hinausgeschoben  wird;  es  kommt  auch  vor,  dass  die  vernichtende 
Hand  des  Kaisers  sich  gegen  die  immer  zahlreicher  und  zügel- 
loser werdenden  Delatoren  selbst  wendet  und  dass  einige  derselben 
verbannt  werden;  in  den  meisten  Fällen  aber  werden  die  Ange- 
klagten verurtheüt  oder  kommen  der  Verurtheilung  durch  Selbst- 
mord zuvor.  Es  kann  nicht  unsei*e  Absicht  sein,  die  Leser  durch 
Au&ahlung  der  einzelnen  Fälle  zu  ermüden.  Nur  das  eine  mag 
aus  der  inneren  Geschichte  der  letzten  Jahre  noch  erwähnt  werden, 
dass  der  Eechtsgelehrte  Coccejus  Nerva,  den  wir  oben  als  den 
einzigen  Senator  genannt  haben,  der  den  Tiberius  nach  Capreä 
begleitete,  sich  im  J.  33,  während  er  sich  noch  im  vollen  Genuss 
der  Gunst  seines  Herrn  befand,  trotz  der  dringenden  Bitten  des 
Kaisers  selbst  den  Tod  gab,  um  dem  Unheil  der  Zeiten  zu  ent- 
gehen, und  dass  im  J.  37  L.  Ammtius  diesem  Beispiele  folgte, 
der  zwar  angeklagt  war,  aber,  da  sein  Process  hinausgeschoben 
wurde,  bei  dem  jedenfedls  nahe  bevorstehenden  Tode  des  Tiberius 
der  Yerurtheilung  zu  entgehen  hoffen  durfte.  Er  habe  genug 
gelebt,  so  sagte  er  zu  den  Freunden,  die  ihn  baten,  sich  das 
Leben  zu  erhalten,  er  habe  des  Elendes  genug  gesehen,  und  wenn 
er  auch  der  Grausamkeit  des  Tiberius  entgehe,  was  dürfe  er  von 
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dem  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen  Galigula  unter  der  Lei- 
tung eines  Hacro  erwarten? 

Indem  wir  aber  somit  an  dem  Schlüsse  der  Begiermig  des 
Tiberius  angelangt  sind,  so  können  wir  nicht  umhin,  nodi  ein* 
mal  zurückzublicken,  um  uns  den  Charakter  und  den  Werth  des 
Mannes  und  seines  Werkes,  besonders  denen  gegenüber,  dieBddes 
nicht  nur  entschuldigen,  sondern  auch  in  ein  günstiges  Iddit  haben 
stellen  wollen,  vollkommen  klar  zu  machen. 

Diese  Yertheidiger  des  Tiberius  haben  ein  besonderes  Gewidit 
darauf  gelegt,  dasH  seiner  Orausamkeiten  nicht  eben  allzuvide 
seien,  dass  sio  sich  fast  durchaus  auf  eine  einzige  Kkusse,  auf  die 
der  Vornehmen  beschränkten ,  dass  von  diesen  nicht  wenige  wiik- 
lich  schuldig  gewesen  sein  möchten,  und  dass  diese  dunkkn 
Seite  seiner  Regierung  durch  die  Wohlthaten  aufwogen  weide, 
die  er  durch  eine  feste,  umsichtige  Verwaltung  dem  gansea 
Reiche  erwiesen  habe.  Man  hat  z.  B.  die  ProoessfUle  der  letites 
6  Jahre  nach  dem  Sturze  Sejan's  zusammengezählt  und  hems- 
gerechnet,  dass,  freilich  abgesehen  von  jener  summarischen  ffin- 
richtung  des  J.  33,  in  diesen  Jahren  zusammen  48  angeklagt  nod 
hiervon  6  freigesprochen,  2  diu*ch  Verschiebung  nicht  zur  ye^ 
urtheilung  gebracht  worden  seien,  so  dass  also  im  Ganzen  mcU 
mehr  als  40  thoils  sich  selbst  getödtet  hätten,  theils  verbannt 
fxler  hingerichtet  oder  in  einer  nicht  näher  angegebenen  Weise 
bestraft  worden  wären.*) 

Wir  können  diesen  einschränkenden  Bemerkungen  zunäduit 
in  Bezug  auf  die  Grausamkeit  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  bei- 
stimmen, obwohl  die  Zahl  der  Beispiele  derseilien,  wie  uns  dünJrt, 
noch  immer  gross  genug  ist,  und  obwolil  zu  berücksichtigen  ii^ 
dass  es  keineswegs  feststeht,  ob  nicht  Tacitus  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  nur  einen  Theil  derselben  licrichtet  habe,  ferner 
dass   die  Strafen,   wenn   auch  tbeilweise  nicht  unverdient,  doch 


*j  SiovorH,  Tacitus  und  Tiljorius,  2tor  Theil,  8.  44.  —  Ein  andwr 
AiK>loget  des  Tiberius,  L.  Freytag  (Tiberius  und  Tacitus,  1870.  S.  2Ö3  1^)» 
zfihlt  zusammen  147  Processfälle  und,  da  in  einigen  Fällen  dieselbe  PerWD 
wegen  zwiefacher  Vergehen  oder  wiederholt  angeklagt  wurde,  134  söge* 
klagte  Perwjnen  und  findet,  dass  von  diewm  30  hingerichtet,  31  verl»D^ 
worden  und  17  sich  selbst  getödtet  hätten. 
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mer  sehr  hart  waren,  und  dass  sie,  auf  Männer  von  hoher 
Ölung  angewendet,  nothwendig  einen  viel  grösseren  Schrecken 
'breiten  mussten ,  als  wenn  geringe  und  unbedeutende  Menschen 
ron  betroffen  worden  wären. 

'Wir  sind  femer  weit  entfernt,  das  Anerkennenswerthe  in 
aer  Begierung  in  Abrede  zu  stellen  oder  allzu  gering  zu 
lätasen.  Wir  haben  es  im  Laufe  unserer  Darstellimg  nicht 
3rwähnt  gelassen  (s.  o.  S.  197),  und  wollen  hier  noch  aus  der 
eiten  Hälfte  seiner  Regierung  nachholen,  dass  er  im  J.  27, 
eine  furchtbare  Feuersbrunst  eine  Menge  Menschen  arm  und 
nd  machte,  der  Noth  mit  der  grOssten  Freigebigkeit  abhalf, 
18  er  im  J.  36,  auf  gleichen  Anlass  diesen  Act  der  Freigebig- 
t  wiederholte,  und  dass  er  im  J.  33,  als  der  allgemeine 
)dit  durch  ein  Schuldgesetz  erschüttert  worden  war,  nicht 
niger  als  100  Millionen  Sesterzien  zinsfrei  auf  3  Jahre  aus- 
ti  und  dadurch  eine  grosse  Gefahr  und  einen  grossen  Noth- 
ind  beseitigte. 

Endlich  aber  müssen  wir  auch  einräumen ,  dass  das  Pathos, 
t  dem  Tadtus  die  Geschichte  des  Tiberius  erzahlt,  allerdings 
er  das  Maass  unserer  Empfindung  und  unseres  Urtheils  hinaus- 
ht,  seine  Darstellung  also  nicht  selten  der  Moderierung  bedarf, 
id  dass  er  in  einer  gewissen  parteiischen  Vorliebe  für  die 
istokratie  befangen  ist,  freilich  nicht  für  die  seiner  Zeit,  denn 
er  hätte  diese  schärfer  gegeisselt  als  er,  wohl  aber  für  die  alte 
ristokiatie,  die  für  ihn  mit  der  Republik,  dem  Gegenstand  sei- 
ur  Sehnsucht  und  seiner  idealischen  Yorstellungen,  eng  ver- 
L%ft  ist.  Auch  ist  noch  in  Rechnung  zu  ziehen ,  dass  er  nicht 
Uig  frei  ist  von  der  Schwäche  der  historischen  Kritik,  an  der 
ö  alten  Geschichtschreiber  überhaupt  mehr  oder  weniger  leiden, 
td  demnach  nicht  selten  Dinge  berichtet,  die  immöglich  auf 
t^e  völlig  zuverlässige  Weise  überliefert  sein  können,  wohin  wir 
isser  manchen  andern  Dingen  insbesondere  auch  die  Berichte 
^  die  geheimen  Lüste  und  Ausschweifungen  des  Tiberius  rech- 
en, die  nicht  wohl  aus  einer  andern  als  der  sehr  trüben  Quelle 
^  Gerüchte  geschöpft  sein  können. 

Demungeachtet  aber  müssen  wir  das  ungünstige  Urtheü  über 
^ms  und  über  den  Einfluss  seiner  Regierung  festhalten,   wie 
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wir  CS  bereits  im  Eingang  dieses  Abschnitts  angedeutet  haben 
und  wie  es  sich  hoffentlich  in  unserer  ganzen  vorstehenden  Dar- 
stellung seiner  Qeschichte  deutlich  aussprechen  wird. 

Unter  den  Vorwürfen,  welche  dem  Tiberius  zu  machen  sind, 
steht  nach  unserer  Ansicht   in  erster  Linie  nicht  seine  Grausam- 
keit, sondern  ^ein  Misstrauen  gegen  sich  selbst  wie  gegen  Andere 
und    seine   Menschen  Verachtung ;    dies    ist    die  Wurzel   und  der 
Ursprung   seines  Seins   und  Handelns,    woraus   auch  seine  Qntn- 
samkeit  hervorgegangen  ist     Er  war  nicht  grausam  aus  Leiden- 
schaft und  Blutdurst,  sondern  weil  er  in  jedem  Hervortreten  und 
in  jeder  freieren  Bewegimg   eines   derjenigen   Männer,   die  ihm 
nahe  genug  standen ,  um  seine  Eifersucht  und  Besorgnis  zu  erre- 
gen,   eine  Gefahr   für   seine  Herrschaft  fürchtete,    und  weil  ihn 
sein   alles    Wohlwollens    und    aller  Freundlichkeit    entbehrendeB 
Naturell   kein  anderes  Mittel  gegen  diese  Ge&hren  an  die  Band 
gab  als  Härte  und  Grausamkeit;  was  auch  der  Grund  ist,  weshalb 
sich  seine  Verfolgungen  fast  nur  auf  Männer  von  einiger  Bedeu- 
tung erstreckten.     Eine    unter   schwerem  Druck   und   unter  Ver- 
stellung zugebrachte  Jugend  hatte  in  seinem  von  Natur  mit  der 
Härte  und  dem  Stolze  des  Claudischen  Geschlechts  erfüllten  Oe* 
müthe  die  Zuversicht  zu  sich  selbst   und  das  hiermit  gewöhnlich 
verbundene    Wohlwollen    gegen   Andere    nicht    zur    Entwickelnng 
gelangen  lassen.     Er  hatte  kaum  je  einen  Menschen,    zu  dem  er 
Vertrauen  und  freundliche  Gesinnungen  gehegt  hätte ,  von  einigen» 
Wenigen   abgesehen,    die    ihm  in   der  Zeit   seiner  Erniedrigung» 
namentlich  während  soinoH  Exils  in  Khodus,   eine  besondere  Aa^ 
hänglichkoit  und  Ergebenheit  bewiesen  hatten,  und  vielleicht  nodi- 
von  einigen  Dienern  oder  von  GesollBchaft-em  von  niedrigem  Kang^» 
die    zu   tief  standen ,    um    seinen   Argwohn   zu   erregen.    Er  sal*- 
überall  in  den  Menschen  Feinde  und,    indem   er    sie   demgemät»^ 
boliandelte,   so  machte  er  sie  dazu,  er  misstraute  allen  MenscheO- 
und  machte  sie  dadurch  des  Misstrauens  werth,    so   dass  er  aca» 
der  absfihÜHsigen   Bahn ,    auf  der   er  sich  bewogte ,    immer  tiefi^"^ 
herabglitt.     Sein  Mangel    an  Selbstvertrauen  aber  und  die  darai»^ 
hervorgehende   Aengstlichkeit    und   Unentschlossenheit   gestattet^**^ 
ihm  nicht,  seinen  vermeintlichen  Feinden  offen  entgegenzutreten*» 
er    verbarg  also   seine  Missgunst   in   seiner  Brust,    lauerte  iha«^ 
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',  um  eine  passende  Oelegenheit  zu  ihrem  Sturze  abzuwarten, 
1  zog  es  in  der  Regel  vor,  statt  selbst  zu  handeln,  den  Senat 
Werkzeug  zu  gebrauchen,  den  er  deshalb  zu  der  niedrigsten 
"vilität  herabdrückte.  So  waren  seine  Grausamkeiten  nicht 
)  plötzlich  hereinbrechende  verheerende  Unwetter,  sondern  sie 
2hen,  so  'zu  sagen,  dem  Nachtfrost,  der  die  ersten  Blüthen 
\  fVühlings,  oder  dem  Mehlthau,  der  die  reifende  Frucht  ver- 
htet  Dabei  war  er  nicht  ohne  einen  gewissen  edleren  Ehr- 
z;  er  hielt  deshalb  wenigstens  eine  lange  2ieit  an  dem  Bestreben 
1  an  der  Hoffiiung  fest,  der  Nachwelt  einen  nicht  ruhmlosen 
men  zu  hinterlassen,  und  wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  er 
k  selbst  höchst  unglücklich  fühlte,  wenn  er  sein  Werk  so 
nig  gelingen  sah.  Wir  besitzen  noch  die  Anfeuigsworte  eines 
lefes  von  ihm  aus  dem  J.  32,  an  deren  Aechtheit,  da  der 
ize  Brief  jeden&lls  in  den  Senatsprotokollen  stand,  nicht  zu 
eifeln  ist,  und  die  so  lauten:  „Qötter  und  Göttinnen  mögen 
ch  schlimmer  zu  Grunde  richten  als  ich  mich  täglich  zu  Grunde 
hen  fühle,  wenn  ich  weiss,  was  ich  euch,  Senatoren,  schreiben 
et  wie  ich  euch  schreiben  oder  was  ich  euch  nicht  schreiben 
Q.''  Wer  wollte  hierin  nicht  das  zerrissene,  an  sich  und  an 
br  Welt  verzweifelnde  Gemüth  des  Schreibers  erkennen?  und 
^  aus  einer  solchen  Beschaffenheit  seines  Innern  Ifisst  es  sich 
Her  erklären,  wenn  er,  wie  wir  oben  (S.  220)  berichtet  haben, 
ii  dem  Tode  des  Drusus,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein,  Dinge 
dem  Senate  vorlesen  Hess,  die  jeder  nicht  ganz  verwilderte 
^  verzweifelte  Sinn  in  das  tie&te  Geheimnis  gehüllt  haben 
de,  und  wenn  er  das  Gleiche  nachher  mit  einer  Schmäh- 
!£;  des  Partherkönigs  Artabanus  oder  mit  einer  andern  eines 
üadien  Consularen,  des  Fuldnius  Trio,  thim  Hess.  Aber  wenn 
kalbst  unglücklich  war,  so  waren  es  nicht  minder  die  Men- 
KKL,  deren  Schicksal  in  seine  Hände  gelegt  war,  nicht  allein 
önigen,  welche  die  Opfer  seiner  Grausamkeit  wurden,  sondern 
'  9  welche  dieses  Schicksal  fortwährend  über  ihren  Häuptern 
^eben  fühlten,  und  denen  durch  ihn  aller  G^nuss  und  aller 
^^^  des  Lebens  geraubt  wurde.  Schon  der  eine  umstand, 
^  68  unter  den  Angeklagten  üblich  wurde,  sich  selbst  das 
^^  zu  nehmen,  um  den  Angehörigen  die  Einziehung  des  Yer- 

**««•,  Geschichte  Rom«,    m.    4.  Aufl.  15 


226  Zw»lftA*  Hucti,   rnitAt  CapitnU 


mögonH  ZU  ersparen  (denn  dien  pflegte,  obwohl  nicht  immor, 
denjenigen  zugestanden  zu  werden,  welche  der  Yerurtheilung 
durch  Selbstmord  zuvorkamen),  oder  dass  wenigstens  Manche 
sich,  obwohl  für  ihre  Person  ungefährdet,  den  Tod  gaben,  nur 
um  dem  Elend  des  JjG\)enB  zu  entfliehen  —  schon  dies  Eine  IM 
uns  deutlich  erkennen,  wie  dunkel  und  wie  schwer  die  Wolke 
war,  die  auf  der  römischen  Welt  lastete. 

Wenn  zuweilen  zu  seiner  Entschuldigung  geltend  gemacht  wird, 
dass  die  meisten  Verurtheilungen  nicht  durch  ihn,  sondern  dmdi 
den  Senat  geschehen  seien,  so  ist  dies  so  wenig  stichhaltig,  da» 
ihm   vielmehr   nichts   so  sehr    zum   Vorwurf   gereicht   als  diese 
Erniedrigung  des  Senats,    die   ganz  sein  Werk  ist,   weil  dani» 
am  deutlichsten  hervorvorgeht,  wie  unheilvoll  seine  Begierong  in 
sittlicher   Hinsicht   gewirkt   hat     Eben    so   wenig  kann  es  flua 
zum  Yortheil  angerechnet  werden,    dass   er  in  einzelnen  FUlea 
Milde  bewiesen  hat  und  hier  und   da  gegen  die  Delatoren,  dea 
Krebsschaden  der  Zeit,    strafend  eingeschritten  ist     Es  sind  dies 
nur  einzelne  Beispiele,    die   den  Gesammteindruck  seiner  Regie- 
rung nicht  ändern  konnteu ,  und  in  gewissem  Sinne  musete  sogur 
die  Willkür  und  Unberechenbarkeit  des  Herrschers ,  die  sich  hieiix^ 
zeigte,    mit   dazu    beitragen,    den    Schrecken,    unter   dem  vu*^ 
schmachtete,    zu    vormehren.     Eben  so  wenig  aber   können,  wiö 
ebenfaUs  vorsuclit  worden  ist,  die  Zeugnisse  des  Tacitus,  SuetoO 
und  Dio  dadurch  entkräftet  werden,    dass  sie  auf  Parteischriften-f 
insbesondere    dio    Aufzeichnungen    der   Agrippina,    oder  auf  di^ 
[Jngunst   der   öti'entlichon  Meinung    zurückgeführt    werden.    Wi^ 
haben  oben  (S.  209  Anm.)  gesehen,   auf  wie    schwachem  Grande 
dio  Annahme  borulit,   dass  die  Aufzeichnungen  der  Agrippiiifl  fS^ 
Tarntus  eine   Hauptrjuelle  gewesen   seien,    und   wenn  das  allg^^ 
meine  Urthoil  dor  Zeitgenossen  den  Tiberius  verdammte,  so  mei.-' 
neu  wir,  dass  hierdurch  jono  Zeugnisse  nicht  entkräftet,  sondert 
vielmehr  unterstützt  worden. 

In  den  letzten  Jalu*on  seines  Lebens  beschäftigte  sich  Tib^^ 
rius  viel  mit  der  Frage  über  die  Nachfolge  auf  dem  Throne.  ^^ 
hatte  innerlialb  des  engeren  Kreises  seiner  Familie,  da  Claiuü'*^ 
nicht  in  Betracht  kam ,  nur  zwischen  Zweien  zu  wählen ,  zwi«4^*^ 
Galigula  und   einem  Enkel  von   seinem  Sohne   Drusus,   der  ^^^ 
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ichen  Namen  mit  seinem  Grossvater  führte,  einem  der  im 
19  geborenen  Zwillingsbrüder,  von  denen  der  andere  im  J.  23 
sterben  war.  Der  leibliche  Enkel  würde  vielleicht  den  Vorzug 
Lftlten  haben;  allein  er  war  noch  sehr  jung,  und  Caligula  war 
Bits  im  geheimen  Einverständnis  mit  Macro,  was  der  alte 
laiMchtige  Kaiser  wohl  durchschaute,  der  es  dem  Günstlinge 
it  zum  Yorwurf  machte,  dass  er  die  untergehende  Sonne  ver- 
ae  und  sich  der  aufgehenden  zuwende.  Tiberius  wagte  es 
tier  nicht  eine  Entscheidung  zu  treffen;  er  beschloss  vielmehr 
)  dem  Schicksal  zu  überlassen. 

In  den  ersten  Monaten  des  J.  37  setzte  er  sich  noch  einmal 

der  Richtung  nach  Rom  in  Bewegung.  Er  näherte  sich  der 
aiqrtstadt  bis  zum  7ten  Meilenstein  (d.  h.  bis  auf  etwa  1 7,  Mei- 
n),  dann  wendete  er  wieder  um,  begab  sich  zuerst  nach  Terra- 
na,  dann  nach  Circeji,  wo  er  den  gerade  stattfindenden  Gffent- 
2heix  Spielen  im  Amphitheater  beiwohnte  und  sogar,  um  der 
^olt  seine  ungeschwächte  Kraft  zu  zeigen,  einen  Wur&piess 
fh  einem  der  gehetzten  Thiere  schleuderte.  Von  da  reiste  er 
^  Misenum.  Hier  wurde  er,  wahrscheinlich  in  Folge  jener 
beranstrengung,  krank,  so  dass  er  seine  Heise  nicht,  wie  er 
nachte,   pach  Capreä  fortsetzen   konnte.     So  schwach   er  war, 

^wnsste  er  doch  auch  jetzt  noch  mit  derselben  Kunst  und 
iTigie  der  YersteUung,  die  er  sein  Leben  lang  geübt  hatte, 
L^en  Zustand  einigermaassen  zu  verheimlichen,  bis  sein  Arzt 
ricles,  der  von  ihm  Abschied  nahm,  um  eine  Heise  anzutre- 
»  beim  Handkuss  Gelegenheit  fsuid,  seinen  Puls  zu  berühren. 
^^x  verrieth  es  dem  Caligula  und  Macro,  dass  der  Kaiser 
^   mehr  länger  als  2  Tage  zu  leben  habe.     Und  nun  entsand- 

diese  sofort  Boten  an  die  Statthalter  und  an  die  Heere,  um 
'S  fOr  die  Thronbesteigung  des  Caligula  vorzubereiten.  Wenige 
1^  darauf,  am  16.  März,  stai^d  sein  Athem  still,  und  schon 
i^^Crte  sich  Alles  glückwünschend  um  Caligula,  als  plötzlich  die 
3hricht  anlangte,  dass  der  Kaiser  Athem  und  Bewusstsein  wie- 
-  S»ewonnen  habe.  Macro  aber,  der  in  diesem  schreckenvollen 
£»^iü)lick  allein  die  Besinnimg  nicht  verlor,  Hess  Kissen  auf 
^  Werfen  und  ihn  ersticken.  So  wenigtens  Tacitus.  Nach  einer 
^rn  Nachricht  des  Seneca  (es  ist  zweifelhaft,  ob  des  Rhetors 

15* 


§2B  'Aw6\he.»  I)uch ,   sweitoi  Capitol. 


oder  des  Philosophen)  streifte  er,  als  er  das  Herannahen  mm 
TodeH  fohlte ,  den  Ring  vom  Finger ,  wie  um  ihn  demjenigen  za 
reichen,  den  er  zu  seinem  Nachfolger  erkoren ,  steckte  ihn  aber 
wieder  an  und  lag  eine  Weile  unbeweglich,  dann  rief  er  naofa 
seinen  Dienern,  und  als  keiner  hörte,  stand  er  auf,  fiel  aber 
wenige  Schritte  von  seinem  Lager  todt  nieder.  Er  starb  im 
23ten  Jahre  seiner  Kegierung  und  im  78ten  seines  Lebens.  In 
seinem  schon  vor  2  Jahren  ver£Eu»sten  Testament  hatte  er  CtH- 
gula  und  Tiberius  zu  gleichen  Theilen  zu  Erben  eingesetzt 

Das  Volk  jubelte  über  seinen  Tod  und  überschüttete  ihn  mit 
Schmähungen.  Gleichwohl  wurde  sein  Leichnam  unter  flluw^ 
liehen  Ehren  auf  den  Schultern  von  Soldaten  nach  Born  getngea 
und  dort  feierlich  verbrannt  und  im  Mausoleum  beigesetzt 
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Caligula,*) 
37  —  41    n.   Chr. 

TiberiuH  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  Missguitft, 
Hinterlist  und  planmässige  Verfolgung  Alles,  was  seinem  Streben 
nach  unbeschränkter  Herrschaft  entgegenstand,  erniedrigt  n^d 
erdrückt.  Von  den  nachfolgenden  Kaisern  des  Julischen  HauseB 
wurde  sein  Werk  zu  Endo  geführt,  indem  von  ihnen  daatjenige» 
was  in  Rom  noch  von  selbstständigen  und  nationalen  Elementen 
übrig  war,  durch  die  zügelloseste  Gewalt-  und  Willkürherrschaft 
niedergetreten   wurde.     Die  Namen   des   ersten  und   dritten  de^ 


*)  Der  oigontliche  Name  dos  Kaisers  ist  Oigus  Caesar  Oermanictf 
oder,  wie  or  nach  »einor  (iolangung  zum  Throne  auf  den  Münzen  lautet, 
ü^juö  Caebar  AugustuH  Oennanicus.  OaÜKula  ist  nur  ein  Spitz-  oder 
LiobküBungsname ,  den  er  als  Kind  von  den  Boldaten  empfing  (s.  o.  8. 161), 
\md  der  zuerst  von  dem  Epitomator  Aurolius  Victor  zu  seiner  Bezeichung 
gebraucht  wird,  den  wir  aber  beibehalten,  weil  er  einmal  üblich  geworden 
ist  und  sich  durch  seine  Kürze  empfiehlt. 
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dben,  Galigala  und  Nero,  sind  fast  sprichwörtlich  fOr  grausame 
nd  übermüthige  Despoten  geworden;  der  mittlere,  Claudius,  war 
war  von  anderer  Art,  er  war  sogar  wohlmeinend  imd  ehrlich, 
ber  was  er  selbst  nicht  that,  das  thaten  seine  Frauen  imd  Frei- 
gelassenen, denen  er  durch  eine  an  Blödsinn  grenzende  Geistes- 
idiwSK^e  das  Heft;  der  Regierung  völlig  überliess. 

Die  ersten  Monate  der  Begiening  Caligula's  waren  eine 
Sat  des  Glückes  und  der  Freude  fOr  die  ganze  römische  Welt 
)a8  Volk  athmete  auf  und  jubelte,  als  es  sich  von  dem  Druck 
les  mürrischen,  missgünstigen,  böswilligen  Tiberius  befreit  fühlte, 
ndkmi  dem  neuen  Kaiser,  dem  Sohne  seines  Lieblings  Genua- 
ioiis,  dem  25jährigen  Jüngling,  freudig  und  hof&iimgsvoll  ent- 
egea.  Caligula  selbst  war  in  der  ersten  Zeit  sichtlich  bemüht, 
ich  fOr  dieses  Entgegenkommen  dankbar  zu  erweisen;  er  that 
Jles  was  er  vermochte,  um  die  freudige  Stimmung  des  Volks 
a  erhalten  und  zu  steigern,  und  unterdrückte  die  bösen  Nei- 
:ungen  seines  Herzens,  eben  so  wie  es  auch  nachher  die  meisten 
Despoten  auf  dem  römischen  Kaiserthrone  Anfangs  gethan  haben, 
ielleicht  auch,  weil  durch  das  Gefühl  des  eigenen  Glücks  in  ihm 
nrHich  ein  gewisses  Wohlwollen  geweckt  wurde ,  jedenfalls  aber 
^uptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  er  sich  noch  nicht  sicher 
>^ixiig  in  dem  Besitz  der  Herrschaft  fühlte.  Wenn  dabei  schon 
®t2t  bei  ihm  Gtenusssucht  und  Neigung  zur  Verschwendung  zum 
Vorschein  kamen,  so  diente  dies  nicht  dazu,  die  Freude  des  Volks 
^vermindern,  sondern  vielmehr  durch  den  Gegensatz  gegen  die 
IboTBiandene  düstere  und  vergnügungslose  Zeit  des  Tiberius,  sie 
^  erhöhen. 

Sein  Zug  mit  der  Leiche  des  Tiberius  von  Misenum  nach 
W  war  ein  Triumphzug  durch  die  überall  an  den  Seiten  der 
Strasse  versammelte,  opfernde  und  jauchzende  Menge;  noch  leb- 
^r  waren  die  Freuden-  und  Gimstbezeigungen  und  die  zärt- 
iohen  Zurufe  bei  seinem  Empfange  in  Born  selbst  Nachdem  er 
biaof  die  Leichenfeier  fOr  Tiberius  vollzogen  hatte,  wobei  er 
Doh  die  Leichenrede  für  ihn  hielt,  nachdem  femer  der  Senat 
nter  stürmischem  Andränge  des  Volks  ihm  mit  einem  Male  alle 
3chte  und  Ehren  übertragen  hatte,  welche  Augustus  sich  im 
lufe  seiner  langen  Regierung  allmälilich   erworben  hatte  —  die 
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er  auch  mit  Ausnahme  des  Titels  Yater  des  Vaterlandes,  den  er 
zur   Zeit  noch   ablehnte,   sämmtlich  annahm  — ,    so   folgte  nmi 
eine  Handlung  der  Popularität  nach  der  andern.     Tiberins  hatte 
den  Prätorianem  jedem  1000,  den  städtischen  Gehörten  und  den 
Wächtercohorten   Mann   für  Mann  500,    den  Legionssoldaten  300 
Sestertien  und  dem  Yolko  zusammen  50  Millionen  Sestertien  ter* 
macht.      Obgleich    das    Testament   auf   Anlass    des    Caligula  für 
ungültig  erklärt  wurde,    um   den  jungen  Tiberius  von  dem  ilim 
bestimmten  AntheiJe  auszuschliessen ,  wurden  doch  alle  jene  Legate 
ausgezahlt  und  das  Geschenk  für  die  Prätorianer  sogar  Terdoppdt 
Er  zahlte   femer  dem    Volke  die   Legate    der  Angnsta  und  die 
demselben    bei   seiner   eigenen   Bekleidung   mit  der   nn^nnlirfifln 
Toga  versprochenen  240  Sestertien  aus,   beide  Geschenke  wmn 
nämlich    noch    rückständig,    und    fügte    zu    den    letzteren   nodi 
60  Sestertien    als    Verzugszinsen    hinzu.      Er    erliess    die   fon 
Augustus   eingeführte  (o.  S.  44)   und  von  Tiberius  auf  die  BÜtlB 
herabgesetzte  Steuer  von  allen  Verkaufsgegenständen  und  setzte 
die  geringe  Abgabe,   welche  die  Qetreideempftnger  zu  entridiian 
hatten,   auf  einen  noch   geringeren  Betrag    herab.     Hierzu  kam 
eine  Menge  von  Beweisen  seiner  Bescheidenheit  und  Milde,   ft 
lehnte  das   ihm   angetragene  Consulat  ab,   um   es  nicht  den  In- 
liaboni  desöelljen,  denen  es  bis  zum  I.Juli  verliehen  war,  zu  ent- 
ziehen.    Er  bewies  gegen  den  Senat  die  grösste  Ergebenheit;  er 
erklärte,    dass   er  von  den  gesetzlichen  Gerichten   keine  Appella- 
tionen annohmen  werde ,  gestattete  nicht ,  dass  ihm  Statuen  errich- 
tet wurden,  verbannte  die  Delatoren  aus  Italien,  für  die  er,  wie 
er  sagte,  keine  Ohren  habe,   und  liess  alle  Schriftstücke  aus  der 
vorigen   Regierung,    die  Jemandem   nachtheilig   werden   könnten, 
insbesfmdere  diejenigen,  welche  mit  dem  Unglück  seiner  Familie 
in  Beziehung  standen,  auf  das  Fonim  schaffen  und  dort  ungelesen, 
wie  er  sagte,  vorbrennen.     Als  ihm  eine  Schrift  mit  der  Anzeige 
von  einem  Ansehlag  auf  sein  Leben  überreicht  wurde,  gab  er  oe 
zurück,  indem  er  sagte,  er  habe  nichts  gethan,  weshalb  er  Jeman- 
dem verhasst   sein   könnte.     Es   wurden  viele  Verbannte  zurück- 
gerufen,   viele  Venii-theilungon    aufgehoben,    und    wie  von  d«i 
Menschen   selbst,    so   wurde    auch   von   ihren  Werken   der  Bann 
der  Vergangenheit  hinweggenommen,  indem  das  Verbot  der  Schrif- 
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ten  des'  Cassius  Sevenis  (o.  S.  131),  des  T.  Labienus  (ebend.) 
und  des  Gremutiiis  Cordus  (o.  S.  205)  beseitigt  wurde.  Auch  die 
Pietät  gegen  seine  Familie  diente  dazu,  seine  Popularität  zu 
erhöhen.  Er  führte  selbst  die  üeberreste  seiner  Mutter  Agrippina 
und  seines  Bruders  Nero  in  feierlichem  Zuge  von  ihrem  Yerban- 
nungsorte  nach  Bom  und  Hess  sie  unter  ausgezeictoeten  Ehren 
im  Mausoleum  beisetzen ;  seiner  Qrossmutter  Antonia  liess  er  alle 
Auszeichnungen  zuertheilen,  welche  einst  Augusta  genossen  hatte, 
eben  so  erwies  er  seinen  drei  Schwestern  Agrippina,  Drusilla 
und  Julia  oder,  wie  die  letztere  auch  genannt  wird,  LivUla, 
besondere  Ehren.  Der  unglückliche  junge  Tiberius  wurde  fOr 
seine  Enterbung  dadurch  anscheinend  entschädigt,  dass  er  von 
Caligula  adoptiert  und  zum  Pnnceps  luventutis  ernannt  wurde. 
Selbst  für  den  verstorbenen  Kaiser  beantragte  er  unmittelbar  nach 
seinem  Tode  dieselben  Ehren ,  welche  Mher  dem  Augustus  erwie- 
sen worden  waren,  d.  h.  namentlich  dass  er  für  einen  Gott 
erklärt  und  an  jedem  ersten  Januar  der  Schwur  auf  seine  Anord- 
nungen im  Senat  geleistet  werden  soUte.  Da  indess  der  Senat 
zOgerte,  so  drang  er  nicht  weiter  darauf,  und  so  unterblieb  die 
Apotheose ,  weshalb  auch  bei  der  üblichen  *  Eidesleistung  der 
Name  des  Tiberius  fortan  ausgelassen  wurde. 

Wie  gross  die  allgemeine  Ereude  der  Menschen  über  das 
neugeschenkte  Glück  der  Eegierung  des  Caligula  war,  dafür  wird 
von  den  Alten  selbst  als  sprechender  Beweis  angeführt,  dass  in 
dieser  ersten  Zeit  in  nicht  ganz  drei  Monaten  den  Göttern  über 
160,000  Dankopfer  dargebracht  worden  seien. 

Am  1.  Juli,  nachdem  die  bestimmte  Zeit  der  bisherigen  Con- 
suln  abgelaufen  war ,  übernahm  er  das  Consulat ,  und  zwar  zusam- 
men mit  seinem  Oheim  Claudius,  der,  obwohl  bereits  46  Jahre 
alt,  noch  zu  keinem  Ehrenamte  zugelassen  worden  war  und  daher 
bis  jetzt  noch  dem  Eitterstande  angehört  hatte.  Er  hielt  beim 
Antritt  des  Consulats  eine  Rede ,  die  so  voll  von  edlen  Vorsätzen 
und  von  Versicherungen  der  Ergebenheit  gegen  den  Senat  war, 
dass  dieser  beschloss,  sie  alljährlich  an  demselben  Tage  wieder 
▼erlesen  zu  lassen,  und  verwaltete  dann  das  Amt  zwei  l^onate 
und  zwölf  Tage  im  Ganzen  in  einer  den  erregten  Erwartungen 
entsprechenden  Weise.     Während  dieser   Zeit  feierte   er  am  30. 
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und  31.  August  —  letzteres  zugleich  sein  Geburtstag  —  die  Ein- 
weihung des  Tempels  desAugustus,  welcher  von  Tiberius  begon- 
nen, aber  nur  langsam  gefördert  und  daher   erst  jetzt  zur  Voll- 
endung   gebracht    worden    war.      Er    gab    dabei    einen    ersten 
deutlichen  Beweis  von  seinem  Hang  zu  maassloser  Yerschwen- 
dimg:    er  bewirthete  z.  B.  nicht  nur  die  Senatoren  und  Bitter^ 
sondern  das  ganze  Volk  mit  einem  schwelgerischen  Festschmaus, 
veranstaltete   allerlei    Spiele    und   Thierhetzen    im    grossartigstem. 
Maassstabe,  wobei,  wie  uns  berichtet  wird,  400  Bären  und  ebem. 
so  viele  Löwen  und  Panther  getödtet  wurden,  und  gab  ausserdem^ 
Jedermann  aus  dem  Volke  noch  ein  Qeschenk  von  300  Bester— 
tien.    Indess    machte   ihn   diese    Verschwendung,    da    sie  doda. 
zunächst  vorzugsweise  im  Interesse   des  Publikums  geschah,  zuar 
Zeit  beim  Volke   nur  um  so  beliebter.    Bald  nach  Niederlegons* 
seines  Consulats  (im  achten  Monat  seiner  Regierung)  wurde  air 
aber  gefährlich  krank,   und  noch  war  seine  Qxmst  so  gross  uad 
80  allgemein,   dass  die  Thore  des  Palatiums  Tag  und  Nacht  von 
Volksmassen  belagert  waren,    die  nach  Nachricht  über  das  Befin- 
den des  Kaisers  verlangten,    und  in  den  Provinzen  überall  fOr 
seine  Qenesung  Gebete  und  Opfer  dargebracht  wurden. 

Mit  dieser  seiner  Wiedergenesung  trat  nun  aber  sofort  eine 
völlige  Aenderung  in  seinem  ganzen  Verhalten  ein.     Während  er 
bisher  aus  Scheu  vor  Senat  und  Volk  sich  Zügel  angelegt  hattOi 
80  gab  er  jetzt  seinen  Neigungen  und  Begierden  vollen  freien 
Lauf;   es  schien ,  als  ob  dieser  Beweis  von  Liebe  des  Volks  ihm 
zuerst  das  Gefühl  der  Sicherheit  gegeben   habe,   und  als  ob  er 
von  nun  an  es  sich  zur  besondem  Aufgabe  mache ,  der  Welt  und 
zugleich  sich  selbst  zu  beweisen,    dass  er  thun  könne,    was  üub 
beliebe. 

Das  Erste  war ,  dass  er  zwei  thörichte  und  niedrige  Schmeich- 
ler, von  denen  der  eine  für  den  Fall  einer  glücklichen  Herstel- 
lung gelobt  liatto,  für  ihn  zu  sterben,  der  andere,  in  demselben 
Falle  als  Gladiator  aufzutreten,  mit  grausamem  Hohne  nöthigte» 
ihre  Gelübde  zu  erfüllen:  jenen  liess  er  im  Opferschmuck  durch 
die  Strassen  führen  und  dann  hinrichten,  dieser,  ein  Ritter, 
mussto  vor  «einen  Augen  den  Kampf  als  Gladiator  bestehen  im^ 
wurde,    obgleich  er  gesiegt  liatto,   doch  kaum 'und  nur  nach  den 
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Athigsten  Bitten  begnadigt  Hierauf  entledigte  er  sich  aller 
KKTJenigen  in  seiner  Umgebung,  die  ihm  irgendwie  gefahrlich 
luenen  oder  durch  ihre  Ansprüche  ihm  lästig  wurden.  Zunächst 
so  erhielt  der  junge  Tiberius  durch  einen  von  ihm  abgesandten 
^zitario  den  Befehl  sich  selbst  zu  tödten ;  dem  Centurio  war  ver- 
rtsen,  mit  eigener  Hand  das  kaiserliche  Blut  zu  vergiessen,  er 
^Ufiste  daher  den  unglücklichen,  erst  18jährigen  Jüngling 
varha  mühsam  und  unter  grossen  Qualen  anleiten,  wie  er  sich 
^xx.  Todesstoss  geben  sollte.  Dann  wurde  auch  M.  Süanus,  sein 
läbwiegervater,  der  Yater  seiner  (verstorbenen)  Gemahlin  Junia 
Lci^iidilla,  einer  der  angesehensten  Männer  der  Zeit,  beseitigt, 
crxier  seine  Grossmutter  Antonia  imd  Macro  nebst  seiner  Gemahlin 
KUQia,  welche  letzteren  beide  das  Meiste  dazu  beigetragen  hatten, 
BieNB  er  auf  den  Thron  gelangt  war,  aUe  entweder  —  denn  die 
fcu^urichten  darüber  lauten  verschieden  —  indem  er  ihnen  den 
^:Cehl  zugehen  liess,  sich  selbst  den  Tod  zu  geben,  oder  indem 
^    sie  durch  Kränkungen  und  Drohungen  dazu  brachte. 

Zugleich   aber  stürzte  er  sich  immer  mehr  in  den  wildesten 

%x-iidel  sinnlicher  Vergnügungen.     Er  war  ohne  alle  eigentliche 

Udmig  und  ohne  Interesse  nicht   nur  für  die  Staatsangelegen- 

^t;en,    sondern   auch   für  jede    andere   ernstere   Beschäftigung, 

l^iiblls  die  Beredsamkeit  ausgenommen,   in  der  er   sich  einige 

^x^keit  erworben  hatte,  und  die  er  daher  zuweilen,  gewöhnlich 

Qy  nur  zum  Unglück  für  Andere,  zu  zeigen  liebte.    Wozu  hätte 

also  die  Freiheit,  Alles  zu  thun  was  er  wollte,  die  er  so  leb- 

ft  emp&nd,  anders  benutzen  sollen  als  zu  Ausschweifungen  und 

tKL  Schwelgen  in  sinnlichen  Genüssen?   Unsere  Quellen  —  frei- 

h,  wie  wir  uns  immer  gegenwärtig  halten  müssen,  jetzt  nidit 

lur  Tadtus,   sondern  Sueton,  Dio,  Philo  und  Josephus  —  sind 

l  von  Beispielen   der  grössten  Schamlosigkeit  im  unzüchtigen 

iehr  mit  Frauen    und   Knaben.     Selbst    sein  Verhältnis  mit 

en  Schwestern    blieb  in   dieser  Hinsicht   nicht  unangetastet, 

wenigstens  in  Bezug   auf  die   eine  derselben,  Drusilla,  that 

übst  Alles,   um  die  dunkelsten  Gerüchte   zu  bestätigen.     Er 

te  sie  von  einem  andern,  wahrscheinlich  weniger  willfährigen 

i  und  verheirathete    sie    mit  M.  Aemilius  Lepidus,    einem 

\  von  vornehmster  Geburt,   aber   ohne  Charakter  und   sitt- 
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liehen  Werth,  um  den  Umgang  mit  ihr  ungehindert  fortsetzen  za 
können.  Er  zeichnete  sie  auf  alle  Art  aus,  ja  sie  wurde  sogar, 
wie  wenigstens  erzählt  wird,  zur  Nachfolge  auf  dem  Thnme 
bestimmt  Als  sie  darauf  im  J.  38  starb,  gab  er  sich  eine  Zeit 
lang  der  leidenschaftlichsten  Trauer  hin,  er  liess  sicdi  Bart  und 
Haupthaar  wachsen  und  verbarg  sich  in  die  Einsamli^it  eines 
Landgutes,  und  als  er  nach  Bom  zurückkehrte,  liess  er  ihie 
goldene  Statue  im  Senat  und  im  Tempel  der  Yenua  aufBtelkn, 
ordnete  ihre  göttliche  Yerehrung  unter  dem  Namen  Panthei 
(Allgöttin)  an,  und  befahl,  dass  die  Frauen  bei  keiner  andeieB 
Gottheit  als  bei  ihr  schwören  sollten,  so  wie  er  auch  selbst  nur 
bei  ihrem  Namen  zu  schwören  pflegte,  um  die  Thorheit  voll  n 
machen,  schwor  der  Senator  Livius  Geminius,  dass  er  sie  —  wie 
einst  Proculus  Julius  den  Romulus  —  gen  Himmel  habe  ühm 
sehen,  wofür  er  von  Caligula  eine  Bebhnung  von  einer  Müliim 
Bestertien  empfing. 

Femer  aber  gab  er  sich  jetzt   seinem  Hange    zu  den  Te^ 
gnügungen  des  Circus  und  des  Theaters  völlig  hin.     Es  war,  ab 
ob  er  nur  lebte  und  regierte,  um.  sich  und  das  Ydk  durch  Spiele 
und  Schaustellungen  zu  amüsieren.    An  dem  Streite  der  jetzt  eair 
stehenden  Parteien  des  Circus,  der  Grünen,  Blauen,  Bothen  nnd 
Weissen,  nahm  er  zu  Gunsten  der  Grünen  mit  einer  Leidenschaft 
Theü,   wie  sie  nur  der  Wettkämpfer  selbst   oder   die  rohe  unge- 
bildete Masse  des  Yolks  hegen  konnte.    Alle  bisherigen  Beschito- 
kungen  hinsichtlich  der  Zahl  der  Gladiatoren  wurden  aufgehoben, 
und  er  liebte  es  besonders,  sie,  statt  paarweise,  in  Massen  kämpfen 
zu  lassen.     Senatoren   und   Bitter   mussten   bei   den  Wettrennen 
als   Kämpfer  auftreten,   die   letzteren   auch  bei  den   Gladiatof«^ 
spielen,   und  es   geschah  nicht  selten,   dass  Ritter  durch  die  Ge- 
richte   zum  Auftreten   als  Gladiatoren  verurtheilt  wurden.     Ja  er 
selbst   konnte   sich   nicht   enthalten,    sich  als  Kämpfer  im  Wettr 
rennen,  als  Sänger,   als  Tänzer  und  sogar  als  Gladiator  thätig  m 
betheiligen.      Um   von    den   zahlreichen   Anekdoten,    die  uns  als 
Beweis  seiner  Leidenschaft  fOi*  diese  Dinge  berichtet  werden,  nur 
ein  paar   hervorzuheben:    Er   besass   ein  Rennpferd,    welches  er 
besonders  liebte,   Incitatus  (das  schnelle)   genannt.     Diesem  liess 
er  einen  Stall  von  Marmor  mit  einer  goldenen  Krippe  bauen  und 
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stattete  es  mit  einem  vollständigen  Haushalt  von  Sdaven  und 
Qei&then  aus,  damit  es,  wie  er  sagte,  seine  Besucher  würdig 
empüangen  könne.  Dasselbe  Pferd  lud  er  bei  sich  zu  Tisch, 
eiU&rte,  dass  er  es  zum  Gonsiü  ernennen  werde,  machte  es  später 
zum  Mitglied  des  PriesterooUegiums,  welches  er  für  seine  eigene 
göttliche  Yerehmng  einsetzte,  und  als  es  einmal  den  folgenden 
Tag  an  einem  Wettrennen  Theil  nehmen  sollte,  liess  er  die 
Menschen  die  Nacht  vorher  in  der  Nähe  seines  Stalles  mit  (Ge- 
walt und  Blutvergiessen  auseinandertreiben,  damit  es  nicht  in 
seiner  Ruhe  gestört  werde.  Einst  liess  er  in  der  Nacht  einige 
der  angesehensten  Senatoren  zu  sich  rufen.  Als  sie  sidi  in  der 
Meinung,  dass  es  sidi  um  eine  wichtige  Staatsangelegenheit  han- 
dele, versammelt  hatten,  Öfbete  sich  die  Thür  des  Zimmers:  er 
trat  im  Schauspieleroostüm  herein  und  tanzte  ihnen  unter  Musik- 
be^eitung  etwas  vor.  Bei  dieser  Liebhaberei  war  es  auch  natür- 
Mdi,  dass  er  sich  mehr  mit  Schauspielem  und  Wagenlenkem  als 
mit  Staatsmännern  abgab  und  einen  grossen  Theil  seiner  Zeit 
ausser  den  eigentlichen  Spielen  in  den  Pferdeställen  und  auf  den 
Üebnngsplätzen  der  Rennpferde  und  der  Gladiatoren  zubrachte. 

Ein  Charakter,  wie  der  des  Caligula,  in  dem  die  Selbstsucht 
und  die  Nichtachtung  jeder  fremden  Persönlichkeit  so  stark  aus- 
prägt war,  musste  nothwendig,  wenn  er  die  Macht  dazu  besass, 
audL  grausam  sein,  und  jenes  Treiben,  insbesondere  die  gewohn- 
heitsmässige  Theilnahme  an  den  Thierhetzen  und  Gladiatoren- 
spielen  musste  wesentlich  dazu  beitragen,  diese  Neigung  zu 
steigern.  Es  wird  erzählt,  dass  er,  als  es  einst  an  Yerbrechem 
fftr  die  Thierhetzen  fehlte,  aus  dem  Kreise  der  Zuschauer  die  den 
Schianken  zunächst  stehenden  aufgreifen  und  den  wilden  Thieren 
vorwerfen  liess,  dass  er  diese  mit  dem  Fleische  der  Gefangenen 
ftttterte,  dass  er  bei  Tisch  unter  seinen  Augen  die  Angeklagten 
fidtem  und  wohl  auch  hinrichten  liess,  dass  er  es  den  Henkern 
zur  Pflicht  machte,  ihre  Opfer  den  Tod  fdhlen  zu  lassen,  dass  er 
die  Väter  zwang,  der  Hinrichtung  ihrer  Söhne  beizuwohnen,  und 
sie  dann  wohl  zu  einem  fröhlichen  Mahle  zu  sich  einlud,  dass  er 
einen  Yater,  der  in  jenem  traurigen  Falle  war  und  ihn  fragte,  ob 
er  die  Augen  zudrücken  dürfe,  sofort  mit  seinem  Sohne  zusammen 
hinrichten  liess,  dass  er  Menschen,  wie  Thiere,  in  eiserne  Eäfiche 
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sperren  oder  auch  mitten  durchsägen  Hess,  und  dergleidien  meh^ 
was,  wenn  auch  aus  der  trüben  Quelle  der  städtischen  Qerflclife^ 
in  unsere  Geschichtschreiber  geflossen  und  theilweise  kaum  denftc« 
bar,  (loch  beweist,  wie  er  im  Allgemeinen  war  und  wie  nu^d 
seinen  Charakter  auffosste.  Er  selbst  rühmte  sich  der  Festigkeit, 
mit  der  er  das  Schrecklichste  ansehen  könnte,  und  pflegte  die- 
selbe mit  einem  der  stoischen  Philosophie  entlehnten  Ausdrucke 
Adiatrepsie  zu  nennen. 

Es  kam  nun  aber  bei  ihm  noch  ein  besonderes  Motiv  fm 
Grausamkeiten  hinzu.  Nicht  nur,  dass  er  durch  jene  Spiele  vaA 
Wettrennen  ungeheure  Summen  verschleuderte,  sondern  er  wir 
auch  im  Uebrigen  ein  ganz  sinnloser  Verschwender.  Es  geMrO 
z.  B.  zu  seinen  Vergnügungen ,  Geld  oder  Geldanweisungen  unter 
das  Volk  auszuwerfen  oder  auch  bei  den  öffentlichen  Spielen  di» 
versammelte  Menge  zu  bewirthen;  er  warf  seinen  GlinstliiigeBy 
ijesonders  Schauspielern  und  Wagenlenkem,  bei  jeder  Gelegenheit 
grosse  Geschenke  zu:  so  erhielt  ein  Wagenlenker  von  seiner  Ftf- 
tei,   Eutychus,   einst  beim  Nachtisch,  wo   es  üblich  war,  klein» 

• 

Geschenke  zu  vertheilen,  mit  einem  Male  zwei  Millionen  Sesler- 
tien;  eine  seiner  Mahlzeiten  kostete,  wie  l)erichtet  wird,  zehn. 
Millionen  Sestertien,*)  was  er  dadurch  möglich  machte,  dass  er« 
wie  einst  Kleopatra,  Perlen  in  Essig  auflöste  und  damit  dea 
Wein  mischte,  und  dergL  mehr.  Eine  ganz  besonders  unsinnige 
Verschwendung  trieb  er  mit  seinen  Bauuntemehmungen,  zu  denen 
er  nicht  durch  die  Rücksicht  auf  Nutzen  oder  Schönheit,  sondern 
lediglich  durf;h  das  Ungeheuerliche  der  Concoption  bestimmt  wurde: 
er  wollte  das  Unmögliche  möglich  machen  und  die  Welt  dadurch 
in  Staunen  setzen.  Er  führte  das  Palatium,  welches  er  bewohnte, 
durch  eine  Kette  von  Hallen  und  Häusern  fort  bis  ziun  Tempel 
des  Castor  und  Pollux  am  Fasse  des  palatinischen  Hügels  nnd 
verband  letzteren  durch  einen  grossartigen  Viäduct,  der  über  die  i 
im  Thalo  liegenden  Häuser  und  Temjjel  hinwegging,  mit  dem 
capitolinischen  Hügel,  jenes,    um  den  Tempel  der  Dioskuren  f^ 

*)  Sonoc.  (>jiiHol.  dd  IIolv.  X,  4:  (JaeHar  Augustus,  quem  ^ 
vidotur  rfifuin  natura  odidinHO,  ut  oHtondorot,  quid  summa  vitia  in  Bumn* 
fortuna.pottHint,  contics  »outortio  conavit  uno  die. 
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Vorhalle  seines  eigenen  Hauses  zu  machen ,  dieses ,  um  den  Tempel 
fes  capitolinischen   Jupiter  bequemer  besuchen   zu  können.     Er 
^gann  femer  die  beiden  grossartigsten  der  grossartigen  Wasser- 
leitungen Boms,  die  nachher  von  Claudius  vollendet  wurden,  die 
Aqua  Claudia  und  die   des  Anio  novus,  von   denen  die  letztere 
über  die   erstere  hinweg  fOhrte   und  das  Wasser  aus  eüier  Ent- 
fernung von  beinahe  59  römischen  Meüen  theilweise  auf  Bogen 
von  einer  Höhe  bis  zu  109  Fuss  nach  Rom  brachte.     Ausserdem 
soll   er  teabsichtigt  haben,    den  Isthmus  von  Corinth   zu  durch- 
stechen,  zu  Rhegium  und  an  der  gegenüberliegenden  Küste  von 
äcilien  neue  Häfen  graben   zu  lassen,   und   sogar  auf  der  Höhe 
der    Alpen  eine  Stadt  zu  bauen.     Die  bezeichnendste,    weil  nutz- 
lososte  und  kostspieligste  Unternehmung  dieser  Art  war  aber  der 
^Xi  einer  Brücke,    die   er  im  J.  39   von  Puteoli  nach  Bauli   in 
ö^er  Länge  von  i8,000  Fuss   oder  nach  anderen   von   26   oder 
^^     Stadien  über  den  Meerbusen  von  Bajä  führte.     Er  Hess  alle 
Falxizeuge,   die  in  der  Nähe  und  Feme   zu  erlangen  waren,   zu- 
^^^nmenbringen  und   auf  sie   eiae  Strasse   mit  Halteplätzen,    die 
*^%^ir  durch  Aquäducte  mit  Wasser  versehen  wurden,  legen,  ganz 
£»^^ich  den  auf  dem  Festlande  gebauten  Militärstrassen.    Und  nach- 
"^Xä  dies  Alles  ausgeführt  war,   begab  er  sich  an  die  Stelle,  mit 
eine   grosse   Menschenmenge,  Vornehme  und  Geringe,   und 
an  der  Spitze   einer   zahlreichen  Streitmacht   erst  von  Bauli 
i^^^.C2h  Puteoli  und  dann,  nachdem  er  hier  einen  Tag  Rast  gehalten, 
''^^eder  von  Puteoli   nach  Bauli.     Auf  dem    ersten  Zuge  war   er 
ß^Xbst  zu  Boss,    mit  dem  Panzer  Alexanders  des   Grossen    und 
^^Xiern  seidenen,  mit  Edelsteinen  übersäeten  Piu^urgewande  ange- 
^^^^^sn,  mit  Schild   und  Schwert  bewaffnet  und  mit  einem  Eichen- 
^^^■^^anz  auf  dem  Haupte,   den  zweiten  Zug  machte  er   zu  Wagen 
*ls  Wagenlenker   mit    den   Abzeichen    der   grünen    Partei     Auf 
diesem  letzteren  Zuge  wurde  in  der  Mitte  der  Brücke  angehalten, 
^^r  Kaiser  hielt  eine  Rede,  worin  er  sich  als  Besieger  nicht  nur 
^®8  Xerxes,  sondern  auch  des  Meeresgottes  selbst  pries,  und  nun 
^^Igte  ein  grosses  Festmahl,  welches  bis  tief  in  die  Nacht  dauerte, 
Während  die   den  Meerbusen  umkränzenden  Berge  von   zahllosen 
*^keln  und  Lustfeuem  erglänzten,   welche   die  Nacht  zum  Tage 
"»^achten. 


238  2w61^s  Bück,  zweites  Capitel. 

So  gross  daher  der  Schatz  war,  den  der  sparsame  Tiberi 
angesammelt  und  ihm  hinterlassen  hatte,  und  der  nach  der  mi 
sigsten  Angabe  sich  auf  270  Millionen  Sestertien  (ungefähr  50  Id 
lionen  Mark)  belief,  so  war  derselbe  doch  schon  im  zweiten  Jat 
erschöpft,  imd  er  war  daher,  um  seine  Verschwendung  fortsetz 
zu  können,  genöthigt,  sich  durch  Plünderung  Anderer  die  Mit 
dazu  zu  verschaffen.  So  nimmt  also  von  nun  an  die  Habsuc 
eine  bedeutende  Stelle  unter  den  Motiven  seiner  Grausamkeit  e 
Er  mordete  eine  Menge  Menschen,  lediglich  um  sich  ihres  Yi 
mögens  zu  bemächtigen.  Er  Hess  sie  auf  irgend  einen  beliebig 
Grund  hin  anklagen;  am  häufigsten  benutzte  er  dazu  dieseUi 
Papiere  über  die  Verfolgungen  der  Angehörigen  seiner  Fami] 
die  er  einst  ungelesen  zu  verbrennen  erklärt  hatte.  Viele  wuid 
auch  angeklagt,  weil  sie  bei  dem  Tod  seiner  Schwester  Drusj 
nicht  getrauert  hatten,  oder  auch,  wie  erzählt  wird,  weil  sied 
selbe  betrauert  hatten,  da  sie  ja  nicht  gestorben,  sondern  zu  d 
Göttern  erhoben  worden  sei.  Dabei  fanden  auch  die  DeLatoi 
wieder  Gelegenheit,  ihre  unheilvolle  Thätigkeit  zu  entwickei 
Als  Eichter  pflegte  er  selbst  zu  fangieren,  und  er  trieb  dies  G 
schält  mit  einer  solchen  Hast,  dass  er  einst  wahrend  des  Mittag 
Schlafs  seiner  (Gemahlin  40  Angeklagte  verurtheilte  und  sich  l 
ihrem  Erwachen  einer  ungeheueren  Summe  rühmen  konnte,  c 
er  mittlerweile  verdient  habe.  Hiergegen  kommen  die  ander 
Künste  kaum  in  Betracht,  die  er  zur  Plünderung  seiner  ünti 
thanen  anwandte,  so  imgerecht  imd  drückend  sie  auch  an  si 
waren,  wie  wenn  er  z.  B.  alle  Legate  und  Erbschaften,  die  i 
Tiberius  bestimmt  worden  waren,  für  sich  in  Anspruch  nahm,  we: 
er  die  Hinterlassenschaft  aller  Genturionen,  die  seit  dem  Triump 
seines  Vaters  Germanicus  (also  seit  mehr  als  20  Jahren)  gestorb 
waren  und  einen  Anderen  als  den  Kaiser  zum  Erben  eingesel 
hatten,  für  sich  eintreiben  liess,  oder  wenn  er,  wie  auch  gesch« 
eine  öffentliche  Auction  seiner  Gladiatoren,  Wagen  und  Rennpfer 
anstellte,  nur  um  alle  reichen  Männer,  insbesondere  diejenige 
die  ein  öffentliches  Amt  bekleideten,  durch  directe  und  indirec 
Mittel  zu  nöthigen,   sie  zu  den  theuersten  Preisen  zu  kaufsn. 

Diese  bisher  angeführten  Züge  reichen  zwar  vollkommen  k 
um  den  Caligula  als  einen  Despoten  kennen   zu  lernen,  aber 
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erschöpfen  seinen  Charakter  nooh  nicht.    Es  fehlt  namentlich  noch 
eine  Seite  desselben,    die   ihn   von  anderen  grausamen  Despoten 
wesentlich  unterscheidet     Neben  jenen    Zügen    der  Verschwen- 
dung  und    Grausamkeit    ist    nämlich    seine   Begierung    voll    von 
Beiweisen    einer  Willkür,    die   weiter  keinen  Zweck   hat   als  zu 
beiweisen,  dass  sie  thun  imd  sagen  kann,  was  sie  will,  und  eines 
frevelnden  üebermuthes,    der  sich  darin   gefäUt,    Alles,    was  für 
andere  Menschen  eine  Schranke  bildet,  Eecht,  Sitte,  Scham,  Bell- 
giosität,  mit  Füssen  zu  treten:    eine  Seite  seines  Charakters,   die 
sich,  besonders  darin  zeigt,  dass  er  mit  Dingen,  die  jedes  mensch- 
Hche  Gefahl    empören,    spielt   imd    sie   zum   Gegenstand   seines 
Witzes  macht.    So  pflegte  er,  um  nur  einige  der  Anekdoten  anzu- 
föhren,   die   hierfür,   wenn  auch  von  zweifelhafter  Authenticität, 
chaj!rakteristisch  sind,   alle   10  Tage   die  Gefangenen   zu  besuchen 
^<1  die  Executionen  anzuordnen,  die  ihm  beliebten;   dies  nannte 
^9     seine  Eechnung   richtig   machen.     Als   einst  die  Ge£Eingenen 
^      einer  Halle   aufgestellt  waren,    um   von   ihm  ihr  ürtheil   zu 
®i^p&ngen,  und  zufallig  an  beiden  Enden  der  langen  Eeihe  sich 
öi^er  mit  einem  kahlen  Kopfe  befand,  verkündigte  er  sein  ürtheil 
^'^ti  den  Worten:  sie  sollten  von  einem  Kahlkopf  zum  andern  zur 
Steafe  abgefOhrt  werden.     Als  ein  gewisser  Junius  Priscus  hinge- 
^ohtet  worden  war   und  sich  nach  seinem  Tode   ergab,   dass  er 
^^olt   so    reich   gewesen  war  als  man  geglaubt   hatte,    rief  er: 
-^^^^ficus  hat  mich  betrogen.     Bei  einem  Gastmahle  lachte  er  mit 
^^'^Kiem  Male  laut  auf,  imd  als  die  neben  ihm  liegenden  Consuln 
^^^xi  höflichst  nach  der  Ursache  fragten,  antwortete  er:    Ich  denke 
^^ii^an,  dass  es  mir  nur  einen  Wink  kostet,  euch  Beiden  den  Kopf 
^l>schlagen  zu  lassen.    Zu  seiner  letzten,  übrigens  von  ihm ,  soweit 
öS    ihm.  möglich  war,   wirklich   geliebten  Gemahlin  Cäsonia  sagte 
^^ ,  während    er   ihren   Nacken    küsste:     Was    för    ein    schöner 
N"axsken,  und  doch  würde  er,  sobald  ich  es  beföhle,  abgeschlagen 
"^"erden.     Als   er  einst  gegen   das   ganze  Yolk  aufgebracht  war, 
^^^eil  es  ihm  in  Bezug  auf   die  Schauspiele  irgend  wie  nicht  zu 
w'illen  gewesen  war,  drückte  er  seinen  Zorn  gegen  dasselbe  mit 
^en  Worten  aus:    0  wenn  es  doch  einen  einzigen  Nacken  hätte! 
^  war  zu  seinem  nnd  Boms  Unglück  eine  ruhelose,  in  heftigem, 
"ästigem  Ungestüm   von  einem  Emfedl  zum   andern,    von  einer 
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Handlung  zu  andern  überspringende  Natur,  und  diese  Dispoolion 
wurde  natürlich  durch  sein  ausHchweifendes,  zügelloses  Leben  foft^ 
während  gesteigert:  um  so  mehr  häuften  sich  deigleidien  Dingd. 
Mit  jener  Disposition  hing  es  auch  zusammen,  dass  er  desNaoUf 
nicht  länger  als  3  Stunden  und  auch  diese  nicht  rahig  uä 
ununterbrochen  schlief.  Als  er  einst,  ohne  schlafen  zu  köniMB 
sich  auf  seinem  Lager  herumwarf,  dachte  er  daran,  wie  gUldldidl 
doch  die  zahlreichen  Verbannten  wären,  die,  wenn  auch  YonBoa 
entfernt,  sich  doch  alle  Genüsse  des  Tjebens  verschaffen  Unsten 
und  liess  nun  sofort  einen  Befehl  ausgehen,  wonach  alle  Tir 
bannte,  oder  nach  einer  ermässigenden  Nachricht  wenigstens  dL 
Angesehenen  und  Vornehmen  unter  denselben,  getOdtet  W6ri0C 
sollten. 

Man  wird  sich  nicht  wimdem  dürfen,  wenn  er  bei  dieie 
Stimmung  seinen  Hohn  und  seine  Verfolgung  gegen  Alles,  M 
unter  den  Menschen  hoch  und  ehrwürdig  war,  und  sogar  gegv 
die  Gotter  richtete.  So  liess  er  die  Statuen  der  berflhmMai 
und  verdientesten  Männer  Boms,  welche  Augustus  auf  demlfaii 
felde  aufgestellt  hatte,  umstürzen  und  sie  so  verstümmeln,  dii 
sie  nicht  mehr  zu  erkennen  waren.  Die  beiden  Schriftstoto 
welche  damals  vorzugsweise  nicht  allein  geliebt  und  bewondflc 
sondern  wegen  ihrer  nationalen  Richtung  allgemein  verehrt  wnrfei 
Livius  und  Vergil,  wurden  eben  deshalb  von  ihm  bei  jeder  6N 
legenheit  verspottet  und  durch  seinen  bösartigen  Witz  herabgeaets' 
von  dem  Historiker  sagte  er,  er  sei  ungenau  und  weitBchweift 
von  dem  Dichter,  er  habe  keinen  Geist  und  keine  (oder  vielWd 
nach  einer  richtigeren  Lesart,  zu  viele*)  Gelehrsamkeit:  Beü^ 
Urtheile,  in  denen  wir  von  unserem  Standpunkt  einigen  Sohtf 
sinn  und  Witz  anzuerkennen  geneigt  sein  werden,  die  aber  i 
Munde  des  Caligula  kaum  einen  anderen  Grund  haben  können  * 


^)  Die  Worte  hei  Bueton  (Cal.  34)  lauten:  nallinB  ingenii  miniiDf^ 
que  doctrinae.  Holltf)  aber  »tatt  minirnae  nicht  mit  einer  leichten  Aeo^ 
rung  nimiae  zu  lesen  »eiuV  Der  Tadel  einer  zu  grossen  pedantiBobflH 
Oelehrsanikoit  scheint  mir  bei  Vergil  nicht  nur  an  sich  näher  zu  li^ 
sondern  auch  dem  Temperamfjnt  dos  unwissenden ,  alle  Gelehrsamkeit  ▼*" 
achtenden  Tadlers  mehr  zu  entsprechen. 
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16  J^eigung,  alles  Hohe  herabzuzielien.  Er  hatte  daher  auch  die 
bsieht,   die  Werke  Beider  aus  allen  Bibliotheken  zu  verbannen. 

ex*  soll  sogar  daran  gedacht  haben,  die  Homerischen  Gedichte 
3  der  Welt  zu  schaffen:  denn,  habe  er  gesagt,  warum  solle  ihm 
h±  dasselbe  gestattet  sein  wie  dem  Plato,  der  den  Homer  aus 
noxa  Staate  habe  verbannen  wollen?  üeber  die  Schriften  des 
loeophen  Seneca,  des  angesehensten  Schriftstellers  seiner  Zeit, 
te  er  das  nicht  unwitzige,  jeden&lls  aber  zugleich  schmahsüch- 
>  TJrtheil,  sie  seien  blosse  Spielwerke  und  wie  Sand  ohne 
rtel,  auch  war  er  schon  im  Begriff,  ihn  tödten  zu  lassen,  als 
OL  gesagt  wurde,  er  leide  an  der  Schwindsucht  und  werde  daher 
leliin  bald  sterben;  was  ihn  bewog,  davon  abzustehen.  Die 
(^Ixtsgelehrsamkeit  erklärte  er  als  unnöthig  ganz  ausrotten  zu 
Hon,  und  alle  diejenigen,  welche  als  Bedner  einige  Anerken- 
iiS  fOr  sich  üi  Anspruch  nahmen,  konnten  sich  nur  retten, 
»njx  sie  sich  ihm  gegenüber  selbst  aufs  Tiefiste  erniedrigten. 
iiv-iirde  z.  B.  einer  der  angesehensten  Bedner  der  Zeit,  Domitius 
SP,  von  ihm  angeklagt  und  war  nahe  daran,  als  Opfer  seines 
'ides  zu  fsdlen;  er  war  aber  klug  genug,  statt  eine  Yerthei- 
jung  zu  versuchen,  sich  zu  stellen  als  sei  er  von  der  Bered- 
iLkeit  des  Herrschers  so  völlig  überwältigt,  dass  er  kein  Wort 
f  "Vertheidigung  vorbringen  könne,  und  wurde  nun  nicht  nur 
S^i^digt,   sondern  auch  durch   das  Oonsulat  ausgezeichnet.     Es 

^DUdit  unwahrscheinlich,   dass  an  dieser  Selbstüberhebimg,    die 

^t«  neben  sich  duldete,  der  Einfluss  und  das  Beispiel  mehrerer 

i^^talischen  Herrscher,  die  sich  damals  in  Rom  aufhielten,  ins- 

■^xidere  des  Agrippa,    eines  Enkels   des  Herodes,    mit  dem  er 

^    verkehrte  und   der   von   ihm  mit   einem   Theile   des   Eybes 

*^^8  Grossvaters   beschenkt  wurde,   einen   nicht   unbedeutenden 

^^eil  hatte.     Seine  Ansicht  über  das  Verhältnis  zwischen  Herr- 

ch©r  und  Beherrschten   wenigstens,    welche   er    durch   die  Yer- 

5^ohung  jenes   mit  dem  Hirten  und  dieser  mit  der  Heerde  aus- 

^'^^^Jlicken  liebte,  ist  eines  orientalischen  Despoten  vollkommen 
würdig. 

Von  hier  aus  war  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  der  gleichen 
Selbfitüberhebimg  auch  den  Göttern  gegenüber.  Während  Augustus 
^i  seinen  Lebzeiten  nur  in  den  Provinzen  den  Bau  von  Tempeln 
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für  »ich  gcBtattet  hatte ,  während  Tiberius  auch  diee  nur  in  einem 
Falle  zugegeben  hatte,  so  lies»  sichCaligula  nicht  nur  alB Gegen- 
HtQck   zu   dem  capitoliniBchen  Tempel   deB  Jupiter  auf  dem  pala- 
tinlMcheu   Hügel    einen   Tempel   bauen,   in    dem   er  «eine  Statae 
aufteilte,   sondern  trieb  auch  sonst  allerlei  unwürdige  Mummerei, 
mit  den  OOttem,  indem  er  sich  .den   lateinischen  Jupiter  nennen. 
Hess,   indem   er  den  Blitz   und   Donner  des  Jupiter  nachznlffen. 
suchte ,  angeblich  mit  den  Göttern  vertraute  Zusammenkünfte  hielt, 
sich  bald  im  Costüm  des  Apollo,  des  Bacchus,  des  Hercules,  bdd 
sogar  in  dem   der  Juno,   Diana  oder  Venus   zeigte   u.  derg^  na« 
Es  wird   erzählt,   er  habe   einst  die  Absicht   gehabt,   nach  dem. 
Muster  der   orientalischen  Fürsten   das   Diadem  anzunehmen,  d& 
habe  man  ihm  vorgestellt,  dass  er  doch  mehr  sei  als  diese,  und 
W)  habe  er  den  Beschluss  gefasst,  seine  Stellung  neben  oder  viel- 
mehr,  da  er   sich   die  Attril>ute   verschiedener  OOtter  aneigneta^ 
über  den  Göttern  einzunehmen. 

Diese  und  andere  ähnliche  Frevel  und  Thorheiten  waren  os 
vorzüglich,  welche  seine  Regierungszeit  ausfüllten.  Ausserdeoi 
ist  wenig  von  ihm  zu  berichten. 

Aus  dem  Beginne  des  J.  38  werden  noch  einige  lobenswerthe 
oder  doch  untadelliafte  Handlungen  von  ihm  erwähnt  Wir  hfiien 
nämlich,  dass  er  in  dieser  Zeit  die  Staatsrechnungen  veröffent- 
lichte, wie  08  AugustuB  gethan  hatte,  was  von  Tiberiua  nie 
g08c;hehen  war,  und  dasH  er  den  Stand  der  Ritter  durch  Aufnahm® 
einer  gröHseron  Zahl  von  woWliabenden  und  würdigen  Provin- 
ciakjn  vermolirtc.  Auch  wird  gerühmt,  dass  er  bei  einem  grossen 
brande  selbst  Hülle  leistete  und  nachher  die  Abgebrannten  frei- 
gebig unterstützte. 

in  demselben  Jahre  war  es  wahrscheinlich  auch  (bei  der 
Bescliaffenhoit  unserer  Quellen  bleiben  wir  nämlich  vielfach  über 
die  Zeitfolge  im  Ungewissen),  wo  er  dem  Volke  die  ihm  durch 
Tiberius  entzogene  Wahl  der  Magistrate  zurückgab.  Es  zeigte 
sich  indesH,  dass  die  freie  Wahl,  wie  nicht  anders  zu  erwarteHi 
jetzt  noch  viel  mehr  als  unter  Augustus  ein  blosser  Schein  war. 
Auch  jetzt  war  es  nur  der  Kaiser,  der  die  Magistrate  bestimm*^ 
und  Caliguia  selbst  hielt  es  später  für  besser,  das  Geschenk 
wieder  ziu^ckzunehmen. 
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Im  J.  38  schloss  er  auch  wieder  eine  neue  Ehe  mit  Lollia 
aulina,  einer  der  schönsten  und  zugleich  reichsten  Frauen  der 
eit,  nachdem  er  eine  frühere  Ehe  mit  Cornelia  Orestilla,  die  er 
irem  Verlobten  C.  Piso  am  Hochzeitstage  entzogen,  durch  deren 
arbannung  gelöst  hatte.  Wie  reich  Lollia  Paulina  war,  geht 
8  dem  Zeugnis  des  älteren  Plinius  hervor,  welcher,  wie  er 
fthlt,  bei  einer  keineswegs  besonders  feierlichen  Gelegenheit  an 
einen  Juwelenschmuck  von  40  Millionen  Sestertien  an  Werth  sah. 

'War  mit  Memmius  Eegulus,  dem  Consul  des  J.  31  (o.  S.  216) 
loirathet.    Er  Hess  sie  sich  aber  von  diesem  abtreten,  verstiess 

Indess  ebenfalls  bald  wieder,  um  endlich  im  J.  39  die 
Bonia  zu  heirathen,   die  es  verstand,   ihn  dauernd  an  sich  zu 


Das  J.  38   schloss   mit  einer  Scene,   die  wohl  geeignet  war, 

len  Bömem  wieder  einmal  ein  Gefühl  ihrer  Grösse  und  Macht 

^v^ecken.     Der  Kaiser  setzte  nämlich  eine  Anzahl  von  Fürsten 

ilue,   allerdings   meist  kleinen  Throne  ein,   Soämus   auf  den 

Itoräa,   Ootys  auf  den   von  Kleinarmenien,  Rhoemetalces  auf 

von  Thraden   und  Polemo  auf  den  von  Pontus.     Es  geschah 

»  .auf  dem  Forum,   indem   der  Kaiser  auf  einer  hohen  Bühne 

Bohen  den  beiden  Oonsuln   sitzend  den  Senatsbeschluss  vorlas 

^    den    fremden  Fürsten   ihre  Erhebung  verkündete,    die,    wie 

Ixt  zu  denken,   es  an  Huldigungen   gegen  den  Kaiser  und  das 

^iaohe  Volk  nicht  fehlen  Hessen. 

für  das  J.  39  hatte  er  sich  wieder  das  Consulat  übertragen 
*ön,  sein  zweites,  das  er  jedoch  schon  nach  30  Tagen  wieder 
■Verlegte.  Im  Laufe  dieses  Jahres,  wie  es  scheint  im  Frühjahr 
i  Tor  dem  Bau  der  Brücke  von  Puteoli  nach  Bauli,  vollzog  er 
ion  Act,  der  in  der  That  selbst  bei  einem  Charakter,  wie  dem 
*  Caügula,  kaum  glaublich  erscheint,  mit  dem  er  sich  gewisser- 
«aasen  ausdrücklich  und  feierlich  zu  der  Art  der  Regienmg 
^kannte,  wie  er  sie  bisher  bereits  faktisch  geführt  hatte.  Er 
'Bchien  im  Senat  und  hielt  hier  zum  Staunen  und  Schrecken 
^r  Hörer  eine  lange  Bede,  in  welcher  er  den  Tiberius  in 
MKgem  Widerspruch  mit  seinen  früheren  Erklärungen  höchlich 
>bte,  ihn  von  allen  Vorwürfen  reinigte  und  die  Schuld  aller 
ainer  Yerbrechen  auf  den  Senat  schob:  denn  ihr,  sagte  er,  habt 
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die  Unschuldigen   verurtheilt  und  in   den  Tod  oder  in  die  "Ver- 
bannung geflchickt,   nicht  er,   und   wenn  er  ja  etwas  Unrechte» 
gethan,  warum  hättet  ihr  ihn  gelobt  und  gepriesen  und  mit  Ehren 
überhäuft,  wenn  ihr  es  nicht  gebilligt  und  fflr  gut  befunden  hättet? 
Und  hieran  knüpfte  er  sodann  die  Erklärung,  dass  er  selbst  sidi 
von  einem   solchen  Senat  nichts  Gutes  versprechen   könne,  d«88 
er  sich  daher  nicht  um  ihn  kümmern  und  nur  dafür  soigen  werde, 
dass  man  ihn,  den  Kaiser,  fürchte.    Die  Senatoren  hörten  die  Bede 
schweigend  an  und  fanden  an  diesem  Tage  nicht  so  viel  Fassnn^, 
um  irgend  etwas  darauf  zu  erwiedem.     Am  folgenden  Tage  aber 
versammelten  sie  sich  wieder,   und  nun  dankten  sie  dem  Kaiser 
nicht  nur  für  seine  Aufrichtigkeit  und  seine  Milde,  sondern  fügten 
zur   Bethätigung   ihres   Dankes    auch   noch    besondere   Ehrenbö- 
Schlüsse  hinzu. 

Nun  waren  aber  nicht  nur  die  Schätze  des  Tiberius,  sondern 
auch  die  Mittel  und  Gelegenheiten  zu  Plünderungen  in  Born  nad 
Italien  erschöpft.  Er  unternahm  daher  —  im  Herbste  des  J.  89| 
nach  jenem  Schauzuge  über  die  Brücke  von  Puteoli  nach  Bauli  -— 
einen  Feldzug  in  die  Provinzen  jenseits  der  Alpen,  angeblich  um 
die  Deutschen  für  einen  Einfall  in  die  römische  Provinz  zu  zflch* 
tigen,  in  Wahrheit  aber  nur,  um  in  der  reichen  Provinz  Qallien 
und  zugleich  in  dem  benachbarten  Spanien  einen  günstigeren,  nodi 
unausgeboutoten  Schauplatz  für  seine  Plünderungen  aufzusuchen- 

Dio  GoBchichto  dioHOH  Foldzugs,  welcher  beinahe  ein  ganzes 
Jahr  dauertfi,  ist  nach  den  uns  vorliegenden  Berichten  fast  nicht*» 
als  eine  ununtfirbrcxjheno  Kette  von  Thorheiten  und  FrevehL    Er 
richtete   seinen  Marsch  zunäc^hst  an  den  Rhein,    wo  damals  Leo- 
tiilus   GaetulicuH   den  Oberbefehl    über  die  Ijogionen  des  oberen 
Germaniens   führte.     Dieser  hatte   seine    Stellung   an   der  Spitze 
einer   so   furchtbaren  Streitmacht   unter   Tiberius   nicht,  wie  ^ 
meisten    übrigen   Statthalter,    durch   Schmeichelei   und   Devotion, 
sondern,    wie   wenigstfjns   allgemein   geglaubt   wurde,   durch  diÄ 
ziemlich   unverblümte   Drohung   behauptet,    dass   er   im  Fall  der 
Noth  von  der  WaflTe  Gebrauch  machen  werde ,  die  ihm  in  die  Hand 
gegeben  sei.*)    Dies  war  für  Caligula  Grund  genug,  ihn  zunacW 

*J  S.  Tac.  Ann.  VI,  30. 
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le  Ungnade  empfinden  zn  lassen.  Es  war  daher  nicht  sowohl 
9n  die  Trappen,  wie  gegen  Lentulus  Oaetuliciis  gerichtet, 
n  er  nach  seiner  Ankunft  mehrere  Akte  der  Strenge  oder 
r  einer  unbilligen  Härte  vollzog,  wenn  er  z.  B.  zahlreiche 
urionen  wegen  geringer  Dienstvergehen  entliess  und  denjenigen 
i,ten,  welche  nach  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  entlassen  wurden, 
L  verdienten  Lohn  verkürzte,  üebrigens  befEuid  sich  damals 
Shein  Alles  in  Ruhe  und  Frieden;  von  einem  drohenden  Ein- 
3.er  Deutschen  war  nirgends  etwas  zu  bemerken.  Um  aber 
hwohl  Eriegslorbeeren  ernten  zu  können,  Hess  er  eine  Anzahl 
Bcher  aus  seiner  Leibwache  in  einem  Walde  jenseits  des 
ns  sich  verbergen,  liess  sich  dann  die  Meldung  bringen,  dass 
Oeutschen  im  Anzüge  seien,  imd  machte  nun  von  Mittag  zu 
id  einen  Feldzug  auf  das  jenseitige  Ufer,  von  dem  er  mit 
häen,  die  in  abgebrochenen  Baumzweigen  bestanden,  wieder 
oikkehrte.  Um  dieselbe  Zeit  kam  der  Sohn  eines  Königs  in 
oinien,  der  von  seinem  Yater  vertrieben  worden  war,  mit 
r  kleinen  Zahl  von  Begleitern  zu  ihm,  um  sich  in  seinen 
itz  zu  begeben.  Dies,  zusammen  mit  jenem  Feldzug,  reichte 
als  Stoff  zu  einer  feierlichen  Botschaft  an  den  Senat,  worin 
meldete,  dass  die  Deutschen  zurückgeschlagen  seien  imd 
i  Britannien   sich   unterworfen   habe,  und   worin  er   zugleich 

Senatoren  Vorwürfe  machte,   dass  sie  sich  dem  Müssiggange 

den  Vergnügungen  hingäben,   während   er  selbst  die  Mühen 

Qe&hren  des  Krieges  bestehe. 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Lugdunum,  der  Hauptstadt  G^- 
«,  wo  er  den  ganzen  Winter  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
igungen  und  unter  dem  Geschäft  der  Plünderung  zubrachte, 
liatte  von  Rom  Alles,  was  zu  seinem  Hofe  gehörte,  nebst  den 
lossen  und  Werkzeugen  imd  dem  ganzen  Apparat  seiner  Aus- 
weifungen  mitgenommen  und  setzte  also  in  Lugdimum  die  Spiele 
l  Festlichkeiten  imd  Schwelgereien  fort,  die  in  Rom  seine 
ize  Zeit  ausgefOllt  hatten.  Es  gehörten  hierzu  auch  Wettkämpfe 
der  griechischen  und  römischen  Beredsamkeit,  wofQr  die  Qal- 
'  seit  ihrer  Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft  sehr 
nell  Eifer  und  Talent  entwickelt  hatten,  und  es  wird  erzählt, 
8  der  Kaiser  dabei  diejenigen   unglücklichen  Schriftsteller,   die 
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ihm  missfielen,  genGthigt  habe,  ihre  Producte  mit  der  eigenea 
Zunge  auszuwischen,  wenn  sie  nicht  gegeiselt  oder  in  den  Strom 
geworfen  werden  wollten.  Hauptsächlich  aber  widmete  er  sicfa 
dem  Geschält  der  Plünderung.  Es  wurde  auch  hier  eine  Menge 
Menschen  hingerichtet ,  denen  kein  anderes  Yerinedien  zur  List 
fiel  als  dass  sie  reich  waren.  Als  er  einst  mit  seiner  OeeeUsduft 
beim  Würfelspiel  sass  —  so  lautet  eine  der  zahlreidien  Anek- 
doten, aus  denen,  wenn  man  sie  auch  kaum  für  historisch  gelten 
lassen  kann,  doch  der  Eindruck  zu  entnehmen  ist,  den  er  dmdi 
seinen  firevelhaften ,  an  Wahnsinn  grenzenden  Leichtsinn  auf  das 
Publikum  machte  — ,  ging  er  auf  kurze  Zeit  aus  dem  Zimmer, 
liess  sich  die  Censuslisten  der  Gallier  vorlegen,  bestimmte  eine 
Anzahl  der  Reichsten  zum  Tode  und  kehrte  dann  mit  den  Worten 
zu  seinen  (kästen  ins  Zimmer  zurück:  während  sie  um  wenige 
Drachmen  würfelten,  habe  er  150  Millionen  verdient  Eün  anderes 
Mittel,  Schätze  zu  sammeln,  bestand  darin,  dass  er  das  Eigeir 
thum  der  GetOdteten  öffentlich  versteigern  liess  und  dabei,  wie 
einst  in  Rom  bei  der  Versteigerung  von  Rennpferden  und  Glndisr 
toren,  alle  diejenigen,  welche  etwas  von  ihm  zu  hoffen  oder  xn 
fürchten  hatten,  nöthigte,  sich  zu  betheiligen  und  übermässige 
Preise  zu  bezahlen,  und  da  sich  dieses  Mittel  als  einträgt 
erwies,  so  liess  er  aus  dem  kaiserlichen  Palaste  in  Rom  eine 
Menge  Dinge,  Kleidungsstücke,  Becher  und  sonstige  Kunstgegen- 
stande, kommen,  die  er  in  gleicherweise  versteigern  liess,  wobei 
er  selbst  dabei  stand  und  den  Anwesenden  dies  oder  jenes  als 
ehemaliges  Eigenthum  des  Augiistus,  des  Antonius,  der  Augusta 
anpries,  um  sie  zum  Bieten  zu  nöthigen.  Dabei  fehlte  es  während 
dieser  Zeit*)  auch  nicht  an  einer  grossen  Staatsaction.  Jener 
M.  Aemilius  Lepidus,  der  ehemalige  Freund  des  Kaisers  und 
Gemahl  der  Drusilla,  femer  der  vorhin  genannte  Statthalter  des 
oberen  Germaniens,  Lentulus  Gaetulicus,  und  die  eigenen 
Schwestern  des  Kaisers,  Agrippina  und  Julia,  wurden  einer  Ve^ 


*)  Diese  angebliche  Verschwörung  fallt,  wie  jetzt  durch  die  neu 
entdeckten  Akten  der  Arvalbrüder  festgestellt  worden  ist,  in  das  J.  40. 
nicht  wie  bisher  angenonunen  wurde,  in  das  J.  39. 
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schwGrang  gegen  sein  Leben  beschuldigt,  Lepidus  und  Lentulus 
worden  hingerichtet  und  die  beiden  Schwestern  auf  die  ponti- 
sehen  Inseln  verbannt;  Agrippina  im  Besonderen  wurde  noch 
dazu  yerurtheilt,  den  Emg  mit  der  Asche  des  Lepidus,  ihres 
angeblichen  Buhlen,  in  ihrem  Schoosse  nach  Born  zu  tragen.  Als 
Ankündigung  davon  schickte  er  drei  Schwerter  nach  Born,  die 
dazu  bestimmt  gewesen  seien,  sein  Blut  zu  vergiessen,  und  die 
er  in  dem  Tempel  des  Bächer  Mars  aufhängen  Hess. 

In  Bom  fohlte  man  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  durch  die 
Abwesenheit  des  Kaisers  einigermaassen  erleichtert ;  auf  der  andern 
Seite  aber   war  es  für  den  Senat  doppelt  schwierig,    die  Launen 
des  Herrschers  zu  errathen  und  demnach  nichts  zu  thun  oder  zu 
unterlassen,  was  ihn  verletzen  konnte.     So  musste  man  nament- 
Hoh  fOrchten,    ihn  zu  beleidigen,    wenn    man   von  seinen  (Jross- 
tfaaten  keine  Notiz  nahm;   wiederum  aber  war  es  bei  seiner  Sin- 
nesweise  nicht  unmöglich ,  dass  er  grosse  Ehrenbeschlüsse  als  Spott 
auffasste  imd  als   solchen   ahndete.     Man  schickte    daher    zuerst 
eine  aus  Wenigen  bestehende  Gesandtschaft ,  um  ihn  zu  beglück- 
wünschen und  ihm  den  kleinen  Triumph   zu   überbringen.     Hier^ 
über   aber  war  er  so   aufgebracht,   dass  er  die  Gesandtschaft  als 
solche  gar  nicht  vorliess.     Er  nannte   die  Gesandten  Spione  und 
drohte  sogar,  seinen  Oheim  Claudius,  der  an  der  Spitze  derselben 
stand,    in   den  Strom   zu  werfen.     Eine   andere   zahlreichere  G^ 
sandtschaft    wurde    später   zwar  gnädiger    aufgenommen;    indess 
zeigte  sich  bald,    dass   er  auch  durch  diese  keineswegs  mit  dem 
Senat  ausgesöhnt  war.     In  einer  besonderen  Yerlegenheit  befsuid 
man  sich  zu  An&ng  des  J.  40.     Der  Kaiser  trat  in  diesem  Jahre 
in  Lugdunum  sein  drittes  Consulat  an,    sein  College  war  wenige 
Tage  vor  dem  1.  Januar  gestorben.     Bom  war  also  ohne  Consuln, 
und  so  gross  war  die  allgemeine  Furcht,  dass  weder  die  Prätoren 
noch  irgend  ein  anderer  Magistrat  es  wagte,  den  Senat  zu  berufen 
oder   irgend   ein  Begierungeschäft   zu  vollziehen.      Die  Senatoren 
versammelten  sich  also,    ohne  berufen  zu  sein,  aber  nur  um  die 
üblichen  Gtelübde  für  den  Kaiser  darzubringen;    aUe  übrigen  Ge- 
schäfte standen  still,   bis  endlich  die  Nachricht  einlief,    dass  der 
Kaiser   am  12ten  Tage   das  Consulat  niedergelegt  habe,    worauf 
die  bestimmten  Nachfolger  in  das  Amt  eintraten. 


248  Zwölftes  Buch ,    zweites  Capitel. 


Im   Frühjahr  (40)   brach  er  von  LugdtLnum   auf  mit  einem 
Heere,  welches  angeblich  nicht  weniger  als  250,000  Mann  zahlte, 
um,   wie   es  schien,    die  Unterwerfung  Britanniens  zur  Wahrheit' 
zu  machen.     Er  führte  das  Heer  bis  zu  der  der  Insel  gegenüber- 
liegenden Küste.     Hier  Hess  er  es  in  Schlachtordnung  aufsteUen; 
die  Schiffe   waren   zur   Ueberfahrt  bereit;    er   selbst  bestieg  ein 
Fahrzeug  und  fuhr  längs  der  Küste  hin ,  um  das  Heer  zu  mustern; 
Alles  erwartete  den  Befehl  zur  Einschiffung.      Da  Hess  er  plötz- 
lich ausrufen ,  es  sollton  AUe  die  Waffen  niederlegen  und  Mußchehi 
sammeln,  um  sie  als  Beute  des  Meeres  und  als  Zeichen  des  Sie- 
ges über  den  Meeresgott  mit   nach  Rom   zu   nehmen.     Und  dies 
war   und   blieb   in   der  That    das  Ende   des  Unternehmens.    Er 
Hess  die  Schiffe  in   den  Rhein  und  auf  diesem ,    soweit  es  das 
Fahrwasser  gestattete,  stromaufwärts  fahren;    daim  Hess  er  einen 
Theil  derselben  zu  Lande  in  die  Rhone  bringen   und  von  da  die 
Fahrt  in  das   Mittelmeer  und    nach  Rom    fortsetzen.     Er  selbst 
begab  sich  noch  einmal  an  den  Rhein  zu  den  dortigen  Legionen, 
wo  Servius  Galba  statt  des  Lentulus  GaetuHcus    den   Oberbefehl 
übernommen  hatte.     Er  hatte  die  Absicht,    die  Legionen  für  dea 
Aufstand  vom  J.  14  zu  bestrafen.     Er  Hess  sie  deshalb  unbewaff- 
net  zusammen   berufen,   von  der  Reiterei  umsteUen,    und  wollte 
sie  decimieren.     Als  sie   aber  Verdacht   schöpften    und  Anstalten 
machten,  sich  ihrer  Waffen  zu  bemächtigen,  stand  er  von  seinem 
Yorhaben   ab   und   wendete   nun    seinen   ganzen  Ingrimm  gegen 
den  Senat.     Als   dieser  Gesandte    an  ihn  schickte   und   ihn  bat, 
bald  zurückzukehren,  antwortete  er:    Ja,  ich  werde  kommen  und 
—  dabei  schlug  er  auf  den  Griff  seines  Schwertes  —  dieses  mit 
mir.     Er  erklärte  zugleich,   dass   er   nur  für   die  Ritter  und  das 
Yolk  zurückkomme,  nicht  für  den  Senat;  diesem  werde  er  hinfort 
weder  Mitbürger  noch  Fürst   sein.     Und   obgleich    er  dem  Senat 
jeden  Ehrenbeschluss  verboten  hatte,  machte  er  es  ihm  doch  zum 
Vorwiuf,    dass  er  ihm  den  Triiunph  nicht  zuerkannt  hatte,   und 
steUte  es  als  ein  Unrecht  dar ,  das  ihm  vom  Senat  zugefügt  werde, 
als  er  am  31.  August,  sehiem  Geburtstage,  nur  im  kleinen  Triumph 
in  die  Hauptstadt  einzog. 

Es   ist   nicht   anders  anzunehmen,   als  dass  CaHgula   in  der 
kurzen  noch  übrigen  Zeit  seiner  Regierung   auf  der   abschüssigen 
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der  Willkür,  des  Uebennuths  und  der  Grausamkeit  immer 
r  herabglitt.  Indess  erlauben  uns  unsere  unvollkommenen 
Qlen  nur  noch  in  einigen  Punkten  dies  zu  verfolgen. 
Die  Senatoren  Hessen  ihm  in  ihrem  Versammlungsort  eine 
üne  als  Sitz  errichten ,  die  so  hoch  war ,  dass  Keiner  zu  der- 
n  heraufreichen  konnte,  imd  beschlossen,  dass  er  von  einer 
i-^wache  begleitet  in  den  Senat  kommen  sollte.  Hierdurch 
6  er,  wie  es  heisst,  milder  gegen  sie  gestimmt,  und  so 
es  auch,  dass  er  sogar  einen  aus  ihrer  Mitte  ungestraft 
,  der  einen  Anschlag  auf  sein  Leben  gemacht  hatte.  Bei 
c^iBelben  Gelegenheit  gab  er  noch  einen  bemerkenswerthen  Be- 
,  dem  Anscheine  nach  von  Muth  und  Mässigung,  wahrschein- 
aber  vielmehr  von  Feigheit  und  Verzweiflung.  Als  Mitschul- 
S'«  dieses  Anschlags  wurden  auch  der  Befehlshaber  der  Prätorianer 
^cl  ein  bei  ihm  in  besonderer  Gimst  stehender  Freigelassener, 
^Hlüstus,  genannt  Zu  diesen  ging  er,  entblösste  seine  Brust, 
^chte  ihnen  ein  Schwert  und  foi-derte  sie  auf,  ihn  zu  durch- 
liohren,  wenn  sie  seinen  Tod  wünschten. 

In  derselben  Zeit  stiegen  seine  Einbüdungen  und  Prätentionen 
in  Bezug  auf  seine  göttliche  Verehrung  immer  höher.  In  Asien 
gochte  er  sich  den  berühmten  Tempel  des  Apollo  zu  Milet  aus, 
mn  ihn  zum  Sitze  seines  Cultus  zu  machen.  Er  schickte  femer 
Leute  nach  Olympia,  um  die  berühmte  Statue  des  Zeus  von  da 
nach  Bom  zu  holen  und  sie  abgeändert  als  sein  Bild  in  seinem 
lempel  zu  Bom  aufstellen  zu  lassen.  Endlich  erliess  er  auch 
an  den  Statthalter  von  Syrien  den  Befehl,  seine  Statue  in  dem 
Allerheiligsten  des  Tempels  zu  Jerusalem  aufzustellen,  was  die 
allerempfindlichste  Verletzung  der  starken  religiösen  Gefühle  der 
Tuden  in  sich  schloss.  Wir  besitzen  von  einer  Audienz ,  die  eine 
jüdische  Gesandtschaft  in  dieser  Angelegenheit  beim  Kaiser  hatte, 
eine  ausführliche  und  vollkommen  authentische  Schilderung,  von 
der  wir  Einiges  mittheilen  wollen,  nicht  weil  die  Angelegenheit 
selbst  daraus  mehr  Licht  erhielte ,  die  vielmehr  kaum  zur  Sprache 
kommt,  sondern  weü  die  Art  des  Kaisers  im  Allgemeinen  sich 
dabei  recht  deutlich  zeigte. 

Die  Gesandtschaft  war  von  Alexandrien  aus  geschickt  wor- 
den,   wo  die  dort   ansässige   zahlreiche  Judenschaft  schon  früher 
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durch  den  Befehl,   die   Statue   des  Kaisers  in   ihren  Synagogen 
aufzustellen,  beunruhigt  worden  war,    und  wo  es  in  Folge  davon 
durch   die   Feindseligkeit   der    fibrigen  Bevölkerung  Alexandnens 
gegen  die   Juden  sogar   zu   einem   blutigen  Aufetand  gekommen 
war.     Sic   sollte    daher   zunächst  die  Sache  der  alexandrinischen 
Juden  führen.     Als  sie  sich  aber  bereits   in  Born  befimd,  hOrte 
sie  Yon  jener  Verordnung  des  Kaisers,  dass  seine  Statoe  auch  in 
dem  Allerheiligsten  des  Tempels  zu  Jerusalem  angestellt  werden 
sr>llte,    und   nun  wurde  es   ihr  Hauptzweck,    von   dem  Nationair 
hciligthum  diese   Schmach  abzuwenden,     Ihr  Führer  war  Philo, 
der  gelehrteste   und  fruchtbarste  jüdische  Schriftsteller  der  Zeit, 
derselbe,  dem  wir  auch  unsere  genauen  Nachrichten   Yerdasken. 
Der  Kaiser  hatte  damals  in  den  letzten  Monaten  seiner  B^gierong 
seine  Liebhaberei  für  Bauen   und  Herstellen  auf  den  Garten  des 
Mäcenas  gerichtet,    den   er   mit   dem   nahen   Qarten   des  Lamia 
vereinigen    wollte.      Hierhin    wurden    die    jüdisdien    Gesandten 
befohlen;  mit  ihnen  kamen  auch  die  Gesandten  der  übrigen  BerOl- 
kerung   von  Alexandrien,  die  ihren  verhassten  Gegnern  sogleich 
nachgeeilt  waren.     Sie  &nden  ihn  beschäftigt,  allerlei  Anordnungen 
zu  treffen ;  die  Thüren  aller  Gebäude  imd  Zimmer  waren  geOfhet, 
und   der  Kaiser   eilte  in  seiner  unruhigen    Hast  von  einem  Ort 
zum    anderen,    um   seine   Befehle    zu   ertheUen.      Die  jüdisdien 
Gesandten   wie    ilire  Gegner  folgten  ihm  von  Ort  zu  Ort,   darauf 
wartend,    von   ihm    angeredet  zu   werden.     Endlich   wandte  ach 
der  Kaiser  an  sie  mit  den  Worten:    Ihr  seid  also  die  Gotthasser, 
die  meine  Gottheit  leugnen,   welche   von   der  ganzen  Welt  aner* 
kannt  ist?     Und  dabei  schickte  er  einen  Fluch  zum  Himmel  von- 
solcher  Art,   das»  unser  Berichterstatter  ihn  nicht  zu  wiederhole»^, 
wagt;    die  andern  alexandrinischen  Gesandten   aber  fügten  hinzu--; 
um  den  Kaiser  noch  mehr  zu  reizen,  dass  die  Juden  sogar  unter^-^ 
lassen  hätten,  für  sein  Wohl   zu  opfern.     Vergebens  versicherte^^: 
die  Juden,    dass   sie  dreimal  ganze  Hekatomben  für  ihn  geopfef** 
hätten,    einmal  bei  seinem  Regierungsantritt,   dann  während  se^* 
ner  Krankheit,    endlich  bei  seinem  Feldzug  gegen  die  Deutscher     ' 
Der  Kaiser  erwiederte:  Was  hüft  diesV    Wenn  ihr  auch  für  mi( 
geopfert  habt,  so  haVjt  ihr  doch  einem  Andern,  nicht  mir  geopfer 
Hierauf   eilte   er   wieder  fort,    hierhin   und  dorthin,    Trepp  s' 
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Trepp  ab,    die  Juden  und   ihre  Gegner  ihm  nach.     Nach  einiger 
Zeit  wandte  er  sich  wieder   zu  ihnen   und  fragte:    Wie  kommt 
es,   dass  ihr  kein  Schweinefleisch  esst?    Die  Juden  wiesen,   um 
sich  zu  rechtfertigen,   auf  die  verschiedenen  eigenthümlichen  Sit- 
ten und  Gebräuche   der  Völker   hin  und   erwähnten  dabei  auch, 
dass   manche   kein   Hammelfleisch    ässen.     Da''-  unterbrach   er  sie 
lachend :  Daran  thun  sie  sehr  recht,  denn  Hammelfleisch  schmeckt 
nidit  gut     Hierauf  fragte  er  sie   nach   ihren  Staatseinrichtimgen. 
Als  sie  aber  ihre  Auseinandersetzungen  kaum  angefEmgen  hatten, 
eilte  er  wieder  davon.      Endlich    nach    langem  Hinundherlaufen 
rief  er  aus:    Menschen,    die   mich  nicht  für  einen  Gott  halten, 
sind  mehr  unglücklich  als  verbrecherisch!     Hiermit  aber  war  die 
Audienz   zu  Ende.     Die  Juden   machten  sich   wegen  der  letzten 
Worte  einige  Hoffnung,   die  sich  aber  bald  als  trügerisch  erwies. 
Der    Befehl    wegen    Aufstellung    der    Statue    im    Allerheiligsten 
wurde  von  Neuem  eingeschärft,  und  das  jüdische  Volk  war  nahe 
daran,    desw^en  einen   allgemeinen    Aufstand    zu    machen,    als 
glücklicher  Weise  der  Tod  des  Caligula  der  Noth  das  Ziel  setzte. 
Das  eigentliche   römische  Volk  war  bisher  von  allen  diesen 
Dingen  wenig  berührt  worden.     Wenngleich  der  Kaiser  auch  ihm 
gegenüber  zuweilen  seiner  üblen  Laune   freien  Lauf  Hess,    wenn 
er  z.  B.  einmal  bei  grosser  Hitze  im  Theater  die  Vorhänge   ent- 
famen  Hess   imd   so   das  Volk  der  brennenden  Sonnengluth  aus- 
setzte, so  war  doch  das  gute  Vernehmen  bald  wieder  hergestellt. 
Die  Hinrichtungen  und  Plünderungen  der  Vornehmen  kümmerten 
den  grossen  Haufen  wenig,   und  die   häufigen  Volksfeste   hielten 
ihn   fortwährend  in  guter  Stimmung.     Als   der  Kaiser  aber,  um 
seine  Kasse  zu   fOllen,    nicht  nur   die   alte,   früher  aufgehobene 
Steuer  (o.  S.  230)  wieder  herstellte,   sondern  auch ^aüe  möglichen 
xienen  Abgaben  einführte,    als   er  von  jedem  Erwerb,    vom  Last- 
träger an  bis  zu   den  Buhlerinnen,    einen  Antheil  forderte   und 
Sogar  die  Gerichte   zu  Gelderpressungen  benutzte,    indem  er  von 
jedem   vor   denselben  verhandelten  Streitobjecte   den  40ten  Theil 
für  sich  in  Anspruch  nahm,    und   als  er  alle  diese  Abgaben  mit 
der  grössten  Strenge  durch  Soldaten   eintreiben   liess:    da  wurde 
Endlich  auch  das  Volk   von   der  allgemeinen  Unzufriedenheit  mit 
abgriffen. 
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Gleichwohl  war  es   nicht  diese,   die  den  Sturz  des  Caligii^ 
herbeiffthrte ,   sondern   Privatrache.     Ein   Tribun    der  Prätorian( 
Cassius  Chaerea,    ein   muthiger,   tapferer  Soldat,    wurde   wegL^    i 
seiner  feinen  Stimme  vom  Kaiser  bei  jeder  Gelegenheit  verhöhi 
namentlich   durch   verletzende,    anzügliche  Losungsworte,    die 
ihm  zu  geben  pfl^fj^.     Der  Beleidigte  beschloss  endlich  blutL 
Rache  dafür  zu  nehmen.     Er  theilte  seine  Absicht  einigen  Wenig" 
mit,    darunter  auch   dem  Befehlshaber  der  Prätorianer  und  de 
Freigelassenen  CaUistus,    die    sich,    seitdem  einmal  der 
des  Kaisers  gegen  sie  geweckt  war,   trotz  der  Grossmuth 
ben  nicht  mehr  sicher  fühlten.     Nach  manchen  Zögerungen 
die  That  am   letzten  Tage  der   palatinischen  Spiele,    am  24.   J'm^ 
nuar  41 ,  ausgeführt.     Der  Kaiser  brach  an  diesem  Tage  entweder 
nach  der   einen  Nachricht  später  als  gewöhnlich  nach  dem  Ver- 
sammlungsort auf,    weil  er  sich   in  Folge  der   Schwelgerei  des 
vorhergehenden  Tages   unwohl  fühlte,    oder  er  verliess  nach  der 
andern  Nachricht  die  Spiele,  bevor  sie  zu  Ende  waren.     Auf  dem 
Wege  wurde  er  in  einem  engen  Gange  des  Palatiums  durch  eine 
Anzahl    griechischer    Sänger    aufgehalten,     welche    angekommen, 
waren,    um   sich  vor  ihm  hören  zu  lassen.     Während  er  stehen- 
blieb, um  sie  in  Augenschein  zu  nehmen,  erhielt  er  von  Chaer^Ä- 
den  ersten  Streich;  ein  zweiter  Verschwomer,  Cornelius  Sabinitf»^ 
stioss  ihm   das  Schwert  in   die  Brust,    und  darauf  brachten  ihtO- 
auch   die    übrigen  Verschworenen,   als   er   schon    am  Boden  la^» 
nicht  weniger  als  30  Wunden    bei.     So   starb  er   28  Jahr  alt**) 
nach  einer  Regierung  von    3  Jahren    10  Monaten   und  8  Tagen-- 
Auch  seine  Gemahlin  Caesonia  und  seine  kleine  Tochter,  die  ilu 
diese  geboren  hatte,  wurden  getödtet. 


*)  Ruoton  Hafijt  zwar  (Cal.  59) ,  or  habe  29  Jahre  gelebt  und  hienuiob 
lassen  ihn  die  Neueren  (Hoock,  Clinton,  Merivalo)  im  30ten  Jahre  ^^'f'' 
ben.  Derselbe  ßueton  (Cal.  8)  sagt  aber  bestimmt,  dass  er  am  Sl.AufC^* 
des  J.  12  unter  dem  Consulat  soinos  Vaters  und  dos  P'ontejus  geboren  b^'- 
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Drittes    Capitel. 

Claudius^ 
41  —  54. 

Tibenus  Claudius  Nero  mit  dem  von  seinem  Yater  Drusus, 
Sohne  der  Livia,  ererbten  Beinamen  Germanicus,  wozu 
L  nach  seiner  Thronbesteigung  die  Ehrennamen  Cäsar  imd 
iistus  hinzukamen,  war  am  1.  August  des  J.  10  v.  Chr.  ge- 
a.  Er  stand  also  jetzt  bei  dem  Tode  des  Caligula  in  seinem 
n  Lebensjahre.  Er  wuchs,  weil  er  sich  von  Jugend  auf 
ach  und  kränklich  zeigte,  imter  der  Zucht  von  Frauen  und 
felassenen  auf,  ohne  an  den  Spielen  und  üebungen  der 
:en  vornehmen  römischen  Jugend  Theil  zu  nehmen,  imd 
als  er  herangewachsen  war,  wurde  er  vom  öffentlichen 
a  fem  gehalten,  weil  man  sich  seiner  schämte  und  den 
der  Menschen  fürchtete.  Es  sind  noch  Bruchstücke  von 
ien  des  Augustus  an  Livia  vorhanden,  worin  der  Kaiser  mit 
r  Gemahlin  über  die  Behandlung  Bath  pflegt,  die  man  dem 
Eu^hsinnigen ,  an  allerlei  körperlichen  und  geistigen  Gebrechen 
[läen  Jüngling  angedeihen  lassen  solle ,  und  die  überall  darauf 
i&laufen,  dass  man  ihn  aus  dem  angegebenen  Grunde  den 
n  des  Yolks  entziehen  müsse.  Er  lebte  daher  in  völliger 
e  und  Zurückgezogenheit,  meist  mit  literarischen  Arbeiten 
Läftigt  Erst  Caligula  machte  ihn,  wie  wir  gesehen  haben, 
Consul;  aber  auch  er  behandelte  ihn  bald  mit  derselben 
Lgschätzung  wie  seine  Vorgänger,  und  nur  diese  G^nng- 
2ung  war  es,  die  ihm,  als  er  an  der  Spitze  einer  Gesandt- 
t  zu  Caligula  nach  GaUien  geschickt  wurde  (o.  S.  247),  das 
ci  rettete. 

Hr  befand  sich  jetzt,  am  24.  Januar  41,  in  der  Begleitung 
w^sers,  hatte  sich  aber,  als  derselbe  den  engen  Gang  betrat, 
im  er  getödtet  wurde,  von  ihm  getrennt  und  sich  in  ein 
der  des  Palastes  begeben.  Yon  hier  hatte  er  sich,  durch 
Xiärm  erschreckt,  der  nach  der  Ermordung  des  Kaisers  das 
e  Haus  erfüllte,  nach  einem  sogenannten  Solarium,  einer  an 
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der  Hinterseite  des  Hauses  gelegenen  offenen  Halle,  geflüchtet 
und  sich  dort  hinter  einem  Vorhang  versteckt  Die  Soldaten 
aber ,  welche  das  Haus  nach  den  Mördern  und  nach  Beute  durch- 
suchten, zogen  ihn  daraus  hervor  und  fdhrten  ihn  in  das  Lager 
der  Prätorianer,  um  ihn  an  Stelle  des  Caiigula  zum  Kaiser  aus- 
rufen zu  lassen. 

Mittlerweile  war  die  Stadt  und  insbesondere  auch  das  Theater 
mit  der  darin  versammelten  Menschenmenge  der  Schauplatz  von 
allgemeiner   Angst  und  Verwirrung.     Die   Verschworenen  hatten 
nicht  über  den  Mord  des  Kaisers   hinausgedacht,    sie  thaten  also 
nichts,  um  die  Ruhe  in  der  Stadt   zu   erhalten  und  der  öffent^ 
liehen  Meinimg  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben ,  sondern  waren 
zuMeden,    ihre  Person  durch  die  Flucht   in  das  nahe  Haus  des 
Oermanicus  in  Sicherheit   zu  bringen.     Die  Stadt  war  daher  eine 
Zeit  lang  in  der  Gewalt   der  Soldaten,    insbesondere   der  germar 
nischen  Leibwächter,    die   durch  den   Mord    des  Kaisers  in  dio 
äusserste  Wuth  versetzt  waren  imd  die  Urheber  desselben  Budi^ 
ten,   um  blutige  Rache  an  ihnen'  zu  nehmen.     Sie   tödteten  dr^* 
Senatoren,  die   ihr  Missgeschick  ihnen  in  den  Weg  führte,  rai^ 
stürmten   dann  in   das  Theater,    wo   sie  nahe  daran  waren,  eix*- 
grosses  Blutbad  anzurichten.     Allmählich  Hessen  sie   sich  jedoot*- 
durch  Bitten  und  Vorstellungen  beruhigen.     Am  meisten  soll  di&^ 
durch   einen    der   angesehensten   Consularen,    Valerius  Asiatico^^ 
bewirkt  worden  sein,    der  ihnen  auf  die  Frage,    wer  der  Mörd^^ 
sei ,  mit  grosser  Kühnheit  antwortete :  „  Möchte  ich  es  doch  sein,  *^ 
und  dadurch  einen  solchen  Eindruck  auf  sie  gemacht  haben  soLi-» 
dass  sie   zur   Besinnung   kamen.     Noch   mehr   mochte  dazu  bei^ 
tragen,    dass  die  Entscheidung   sich  bereits  im  Lager  der  Präto^ 
rianer  zu  vollziehen  anfing  und  die  Aufmerksamkeit  der  SoldatoJ* 
sich  daher  dorthin  wendete. 

Der  Senat  jedoch  glaubte ,  nachdem  die  Ruhe  einigermaassö*^ 
hergestellt  war,  dass  für  ihn  die  Zeit  gekommen  sei,  das  E&f^ 
zu  ergreifen.  Die  Consuln ,  Cn.  Sentius  und  Pomponius  Secunduß? 
beriefen  ihn,  nicht  in  die  Julische  Curie,  den  gewöhnlichen  Ver- 
sammlungsort, der  ihnen  aber  jetzt  durch  die  Erinnerung  an  die 
Herrschaft  der  Julier  befleckt  schien,  sondern  in  den  capitoHn^' 
sehen  Tempel,  und  hier  wurden  nun  begeisterte  Reden  über  die 
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3rsteUimg  der  Republik  gehalten.  Dem  Cassius  Chaerea  wurde 
r  Dank  des  Vaterlands  fOr  seine  That  votiert;  er  erschien 
Lbst,  um  als  Militärtribim  vom  Senat,  nach  100  Jahren  wieder 
m  ersten  Male,  die  Losung  zu  holen  und  empfing  als  solche 
18  Wort  Freiheit.  Auf  der  andern  Seite  aber  fehlte  es  auch 
cht  an  solchen,  die  fOr  die  Nothwendigkeit  der  Alleinherrschaft 
)iachen  und  den  oder  jenen  zum  E^aiser  vorschlugen.  So  redete 
ad  stritt  man  bis  tief  in  die  Nacht,  nnd  auch  am  folgenden 
age  wurden  die  Yerhandlungen  fortgesetzt,  aber  ohne  alles 
^bnis. 

An  diesem  Tage  aber  kam  die  Entscheidung  von  der  Stelle, 
>  sie  damals  überhaupt  lag.  Als  Claudius  im  Lager  der  Prä- 
laner  anlangte,  wurde  er  sofort  zum  Kaiser  ausgerufen.  Er 
^;te  aber  noch  nicht,  dem  Hufe  Folge  zu  leisten,  und  diese 
schlüssigkeit  dauerte  auch  bis  zum  anderen  Tage  fort.  Der 
3Lat  schickte  während  dieser  Zeit  fortwährend  Botschaften  an 
L  ,  um  ihn  vor  der  Annahme  der  Herrschaft  ohne  Zustimmimg 
^  Senats  und  Volks  zu  warnen  imd  ihn  aufzufordern,  sich  im 
Hjat  einzufinden,  um  an  dessen  Berathungen  Theil  zu  nehmen; 
antwortete  jedoch  hierauf  immer  mit  der  Entschuldigung,  dass 
c^  Wille  nicht  frei  sei,  und  dass  er  ohne  die  Zustimmung  der 
Mx>rianer  nichts  thun  könne.  Endlich  gab  er  dem  Andringen 
"  Prätorianer  nach.  Den  letzteren  schlössen  sich  jetzt  auch  die 
^tischen  Gehörten  an,  die  bisher  zum  Senat  gehalten  und 
^een  Biauptstütze  gebildet  hatten.  Und  so  blieb  auch  dem  Senat 
^ts  übrig,  als  von  seinen  stolzen  Planen  abzustehen  imd  seine 
Stimmung  zu  der  Wahl  der  Prätorianer  zu  geben,  welche  von 
'Ä  neuen  Kaiser  ein  jeder  15,000  Sestertien  empfingen:  das 
^t;e  Beispiel,  dass  ihnen  fiir  die  Ernennung  des  Kaisers  ein 
öis  gezahlt  wurde. 

Claudius,  der  von  nun  an  die  Begierung  beinahe  14  Jahre 
^Qhrt  hat,  bewies  sich  als  Kaiser  so,  wie  die  Art  seiner  Er- 
^ixung  und  seines  bisherigen  Lebens  erwarten  Hess.  Es  hatte 
*lx  in  der  That  bisher  Alles  vereinigt,  um  das  Aufkommen  von 
-ist  und  Charakter  in  ihm  zu  verhindern.  Der  schwache  Funke 
^es  Geistes  war  durch  die  unausgesetzte,  harte,  oft,  wie  er 
^^t  später  klagte,   bis  zur  Misshandlung  ausartende  Zucht,  der 
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er  in  seiner  Jugend  unterworfen  war,    völlig  nnterdrOckt ,  un^« 
die  Zurückgezogenheit  seines  späteren  Lebens  zusammen  mit  d^s 
Geringschätzung   und  Zurücksetzung,    die  ihm  überall   widerfdlifeo 
konnte  natürlich  die   nachtheiiigen  Wirkungen   seiner  Erziehnx:^ 
nicht   wieder   aufheben.     Er   zeigte    sich   daher    zwar   arfoeitsi^.^ 
und  gewissenhaft  —  auch  dies  die  Folge  einer  langen,  ihm  eam 
gepflanzten  Gewöhnung  — ,    er  war  daher  unermüdlich  in  A.^ 
Regierungsgeschäften  und  widmete  sich  namentlich  der  Thätigkieü 
als  Richter  mit  grosser  Ausdauer.     Daneben  beschäftigte   er  aich 
auch  noch  als  Kaiser  aufs  EiMgste  mit  Schriftstellerei,   mit  der 
er  sich  firüher  gewöhnt  hatte  seine  müssige  Zeit  auszufüllen.    XSr 
ist  einer  der  fruchtbarsten  Geschichtschreiber   der  Bömer,   viel- 
leicht,   Livius   ausgenommen,    der  allerfruchtbarste ;    er   begann 
eine  Geschichte  Roms  vom  Tode  Cäsars ,  führte  aber  dieses  Wkk 
nur  bis  zum  zweiten  Buche   fort,   da  er  von  seiner  Mutter  und 
Grossmutter  auf  das  Gefährliche  dieses  Stoffes  aufmerksam  gemaoht 
wurde,  bei  dem  Yieles  von  Augustus  zu  berichten  war,  was  omb 
im  Kreise  der  kaiserlichen  Familie  lieber  mit  Stillschweigen  bededrt 
sah;  er  übersprang  also  die  Zeit  des  Kampfes  um  die  Alleinlififf- 
schaft  zwischen  Antonius  imd  Octavian  und  fing  ein  zweites  Weck 
von  der  Herstellung  des  Friedens  an,  d.  h.  etwa  vom  J.  29  v.  Chrf 
welches  er  in  40  Büchern  vollendete ;    femer  schrieb  er  die  Ge- 
schichte seines  eigenen  Lebens  in  8  Büchern  und  in  20  Büdiem 
die    Geschichte    der   Etrusker,    in   8   die   von    Carthago.    Allßffl 
Alles,  was  er  schrieb,  war  eben  so  wie  das,   was  er  that,  g&s^ 
los,  mechanisch  und  ohne  eigenes  Urtheil.*)     Sein  Selbstbewusst' 


*)  Von  den  Geistesproducten  des  Claudius  ist  nichts  erhalten  autfer 
zwei  grösseren  Bruchstücken  einer  bei  einer  später  zu  erwähnenden  Ge- 
legenheit im  Senat  gehaltenen  Rede,  die  das  obige  Urtheil  vollkommeD 
bestätigen.  Er  verliert  sich  hier  in  weitläufige  historische  Expositionen 
die  wenig  oder  gar  nicht  zur  Sache  gehören ;  am  bezeichnendsten  aber  f^ 
seine  Art  ist  es,  dass  er  mitten  in  der  Rede  sich  unter  Nennung  seinen 
ganzen  Namens  mit  einer  Ansprache  an  sich  selbst  unterbricht  Die  Worte 
lauten:  Tempus  est  iam,  Ti.  Caesar  (lermanice,  detegere  te  patriboa  oon- 
scriptis.  quo  tendat  oratio  tua:  iam  enim  ad  extremes  fines  Galliae  Nar- 
bonensis  venisti.  Vielleicht  ist  es  diese  nahe  an  Blödsinn  grenzende  Ge- 
dankenlosigkeit, auf  die  sich  der  sonderbare  und  räthselhafte  Ausdruc* 
Buetons  (Claud.  41)  „  refrigeratus  saepe  a  semet  ipso*^  bezieht. 
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urar,  so  zu  sagen,  eine  Stufe  tiefer  als  das  aller  Menschen, 
nit  ihm  in  Berührung  kamen,  und  der  Wille  und  das  Urtheil 
ur  andern  Menschen  übte  deshalb  eine  Gewalt  über  ihn  aus, 
er  nicht  zu  widerstehen  vermochte.*)  In  Folge  davon  war 
uch    von  geringem  Nutzen  für  sein   Volk  und  sein  Reich, 

er  nicht  ohne  ein  gewisses  Wohlwollen  war,  da  bei  seiner 
Ibstständigkeit  nicht  sein  Wille,   sondern  der  seiner  Umge- 

den  Ausschlag  gab. 

Diese  herrschende  Umgebung  wurde  hauptsächlich  durch 
i  Gemahlinnen  imd  durch  seine  Freigelassenen  gebildet.  Er 
>  schon  vor  seiner  Thronbesteigung  zwei  Frauen  gehabt,  Ur- 
lilla  und  Aelia  Paetina,   hatte  sich  aber  von  ihnen  getrennt, 

der  ersteren  wegen  Ehebruchs,  von  der  letzteren  wegen 
igfügiger  Ursachen.  Von  Aelia  Paetina  hatte  er  eine  Tochter 
•nia.    Jetzt  bei  seinem  Begierungsantritt  wurde  diese  Stelle 

Yaleria  Messalina  eingenommen,  einer  Frau  von  grosser 
nheit,   aber  von  einer  Sittenlosigkeit,   wie  sie  selbst  unter 

entarteten  Frauen  des  damaligen  Born  selten  war.  Ihr 
e  im  J.  48,  wie  wir  später  im  Näheren  sehen  werden, 
ßpina,  die,  obwohl  in  ganz  anderer  Art  als  ihre  Vorgängerin, 

nicht  weniger  Unheil  stiftete  als  jene.  Diese  beiden  be- 
ichten nach  einander  den  Kaiser  völlig.  Ihre  Werkzeuge 
i  waren  die  Freigelassenen,  die  unter  Claudius  zuerst  eine 
otende  politische  Rolle  spielen,  ehemalige  Sdaven  meist  von 
ihisdier  Abkunft,  Männer  von  grosser  Klugheit  und  hoher 
ing,  aber  von  niedriger  Gesinnung,  die  aber  eben  deshalb 
Claudius  und  allen  nachfolgenden  schwachen  und  schlechten 
dm  für  den  täglichen  Verkehr  bequemer  und  angenehmer 
n  als  vornehme  Bömer„  welche  trotz  aller  Schmeichelei 
hwohl  gewisse  Ansprüche  auf  eine   rücksichtsvollere  Behand- 

nicht  au^ben.     Die   bedeutendsten   unter  ihnen  sind  Poly- 
t  Narcissus,  Pallas,  ersterer  der  Gehülfe  des  Kaisers  bei  sei- 
gelehrten  Studien,    der  andere    sein   Geheimsekretär,    der 


*)  Tacitos  drückt  dies  sehr  treffend  so  aus  (Xu,  3):   nihil  ardanm 

in  animo  prinoipis,   cui  non  ludicinm,  non  odium  erat  nisi  indita 
ssa. 

»ter,  Geschichte  Roms.  III.  4.  Aufl.  17 
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dritte  sein  Fmanzminister.  Ausser  diesen  aber  werden  nodi  als 
einflussreich  genannt  Felix,  der  Bruder  des  Pallas,  der  als  Fro- 
curator  von  Palästina  sich  in  der  Geschichte  dieses  Landes  einen 
wenig  ehrenvollen  Namen  gemacht  hat,  Oallistus,  der  schon  tmter 
Caligula  als  Freigelassener  des  kaiserlichen  Hauses  genannt  wor- 
den ist,  Posides,  Arpocras,  Myron,  Amphaeus,  Fheronastos. 
Ihnen  verdient  noch  L.  Yitellius  beigesellt  zu  werden,  der  ihnen, 
obgleich  einem  vornehmen  römischen  Geschlecht  angehörig,  den- 
noch an  sclavischer  Gesinnung  völlig  gleich  stand. 

Der  Einfluss  der  Frauen  imd  Günstlinge  des  Kaisers  machte 
sich  der  Natur  der  Sache  nach  am  meisten  in  Born  selbst  nnd 
in  den  inneren  Angelegenheiten  des  Staats  geltend.  Geringer 
oder  doch  weniger  nachtheilig  war  derselbe  nach  aussen  hiHi 
in  den  Provinzen  und  an  den  Grenzen  des  Beichs.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundem,  dass  hier  durch  die  Tüchtigkeit  einiger  toc^ 
züglichen  Feldherren  nicht  imerhebliche  Erfolge  gewonnen  iror- 
den,  so  dass  die  äussere  Geschichte  unter  Claudius  eine  nicbi 
unrühmliche  Seite  seiner  Begiemng  bildet;  obwohl  es  aucii  airf 
diesem  Gebiete  nicht  ganz  an  nachtheiligen  Einflüssen  seiner 
Umgebung  fehlte. 

Eine  der  Stellen,  wo  es  vorzugsweise  galt,  das  Ansehei^ 
des  römischen  Namens  aufrecht  zu  erhalten ,  war  noch  immer  die 
Rheingrenze.  Hier  wird  uns  schon  aus  den  ersten  Jahren  der 
Eegierung  des  Kaisers  (41  u.  42)  von  Siegen  berichtet,  die  voii 
den  römischen  Feldherren  über  die  Chatten  und  Chauken  gewon* 
nen  worden.  Bedeutender  aber  sind  die  Thaten  des  Cn.  Domitio^ 
Corbulo  vom  J.  47 ,  der  in  diesem  Jahre  die  Statthalterschaft  des 
unteren  Germaniens  antrat  und  in  dieser  Stellung  zuerst  das  Feld- 
hermtalent zeigte,  welches  er  später  auf  anderen  Kriegsscbai»'' 
I)Iätzen  noch  glänzender  entwickeln  sollte.  Kurz  vor  seiaer 
Ankunft  hatten  die  (zwischen  Ems  und  Weser  längs  der  Küste 
der  Nordsee  wohnenden)  Chauken  einen  plündernden  Einfell  i^ 
das  römische  Gebiet  am  Rhein  gemacht.  Auch  deren  NachbarD» 
die  unmittelbar  an  das  römißclie  Gebiet  angrenzenden  Friesen? 
beharrten  seit  dem  Aufstand  des  J.  28  (s.  o.  S.  191)  noch  inaoef 
in  ihrer  feindseligen  Stellung  gegen  Rom.  Corbulo  drang  daher? 
nachdem  er  unter  den  Legionen  mit  einer  in  der  damaligen  Ze^^ 
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ist  uneriiOrtea  Strenge  die  Eriegszuoht  und  damit  die  volle  mili- 

iiisohe  Tüchtigkeit  hei^gestellt  hatte,   in   das  Land  der  Friesen 

in,  irelohe  er  zum  völligen  (Gehorsam  zurückbrachte.    Auch  hat- 

m  aidi  schon  die   zwischen  Weser  und  Elbe  wohnenden  sog. 

Dssen  Chauken  auf  seine  Aufforderung  zur  Unterwerfung  bequemt; 

annasous,  unter   dessen  Anführung  die   Chauken  jenen  Ein£EÜl 

1  das  römische  Gebiet  gemacht  hatten,  war  auf  seine  Yeranstal- 

ing  in  einer  ihm  freilich  nicht  zur  Ehre   gereichenden  Weise 

orch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt  worden,   und  Cor- 

alo  war  sonach  eben  im  BegnfT,  das  Land  zu   überziehen  und 

aBÜt  seine  Unterwerfung  zu  vollenden  und  zu  sichern.    Da  kam 

QU  Born  der  Befehl  zum  Rückzug.    Man  hatte  dort  dem  Kaiser, 

reil  man  die  Ranzenden  Erfolge  des  Corbulo  beneidete,  vor  den 

ioEüiien  eines  Kriegs  mit  den  Deutschen  bange  gemacht,    und 

Sandius  gab  auch  in  diesem  Falle  den  Einflüssen  seiner  Umge- 

NUg  nach.     Gorfoulo    leistete   dem  Befehle   unweigerlich   Folge, 

iMmte  sich  aber  doch  nicht  enthalten ,  das  Glück  der  Feldherren 

^  guten  alten  Zeit  laut  zu  preisen,  denen  es  vergönnt  gewesen 

^}  ungehindert  dem  Yaterlande  nützliche  und  rühmliche  Dienste 

^  leisten.    Wenn  aber  Corbulo's  Zweck  sonach  nicht  vollkommen 

^voicht  wurde ,  so  war  doch  das  Ansehen  des  römischen  Namens 

^  Bhein  vollkommen  wieder  hergestellt,  imd  Corbulo  fuhr  fort, 

^  Heer  durch  Eriegszucht  und  Arbeit  tüchtig  und  furchtbar  zu 

■i^^dten.    Da  ihm  die  Beschäftigung  desselben  durch  Krieg  ver- 

^t  VBT,  Hess  er  es  einen  Canal  zwischen  Maass  und  Rhein  von 

^3  römischen  Meilen  Länge  graben,   um  die  Communication  in 

^>^sen  Gegenden  zu  erleichtern. 

In  demselben  Jahre  (47)  wurde  dem  Claudius  die  Genug* 

huung  zu   Theü,   dass   die  Cherusker,    die  alten  gefUirlichsten, 

^^  aber  durch  Bürgerkriege   geschwächten  Feinde  Roms,    sich 

^  ihm  in  der  Person   des  Italiens,    des   Sohnes  jenes  Flavus, 

^loher  auf  der  Seite  der  Römer  gegen  seinen  Bruder  Arminius 

^kSmpft  hatte  (o.  S.  170),    einen  König  erbaten.     Claudius  will* 

^^^  ihnen.     Italiens   wurde  daher  König   der  Cherusker  und 

^^^sste   sich    auch,    wenngleich   unter   mancherlei   Anfechtungen 

^d  unter  Fortdauer  der  inneren  Zwistigkeiten  und  Parteikämpfe, 

*^  solcher  zu  behaupten. 

17* 
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Bine  andere  Stelle,  wo  die  Regierung  des  rOmiBohen  Badis 
wenigstens  zu  Zeiten  einer  grosseren  Energie  bedmfte,  war  die 
Ostgrenze  in  Asien.     Dort   berührten  sich  das  römische  und  das      \^ 
parthische  Reich,    und  letzteres  war,   wenn  das  Volk  einig  war 
und  einen  tOehtigen  König  hatte,   fdr  die  Römer  nidit  ungetthr- 
lieh.     Das   Ilauptstreit^ibject    beider   Reiche    bildete,    wie  sdion 
froher  bemerkt  worden,  Armenien,  welches,  je  nachdem  die  Wage 
des  Kriegsglücks  sich  auf  die  eine   oder  die  andere  Seite  nägley 
dem  römischen  oder  |>artliisc]ien  Einfluss  verfiel. 

Bei   den   Partheni   war  im   J.  40  auf  den  früher  (8. 180) 
erwähnten   König  Artaljonus   sein   Sohn  Ootarzes  gefolgt    Dieeoc 
machte  sich  jedcx^li  dui-ch  Härte  und  Grausamkeit  allgemein  ter- 
hasst  und  wurde  deshalb  von  seinem  Bruder  Yardanes  YeiMagt^ 
(im  J.  41),    er  vorsuchte  indess  wiederholt,    sich  diuch  Oewil^ 
der  Waffen  der  Herrschaft  wieder  zu  bemächtigen,  was  ihm  jedoclv- 
onst  im  J.  48  gelang,  nachdem  Vardanes  von  den  mit  ihm  nnna'' 
friedenen  Parthem   umgebracht  worden  war.     Diese  Kri<^  noO- 
zwischen   Ootarzes   und   Yardanes   benutzte    Claudius,    um  des*- 
Mithridates  (o.  S.  193),  der  aus  seinem  Reiche  vertrieben  wordes^ 
war  und  sich  in  Rom  aufhielt,  durch  römische  Truppen  und  mi^ 
Hülfe  des  Königs  Pharasmanes  von  Iberien  wieder  in  die  Hetc"' 
Schaft    von   Armenien    einzusetzen,    wahrscheinlich   im  J.  43.*^^ 
Später  gelangte  in  Parthien  Yologäses  zur  Herrsdiaft  (im  J.  50^ ; 
in  Armenien  wurde  Mitliridates  im  J.  51  durch  einen  Yerwandt90 
Radamistus  auf  verräthcrische  Weise   gestürzt,    sodann  aber  anoli 
Radamistus  wiederholt   durch   Einfälle    des   Yologäses   vertrieben 
und  Armenien  damit  wieder  imter  parthische  Herrschaft  gebracht. 
Von  Rom  aus  Hess  man,  so  lange  Claudius  regierte,  diese  Dinge 
geschehen,  ohne  ein  kräftiges  Eingreifen  zu  versuchen. 

*)  Wir  folgen  in  der  (Jhronologio  der  Vorgänge  in  Armenien  uinf 
Parthien  (sowohl  für  die  Z«;it  dos  (jlaudius  als  für  die  des  Nero)  ^ 
Resultaten  von  Kinil  £gli  (Feldzüge  in  Armenien  von  41  —  63  n.  Chr.  ki 
Büdinger  s  Untersuchungen  zur  röniisühon  Kaisergosohichtc,  Bd.  I.  S.  265  iL)) 
nur  mit  dem  L'ntei-schiede,  dass  wir  mit  NipjKjrdey  (zu  Tac.  Ann.  XI,») 
die  Zurückführung  des  Mitliridates  nicht  in  das  J.  41,  sondern  in  ^ 
J.  43  setzen,  was  uns,  ohne  den  von  Egli  sonst  angeführton  Argument» 
Eintrag  zu  thun,  besser  zu  der  Dai'stellung  des  Tacitus  zu  passen  schÖDt 
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IToGh  ist  emes  Ikfolgs  der  Waffen  des  Claudius  in  AMka 
g^enken.  Dort  war  Mauretanien  durch  den  Tod  des  letssten 
oi^  Ptolemaeus,  der  im  J.  40  von  Caügula  ermordet  wurde, 
renlos  geworden.  Die  Hauretanier  griffen  zu  den  Waffen, 
irsoheinlich,  um  die  rOmische  Herrschaft  abzuwehren;  sie  wur- 
aber  im  J.  41  und  42  durch  die  Feldherren  des  Claudius 
derholt  geschlagen;  Suetonius  Faulinus  drang  dabei,  wie  uns 
ohtet  wird,  bis  an  den  Atlas  vor,  und  Cn.  Hosidius  Geta 
rstieg  denselben  sogar,  verfolgte  den  Feind  bis  in  die  Wüste 
ars  und  brachte  ihm  in  derselben  eine  neue  Niederlage  bei. 
nxiit  war  das  Land  vOUig  unterworfen,  und  es  wurden  aus 
usielben  2  Provinzen  gebildet  unter  den  Namen  Mauretania 
Sritana  imd  Mauretania  Caesareensis. 

Am    glänzendsten    aber   waren    die   Erfolge   in   Britannien, 

ib.  welche    die    rOmisohe    Herrschaft    auf   der    Insel    zuerst 

^"findet  wurde.    Britannien  war  damals  von  den  Römern   so 

"vvie  ySliig  unberührt    Nur  Julius  Caesar  hatte  es,  wie  wir 

^arinnem,  zweimal  mit  einem  Heere  betreten  und  hatte  auch 

Britanniem   gegenüber    glänzende    Thaten   verrichtet,    aber 

o    Angriffe    waren    ohne    alle    dauernde   Wirkung    geblieben 

-  IL  S.  284  u.  286).      Hierauf   hatten    Augustus    (o.  S.  23) 

•    Caligula  (S.  248)  die  Absicht  oder  sprachen  sie  wenigstens 

9    die  Insel  zu  unterwerfen;    ersterer  aber  hatte  sie,   wenn 

'^lianpt  ernstlich  gehegt,  bald  wieder  aufgegeben,  und  Caligula 

^  sein  unternehmen  in  ein  blosses  Possenspiel  auslaufen  lassen. 

Claudius  wurde  zu  seinem  unternehmen  dadurch  veranlasst, 

%  wieder,  wie  schon  früher  geschehen  war,  ein  von  der  Insel 

^ttiebener  Eünig,  Bericus,  bei  ihm  eine  Zuflucht  suchte.    Der 

i^ser  wollte  diesen  wieder  einsetzen,  oder,  wie  auch  berichtet 

^i  er  wollte  die  Briten  dafür  strafen,   dass  sie  sich  bei  ihm 

)er  die  Aufriahme  des  Bericus  beschwert  imd  dessen  Auslieferung 

^fordert  hatten.    Er  gab  daher  dem  Consularen  A.  Plautius  im 

ti  den  Auftrag,   mit  einem  Heere  überzusetzen,   und  beMl 

'ii^  zugleich,  ihn  selbst  herbeizurufen,  wenn  die  Umstände  seine 

i^Wesenheit  forderten.    Noch  war  die  Wüdheit  und  Tapferkeit 

^  Briten  so  gefürchtet,  dass  die  Truppen  sich  AnfEuigs  weiger- 

^}  dem  Plautius  zu  der  gefährlichen  Unternehmung  zu  folgen. 
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>er  Kaiser  schickte  daher  den  Freigelassenen  Naroissüs,   um  me 
;ur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.    Dieser  wurde  zwar  von  den  Sei» 
daten  verhöhnt,  die   in  ihm  nur  den  gewesenen  Sclayen  sahen 
und  denen  der  höfische,   sich  vor  Freigelassenen  beugende  Sil 
der   Hauptstadt  noch   fremd   war.    Sie   gaben  indessen    endlic 
doch  nach ,  und  so  setzte  Flautius  das  Heer  in  drei  Abtheilunger:::^^ 
auf  die  Insel  über.    Er  drang  in  den  südostlichen  Theil  derselbe] 
in  Eent,  ein,  um  den  Feind  au&usuchen,  der  sioih  vor  ihm 
seine  Sümpfe  und  Wälder  zurückgezogen  hatte,   schlug  ihn 
mal,  dann,  als  er  sich  hinter  einem  Flusse  (vielleicht  dem 
way)  aufgestellt  hatte,  zum  zweiten  Male  und  endlich  auf  d^^ 
nördlichen  Ufer  der  Themse  in  der  Nähe  der  Mündung  derselbe^ 
zum  dritten  Male.    Nun  hielt  er  an,   um  den  Claudius  zu  ml^j 
und  ihn  die  Früchte   der  gewonnenen  Siege  ernten  zu  lassen^ 
Claudius  eüte  herbei  und  rückte  nim  mit  dem  Heere  weiter  Tor  ^ 
der  Feind  wurde  noch  einmal  geschlagen  imd  die  Stadt  Camnlo-^ 
dunum   (Colchester)   genommen.    Die   Führer   der  Briten  waren-, 
bei   der  Landung    der  BOmer  die  Brüder  Caiatacus  und  Togo- 
dumnus,  die  SOhne  des  Cynobellinus,  die,  wie  es  scheint,  einen 
grossen  Theil  der  YOlker  der  südlichen  Hälfte  Britanniens  unter^ 
ihrem  Oberbefehl  vereinigt  hatten;  Camulodunum  war  die  Haupt^ 
Stadt  des  CynobeUinus   gewesen.    Von  den  beiden  Brüdern 
Togodumnus  in  der  zweiten  jener  Schlachten  ge&llen,  der  and( 
Caratacus,  erscheint  erst  später  wieder  in  dem  Gebirgslande  vor 
Wales,  wo  er  den  Kampf  mit  Hartnäckigkeit  fortsetzt;   der  süd- 
ostliche Theil  der  Insel  scheint   also  jetzt  bereits  von  den  Yei 
theidigem  der  Unabhängigkeit  des  Landes  aufgegeben  worden 
sein.     Claudius  kehrte  nach  einem  nur  sechszehntägigen  AufeiLjr" 
halt  auf  der  Insel  wieder  nach  Bom  zurück,   wo  er  nach  ein"^ 
halbjährigen    Abwesenheit   im   J.  44   wieder   eintraf   und   ein^ 
glänzenden  Triimiph  feierte.     Seine   Qrossthaten  wurden  auss^ 
dem  durch  zwei  Triimiphbogen,    die  ihm   in  Bom   und  an 
üeberMrtssteUe  in  Gallien  errichtet  wurden,  und  durch  den 
namen  firitannicus  verherrlicht,  der  auch  seinem  jetzt  zwei- 
dreijährigen  Sohne  beigelegt  wurde. 

Aus  den  nächsten  Jahren  (bis  zum  J.  49   besitzen  wir    : 
^nige  Nachrichten  über  die  Unternehmungen  eines  ünterfdldhc 
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des  Flautitts ,  des  naohinaligen  Kaisers  Yespasianus,  dessen  glänzen- 
dem Namen  'wir  jedenfsills  die   Erhaltung  derselben  verdanken. 
£r  ^ar  damals  AnfQhrer  der  zweiten  Legion,  und  es  wird  berich- 
tet,   dass   er    mit   dieser   dem   Feinde   30  Schlachten   geliefert, 
2  mächtige  YÖlker  unterworfen  und  20  Städte  erobert  habe.    Die 
Q-egend,  wo  er  diese  Thaten  verrichtete,  ist  dadurch  bezeichnet, 
dass  auGh   die   Insel  Yectis   (Wight)  unter  seinen  Eroberungen 
genannt  wird,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  wenige 
stens  einen  grossen  Theil  des  Südwestens  der  Insel  der  rOmischen 
Herrschaft;  unterworfen    habe.     Auch  Yespasians  Sohn  Titus  wird 
hierbei  erwähnt     Wir  hören,   dass  er  seinem  Yater  in  ähnlicher 
Weise,  wie  einst  der  jimge  Scipio  AMcanus  in  der  Schlacht  am 
Tidnus,  durch  seine  Tapferkeit  das  Leben  gerettet  habe. 

Ln  J.  47*)  kehrte  Plautius  nach  Born   zurück,  um  daselbst 

den  kleinen  Triumph,   die   Ovatio,    zu  feiern.     An   seine  Stelle 

^t  P.  üstorius,    der   beim  Beginn   des  Winters   auf   der  Insel 

^^nkasL    In  der  Zwischenzeit  hatten  die  Briten  wieder  hier  und 

^   zu   den  Waffen   gegriffen.     Ostorius  eilte   daher  mit  leicht- 

^"waf&ieten  Gehörten  trotz  des  Winters  von  Ort  zu  Ort,   um  die 

noch   vereinzelten  Funken  des  Aufstandes   rasch  zu  erdrücken; 

^^ön  legte  er  am  Avon  und  Sevem  eine  Kette  von  Castellen  an, 

^^   die  Besitzimgen  der  Bömer  gegen  die  Yölker  des  Westens 

^'^  Nordens  zu  sichern.    Diese  letztere  Maassregel  erregte  aber 


*)  Wir  haben  für  die  Vorgänge  in  Britannien  unter  Claudius  nach 
^^^  J.  44  hinsichttich  der  Chronologie  nur  zwei  bestimmte  Anhaltepunkte- 
''^^sr  eine  besteht  darin,  dass  bei  Bio  (LX,  30)  oder  vielmehr  in  dem  Aus- 
^SQ  des  XiplülinTis,  auf  den  wir  von  nun  an  statt  des  Bio  angewiesen 
f^<i ,  die  Bückkehr  des  Plautius  in  das  J.  47  gesetzt  ist  (wobei  freilich  zu 
^^<^hten  ist,  dass  Xiphilinus  nicht  wie  Bio  die  Jahre  regelmässig  imd 
^^au  zu  unterscheiden  pflegt) ;  den  andern  giebt  ims  Tacitus  (Ann.  XTT,  36), 
^^em  er  bemerkt,  dass  die  Ausheferung  des  Caratacus  durch  Cartunandua, 
^oix   der  bald  die  Bede  sein  wird,  im  9ten  Jahre  des  Kriegs,  also  im 

*  ^1,  geschehen  sei  Im  Uebrigen  wird  der  ganze  britannische  Krieg 
^^^tcr  Claudius  von  Tacitus  an  einer  Stelle  (Ann.  XU,  31 — 40)  in  zusam- 
^exifasgender  Barstellung  ohne  Unterscheidung  der  Jahre  erzählt.  Es 
^^^ebt  sich  sonach,  dass  die  chronologischen  Bestimmungen,  wie  wir  sie 

^^en  geben  und  wie  sie  auch  sonst  meist  getroffen  werden,  zum  grössten 

"^«ile  nur  auf  Combination  beruhen. 


264  Zwölftes  Bach ,    drittes  Capitel. 

innerhalb  der  Grenzen  der  römischen  Herrsohaft;  einen  neuen 
Auüstand.  Die  in  der  Nähe  von  Camulodunum  wohnhaften  loener, 
die  sich  Mher  den  Eömem  freiwillig  unterworfen  hatten,  jetst 
aber  fOr  ihre  Sicherheit  besorgt  wurden,  erhoben  sich,  und  mit 
ihnen  eine  Anzahl  der  benachbarten  YOlker.  Sie  versammelteii 
sich  mit  ihren  Verbündeten  nach  der  "Weise  der  Briten,  die  wir 
aus  Cäsar  kennen,*)  auf  einem  im  Walde  gelegenen,  rings  mil 
Yerhauen  umgebenen  weiten  Platze,  der  ihnen  statt  einer  Bürg 
diente.  Ostorius  aber  griff  sie  in  diesen  Yerschanzungen  an, 
obwohl  er  nur  Cohorten  von  Hül&vOlkem  bei  sich  hatte,  und 
brachte  ihnen  trotz  ihres  tapferen  Widerstandes  eine  grosse  Nie- 
derlage bei ,  worauf  sie  zu  ihrer  frieren  Unterwürfigkeit  zurück- 
kehrten. 

Nun  wandte  sich  Ostorius  nach  dem  Westen  der  Insel,  um 
auch  diesen  zu  unterwerfen  imd  drang  im  Lande  der  Ganger  bis 
in  die  Nahe  des  irländischen  Meeres  vor.  Diese  Unternehmung 
wurde  für  eine  kurze  Zeit  durch  die  Nachricht  unterbrochen ,  dass 
unter  den  Briganten,  einem  mächtigen,  von  einem  Meere  zum 
andern  wohnenden  Yolke  in  der  nördlichen  Hälfte  von  England, 
eine  Bewegung  ausgebrochen  sei.  Ostorius  wandte  sich  daher 
zunächst  gegen  diese,  um  die  den  römischen  Besitzungen  Ton 
dort  drohende  Qe&hr  abzuwenden,  und  es  gelang  ihm  jene  Be- 
wegung rasch  zu  unterdrücken.  Nachdem  dies  aber  geschehen 
war,  und  nachdem  in  Camulodunum  (im  J.  50),  um  die  unter- 
worfenen Yölker  im  Zaum  zu  halten  und  die  Yerbindung  mit 
Rom  zu  sichern,  eine  Militarcolonie  gegründet  worden  war,  kehrte 
er  nach  dem  Westen  zurück.  [Hier  hatte  Caratacus,  der  Sohn 
des  Cynobelliaus ,  der  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Kri^s  im 


*)  Cäsar  sagt  über  diese  rohe  Art  von  Befestigungen  (Bell.  Gall.  Y,  21): 
OppidxLQi  autem  Britanni  vocant,  cum  Silvas  impeditas  vallo  atque  fossa 
mxuiierant,  quo  incursioms  hostium  vitandae  causa  oonvenire  consuerant. 
vgl.  ebend.  c.  9,  wo  es  von  den  Briten  heisst:  Repulsi  ab  equitatu  se  in 
süyas  abdiderant  looum  nacti  egregie  et  natura  et  opere  munitom  — 
nam  orebris  arboribus  suooisis  omnes  introitus  erant  praeclusi.  HiennL 
stimmt  die  Stelle  des  Taoitos  über  den  Sammelplatz  der  loener  und  ihras 
Yerbündeten  genau  überein,  wo  es  heisst  (Ami.  XU,  31):  locum  pugiUM 
delegere  saeptum  agresti  aggere  et  aditu  angnsto,  ne  pervius  equiti  foret. 
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Men  mit  den  Bömem  gekämpft  hatte,  das  tapfere,  streitbare 
'oUc  der  Siliireii  in  Südwales  ssu  den  Waffen  gerofen;  er  hatte 
Bnn  den  Kri^  auch  weiter  über  das  Gebiet  der  Ordoviker  in 
FordwaleB  verbreitet,  und  gewann  jetzt,  von  der  Naturbeschaffen- 
oit  des  Landes  unterstützt,  manche  Yortheile  über  Ostorius,  bis 
r  endüoh  eine  Entscheidungsschlacht  wagte.  Er  hatte  hierzu 
lies  aufs  Sorgfältigste  vorgesehen  und  vorbereitet.  Yor  sich  hatte 
r  einen  Muss,  den  die  Römer  überschreiten  mussten,  um  ihn 
isugreifen,  und  sein  Heer  war  am  Abhang  eines  steilen  Bergs 
]%e8tellt  und  durch  Verhaue  geschützt  Indess  auch  hier  unter- 
em die  rohe  Tapferkeit  der  Barbaren  der  Disciplin  und  der  besseren 
erwaffiiung  der  Römer.  Sie  wurden  völlig  geschlagen;  Caiatacus 
udite  eine  Zuflucht  bei  der  Königin  der  Briganter  Cartimandua, 
urde  aber  von  ihr  an  die  Römer  ausgeliefert  Er  wurde  mit 
dnen  Angehörigen  nach  Rom  gebracht,  und  Claudius  veranstaltete 
ler  für  das  Ydk  ein  glänzendes  Schauspiel,  indem  er  mit  seiner 
emahlin  Agrippina  vor  dem  Lager  der  Prätorianer,  Beide  auf 
hionen  sitzend  und  von  den  Frätonanem  umgeben,  die  Oe- 
iügenen  vor  sich  fOhren  Hess.  Caratacus  richtete  hier  an  den 
idser  eine  seiner  bisher  bewiesenen  Tapferkeit  nicht  unwürdige 
ABpraohe,  und  dieser  war  edelmüthig  genug,  ihm  das  Leben  zu 
shenken. 

Nach  diesem  grossen  Schlage  setzten  zwar  die  Siluren  noch 
ine  Art  Guerillakrieg  fort*)  und  brachten  den  Römern  durch 
Feberfille  noch  manche  Verluste  bei  Ostorius  starb  im  J.  52, 
nd  ehe  sein  Nachfolger  A.  Didius  anlangte,  schlugen  sie  sogar 
ine  römische  Legion  unter  ManUus  Valens,  worauf  Didius  sie 
deder  in  ihre  (Gebirge  zurücktrieb.  Lidess  zu  einer  entscheiden- 
en  Kriegsaction  kam  es  unter  Claudius  nicht  mehr,  da  hierzu 
ie  Streitkräfte  der  Siluren  nicht  ausreichten  und  Didius  zu  alt 
nd  zu  energielos  war,  um  den  Krieg  mit  Nachdruck  zu  führen; 
rst  unter  Nero  flanmite  der  Krieg  wieder  von  Neuem  auf.  Im 
T'esenflichen  war  die  südliche  Hälfte  von  England  (südlich  vom 


*)  Tao.  Ann.  XU,  39:  Crebra  hino  proelia  et  saepius  in  modum 
itrooimi  per  saltos  per  paludes,  ut  cnique  sors  aut  virtos,  temere  pro- 
isu,  ob  iram  ob  praedam,  iussu  et  aliquando  ignaris  duoibus. 
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Mersey)  jetzt  unterworfen  und  wurde  daher  immer  mehr  you  dem 
ganzen  drückenden  Apparat  der  Provindalverwaltung  übenogOL 

An  allen  diesen  äusseren  Erfolgen  wird  dem  ClaudiuB  kaum 
irgend  ein  wesentlicher  Antheil  beizumessen  sein.  Die  Anregongeii 
dazu  dürften  von  den  JBVeigelassenen  ausgegangen  sein,  die  in 
allen  Dingen  die  Rathgobor  des  Kaisers  bildeten,  und  die  hierin 
eine  Gelegenheit  suchten  und  fanden,  dem  Kaiser  zu  gchmeidieh 
und  dadurch  ihren  eignen  Einfluss  um  so  mehr  zu  nchem;  wie 
denn  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  dass  der  Freigelaflseoe 
Narcissus  sich  nach  Gallien  begab,  um  die  widerspenstigen  Trap- 
pen zum  Gehorsam  zu  bringen,  und  von  demselben  "Stamm 
ausdrücklich  bezeugt  wird,  dass  es  seine  Gunst  gewesen  sei,  die 
dem  Vespasian  die  Gelegenheit  verschaffte,  die  oben  bericUeton 
Grossthaten  in  Britannien  zu  vorrichten.  Das  Hauptverdienst  daim 
ist  aber  jedenfalls  dem  Heere  beizumessen,  in  welchem  noch  am 
meisten  von  der  alten  Tapferkeit  und  dem  alten  BOmerstolse 
erhalten  war,  und  den  tüchtigen  Feldherren,  an  denen  Bom  voi 
jeher  so.  fruchtbar  gewesen  ist  und  an  denen  es  audi  in  uneerer 
verderbten  Zeit  noch  nicht  fehlte. 

Der  Kaiser  hielt  sich,  von  den  wenigen  Monaten  abgeeeheO; 
die  durch  seinen  Feldzug  nach  Britannien  ausgefüllt  wurden,  die 
ganze  Zeit  seiner  Regierung  hindurch  in  der  Hauptstadt  oder 
deren  nächster  Umgebung  auf,  meist  mit  kleinlichen  oder  doch 
unerheblichen  Dingen  beschäftigt,  die  aber  seine  Zeit  und  seinen 
Sinn  ganz  in  Beschlag  nahmen. 

Als  ihn  die  Prätorianer  am  25.  Januar  41  halb  wider  seineu 
Willen  auf  den  Thron  gehoben  hatten ,  blieb  er  zunächst  noch  vor- 
der Furcht  befangen,  mit  der  ihn  die  letzten  Ereignisse  erftttt^ 
hatten.  Er  wagte  es  daher  in  den  ersten  30  Tagen  nicht,  io^ 
Senat  zu  erBchoinen,  und  führte  zuei'st  die  Sitte  ein,  dass  All^^ 
die  sich  ihm  nähern  wollten,  vorher  durchsucht  wurden ,  um  sie?*' 
zu  vergewissern ,  dass  sie  keine  Waffen  bei  sich  führten,  aucsS^ 
liess  er  sich  selbst  bei  Tische  von  Soldaten  bewachen.  Es 
ferner  wahrscheinlich  wonigstons  theilweise  neben  seiner  Gil 
müthigkoit  auch  Furcht,  was  ihn  beweg,  durch  eine  allgemei 
Amnestie  Alles,  was  mit  der  Ermordimg  Caligulas  zusammenhiiB-^ 
der  Vergessenheit  zu  übergeben;  nui*  Cassius  Chaerea  und  eini- 
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remge  Oenosaen  der  blutigen  That  wurden  getödtet;  Cornelius 
lafainus  gab  sich  selbst  den  Tod.  Es  fehlte  aber  in  der  ersten 
ieit  seiner  Begiemng  auch  nicht  an  Handlungen,  die  aus  edleren 
[otiyen  hervorgingen.  Er  rief  seine  Nichten  Agrippina  und  Julia 
od  viele  andere  Opfer  der  Willkür  seines  Vorgängers  aus  der 
erbannung  zurück,  erwies  seiner  Mutter  Antonia  ausgezeichnete 
ihren,  beseitigte  zwar  in  der  Stille  alle  Bildsäulen  des  Caligula, 
arhinderte  aber,  dass  sein  Andenken  durch  einen  besondem 
snatsbeschluss  beschimpft  wurde;  er  hob  die  von  Caligula  neu 
ngeitthrten  Steuern  und  Abgaben,  so  wie  die  von  demselben 
»forderten  sogenannten  freiwilligen  Geschenke  wieder  auf,  erstat- 
te den  Angehörigen,  was  ihnen  durch  imgerechte,  unter  der 
ynn,  der  Erblassung  an  den  Kaiser  oder  sonst  irgendwie  gesche- 
me  Beraubung  von  ihrem  Yermögen  entzogen  worden  war,  und 
arbot  allen  denen,  die  Yerwandte  hatten,  den  Kaiser  zum  Erben 
Inzusetzen;  er  machte  auch  sonst  das  von  Caligula  verübte  ün- 
3cht,  so  viel  als  mOglich,  wieder  gut,  verzieh  und  vergass  alle 
fnbQden,  die  ihm  in  der  Zeit  seiner  Erniedrigung  zugefügt  worden 
faren;  endlich  stellte  er  auch  die  Anklagen  wegen  Majestätsver- 
neohen,  denYorwand  und  die  Handhabe  für  alle  politischen  Yer- 
ßolgungen,  durch  ein  Yerbot  ab.  Dabei  war  sein  persönliches 
i^nftreten  und  Verhalten  durchaus  anspruchslos.  Er  nahm  zwar 
&  ihm  vom  Senat  zuerkannten  Ehren  und  Vollmachten  an,  mit 
bisnahme  des  Titels  Vater  des  Vaterlands,  den  er  vorerst  ablehnte, 
'erbot  aber  alle  göttlichen  Ehren,  die  sein  Vorgänger  verlangt 
Btte,  und  lehnte  es  sogar  ab,  der  bisher  üblichen  Sitte  gemäss 
ne  (^entliehe  Feier  seines  Geburtstags  anzuordnen. 

Sehr  bald  aber  wurde  er  in  das  Getriebe  der  mühevollen, 
■ffohuässigen,  wenigstens  halb  mechanischen  Geschäfte  vorwickelt, 
denen  er  die  Erfüllung  seiner  Herrscherpflichten  suchte  und 
^  ihm  kaum  für  etwas  Anderes  Zeit  und  Kraft  übrig  liessen. 
1^^  bestanden  hauptsächlich  in  seiner  richterlichen  Thätigkeit, 
^  er  sich  mit  einer  unermüdlichen  Ausdauer  widmete.  Er  ward 
^  täglich  auf  dem  Forum  gesehen,  auf  dem  Tribunal  sitzend 
w*  Von  zahlreichen  Bechtsuchenden  umgeben,  welche  die  gering- 
5*^t©n  Sachen  vor  ihn  brachten;  er  verkürzte  die  Gerichts- 
^^Ä>  um  dieser  seiner  vermeintlichen  Obliegenheit  in  ausgedehn- 
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terem  Maasse  genügen   zu  können,  und  setzte   seine  Th&tigkeit 
sogar  im  Juli  und  August  nicht  aus,  wo  sonst  die  Gerichte  wegen 
der  in  diesen  Monaten  besonders  häufigen  Ferien  fieist  völlig  mhteiL 
Die  Art  und  Weise,   wie  er  das  Geschäft  venlohtete,  abgesehea 
davon,  dass  es  an  sich  in  dieser  Ausdehnung  auf  die  unbedeu- 
tendsten Dinge  dem  Herrscher  wenig  ziemte,  war  ganz  seiner 
sonstigen  Art  und  Weise  entsprechend,  bisweilen  nicht  ohne  einen 
gewissen  Schar&inn,  nicht  selten  aber  auch  kindisch  und  albeni*) 
Als  eine  Frau  ihren  Sohn  nicht  als  den  ihrigen  anerkennen  wollte, 
befahl  er  ihr  mit  einer  beinahe  Salomonischen  Weisheit,  denselben 
zu  heirathen,  und  zwang  sie  dadurch,  die  Wahriieit  einzugestehen. 
Ein  anderes  Mal  aber  fällte  er  seinen  Spruch  dahin,  er  gebe  dem- 
jenigen Theile  Becht,   der  die  Wahrheit  gesagt  habe,   ohne  aber 
diesen  Theil  zu  nennen.    Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  ersidi 
dadurch  der  Geringschätzung  und  dem  Spotte  preisgab.    Wenn  er 
zu  Mittag  schliessen  wollte,  drfingte  man  sich  an  ihn,  hielt  ibn 
wohl  auch  an  den  Meidem  fest  und  zwang  ihn  dadurch,  selbit 
über   Mittag   zu   bleiben   und  das  Geschäft   fortzusetzen.     Nidt 
minder  kam  es  vor,  dass  er  auf  das  Gröblichste  getäuscht  wurde. 
Als  einst  ein  Statthalter  in  Bithynien  wegen  Erpressung  angeklagt 
wurde,  machte   seine  Umgebung  absiditlich  einen  solchen  Unn, 
dass  er  die  Bithynier,  welche  bittere  Beschwerde  über  ihn  fflhrten, 
nicht  verstehen  konnte;   or   fragte  also   den  Freigelassenen  Nar- 
dssus,   was  sie   gesagt  hätten,   und   als  dieser   mit  der  grössten 
Unverschämtheit  anwortete,   sie  hätten  den  Statthalter  gelobt  und 
ihm  für  seine  Güte  gedankt,  entschied  er,  dass  derselbe  die  Statt* 
halterschaft  noch  zwei  Jahre  länger  behalten  sollte.    Er  selbst  ver* 
säumte  oft  aus  Gedankenlosigkeit  die  allemöthigsten  Bechtsformeiif 
so  dass  er  oft  das  Urtheil  sprach,  ohne  beide  Theile,   oder,  wi^ 
man  ihm  sogar  Schuld  gab,  ohne  einen  derselben  gehört  zu  haben-- 
Und  bei  aller  Giitmüthigkeit ,   die   auch   in  diesem  Geschäft  b^^ 
ihm   im  Ganzen  vorherrschte,    war    er  doch  auch   zuweilen  am-^ 
natürlichem  Stumpfsinn  oder  aus  Uebereilung  grausam.     Er  gesta*^ 


*)  Suot,  Claud.  15:  In  cognoscondo  autom  et  docomondo  mira  vari 
tato  animi  fuit,  modo  circumspectus  et  sagax,  modo  inconsultus  ac 
ceps,  nonnunqoam  frivolus  amontiquo  similis. 
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tele,  gegen  scdne  frühere  ausdrückliche  Erklärung,  dass  Sdaven 
als  Zeugen  gegen  ihre  Herren  gebraucht  wurden,  er  liess  Freie 
und  Bürger  in  seiner  Qegenwart  foltern,  und  soll  sogar  einen 
Redner,  der  ihm  missfiel,  sogleich  in  den  Tiber  haben  werfen 
lassen. 

Ein  zweites  Qeschäft,  das  einen  nicht  geringen  Theil  seiner 
Zeit  in  Anspruch  nahm,  war  der  Besuch  der  öffentlichen  Spiele 
und  sonstigen  Schaustellungen.  Zunächst  war  es  wohl  sein  Pflicht- 
gefühl, was  ihn  antrieb,  denselben  beizuwohnen;  indess  allmählich 
sdieint  er  auch  Qeschmack  daran  gefunden  zu  haben ,  wenigstens 
wird  berichtet,  dass  er  in  der  grossen  Pause,  wenn  das  übrige 
Publikum  sich  entfernte,  um  zu  Hause  die  gewöhnliche  Mahlzeit 
einzunehmen,  nicht  selten  zurückblieb,  um  die  Schaustellungen, 
die  während  dieser  Pause  eingelegt  zu  werden  pflegten,  nicht 
einzubüssen,  femer,  dass  er  an  der  Beobachtung  der  Mienen  und 
Qeberden  der  sterbenden  Gladiatoren  und  Thierkämpfer  ein  beson- 
deres GteMlen  &nd  und  wohl  auch,  wenn  die  für  den  Tag 
bestimmten  Kämpfe  beendet  waren,  sogleich  zu  seiner  und  des 
P(ybels  weiterer  Belustigung  noch  andere  Kämpfer  herbeiholen  liess. 
Ein  drittes  Qeschäft  werden  wir  später  noch  kennen  lernen. 
Dies  ist  seine  Thätigkeit  als  Gensor,  die  er  in  den  Jahren  47 
und  48  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  Kleinlichkeit  betrieb  wie 
seine  richterlichen  Geschäfte. 

Ausserdem  wurde  seine  Zeit  noch  durch  zweierlei  Erholungen 

xmd  Ergötzungen,    die   er   sich  gestattete,   ausgefüllt     Die   eine 

bestand  in  seiner  literarischen  Liebhaberei,  die  er  audi  als  Kaiser 

noch  pflegte,  und  mit  der  es  auch  zusammenhängt,  dass  er  die 

römische  Schrift  durch  die  Erfindung  drei   neuer  Buchstaben   zu 

bereidiem  suchte,   die  unter  seiner  Herrschaft  eingeführt,   nach 

seinem  Tode  aber  sofort  wieder  beseitigt   wurden.    Die  andere 

war  von  niedrigerer  Art;   sie  bestand  in  den  Freuden  der  Tafel 

oder  vielmehr  in  dem  sinnlichen  Genüsse  des  Essens  und  Trinkens, 

dem  er  so  ergeben  war,  dass  er  sich  nicht  enthalten  konnte,  als 

er  einst  auf  dem  Forum  seinem  richterlichen  Geschäfte  oblag  und 

in   einem    benachbarten   Tempel    ein   schwelgerisches   Opfermahl 

bereitet  wurde,    von   seinem  Eichterstuhl  au&ustehen  und  dem 

lockenden  Dufte  zuzueilen. 
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Im  U^irigeiL  besteht  das,  was  aus  seiner  B^gierang  nodi  n 
berichten  ist,  hauptsichlidi  in  einer  Reihe  von  QnuisuiikeiteB, 
Erpressungen  und  sonstigen  Handlungen  despotischer  WillUr,  die 
jedoch  wenigstes  zum  grOssten  Theile  nicht  sein  Werk,  aonden 
das  seiner  Frauen  und  Freigehissenen  sind.  Diese  waren  es, 
welche  ihn  entweder  unmittelbar  lenkten  und  bestimmten,  wie  68 
ihnen  beliebte,  oder  auch  den  Senat  als  Werioeug  dazu  gebfancfaten, 
gegen  welchen  Claudius  eine  grosse  Verehrung  hegte.  Dem  Senate 
war  es  jetzt  beschieden,  durch  schmeichelnde  UnterwürQ^Deit 
unier  den  Einfluss  von  Freigehissenen  zu  der  tiefsten  Stofe  der 
Erniedrigung  herabzusinken. 

Schon  im  J.  41  wurde  die  eine  der  erst  vor  Kunen  am 
der  Verbannung  zurQckgerufenen  Schwestern  des  Caligula,  häM^ 
von  Neuem  verbannt  und  bald  darauf  im  Exil  getOdtet,  weQ  oe 
durch  ihre  Schönheit  und  durch  die  Gunst,  in  die  sie  steh  bei 
dem  Kaiser  zu  setzen  wusste ,  die  ISfersucht  der  Hessalina  genU 
hatte.  In  ihren  Sturz  wurde  auch  der  Philosoph  Seneca  rtt' 
wickelt,  dem  man  die  rauhe  und  ungesunde  Insel  Conaoft  ab 
Verbannungsort  anwies,  wahrscheinlich,  weil  er  durch  die  frei- 
mQthigen  ürtheile  Qber  die  Vorginge  am  Hof  in  seinen  Sdnita 
die  Bache  der  herrschenden  Persönlichkeiten  heransgefiardert  hattBi 
Dies  waren  wahrscheinlich  bei  Beiden  die  wirklichen  Orflode; 
der  erklärte  GcgeoBtand  der  Anklage  war  bei  Julia  Elhebruch,  bei 
Seneca  Mitschuld  an  demselben. 

Im  J.  42  fiel  einer  der  vornehmsten  Männer  der  Zeit,  Appio^ 
Silanus,  der  Stiefvater  der  Messalina  und  Vater  des  für  Octavi^t 
die  Tochter  des  Kaisers,  bestimmten  Gemahls,  als  Opfer  de^ 
ILiAses  der  Messalina.  Dies  wurde  in  folgender  fOr  ClandiU^ 
cliamkteristisclieu  Weise  ausgeführt  Der  Freigelassene  Naidssi^ 
stünte  am  frühen  Morgen  in  das  Schlafgemach  des  Kaisers,  a^ 
ihm  zu  berichten,  er  habe  geträumt,  dass  Silanus  ihn,  den 
ermoitie;  Messalina,  welche  zugegen  war,  versicherte,  dass 
dasselbe  geträumt  habe;  in  demselben  Moment,  während 
schwache  Geist  des  Claudius  von  Schrecken  über  diese  NadiricS^ 
erfüllt  war,  wurde  gemeldet,  dass  Sihuius,  der  von  Messalina 
diescff  ungewohnten  Stunde  in  den  Palast  gerufen  worden 
da  sei  und  den  Kaiser  zu  sprechen  wünsche.    Es  war  leicht, 
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Eonunen  des  SUanus  mit  jenen  Träumen  in  Yerbindnng  zu  bringen 
and  dem  Kaiser  Yortuspiegeln,  dass  er  eben  jetzt  sein  Vorhaben 
lusfohren  wolle.  Silanus  wurde  also  sofort  getOdtet  Am  folgen- 
len  Tage  erstattete  Claudius  im  Senat  Bericht  über  seine  Bettung 
ins  der  Todesge£Eihr,  wobei  er  dem  Narcissus  seinen  Dank  dafür 
lussprach,  dass  er  „selbst  im  Schlafe  für  ihn  sorge." 

In  demselben  Jahre  gab  eine  nicht  ungefährliche  Yerschwö- 
nmg  den  Anlass  zu  neuen  Hinrichtungen  imd  Verbannungen. 
AL  Annius  Yinicianus,  eben£Edls  einer  der  vornehmsten  Männer 
der  Zeit  und  mit  der  kaiserlichen  Familie  in  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  stehend,  war  Theilnehmer  oder  wenigstens  Mitwisser 
der  Verschwörung  gegen  Caligula  gewesen  und  hatte  nach  dessen 
Tode  zu  denen  gehört,  welche  die  Wiederherstellung  der  Republik 
wünschten  und  sich  im  Senat  dafür  aussprachen.  Der  Fall  des 
SQanus  mochte  bei  ihm  Besorgnisse  für  seine  eigene  Sicherheit 
enegen.  Er  vereinigte  sich  also  mit  M.  Furius  Camülus  Scribo- 
niaiius,  dem  Statthalter  von  Dalmatien,  um  Claudius  zu  stürzen. 
Bern  Camillus  gelang  es,  seine  2  Legionen  für  den  Aufstand  zu 
gewinnen,  und  er  war  mit  diesen  im  Begriff,  in  das  wehrlos  vor 
^bn.  liegende  Italien  einzudringen.  Vorher  aber  forderte  er  den 
Kaiser  in  einem  stolzen  Schreiben  auf,  freiwillig  vom  Throne 
>6araibzusteigen,  und  dieser  würde  schwach  und  feige  genug  gewe- 
on.  sein,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  wenn  er  nicht  von 
9Ui.€r  Umgebimg  zurückgehalten  worden  wäre.  Indessen  der  Plan 
chfiiterte  im  entscheidenden  Augenblick  an  der  Unbeständigkeit 
A3^  Legionen  und  an  der  gewohnten  Ehrerbietung  gegen  den 
>ui^chen  Namen,  die  zur  Zeit  noch  unter  den  Truppen  ver- 
vi^ltet  war.  Camillus  musste  vor  seinen  eigenen  Truppen  fliehen 
^d  wurde  auf  der  Insel  llssa  von  einem  gemeinen  Soldaten 
S^^Mtet,  Vinidanus  gab  sich  selbst  den  Tod,  und  nun  folgten 
^■Wieiche  Executionen  gegen  die  wirklichen  oder  vorgeblichen 
Mitechuldigen.  Messalina  und  ihre  Genossen  benutzten  die  ein- 
mal erregte  Angst  des  Kaisers,  um  solche,  die  ihnen  irgend  wie 
"^  Vege  standen  oder  durch  Reichthimi  ihre  Habsucht  reizten, 
***teix  oder  verbannen  zu  lassen,  während  wieder  Andere  durch 
-*^*iUngen  dazu  gebracht  wiuxlen,  ihre  Bettung  mit  grossen 
-^^ixmmen  zu  erkaufen.    Unter  den  äetödteten  be&nd  sich  auch 
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Caecina  Paetus,  der  duroh  den  heroischen  Math  seiner  OemahKaim 
Arria  einen  berühmten  Namen  erlangt  hat.  Diese  stiess  sidi,  uoa 
ihrem  Gatten  den  Tod  zu  erleichtem,  selbst  den  Doldi  in  dL^ 
Brust  und  reichte  ihn  dann  ihrem  Oatten  mit  den  Worten:  Paeta^^ 
es  schmerzt  nicht 

Im  J.  43   wurde  noch  eine   Julia,  die  Tochter  des  Dru8a^»9 
des  Sohnes  des  Tiberius  (s.  o.  S.  213.  Anm.),  auf  Anstiften  d^v 
Messalina  hingerichtet,  und  ihr  folgten  auch  im  Laufe  der  nlcfast^s^ 
Jahre  andere  zahh'eiohe  Oi)fer  der  Eifersucht  imd  Habsucht  d^v 
Messalina  und  ihrer  Qenossen.     So,  um  nur  die  Namhafteat^vi 
hervorzuheben,  M.  Yinicius,   der  Qemahl  jener  im  J.  41  getOdi^^ 
ten  Julia,  welclier  im  J.  46  vorgiftet  wurde,  so  im  J.  47  On.Poocmr 
pejus  Magnus,  der  Qemahl  der  Antonia,  der  Tochter  des  ClaudioiB, 
so  dessen  Vater  und  Mutter  Crassus  Frugi  und  Scribonia,  so  ancsli 
Valerius  Asiaticus,  derselbe,  von  dem  wir  oben  (S.  254)  bei  01-^ 
legenhoit  der  Ermordung  dos  üaligula  eine  Probe  seines  Mutk08 
erwähnt  liaben,  dessen  Tod   wiederum  durch  den  Hergang  dabei 
unser  besonderes  Interesse  erweckt*)    Er  stammte  aus  Yieniift 
in  Gallien  imd  hatte  in  dieser  Provinz  durdi  seinen  Beichtbiui 
und  sein  persönliches  Ansehen  grossen  Anhang;   es  wurde  diliar 
dem  Claudius  vorgespiegelt,  dass  er  dort  einen  Aufruhr  zu  enegen 
im  Begriffe  sei;  ausserdem  wurde  seine  angebliche  Theünahme 
an  der  Ermordung  des  Caligula  und  der  nachher  von  ihm  bewie- 
sene Stolz   geltend  gemacht,   um  ihn   dem  Kaiser  als   gefShrlich 
vorzustellen.     Claudius  wurde   hiordurcli  so  in  Schrecken  gesetst, 
dasB  er  sofort  Soldaten  nach  Bajae  schickte,  wo   sich  Asiatfcos 
eben  aufhielt,  um  ihn  ergreifen  und  in  Ketten  nachBom  abführen 
zu   lassen.     Der  Hauptgnmd   seiner  Verfolgung    von   Seiten  ^^ 
Messalina  war,  wie  berichtet  wird,  weil  er  ihre  unzüchtigen  Aft' 
träge  zurückgewiesen  hatte  und  weil  er  im  Besitz  der  präcditigeD 
Oärten  des  Lucullus  war,   die  ihre  Habsucht  reizten ;   die  eigent* 


*)  lliormit  troton  wir  wiodor  in  die  Fusstapfen  dos  Tacitos,  to^* 
Annalon  nach  dor  groHsen  Lüüko  soit  dorn  Tode  des  Tiberius  im  11.  Bliebe 
mit  dem  ProcosHO  des  AsiaticuH  wiodor  l>oginnoa.  Dagegen  verlflsst  hob  u 
dieser  Zeit  Cassius  l)io ,  von  welchem  von  jetzt  an  nur  der  dürftige  Aw* 
zug  des  Xiphilinus  erhalten  ist. 


Tod  des  Valerius  Atiaticus  u.  A.  ^3 


liehe  Anklage  aber  betraf  das  Yerbrechen  des  Ehebruchs  mit 
Poppaea  Sabina,  der  Qemahlin  des  P.  Scipio,  und  des  Yersuchs, 
die  Truppen  zu  verführen;  die  Hauptwerkzeuge  dabei  waren  der 
uns  schon  bekannte  L.  Yitellius,  femer  P.  Suillius,  einer  der  veiv 
rufensten  Delatoren  der  Zeit,  Sosibius,  der  Erzieher  des  Britanniens, 
und  Gnspinus,  der  Befehlshaber  der  Prätorianer.  Asiaticus  führte 
seine  Sache  —  die  Verhandlung  &nd  nicht  im  Senat,  sondern 
in  einem  Zimmer  des  Kaisers  in  Qegenwart  der  Messalina  statt  — 

• 

mit  solcher  Beredsamkeit  und  solcher  Kraft  der  Wahrheit,  dass 
selbst  Messalina  sich  der  Thränen  nicht  enthielt  und  das  Zimmer 
verliess,  um  sie  zu  verbergen,  und  dass  Claudius,  tief  bewegt, 
im  Begriff  war  ihn  freizusprechen.  Allein  Yitellius  spielte  die 
^  au%etragene  Rolle  mit  vollendeter  Meisterschaft  Er  schien 
^  weiche  Stimmung  des  Kaisers  volkommen  zu  theilen,  sprach 
seine  Freundschaft  für  Asiaticus  imd  sein  Mitleiden  mit  ihm  aufis 
Lebhafteste  aus  und  schloss  damit,  dass  er  für  den  Angeklagten 
^  freie  Wahl  der  Todesart  als  eine  besondere  Gnade  erbat; 
woranf  der  Kaiser,  seiner  Gewohnheit  nach  lediglich  den  fremden 
Oedanken  und  Empfindungen  folgend,  die  Aeusserung  seines  Mit- 
^ßWs  m  der  That  lediglich  in  der  Gewährung  dieser  Freiheit 
^^^stehen  Hess.  Asiaticus  machte  indess  von  der  Möglichkeit,  die 
^  dadurch  erCf&iet  war,  seinen  Tod  hinauszuschieben,  keinen 
Qehrauch;  in  der  Weise  der  damaligen  vornehmen  Homer,  die 
^^^^^  Stolz  darein  setzten,  mit  Muth  und  Würde  zu  sterben,  ver- 
"'^te  er  den  Tag  mit  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  und 
^besübungen,  hielt  mit  seinen  Freunden  ein  heiteres  Mahl  und 
öffii^  giolx  dann  die  Adern ,  nachdem  er  vorher  den  für  ihn  errich- 
*®^  Sdieiterhaufen  besichtigt  und  ihn,  da  er  an  der  gewäMten 
^^Ue  seinen  Baumpfianzungen  zu  schaden  schien,  an  eine  andere 
^^e  hatte  versetzen  lassen. 

Auch  Poppaea,  die  durch  ihre  ausgezeichnete  Schönheit  die 
^^öTßucht  der  Messalina  reizte,  musste  sterben;  sie  wurde  durch 
^  Schreckbüd  des  Kerkers,  das  ihr  Messalina  vormalen  Hess, 
^^tün  gebracht  sich  selbst  zu  tödten.  Der  Kaiser  wusste  davon 
^  wenig,  dass  er  einige  Tage  nachher  ihren  Gemahl  Scipio  bei 
•Rfich  fragte,  warum  er  sie  nicht  mitgebracht  habe;  worauf  dieser 
^twortete,  sie  sei  gestorben.     Crispinus  erhielt  als  Lohn  für  die 
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geleisteten  Dienste  durch  den  Senat  1  Vs  Millionen,  SoeiMi 
1  Million  Sestertien,  letzterer,  so  wurde  als  Qnind  ang^boKi., 
weil  er  den  Britannicus  mit  seinen  Lehren,  den  Kaiser  mit  sein^zi 
Rathschlägen  unterstütze.  Auch  P.  Scipio  nahm  an  diesen  B^^ 
Schlüssen  Theil.  Er  motivierte  seine  Zustimmung  mit  den  Worten. : 
Da  er  über  die  Vergehen  der  Poppaea  eben  so  denlce  wie  alle 
Uebrigen,  so  bitte  er  anzunehmen,  dass  er  auch  dasselbe  sagpe 
wie  alle  Uebrigen:  eine  Wendung,  die  wegen  ihrer  Feinheit 
grosse  Bewunderung  fand.*) 

In  derselben  Zeit,  wo   dies   und   vieles  Aehnliche  gesdiah, 
WTirden  zugleich  die  sämmtlichen  kaiserlichen  Befugnisse  in  jeder 
Weise  von  Messalina  und  ihren  Genossen  zu  ihren  Zwecken  aus- 
gebeutet.    Aemter   und  Würden,    Statthalterschaften,  Feldhemi« 
stellen ,  Gesandtschaften  und  was  sonst  in  den  Augen  der  Mensdien 
Werth  hatte,   wurden  für  hohe  Summen  verkauft  oder  als  Pre» 
für  geleistete  oder  noch  zu  leistende  persönliche  Dienste  veriieh0iu 
Messalina  bedurfte  solcher  Mittel,   um   ihre  Stellung  zu  sichern 
und  die  Ausschweifungen  zuzudecken,  denen  sie   sich  nach  dea 
Schilderungen   der  Geschichtschreiber  und  des  Satirikers  JaveuLy 
welche,   wenn  auch  übertrieben,   doch  nicht  vOUig  erfunden  sein 
können,  in  einer   über  alles  Maass  und   alle  Schranken  hisw 
gehenden,  selbst  die  laxon  Onmdsätzo  jener  Zeit  tief  verletzenden 
Weise  hingab. 

Rom  ertrug  diese  emiodrigonde  llorrscliaft  des  sittenlosesten 
Weibes  und  verac^hteter  Freigelassenen  mit  einer  Geduld,  die  am 
l)e8ten  beweist,  wie  tief  das  Selbstgefülil  der  einst  so  stolzen  rsad 
80  strengen  Römer  gesunken  war.  Es  werden  zwar  einige  M(rf' 
versuche  gegen  den  Kaiser  erwähnt,  und  auch  eine  zweite  Ver- 
seil wönmg  fand  im  J.  46  statt,  deren  Ilaupt  Asinius  Gallus,  der 
Sohn  jenes  unter  TiVxjrius  gotödteten  Asinius  Gallus  (o.  S.  213) 
war,  und  an  welcher  der  gewesene  Consul  Statilius  Corvinus  fl»^  , 
einige  andere,  zum  Thoil  der  Per-son  des  Kaisers  nahe  stehend^ 
Männer  Theil  nahmen.  Allein  wir  finden  nicht,  dass  jene  Morf- 
versuche   in   irgend   einem  Zusammenliange  mit  dem  Volke  oder 

*)  Tac.  XI,  4:    olcf^anti  tomporamoiito  intor  coiiiugalem  amorem  ^ 
Honatoriaiii  necoHsitatom. 
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iLcm  grösseren  Theile  desselben  standen,  und  die  Yerschwörung 
wenn  sie  anders  wirklich  stattüand  und  nicht  vielmehr  von 
issalina  und  ihren  Q^nossen  nur  erdichtet  wurde,  um  ihre 
geblichen  Theilnehmer  zu  verderben  —  hatte  nach  Plan  und 
»irbreitung  so  wenig  Kraft  und  Hintergrund  und  war  deshalb  so 
gefährlich,  dass  es  hinlänglich  schien,  das  Haupt  derselben, 
u  Aipnius  Gallus,  statt  ihn  zu  tOdten,  nur  zu  verbannen. 

Der  Senat  machte  im  J.  47  einen  einzigen  schwachen  Yer- 
caii  zur  Opposition.  Kurz  nach  dem  Tode  des  Yalerius  Asiaticus 
iide  von  dem  designierten  Consul  C.  Silius,  dem  Sohne  jenes 
Silius,  welcher  im  J.  24  unter  Tiberius  durch  Sejan  gestürzt 
>rden  war  (o.  S.  202),  der  Antrag  gestellt,  dass  das  in  Ver- 
ssenheit  gerathene  Cincische  Gesetz,  durch  welches  den  Rednern 
s  Annahme  von  Q^schenken  oder  sonstigen  Vergütigimgen  für 
re  geleisteten  Dienste  verboten  worden  war,  wieder  in  Kraft 
»setzt  werden  sollte.  Der  Antrag  hatte  den  Zweck,  dem  Dela- 
rengeschäft  durch  Entziehung  des  damit  verbundenen  grossen 
)cuiuaren  Yortheils  seinen  Beiz  zu  benehmen,  und  war  haupt- 
(chlich  gegen  Suillius  gerichtet,  der  so  eben  wieder  durch  die 
^3DÜÜage  des  Asiaticus  den  allgemeinen  Unwillen  gegen  sich  erregt 
tatte.  Der  Senat  zeigte  sich  sehr  eifrig  in  der  Unterstützung 
Im  Antrags,  und  auch  Claudius  schien  geneigt,  darauf  einzugehen, 
Kihliessiich  Hess  er  sich  jedoch  durch  Suillius  und  dessen  G-esin- 
■viingi^nossen  bewegen,  sich  mit  einer  Beschränkung  des  Betrags 
^  hikdistens  10,000  Sestertien  zu  begnügen:  eine  Beschränkung, 
^}  wie  sich  denken  lässt,  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  wurde, 
^  die  insofern  sogar  nachtheilig  wirkte,  als  sie  eine  gewisse 
^^^onierung  der  Annahme  von  Geschenken  und  Honoraren 
W^eihaupt  in  sich  schloss.  Wie  hoch  die  Summen  waren,  die  den 
^^em  gezahlt  wurden,  mag  man  daraus  abnehmen,  dass  Suillius 
»ölbet  die  Summe  von  400,000  Sestertien  von  einem  Bitter  als 
^^  dafür  empfing,  dass  er  versprach,  eine  angedrohte  Anklage 
^t  auszuführen,  und  dass  er  diesen  nachher  doch  anklagte, 
)^6Q£i]la  weil  ein  Anderer  ihm  eine  noch  höhere  Summe  zahlte, 
"^'^  daraus,  dass,  wie  uns  berichtet  wird,  in  einer  wenig 
Weren  Zeit  ein  Redner  sich  dnrch  dieses  Geschäft  ein  Ver- 
'*^n  von  300  Millionen  Sestertien  erwarb. 

18* 
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Allein  was  keine  Nachstellung  und  keine  Opposition  yeimoc^^^ 
hatte,   das  wurde  endlich  im  J.  48   von  Messalina  selbst  dun^^^ 
ihren  Uebermuth  herbeigeführt     Durch  die  Schwäche  und  Blir^^^ 
heit   des  Claudius    sicher   gemacht   und  auf  der  Bahn   der  Av^^ 
Schweifungen  und  Verbrechen   immer  tiefer  herabgleitend,   wel^^ 
sie  es,   so  öffentUch,   dass  Claudius  der  einzige  war,  der  niohfe 
davon  bemerkte,  mit  einem  angesehenen  Manne,  eben  jenem  Vor- 
hin genannten  designierten  Consul  C.  Siüus,  dessen  grosse  Schön- 
heit in   ihr  eine  an  Wahnsinn  grenzende  Leidenschaft  entzündet 
hatte,  eine  förmliche  Hochzeit  zu  feiern:  ein  Schritt,  der  in  ihiBja 
ergebensten  Werkzeugen  Besorgnisse  erregen  musste  und  so  ihran 
Sturz  bewirkte. 

Sie  hatte    schon  bisher  ihre  läebe   zu  ihm  offen  zur  Scha^^u 
getragen,  hatte  ihn  mit  Geschenken  überhäuft,   hatte    sein  Haui>s 
mit  den   schönsten  Kunstwerken  des  kaiserlichen  Palastes  ausg^^- 
schmückt  imd  sich  überall  öffentlich  als  seine  Begleiterin  gezei^^ 
Silius  wusste  sehr  wohl ,  dass  er  sich  dem  Andringen  der  Eaiserm.m 
nicht  ohne  die  äusserste  Gefahr  für  sein  Leben  widersetzen  könn.^; 
er  gab    sich  ihr  also  hin,   er  verstiess   auch  auf  ihren  Wun8<3h 
seine  Gemahlin  Junia  Sikna,   verlangte  aber   nun  von  Messa]Li:ia 
selbst  die  Ehe,   und   auch  diese   gab  ihre  Zustimmung,   obwoTil 
nicht  ohne  Zögern,  nicht  weil  sie  sich  vor  diesem  letzten  Schr-itt 
gescheut  hätte,  der  vielmehr  für  sie  durch  das  Ausserordentlicslie 
und  Gewagte  einen  um  so  grösseren  Beiz  hatte,  sondern  weil 
über  ihn,  wenn  er  ihr  Gemahl  wäre,  nicht  so  unbedingt  wie 
her  herrschen  zu  können   fürchtete.     Silius  mochte  meinen,  xxur 
auf  diese  Art,  indem  er  sich  als  Gemahl  der  Messalina  und,  -ipiras 
sich  ihm  jedenÜEdls  als  die  nothwendige  Folge  hiervon  darsteXlte, 
als  Kaiser  an  die  Stelle  des  Claudius  setzte,   einige  Aussicht    &iif 
Bettung   aus   der  ihn   von   allen  Seiten  umgebenden   Gefidir     zu 
gewinnen,  während  Messalina,  wie  es  scheint,  wenigstens  zun&difit 
noch  glaubte,  auch  dies  dem  schwachsinnigen  Claudius  verbexgren 
zu  können.     So  wurde  also   im  Monat  October   zu  einer  Zeit,   "wro 
Claudius  gerade  in  Ostia  abwesend  war,  die  Ehe   mit  allen  he^ 
kömmlichen  Caerimonien  geschlossen,   und  diesem  Acte  folgte    in 
den  nächsten  Tagen  ein  Fest  von  der  Art,   wie  sie  ehedem  von 
Antonius   und  Kleopatra  gefeiert  worden  waren  und  wie  sie  mir 
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rftmisohe  üeppigkeit  im  Yerein  mit  griechischer  Phantasie  hervor- 
Imigen  konnte,  wo  zur  Feier  der  Weinlese  Messalina  als  Bac- 
chantin den  Thyrsusstab  schwingend,  mit  fliegendem  Haar  und 
mit  einem  Paidelfell  bekleidet,  an  der  Spitze  eines  Chors  von 
Priesteiinnen  gleicher  Art  und  zur  Seite  des  mit  Epheu  bekränzten 
Baochusgottes  Silius  wilde  orgische  Tänze  auffOhrte. 

lütÜerweiLe   aber  waren  die  nächsten  Vertrauten  der  Messa- 
lina, die   Freigelassenen   Callistus,    Pallas   und  Nardssus,   nicht 
Tuithätig  gewesen.     Sie* sahen  sie   durch  das   Uebermaass  ihrer 
Keckheit  jetzt  am  Bande  des  Abgrundes  und  glaubten  daher  Maass- 
legeh  treffen  zu  müssen,  um  nicht  in  ihren  Sturz  verwickelt  zu 
w^en.    Allein  Callistus  und  Pallas  wollten   nicht  weiter  gehen 
ab  bis  zu  Vorstellungen  imd  Warnungen,  durch  welche  sie  Mes- 
salma von  ihrer  Leidenschaft  abbringen  zu  können  meinten.    Der 
bohnere  Nardssus  nahm  daher   die  Sache  allein  in  seine  Handi 
^  begab  sich  nach  Ostia.     Dort  musste   eine  der  Buhlerinnen, 
^  den  Kaiser  begleitet  hatten,   ihm   das  Q^heimnis   der  Heirath 
<ter  Messalina  offenbaren ,   indem  sie  ihm  zu  Füssen  fiel  und  das 
^<^Iu:ockIiche  Wort  aussprach;  eine  andere  wiederholte  es;  Narcissus 
*llÄt   wurde  herbeigerufen,  er  bat  erst  um  Verzeihung,   dass  er 
^  bisherigen  Ausschweifungen  der  Messalina  aus  Bücksicht  auf 
^  Ruhe  und  den  Frieden  des  Kaisers  verschwiegen  habe,  dann 
^'^^tigte  er,   was  die  Buhlerinnen  ausgesagt  hatten,  und  fügte 
^^^^^2^9    wenn   der  Kaiser  nicht  rasch  handle,   so  werde  der  neue 
^^ii^dlil  sich  auch  der  Herrschaft  bemächtigen;   auch  die  andern 
ll^i^i^^^r  von  Einfluss,   die  in  der  Nähe  waren,   drangen   in  ihn, 
dasB  ex  nach  Bom  eilen  möchte,  um  sich  vor  Allem  der  Treue 
der  ^rätorianer  zu  versichern;  da  man  dem  Befehlshaber  derPra- 
torianer  nidit  traute,   so  Hess   sich  Nardssus   fOr  einen  Tag  den 
Oberbefehl  übertragen.     So  wird  Claudius,  der  so  bestürzt  und 
^^^sii^Tmgslos  war,  dass  er  wiederholt  fragte,   ob  er  oder  Silius 
^^r  sei,   in   einen  Wagen   gesetzt,    mit   ihm  bestiegen  den- 
sdbeii    L.    Vitellius  und    ein   Mann    von    gleicher   Art   Largus 
G^emsL  und,    da  diese  Beiden   wenig  zuverlässig  waren,   auch 
NazcissQs,    der   den    Kaiser   keinen   Augenblick    sich   selbst   zu 
flbedalBsen  entschlossen  war.     So  begab  man  sich  auf  den  Weg 
nach  Bomu 
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Dort  fiel  mitten  in  das  rauschende  Fest  des  Silios  und  der 
Messalina   die    Schreckensbotsohaft:    Claudius   komme   von  Osfia 
herbei,   um  Bache  zu  nehmen.     Sofort  stob  Alles  auseinander; 
Silius  begab  sidi  auf  das  Forum,   Messalina  in  die  GSrten  des 
Lucullus.     Silius  gab  sich  auf  dem  Forum  den  Anschein,  als  ob 
er  den  gewöhnlichen  Geschfiften  nachgehe,  wahrscheinlich  einer 
Uebereinkunft  mit  Messalina  gemäss,  welche  noch  immer  hoffte, 
den  Claudius  zu  beschwichtigen  und  sich  mit  ihm  zu  Tenöhneiif 
wenn  es  ihr  nur  gelänge,  ihn   zu   sehen  und  zu  sprechen.   Sie 
machte  sich  daher  auf,   um  ihm  entgegenzugehen;  sie  eilte  mit 
nur  drei  Begleiterinnen  durch  die  Stadt  und  setzte  sich  dann  anf 
einen  gewöhnlichen  Karren ,  auf  dem  sie  die  Strasse   nadi  Oatift 
verfolgte.     Sie  hatte  ausserdem  den  Befehl  gegeben,  dass  ihre 
Kinder,    Britanniens    und    Octavia,    dem  Kaiser   entgegengeffihrt 
würden,  und  hatte  auch  die  älteste  und  angesehenste  der  YeatB«- 
linnen,  Yibidia,  gebeten,   sich  fOr  sie  zu  verwenden.    Allein  alle 
ihre  Anstrengungen  wurden  durch  Narcissus  vereitelt    Ala  aie 
sidi  dem  Kaiser  n&herte  und  ihn  anrief,  er  möge  die  Muttor  seinem 
Kinder  anhören,  übertönte  Narcissus  ihre  Stimme,   indem  er  toü 
Silius  imd  seiner  Hochzeit  sprach,  und  überreichte  ihm  zagkidi- 
Papiere,  aus  denen   sich   ihre  und  des  Silius  Schuld  ergab;  die 
Kinder  liesB  er  entfernen,    sobald   sie  in  die  Nähe  kamen,  und 
die  Yibidia  fertigte  er  mit  dem  Versprechen  ab,   dass  der  Kaiser 
die  Messalina  hören  werde.     Als  sie  in  die  Stadt  kamen,  word^ 
der  Kaiser  erst  in  das  Haus  des  Silius  geführt,  um  dort  in  deoa- 
Schmuck   desselben   die  Beweise  der  Schuld  des  Silius  und  d9^ 
Messalina  zu  sehen,   alsdann  in  das  Lager  der  Prätorianer.    Hi9^ 
erhielt  er  durch  die  Zurufe  der  Prätorianer  die  Gowissheit,  da»^ 
nichts  zu  fOrchten  sei,   und  nun  wurde  Süius  sofort  hingerichteter 
der  ohne  einen  Versuch  der  Vertheidigung  nur  imi  BeschleunigoB^ 
seines  Todes  bat;   mit  ihm   eine  Anzahl  Anhänger  und  Mitsdiol^ 
dige  der  Messalina. 

Noch  war  aber  die  Gefahr  nicht  völlig  vorüber,  da  Mesßalifl* 
noch  lebte.  Der  Kaiser  hatte  sich  nach  Vollbringung  dieser  Dinge 
zum  Mahle  niedergesetzt,  und  der  Genuss  desselben  fing  bereits 
an,  die  Wolken  des  Zorns  und  der  Besorgnisse  in  seinem  Gemüth 
zu  zerstreuen;  er  befahl,  dass  Jemand  zu  der  Unglücklichen  (ao 
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lannte  er  Messalina)  hingehen  und  ihr  anzeigen  sollte,  dass  er 
m.  nächsten  Tage  ihre  Yertheidigung  hören  werde.  Allein  Nar- 
issas  erkannte  die  öefahr.  Er  gab  den  Genturionen  und  dem 
LUitärtribun,  die  die  Wache  am  Pallast  hatten,  im  Namen  des 
jaisers  den  Befehl,  sie  zu  tOdten.  Als  Aufseher  gab  er  ihnen 
en  Freigelassenen  Euodus  mit  Diese  fimden  Messalina  in  den 
l&rten  des  Lucullus  auf  dem  Boden  liegend,  bei  ihr  ihre  Mutter 
fepida,  die  sie  vergeblich  ermahnte,  einen  muthigen  Entschluss 
a  taasen  und  ihrem  verwirkten  Leben  selbst  ein  Ende  zu  machen. 
lIs  die  Mörder  ankamen,  verlangte  sie  das  Schwert,  hatte  aber 
doht  die  Kraft,  es  sich  in  die  Brust  zu  stossen;  sie  wurde  daher 
fon  dem  Militärtribunen  getödtet.  *) 


• 

*)  Tacitos  ist  sich  selbst  nicht  unbewusst,  dass  dieser  ganze  Vor- 
gang den  Lesern  kaum  glaublich  erscheinen  werde;  er  berichtet  ihn  aber 
^chwohl  so,  wie  wir  ihn  oben  in  der  Kürze  wiedergegeben  haben,  weil 
w  sioh  von  der  Wahrheit  desselben  überzeugt  hat  Er  sagt  (XT,  27): 
^^  Bum  ignanis  fabolosum  visum  in  tantum  ullis  mortalium  securitatis 
^^lisse  in  civitate  omnium  gnara  et  nihil  reticente,  negum  consulem  desi- 
CMuu  cum  uxore  principis  praedicta  die  adhibitis  qui  obsignarent,  velut 
^^piendonun  liberomm  causa  convenisse  atque  illam  audisse  auspioum 
^^^y  subisse,  sacrificasse  apud  deos,  discubitom  inter  convivas,  oscula, 
'^''^eziis,  noctem  denique  aotam  lioentia  coniugaU.  Sed  nihil  composi- 
^  xniraculi  causa,  verum  audita  soriptaque  senioribus  referam.  Dem- 
'^S^Qohtet  sind  in  neuerer  Zeit  von  Merivale  (bist,  of  the  Bom.  under  the 
%  ^ol.  V.  p.  555)  und  mit  grösserem  Nachdruck  und  mehr  Lebhaftig- 
^^  'V'on  A.  Stahr  in  seiner  Agrippina  Zweifel  dagegen  erhoben  worden. 
^^  legen  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Stelle  Suet  Claud.  28  (welche 
^  ^^QBentiiohen  von  dem  Scholiasten  zu  Juven.  Sat  X,  330  reproduciert 
)^)  ^  wo  gesagt  ist,  dass  Claudius  sogar  den  Heirathscontract  zwischen 
UNI8  xmd  Messalina  mit  unterzeichnet  habe,  weil  ihm  auf  Grund  irgend 
rdolxer  Vorzeichen  vorgespiegelt  worden  sei,  dass  dem  Gemahl  der  Messa- 
uta  Qiii  schweres  Unglück  drohe;  sie  nehmen  also  an,  dass  die  Scheidung 
^  Messalina  und  die  Wiederverheirathung  mit  Silius  mit  Wissen  und 
Zi^ii'ii^iiumung  des  Claudius  geschehen,  und  die  Sache  nachher  nur  durch 
^  lutriguen  der  Agrippina  zum  Verderben  der  Messalina  gewendet  und 
YOOL  derselben  Agrippina  in  ihren  Memoiren  möglichst  ungünstig  erzählt 
irorden  sei.  Allein  durch  diese  Annahme  wird  die  Erzählung  des  Tacitus, 
mit  der  aUe  sonstigen  Berichte  oder  Andeutungen  über  den  Vorgang  voll- 
Jonmien  übereinstimmen,  nicht  modiüciert,  sondern  geradezu  aufgehoben, 
und  die  Saohe  selbst  nur  um  so  unglaublicher  gemacht;  denn,  wie  man 
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Mit  dem  Tode  der  Messalina  schüesst  die  erste  HSlfte  der 
Geschichte  des  Claudius.  Ehe  Vir  aber  zu  der  zweiten  -weiter 
gehen,  in  welcher  Agrippina  statt  der  Messalina  die  Herrschaft 
fahrt,  ist  noch  Einiges  aus  der  ersten  nachzuholen,  was  venig' 
stons  nicht  in  dem  Maasse,  wie  das  bisher  Berichtete,  als  d»0 
Werk  der  Messalina  und  ihrer  Genossen  anzusehen  ist. 

Hierher  gehören  die  zahbreichen,  zum  Theil  sehr  groesartigen 
Bauten,  die  er  ausführte.  So  liess  er,  da  der  Hafen  von  Osti^ 
versandet  war,  hauptsächlich  der  Getreideschiffe  wegen,  die  jetss^ 
in  Puteoli  ausladen  mussten,  ein  neues  grosses  Hafenbassin  nOrd.— 
lieh  von  der  Mündung  des  Tiber  graben,  durch  Molen  vor  Stör— 
mcn  und  vor  Versandung  schützen,  auch  mit  einem  Leuditiiurnti. 
versehen  und  durch  einen  Kanal  mit  dem  Tiber  verbinden.  Dia0 
sehr  gemeinnützige  Werk  wurde  in  den  Jahren  42  bis  46  aus- 
geführt. Femer  wurden  die  oben  S.  237  erwähnten,  von  Cali— 
gula  begonnenen  Wasserleitungen  von  ihm  fortgesetzt  und  bis 
zum  J.  52  vollendet,  und  von  einer  anderen  besonders  wichtigen^ 
Virgo  genannten  Wasserleitung  wurden  die  verfsdlenen  Bogen  im 
J.  45  erneuert.  Endlich  unternahm  er  es  kurz  nach  seinen^ 
Begierungsantritt,  die  anschweUendon  Wasser  des  Fudnersees« 
welche  die  an  dem  inneren  Bande  desselben  liegenden  Aectox* 
und  Wiesen  völlig  zu  verschlingen  drohten,  durch  einen  EmissS^ 
abzuleiten,    der  ungefUhr  ^/^  geographische  Meilen  lang   in  einer 


»ieht,   bildet  gerade  das  Nichtwibsen  des  Claudius   von   der  Hoirath  dB^ 
Hauptmoment  der  ganzen  Erzählung,   und   wie   sollte  Claadias  bei  aU^^ 
seiner  Schwachsinnigkeit  dazu  gekommen  sein,   die   in  diesem  Falle  gan^ 
unschuldige   Messalina   dem   Untergänge   preiszugeben?     Uns   scheint   ^^* 
wenigstens  nicht   undenkbar,    dass  Messalina  bei   ihrer  Zügellosigkeit  rin^ 
ihrer  Verachtung  des  Claudius  bi»  zu   dioHem  letzten  Act  des  Uebermuti»* 
und  der  Keckheit  vorgegangen  sei,  während  sich  der  Entschluss  de»  Siliu*» 
nach  unserer  Ansicht  vollkommen  erklärt,  wenn  wir,  wie  oben  gescheheOi 
annehmen,   dass   er  im  Fall  der  Weigerung    seinen  Unt-organg   bestimfnt 
vor  Augen  sah  (luv.  X,  339:    ni  parere  velis,  pereundum  erit  ante  lucer- 
nas),   im  andern  Falle  aber  sich  wenigstens  eine  Möglichkeit  der  Rettung 
vorstellen  konnte.    Jene  Notiz  des    Suet<^>n,   die  übrigens  von  ihm  selb»* 
als  ganz  unglaublich  b<3zeichnet  wird,    scheint  uns   nichts  als  eine  über- 
treibende Zuthat  zu  sein,   die  nur  dazu   dienen  soll,   das  Bild  von  den» 
Stumpfsinn  dos  Claudius  noch  deutlicher  und  eindringlicher  zu  machea. 
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BSkk€  Yon  10  bis  15  und  einer  Breite  von  9  Fuss  zum  grossen 
Tkeil  durch  Felsen  geführt  wurde:  ein  Werk  von  der  grössten 
Scli^erigkeit,  an  welchem  30,000  Menschen  11  Jahre  lang  unun- 
terl>iochen  arbeiteten,  und  welches  im  J.  52  vollendet  und  mit 
grossen  Feierlichkeiten,  auf  die  wir  weiter  unten  zurQckkommen 
werden,  erOfibet  wurde. 

Femer  ist  aus  dieser  Zeit  noch  seiner  Censur  zu  gedenken. 
ESr  trat  dieselbe  mit  L.  Yitellius  am  1.  Januar*)  des  J.  47  an 
lULcL  fOhrte  sie  in  der  altherkömmlichen  Weise,  so  dass  er  die 
Sesehfiffce  derselben  nach  Ablauf  von  1^/,  Jahren  mit  der  Muste- 
rang^  der  Bürger,  dem  Lustrum,  beschloss,  Titel  und  Würde  aber 
nocli  weitere  3Vs  Jahre  beibehielt  Es  war  dies  seit  dem  J.  22 
T.  Chr.  (s.  0.  S.  33)  wieder  die  erste  regelmässige  Censur ,  da 
iü^nstus,  wie  wir  uns  erinnern,  die  Geschäfte  derselben  voll- 
lOSon  hatte ,  ohne  das  Amt  selbst  zu  übernehmen ,  und  Tiberius 
lULdL  Galigula  sich  um  diesen  Zweig  der  öffentlichen  Wirksamkeit 
gar   nicht  bekümmert  hatten. 

Claudius  widmete  sich  diesem  Amt  mit  demselben  unermüd- 
hdien  und  oft  kleinlichen  und  pedantischen  Eifer  wie  seinem 
Kchterberufe.  Dem  Beispiele  des  Augustus  folgend,  der  ihm 
tiberall  als  Muster  vorschwebte,  reinigte  er  den  Senat  und  den 
Bitterstand  von  verarmten  und  unwürdigen  Mitgliedern  und  er- 
gänzte dagegen  nicht  nur  diese  Stände,  sondern  auch  die  Patri- 
ck durch  neue  Mitglieder.  Femer  erliess  er  eine  Menge  von 
Edicten,   an  einem  Tage,  wie  berichtet  wird,  nicht  weniger  als 


*)  Dies  ist  der  gewöhnhoh  angenommeiie  und  wahrscheinlichste  Ter- 
J"ui.  Lehmann  (Claudius  und  Nero  und  ihre  Zeit,  S.  275)  setzt  den  An- 
^  in  den  Ausgang  des  April  oder  Anfang  Mai  nach  dem  Process  des 
Asiaticus  nnd  der  Secularfeier ,  hauptsächlich  auf  Grund  der  Inschrift  bei 
Ördli-Hensen  Nr.  5181.  Allein  er  selbst  muss,  um  diese  Ansicht  auf- 
rocht  zu  erhalten,  in  einer  anderen  Inschrift  (Orelli  Nr.  648)  das  Wich- 
*^,  die  Zahlen,  ändern,  und  dass  der  Antritt  wenigstens  vor  jenem 
"WJess  und  vor  der  Secularfeier  geschah,  scheint  daraus  mit  Sicherheit 
^^^Vörzugehen,  dass  er  sich  bei  Tacitus  nicht  erwähnt  findet,  während 
^^  die  Erzählung  von  dem  Process  und  der  Secularfeier  erhalten  ist;  er 
^"^  also  vorher  berichtet  und  in  der  Lücke  zu  Anfang  des  Uten  Buches 
^terfieffftncrqn  sein. 
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20,  darunter  eins,  in  welchem  er  seine  Mitbürger  erinnerte, 
der  Nähe  der  Weinernte  das  Auspichen  der  Fftsser  nicht  za  ve^ 
säumen ,    und  ein  zweites ,    worin  er  gegen  den  Biss  der  Yip^: 
den  Saft  des  Taxusbaums  als  bestes  Heilmittel  empfüiL    Doc^l 
fohlte   es  aucli  nicht  an  Edicton  von  anderer,    besserer  Art    S^ 
ist  OS  als  Beweis  einer  in  der  damaligen  Zeit  seltenen  TTumnnltfB 
hervorzuheben ,  dass  or  ein  Edict  crliess,  worin  er  anordnete  ^  daflb 
die   Sclavon,    die   von   ihren   Herren  wegen  Krankheit  aus  dem 
Hause  gestossen  würden,    frei   sein  imd  die  Herren,   welche  flK&i 
tödteten,  als  Mörder  bestraft  werden  sollten.     Als  eine  Handhu^ 
von  besonderem  Interesse   ist  noch  aus  seiner  Censur  zu  erwUi.' 
nen,  dass   er   den  Häduem    zu    dem  Bürgerrecht,   welches  aic 
schon  besassen,  noch   das  Ehrenrecht,   d.  h.  das  Becht,  in  den 
Senat  zu  treten  imd  die  Ehrenämter  der  Hauptstadt  zu  beUeidan, 
hinzuverlieh,    nicht  nur  weil  dies  an  und  für  sich  eine  Maw 
regel  von  weit  greifender  Bedeutung  war,  sondern  auch  weil  uns 
von  der  Bede,  die  der  Kaiser  bei  dieser  Oelegenheit  hielt,  durch 
einen  glücklichen  Zufall  ein  nicht  unbedeutender  Theil  erhaltaa 
ist*)    Es  geschah  dies  nicht  ohne  ein  gewisses  Widerstreben  das 
Senats,  das  indess  selbstverständlich  vor  den  Vorstellungen  des 
Kaisers  zurückwich. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  in  die  Censur  auch  dino 
Secularfeicr  der  Gründung  der  Stadt  fällt,  die  Claudius  im  J.  47 
(-^=  800  von  Erbauung  der  Stadt)  beging ,  trotz  dem  dass  AuguBtos 
sie  erst  vor  64  Jahren,  einer  anderen  Berechnung  folgend,  gehal* 
tcn  und  Claudius  HelbHt  in  seinen  Goschichtsbüchorn  diese  Berecli- 
nung  gelobt  und  als  richtig  anerkannt  hatte.  Unter  den  her- 
kömmlichen Spielen  Ixjfand  sich  auch  das  sog.  Trojaspiel,  bei 
welchem  die   horanwaclisende   vornehme  Jugend   sich  dem  Volk© 

*)  Wir  konrion  urw  nicht  ontlialtfjn ,  auf  dioso  wichtigen,  auf  den 
sog.  liyonnor  Tafoln  (;rhalt<jnon  IJoborroHto  auch  insofern  aufmorkKam  i^ 
niac;hen,  als  Bio  uns  für  dio  liourthoilung  der  Trouo  und  Glaubwüniigk«*^ 
dos  Tacitus  oinon  sichoron  Anhaltopunkt  bieten.  Tacitus  giobt  in  teXD^ 
Auszug  (XI,  24)  den  iiauptinhalt  der  liedo  treu  wieder  und  hat  fl^n 
nicht  nur  von  jodor  Kntstellung  dorsolbon  frei  gehalten ,  sondern  nicht  eu»' 
mal  dio  wirklichen  Thorlioiteu  und  OosohmackloBigkeitou,  deren  nie  geoo^ 
biotot,  dazu  benutzt,  um  seinen  Bericht  pikanter  zu  niachou. 
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in  feierlichem  Aufzuge  zu  Pferde  zeigte.  An  demselben  nahmen 
auch.  Britanniens,  der  Sohn  des  Kaisers,  und  L.  Domitius,  der 
nachmalige  Kaiser  Nero,  jener  7,  dieser  10  Jahre  alt,  Theü,  und 
68  wurde  bemerkt  und  von  Manchen  als  ein  Vorzeichen  der 
Unffcigen  Dinge  angesehen,  dass  der  Letztere,  der  Sohn  der 
Agiippina  und  Enkel  des  Qermanious,  von  dem  Volke  in  viel 
hfiherem  Grade  als  Britanniens  mit  den  lebhaftesten  Zeichen  der 
Qimst  und  des  Bei&Us  begleitet  wurde. 

Bei  dem  Lustrum,  womit,  wie  gesagt,  die  Thätigkeit  der 
Oensoren  abgeschlossen  wurde,  ergab  sich  die  Zahl  von  5,984,072 
Bürgern,  also  eine  gesammte  bürgerliche  Bevölkerung  von  unge- 
fihr  24  Millionen:  eine  bedeutende  Zunahme  gegen  die  letzte 
ZShlung  unter  Augustus,  die  indess  nicht  sowohl  durch  Wachs- 
thmn  des  Wohlstandes  und  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen, 
ab  dtirch  die  häufigen  Verleihungen  des  Bürgerrechts  von  Seiten 
Claudius  zu  erklären  ist.  Bei  dem  letzten  Census  nämlich, 
Augustus  im  J.  14  n.  Chr.  hielt,  hatte  die  Zahl  der  Bürger 
»^  4,937,000  betragen.») 

Obwohl  Claudius  bei  Qelegenheit  der  Katastrophe  der  Messa- 
vor  den  Prätorianem  erklärt  hatte,  dass  er  zu  üble  Erfah- 
'^goa  mit  seinen  Frauen  gemacht  habe,  um  je  wieder  zu  hei- 
''^ix,  und  dies  durch  die  nachdrücklichsten  Versicherungen 
beb&ßigt  hatte,  so  wussten  doch  Alle,  die  ihm  näher  standen, 
^  dies  nicht  möglich  sei,  dass  er  nicht  anders  als  unter  der 
'^^^'^fcung  einer  Frau  leben  könne.  Es  wurde  daher  sofort  ein 
^^ßönstand  der  Intrigue  und  des  Wettstreits  zwischen  den  drei 
^^  Schon  bekannten  mächtigsten  Freigelassenen ,  wer  dem  Kaiser 
®^  Gemahlin  geben  solle:  Narcissus  kämpfte  für  Aelia  Paetina, 
*®  Schon  einmal  mit  Claudius  verheirathet  gewesen,  aber  von 
™  Verstössen  worden  war,  Callistus  für  Lollia  Paulina,  die  eben 
80  Selur  durch  Schönheit  wie  durch  Beichthum  ausgezeichnete 
gewesene  Gemahlin  des  Caligula  (o.  S.  243) ,  Pallas  dagegen  hatte 
®^    die  Agrippina  ausersehen,   die  Schwester  des  Caligula  und 


**")  Diese  Zahl  ist  jetzt  durch  den  neu  entdeckten  griechischen  Text 
-Monumentum   Ancyranum    festgestellt;    im  J.  29  v.  Chr.    hatte    sie 
^'^^lOOO  betragen,  s.  o.  S.  15. 
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Tochter  des  Oermanicus,  die  von  Claudius,  wie  wir  uns 
auK  der  Yorbaiinung  zurückgorufon ,  glücklicher  oder   klüger 
Yorgichtiger  gewesen  war  aln  ihre  Schwester  Julia  und  sich  dah 


trotz   der  Eifersucht   der  Mcssalina,    obwohl   in  einer  gedrückte 
liage,    behauptet   hatte.     Die  Beseitigung  der  Messalina  kam  i 
80  erwünscht,    dass  man   geglaubt  hat,    ihr  einen  wesentlidi 
Antheil  daran  beimessen  zu   müssen  —  obwohl   unsere  Quell^z 
nichts   davon  enthalten   und  der  Umstand,   dass   nicht  NarduwEBJB, 
der  Urheber  des  Sturzes  der  Messalina ,  sondern  Pallas  ihr  Güns^ 
ling   war,   jener   vielmehr  überall  als   ihr   Gegner  erscheint, 
wenig    wahrscheinlich   macht.     Sobald   daher   die   Stelle   an 
Seite  des  Kaisers  erledigt  war,   drängte   sie   sich  sogleich  henut, 
und,   von  ihrer  Verwandtschaft  unterstützt,    die  ihr  den  näheren 
Zugang    gestattete,    wusste    sie    durch    ihre    Gewandtheit    nnd 
Koketterie    den    schwachen  Mann  so   zu  umstricken,   dass  sich 
der  Sieg  bald  für  sie  und  fQr  Pallas  entschied. 

Noch  gab  es  aber  ein  Hindernis.     Claudius  war  der  Yatei»* 
bruder   der  Agripjnna,   und    zwischen    Verwandten    von  dieseoa. 
Grade  war  die  Ehe  nach  römischer  Sitte  völlig  unerhört    Qaa— 
dius,   ein  strenger  Anhänger  und  Verehrer  des  Alten  und  Ber" 
kömmlichen,    zögerte    daher    den    letzten   Schritt   zu    thun,  \i^ 
L.  Vitellius  ein  Auskunftsmittel  fand.     Er  fragte  den  Kaiser,  ot> 
er  seine  Bedenken  aufgeben  werde ,  wenn  der  Senat  die  Ehe  mi* 
der  Bruderstochter  ausdrücklich  für  zulässig  erkläre ,    und  als  der" 
Kaiser,    der  vor  dem  Senat   einen  nicht  minderen  Respect  hattö 
als  vor  dem  Herkommen,  dies  bejahte,  eilte  er  in  den  Senat,  w^ 
es  ihm  leicht  wurde,    die   allgemeine  Zustimmung  zu  gewinnen; 
ja   manche  Senatoren   erklärten  in   übergrossem  Eifer,   wenn  der 
Kaiser  länger  zögere,    so  müsse  man  ihn  zwingen,    während  da» 
vor    der    Curie    versammelte    Volk    ebenfalls    seine    Zustinunung 
durch    lautes  Schreien   zu    erkennen   gab.     Nun  begab   sich  al8<> 
Claudius  in  den  Senat;    es  wurde  ein  förmlicher  Senatsbeschlu»^ 
des  gewünschten  Inhalts  gefasst  und  hierauf  —  im  J.  49  —  diß 
Ehe    vollzogen.     Doch    fand    der   Senatsbeschluss   so    wenig  ßJ^' 
gang   in   die  Ueborzeugung    und    Sitte  des   Volks,    dass  nur  ^ 
Einziger  aus  Schmeichelei   dem  Beispiele   des  kaiserlichen  Paare« 
folgte. 
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So  war  also  jetzt  Agrippina  die  Herrin  Borns,  nicht  minder  oder 
ümebr  in  viel  höherem  Orade  als  es  Messalina  gewesen  war, 
wohl  in  anderer  Weise  nnd  mit  anderen  Zwecken.  Sie  war 
en  so  sittenlos  wie  Messalina,  aber  sie  gab  sich  den  Aus- 
h-weifimgen  nicht  wie  diese  aus  Zügellosigkeit  und  Lust  daran 
Ji,  sondern  nur,  um  zwei  andere  in  sich  zusammenhängende 
eidenschaften,  Herrschsucht  und  Habsucht,  zu  befriedigen.  Sie 
'oUte  nicht  nur  unter  Claudius  herrschen,  sondern  auch  ihre 
[errschaft  über  die  Lebenszeit  des  Claudius  ausdehnen,  indem 
ie  ihren  Sohn  aus  ihrer  frühei'en  Ehe  mit  Cn.  Domitius,  L.  Do- 
lütiiis,  statt  des  Britanniens,  des  Sohnes  des  Claudius,  zum  Kai- 
er machte,  und  um  diesen  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen, 
K>t  sie  alle  Mittel  auf,  um  grosse  Schätze  zusammenzubringen, 
iies  waren  die  Zwecke,  die  sie  mit  einer  männlichen,  eisernen, 
rücksichtslosen  Consequenz  verfolgte.  Sie  woUte  nicht  wie  Mes- 
xdina  bloss  Freiheit  fCbr  ihre  Ausschweifungen,  sie  wollte  Qehor- 
<ua,  und  während  daher  der  Hof  unter  jener  sich  offen  und 
uigescheut  allen  Lüsten  und  Ausschweifungen  hingegeben  hatte, 
Tib  ihm  Agrippina  äusserlich  ein  ehrbares,  strenges  Aussehen, 
^  unter  dieser  Hülle  ihre  herrschsüchtigen  Bestrebungen  zu 
^«bergen.*) 

Die  Maassregeln,  die  sie  fOr  die  Erhebung  ihres  Sohnes 
^9  sind  offenbar  planmässig  berechnet  und  lassen  sich  daher 
uitt  für  Schritt  genau  verfolgen« 

Koch  ehe  die  Ehe  geschlossen  war,    benutzte  sie  ihren  Ein- 

)   auf  den  Kaiser,  um  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts   zu 

u     Die   Tochter  des  Claudius,    Octavia,   war  mit  L.  Silanus, 

Sohne    des   im   J.  42    getödteten   Appius   Silanus,    verlobt 

^  musste  also  vor  allen  Dingen  beseitigt  werden,    um  dem 

d  Platz  zu  machen.    Deshalb   benutzte  Yitellius  sein  Censor- 

loch  gegen  Ende  des  J.  48,  obwohl  damals,  wie  wir  wissen. 


\  Tac.  Ann.  XU,  7:    Versa  ex  eo  civitas,    et  concta  feminae  obe- 

,    non   per   lasciviam,    ut   Messalina,    rebus   Bomanis    illudenti: 

n  et  quasi  virile  servitium.    Palam  severitas  ao  saepius  superbia; 

ni  impudicTun,  nisi  dominationi   expediret;    cupido  auri  immensa 

habebat,  quasi  subsidium  regno  pararetur. 
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das  Lustruin  schon  stattgefunden  hatte  und  die  Thfttig1[eit  der 
Censoren  sonach  zu  Ende  war,  um  den  L.  Silanns  auf  die  Be- 
schuldigung, dass  er  mit  seiner  Schwester  Junia  Calvina  in  nnzüdi' 
tigem  Verkehr  stehe,  aus  dem  Senat  zu  stossen.  Die  nothvea- 
dige  Folge  hiervon  war,  dass  die  Verlobung  aushoben  wurde; 
auch  wurde  er,  und  zwar  am  vorletzten  Tage  des  Jahres  (48), 
der  Frätur,  die  er  oben  bekleidete,  entsetzt  Er  gab  sich  daisaf 
am  Tage  der  Hochzeit  des  Claudius  und  der  Agrippina  selbst  den 
Tod;  seine  Schwester  Calvina  wurde  verbannt 

Kurz  nach  der  Hochzeit  rief  Agrippina  den  Seneca  ans  der 
Verbannung  zurück  und  übertrug  ihm  die  Erziehung  ihres  Soh- 
nes; zugleich  wirkte  sie  für  ihn  die  Ernennung  zum  Pr&tor  aas. 
Bei  der  grossen  Anerkennung,  die  Seneca  als  Philosoph  und  geist- 
voller Schriftsteller  genoss,  könnte  es  scheinen,  als  sei  dies  ledig- 
lich im  Interesse  der  Sache  und  des  ihm  anvertrauten  Koir 
ben  geschehen.  Indess  war  dies  doch  nicht  der  FalL  Seneea 
war,  wie  wir  uns  erinnern,  als  Mitschuldiger  der  Julia,  der 
Schwester  der  Agrippina,  verbannt  worden;  wir  haben  ihn  atao 
von  jeher  als  auf  der  Partei  der  Agrippina  stehend  anznsehoi} 
durch  seine  Verbannung  war  er  femer  gegen  Claudius  selW 
aufs  Aeusserste  gereizt;  Agrippina  konnte  daher  auf  seine  Eig^' 
bonheit  und  seine  Mitwirkung  bei  Allem ,  was  in  ihrem  Interesse 
und  gegen  das  dos  Kaisers  geschah,  rechnen,  und  dies  war 
jedenfalls  der  llau2)tgnmd,  warum  sie  ihn  zurückrief  imd  zu  einer 
einflussreichen  Stellung  erhob. 

Noch  im  J.  49  wurde  L.  Domitius  bereits  mit  Octavia  ver- 
lobt, und  zwar  unter  Mitwirkung  und  auf  Anlass  des  Senats,  der 
den  Kaiser  auf  Antrieb  der  Agrii)pina  durch  einen  förmlichefl 
Beschluss  darum  bat.  Im  J.  50  folgte  seine  Adoption  durch  den 
Kaiser,  wol>oi  er  den  Namen  Nero  empfing,  den  er  von  nun  tf 
fühi-tc,  und  der  von  ihm  für  alle  Zeiten  mit  einem  unauslösc^ 
liehen  Makel  behaftet  worden  ist.  Der  Kaiser  wurde  zu  dieser 
Maassregcl,  durch  welche  Nero  über  Britannicus  erhoben  wurde, 
hauptsächlich  diu'ch  Pallas  vermocht ,  der  ihm  die  Adoption  des 
Til>eriu8  durch  Augustus  und  die  des  Germanicus  durch  Tiberio* 
vorstellte,  obgleich  Tiberius  erst  adoptiert  wurde,  als  Augusto» 
seine  Enkel  durch  den  Tod  verloren  hatte,  und  die  Adoption  des 
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lanicns  sehr  gegen  den  Willen  des  Tiberius  geschehen  war. 
.  51  empl^g  der  jetzt  14jährige  Nero  die  männliche  Toga, 
bei  dieser  (Gelegenheit  verlieh  ihm  der  Senat  die  proconsu- 
he  Gewalt  im  ganzen  umfange  des  Reichs,  jedoch  mit  Aus- 
.€  der  Hauptstadt,  und  den  Titel  Princeps  luventutis;  auch 
e  beschlossen,  dass  er  das  Consulat  in  seinem  20ten  Lebens- 
bekleiden  soUte.  Femer  wurden  zu  Ehren  dieses  festlichen 
Bisses  Spiele  gefeiert,  bei  denen  Nero  dem  Volke  im 
iphalgewande,  Britannicus  dagegen  im  Knabenkleide,  der 
xta,  vorgefahrt  wurde.  Im  J.  53  endlich  wurde  er  mit  der 
ia  verheirathet.  Auch  diese'  Gelegenheit  wurde  benutzt ,  um 
jnmer  höher  zu  heben  imd  ihn  in  ein  immer  helleres  licht 
^en.  Er  musste  nämlich  im  Senat  auftreten  imd  hier,  um 
>  Müde  imd  zugleich  auch  seine  Beredsamkeit  zu  zeigen, 
:e  populäre  Anträge  zu  Gunsten  der  Stadt  Blum,  der  Khodier 
der  neuerdings  durch  eine  Feuersbrunst  schwer  heimgesuch- 
Stadt  Bononia  stellen. 

^e  aber  auf  Nero  alle  Auszeichnimgen  und  Ehren  gehäuft 
len,  die  ihm  Anspruch  auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
n  und  das  Volk  daran  gewöhnen  konnten,  in  ihm  den  künf- 
i  Kaiser  zu  sehen,  so  wurde  der  unglückliche  Britannicus 
alle  mögliche  Art  erniedrigt  und  zurückgesetzt.  Er  wurde 
Nero  gegenüber  bei  jeder  Gelegenheit  und  in  jeder  Weise 
Snd  behandelt  und  dargestellt,  und  um  ihn  aller  unter- 
ging zu  berauben  und  eine  den  herrschenden  Plänen  entspre- 
Ae  Erziehung  sicher  zu  stellen,  wurden  seine  bisherigen  ihm 
udlich  gesinnten  Erzieher  und  Diener  beseitigt  und  solche  an 
Stelle  gesetzt,  die  der  Agrippina  völlig  ergeben  waren. 
Bndlich  versäumte  man  auch  nicht,  sich  der  Prätorianer  zu 
Mdiem,  indem  die  bisherigen  zwei  Befehlshaber,  denen  man 
t  traute ,  abgesetzt  und  an  ihrer  Stelle  A&anius  Burrus  zum 
»igen  Befehlshaber  ernannt  wurde,  ein  Mann  von  gutem  Kuf 
Hensch  und  als  Soldat,  der  aber  schon  durch  seine  Erhebung 
g  an  das  Interesse  der  Agrippina  gebunden  war. 
Dies  Alles  geschah  mittelbar  oder  unmittelbar  durch  Agrip- 
,  welche  nicht  nur  in  dieser  wie  in  allen  anderen  Beziehun- 
Alles  durchsetzte,   was  sie  wollte,    sondern  auch  ihre  Herr- 
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Schaft,  SO  weit  irgend  möglich,  zur  Schau  trug.  Sie  wussteAlle 
zu  beseitigen,  die  ihr  im  Wege  standen:  so  z.  B.  schon  im  J.4S 
die  Nebenbuhlerin  um  die  Hand  des  Claudius,  Lollia  PauHoa 
welche  verbannt  und  durch  einen  ihr  nachgesandten  Militärtriboi 
gezwungen  wurde,  sich  zu  tOdten,  so  im  J.  54  eine  andere,  dei 
kaiserlichen  Familie  angehörige  Frau,  Domitia  Lepida,  weldM 
getCdtet  wurde,  weil  sie  auf  Nero  einen  gefährlichen  Einfloss  a 
gewinnen  schien.  Dagegen  wurden  ihre  Anhänger  auf  alle  Ar 
geschützt;  als  z.  B.  der  uns  bekannte  L.  Yitellius  des  Majestit» 
Verbrechens  und  des  Strebens  nach  der  Herrschaft  angeklagt  vw 
und  der  ^Kaiser  geneigt  schien  ihn  zu  venirtheüen ,  setzte  M 
nicht  nur  durch,  dass  er  freigesprochen,  sondern  audi  daas  des 
Anklager  verbannt  wurde.  Dabei  liess  sie  sich  nicht  nur  dei 
Namen  Augusta  beilegen,  sondern  erlaubte  sich  auch,  zu  Wagei 
auf  das  Eapitol  zu  fahren,  was  ein  Vorrecht  der  Priester  mu 
und  von  ihrer  Seite  als  eine  besonder  grosse  Anmaassimg  aage 
sehen  wurde;  sie  xjflegte  femer  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  mit  den 
Kriegskleid  (paludamentum)  angethan,  auf  dem  Thron  zn  sitieD 
und  legte  der  auf  ihre  Veranlassung  an  der  Stelle  der  aUai 
Niederlassung  der  Ubier  gegründeten  Colonio  ihren  Namen  Gok^ 
nia  Agrippinensis  (das  heutige  Cöln)  bei.  Eine  besondere  6di^ 
genheit,  sich  in  ihrem  Glänze  und  ihrer  Anmaassung  zu  zeiget 
bot  ihr   die,    wie   schon  erwähnt,    im  J.  52    erfolgte  Vollenduag 

des  Emissärs   des  Fucinersees.     Der  Kaiser  hatte   zur  Feier  der 

• 

selben  ein  Seegefecht  von  je  12  oder,  nach  einer  andern  Angabe 
von  je  50  Schiffen  auf  dem  nur  noch  auf  eine  kurze  Zeit  mä 
Wasser  gefüllten  Fucinersec  veranstaltet,  ein  Schauspiel,  zu  dem 
eine  grosse  Menge  Menschen  aus  der  Nähe  und  Feme  zusammen- 
geströmt war.  Dabei  stellte  sich  Agrippina  dem  zahlreiche** 
Publikum  dar,  neben  ihrem  Gemalil  auf  dem  Throne  sitzend  UD" 
mit  einem  ganz  aus  Goldfäden  gewebten  Kiiegskleide  angethan. 

Ihr  Hauptwerkzeug  war  neben  L.  Vitellius  der  Freigehtfsei»« 
Pallas,  während  Narcissus  mancherlei,  obwohl  immer  vergebiicb« 
Versuche  machte,  ihr  entgegenzuwirken,  und  zuletzt  sogar,  ^ 
uns  versichert  wird,  den  Plan  verfolgte,  sie,  wie  Messalina,  ^ 
stürzen.  Die  Macht  und  der  Uebermuth  des  Pallas  tritt  ^ 
zusammen  mit  der  Erniedrigung  des   Senats   in  einem  Vorgaof 
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J.  52  besondeFB  deutlich  entgegen.  Der  Kaiser  hatte  im 
Senat  einen  Antrag  in  Betreff  der  freien  Frauen,  die  eine  Ver- 
bindung mit  Sdaven  eingehen  würden ,  gestellt  und  dabei  bemerkt, 
dasB  dies  auf  Veranlassung  und  nach  dem  Bathe  des  Pallas 
geeohohe.  Hierauf  &sste  der  Senat  einen  Beschluss,  durch  wel- 
dien  dem  Fdlas  die  pr&torischen  Ehrenzeichen  imd  15  Millionen 
Sesterden  zuerkannt  wurden,  und  ein  Senator  aus  dem  Geschlecht 
dw  Sdpionen  fügte  noch  einen  besonderen  Dank  dafür  hinzu, 
^  er,  obwohl  von  den  Königen  Arkadiens  entsprossen,  seine 
vornehme  (Geburt  dem  gemeinen  Nutzen  nachsetze  und  sich  her- 
ftUasse,  die  Stelle  eines  Dieners  des  Kaisers  einzunehmen.  Ja 
als  Pallas  zwar  die  prätorischen  Ehrenzeichen  annahm,  aber  das 
Mgesohenk  ablehnte  und  hierauf  auch  beharrte,  als  der  Kaiser 
der  Aufforderung  des  Senats  zu  Folge  ihn  um  die  Annahme  bat, 
80  wurde  beschlossen,  sein  Verdienst  durch  eine  in  Erz  gegra- 
bene öffentliche  Inschrift  zu  verherrlichen.*)  Der  Kaiser  aber 
^ifickte  ihm  seine  Bewunderung  darüber  aus,  dass  er  sich  mit 
seiner  Armuth  genügen  lasse,  während  er  bereits  ein  Vermögen 
^^  300  Millionen  Sestertien  besass. 

Vielleicht  war  Claudius  wirklich  nach  und  nach  zu  einem 
S^wiBeen  Bewusstsein  j|;on  der  unwürdigen  Lage  gelangt ,  in  der 
^  sich  be&nd;  es  wurde  wenigstens  erzahlt,  er  habe  einst  in 
^  Trunkenheit  geäussert,  es  sei  sein  Schicksal,  die  Schlechtig- 
^^n  seiner  Frauen  zu  tragen  und  dann  zu  strafen ;  dies  mochte 
%ippina  fürchten;  vielleicht  schritt  sie  auch  nur  deswegen  zur 
''uit,  weil  sie  alle  ihre  Vorbereitungen  vollendet  glaubte.  Als 
^  An&ng  October  des  J.  54  Nardssus,  ihr  erbittertster  und 
((Bfihrliehster  Qegner,  durch  seinen  Gesundheitszustand  genöthigt 
^'ttde  das  Bad  in  Sinuessa  zu  besuchen,  beschloss  Agrippina, 
fiese  Zeit  zu  benutzen  und  den  Kaiser  zu  beseitigen.  Die  öift- 
^*^toerin  Locusta  bereitete  ein  Gift,  welches  ihn  zwar  nur  lang- 
*o^  tOdten,  aber  sogleich  seinen  (Jeist  —  noch  mehr  als  bisher  — 


*)  Diese  Inschrift  lautete  nach  dem  jüngeren  Plinius  (£pp.  VQ,  29. 
^«0)6),  der  sie  selbst  sah,  folgendermaassen :  Huic  senatus  ob  fidem 
l^^staternque  erga  patronos  omamenta  praetoria  decrevit  et  sestertium  cen- 
^  qmnquagies ,  cuius  honore  contentus  foii 
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verwirren  sollte,   und  welches  ihm  am  12.  October  beim  Abend* 
essen  in  einem  Pilze,   seiner  Lieblingsspeise,    beigebracht  wntda« 
Da  aber  zunächst  gar  keine  Wirkimg  bemerklich  wurde,   so  voll'- 
endete    der  Arzt  Xenophon  das  Werk   durch  ein  GKft,   das  ihfi 
sofort  tödtete.     Dies  geschah  wahrscheinlich  in  der  Nacht,  weldi^ 
auf  den  12.  October  folgte.     Doch  wurde  sein  Tod  nicht  sogleiob. 
bekannt  gemacht,    vielmehr  wurden   günstige   Nachrichten  fßbe^' 
sein  Befinden  verbreitet     Mittlerweile  wurden  Britanniens,  Octa.^ — 
via  und  Antonia  im  Hause   zurückgehalten,    der  erstere,   indeacB- 
Agrippina  ihn  im  Uebermaass  ihres  Schmerzes  umarmte  und  durcl:^' 
sonstige   Liebkosungen   bei   sich   festhielt.     Aber    zu   Mittag  defSit 
13.  Octobers  wurden  die  Thore  des  Palatiums  geöfbiet,   wo, 
gewöhnlich,  eine  Cohorte  der  Prätorianer  Wache  hielt.    Nero 
mit  Burrus  heraus,    und  letzterer  forderte  die  Cohorte  auf,   il 
als  Kaiser  zu  begrüssen.     Dies  geschah,    obwohl  nicht  ohne 
einige  fragten ,  wo  Britanniens  seL    Hierauf  wurde  Nero  auch  ii 
Lager  der  Prätorianer  als  Kaiser  begrüsst,   nachdem  er  dasselbe 
Geschenk  versprochen  hatte,   das    von    seinem  Vater   gespendet 
worden  war;    diesem  Beispiele  folgte  sofort  der  Senat,    und  aadi 
in  den  Provinzen    fand  nirgends   ein   Widerspruch   statt.     Dem 
Claudius  wurden  göttliche  Ehren  zuerkani)^,   und  sein  BegräbiuB 
geschah  mit  derselben  Feierlichkeit  wie  das  des  Augustus. 


Viertes    CapiteL 

Nero, 
54-68  n.  Chr. 

* 

Nero  ClaudiuH  CaoHar  AugUHtuH  Germanicus  (so  lautet  se«* 
voÜBtändiger  Naino  auf  Münzen  und  Inschriften)  war  am  15.  D^ 
cember  37  geboren;  er  war  demnach,  als  er  auf  die  angegebene 
Art  zur  Herrschaft  gelangte,  noch  nicht  völlig  17  Jahre  alt 
Ausser  ihm  und  seiner  Mutter  Agripi)ina  hatte  Claudius  drei  leib- 
liche Kindiir  hinterlassen,  Octavia,  gelx>ren  im  J.  42  oder  43,  <ii^ 


vi. 
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Oemahlin  Neroe,  Britannious,  am  13.  Februar  42  (s.  u.  S.  296) 
geboren,  beide  Kinder  der  Messalina,  und  Antonia,  die  Tochter 
der  Aelia  Paetina;  femer  waren  von  der  kaiserlichen  Familie 
noch  drei  Verwandte  jenes  L.  Silanus,  welcher  sich  am  Tage  der 
Verheirathung  des  Claudius  mit  Agrippina  getOdtet  hatte,  am 
Leben,  nämlich  zwei  Brüder,  M.  Silanus  und  D.  Silanus,  und 
ein  Sohn,  K  Silanus;*)  endlich  noch  Bubellius  Plautus,  der  Ur- 
enkel des  Tiberius  durch  seinen  Sohn  Drusus  und  dessen  Toch- 
ter Julia. 

Der  Anfemg  der  Begierung  des  Nero   war  wie  bei  Caligula 

vohlihätig  und  glücklich,   aber  nur,    um  bald  in   noch  höherem 

^^de  als  bei  diesem  in  Laster  und  Verbrechen  von  der  gröbsten 

^d  unwürdigsten  Art  imd  in  die  grausamste  Tyrannei  auszuarten. 

^  yfBi  nicht  der  gedankenlose,  lediglich  von  Laune  und  Willkür 

^kerrschte  Wüstling  wie   Caligula,   aber  das  höhere  Maass  von 

»öirstand  und  Kraft,  welches  er  besass,  diente  bei  ihm  nur  dazu, 

^®^e  Herrschaft  um   so  drückender,    seine  Laster  um  so   empö- 

^^'^^äer,    seine  Verbrechen  um  so  häufiger  und  um  so  furchtbarer 

^     machen.      Während    bei    Caligula    die   Ausschweifungen   und 

^^^iisamkeiten ,    wenn   auch    häufig    wiederkehrende,    doch    nur 

^^enblickKche  Ausbrüche  der  Zügellosigkeit  und  des  Uebermuths 

^'^^Ä^n,   sind   sie    bei   Nero  ein  Werk  der  Berechnung   imd    der 

*^Xide  am  Bösesthim.     Er  wurde  durch   die  Widerstandslosigkeit 

^*^X€r  Umgebung  und   aller  Organe  der  Begierung  allmählich  zu 

^e^    üeberzeugung  gebracht,   dass  ihm  Alles  gestattet  sei,**)  imd 

^<i  nun  sein  Vergnügen  darin,   vermöge   dieser  Freiheit   alle 

^'^^»izen  des   Bechts  imd   der   Sittlichkeit  zu   überschreiten.     So 


*)  Dass  dieser  letztere  der  Sohn  eines  der  beiden  Brüder  Marcus 
^^^  Lucius  war,  geht  aus  Tac.  Ann.  XVI,  8  hervor;  dass  die  Silani 
^"^^^liaupt  Abkömmlinge  des  Augustus,  ergiebt  sich  aus  Tac.  Ann.  XIII,  1. 
^^^t.  daud.  29;  sie  stammten  wahrscheinlich  aus  der  Ehe  der  Aemilia 
^Pida,  der  Urenkelin  des  Augustus,  mit  Appius  Junius  Silanus,  dem 
'*^  der   drei  Brüder,    Marcus,    Lucius  und   Decimus,    s.  lipsius    zu- 

^.  xm,  1. 

**)  Er  glaubte  in  dieser  Hinsicht  selbst  den  Caligula,  wie  alle  seine 
"^i^finger  zu  übertreffen,  und  pflegte  daher,  wie  Sueton  (Ner.  37)  berich- 
^1  zu  sagen:  vor  ihm  habe  kein  Kaiser  gewusst,  was  ihm  erlaubt  sei. 

IQ  ♦ 
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wurde  er  der  Tyrann,    welcher  Leben,   Eigenthum,   Becht 
Ehre    seiner    ünterthanen    jeden    Augenblick     seinem   Beliebe 
opferte,     in    einem   Maasse    wie   kaum   ein   Anderer   im  ganze 
Jjaufe  der  Geschichte;    so  gab  er  sich  ohne  Scham  den  gemei 
sten    und    schmutzigsten   Lastern    hin.     und    scheute    vor  ke 
nem  Verbrechen  zurück,    selbst   nicht  vor  denjenigen,   die  v<^ 
jeher    vorzugsweise    mit    dem    Fluche    der    Menschheit    belast«^^ 
gewesen  sind,  vor  dem  Bruder-,  Mutter-  und  Qattenmord. 

Die  Ijeiter  Neros  in  den  ersten  Jahren  seiner  BegieroKmi^ 
waren  der  Philosoph  Seneca  und  der  Befehlshaber  der  Frätoriaa.^x- 
BiuTUS,  und  das  Verdienst  Neros  bestand  hauptsächlich 
dass  er  diese  beiden  Männer  gewähren  Hess ,  dass  er  überall, 
er  selbst  handeln  musste,  ihren  Rathschlägen  folgte  und 
Uebrige  ihnen  und  dem  Senat,  dessen  Ansehen  von  Seneca  und 
Burrus  auf  alle  Art  gehoben  wurde ,  überliess.  Beide  waren  eifrig 
bemüht,  die  Begierung  in  löblicher  Weise  zu  führen  und  ihmxs 
Herrn  im  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Die  erste  Gelegenheit,  wobei  Nero  als  Kaiser  öffentlich  her*— 
vortrat,   war  bei  der  Leichenrede,    die  er  seinem  Vorgänger  uä^ 
Adoptivvater   hielt     Sie  war   von   Seneca   verfasst  —  das  ewt^^ 
Beispiel ,  dass  ein  Kaiser  fremder  Unterstützung  bei  seinen  Bed^ 
bedurfte  —  und   wurde  mit   Beifall   angehört,    so  weit  sie 
jenige,    was  an  Claudius  wirklich  Anerkennung  verdiente,  prii 
nämlich  seinen  guten  Willen ,  seine  eifrige  Beschäftigung  mit  de 
Wissenschaften  und  das  Glück  des  Friedens ,  welches  die  Welt  un 
seiner  Regiening  genossen ,  erregte  aber  den  allgemeinen  Spott,  aE — ^ 
sie  auch  Einsicht  und  Weisheit  unter  den  ausgezeichneten  Eigei^^' 

schatten  des  Claudius  aufzählte.     Hierauf  hielt  er  auch  eine  Red ^ 

im  Senat,  die  voll  der  gliickverheissondsten  Versprechungen  wa^^^* 
Er  verkündete  darin  den  Senatoren ,  dass  er  sich  auf  die  Fürsorg       ^ 
für  die   Streitkräfte   des  Reichs   beschränken,    aUes  Uebrige  abe^^^ 
gebührender  Maasson  dem  Senate  überlassen  werde ,  dass  von  de  "^^^ 
Bewohnern  Italiens  und   der  Provinzen   das  Recht  bei  dem  Sen^^^^ 
gesucht,    dass  ihnen   der  Zugang    zum   Senat   und  den  Consul-^^ 
gewährt  weixlen  soUe,    und  versprach  namentlich  mit  imverkend 
barer  Beziehung    auf  die  Missbräuche,    die  unter  Claudius  vor- 
zugsweise die  allgemeine  Unzufriedenheit  erregt  hatten ,  dass  dei^ 
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Freigelassenen  kein  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
gestattet   werden  solle  und   dass   er  selbst  sich   hinsichtlich  der 
Handhabung   des  Bechts  auf  das   gebührende  Maass  beschränken 
werde.    Und  diesen  Zusagen  schien  nun  auch  die  That  vollkom- 
meii  entsprechen  zu  wollen.     Noch  in  diesem  ersten  Jahre  wurde 
durch  die  Wiederherstellung  des   Cincischen   Oesetzes   ein    alter 
Wunsch  des  Senats  (o.  S.  275)  erfOllt;  den  designierten  Quästoren 
wurde  die   ihnen  unter  Claudius   auferlegte  Verpflichtung  Gladia- 
torenspiele  zu  geben  abgenommen;  er  gestattete  weder,  dass  dem 
Antrag   des   Senats  gemäss  das  Jahr   mit   dem  December,    dem 
Monat  seiner  Geburt,    begonnen,  noch  dass  ihm  goldene  und  sil- 
^rne  Statuen  errichtet  würden.     Und  so  folgt  auch  weiterhin  bis 
zum  J.  59  eine  Beihe  von  theüs  zweckmässigen  und  weisen  theils 
populären  Maasregeln.     Das  J.  55  begann  er  damit,   dass  er  sei- 
nem CoUegen  im  Consulat  nicht  gestattete,  ihm  den  herkömmlichen 
Eid  des  Gehorsams  zu  schwören;    er  gab  ferner  in  diesem  Jahre 
einem  von  Claudius   ausgestossenen   Senator   die    ihm  entzogene 
^ürde  zurück   und   entfernte  die  Militärwache  aus  dem  Theater, 
^^^  dem  Volke  einen  Beweis  seines  Vertrauens  zu  geben ,  freüich 
^^>   um  ihn,   durch  die  ZügeUosigkeit  des  Volks  genöthigt,  hin.- 
^en.    Kurzem  wieder   zurückzunehmen.     Als    im  J.  56   im  Senat 
der  Antrag  gestellt  wurde,  dass  den  ehemaligen  Herren  gestattet 
^^   sollte,   ihre  Freigelassenen,  wenn  sie  die  Pflichten  der  Pietät 
ß^Sen  sie  verletzten,    wieder  zu  Sclaven  zu  machen,    wurde  auf 
®^"^e   Veranlassung    eben    so    gerecht    als    weise  der  Beschluss 
8e&S8t,   dass  die  Entziehung   der  Freiheit  immer  nur  auf  Grund 
®^er  Untersuchung  und  Verurtheüung  durch  die  Gerichte  statt- 
"^den  solle.     In  demselben   Jahre  übertrug  er  die  OberauMcht 
"her  die  Führung  der  Staatsrechnungen  von  den  Quästoren ,  denen 
®^®  bisher  anvertraut  gewesen  war,  auf  ältere  und  mehr  erprobte 
Männer,    wodurch    er  dieses   wichtige   Geschäft   den   Missgriffen 
^^  WiUkürlichkeiten  entzog,   denen  es  unter  der  Leitung  junge- 
^r  Sfänner  ausgesetzt  war.     Im  J.  57  erfreute  er  das  Volk  durch 
®^   Geschenk   von   400  Sestertien  für  den  Mann  und  überliess 
^^^  Staatsschatz  die   Summe  von   40  Millionen   Sestertien,    um 
^em  geschwächten    Credit   desselben   aufzuhelfen.     Ein   anderes 
^^^henk,  welches  er  dem  Publikum  machte ,  erwies  sich  freilich 
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bald  als  täuschend.  Er  erliess  nämlich  den  Käufern  die  ae 
Augustus  (s.  o.  S.  44)  von  2  auf  4  Frocent  gesteigerte  Al^ 
von  dem  Eau^reis  der  Sclaven,  legte  sie  aber  den  YedAnfn 
auf,  was  selbstverständlich  die  Folge  hatte,  dass  diese  sie  w 
den  Kau^reis  schlugen.  Den  Provinzen  erwies  er  dadurch  eil 
Wohlthat,  dass  er  den  Statthaltern  untersagte,  Oladiatoren-  m 
andere  ähnliche  Spiele  zu  veranstalten,  was  bisher  häufig  vi 
solchen  geschehen  war,  die  wegen  ihrer  Erpressungen  eine  A 
klage  zu  befürchten  hatten  und  sich  dann  durch  dieses  liitl 
beim  niederen  Volke  einzuschmeicheln  suchten,  um  sich  g^ 
die  Anklage  zu  schützen.  Im  J.  58  wurde  zur  grossen  VtefOi 
des  Volks  F.  Suillius,  einer  der  verhasstesten  Angeber  und  A 
kläger  verbannt,  derselbe,  der  sich  unter  Anderem  bei  dem  Sta 
des  Valerius  Asiaticus  als  Werkzeug  hatte  gebrauchen  law 
(o.  S.  273).  In  demselben  Jahre  wollte  er  die  sämmtlichen  in 
recten  Abgaben,  also  namentlich  auch  die  Zölle,  aufheben,  i 
dadurch  den  Beschwerden  abzuhelfen,  die  vielfach  vomPubliki 
über  die  Bedrückungen  und  Ungerechtigkeiten  der  Päditer  dies 
Zölle  erhoben  wurden.  Es  war  dies  freilich  ein  thörichter  0 
danke,  der  deshalb  auch  auf  die  Vorstellung  des  Senats,  d« 
dies  nicht  ohne  den  Buin  des  Staates  geschehen  könne,  tv^e 
geben  werden  musste.  Indess  hatte  er  doch  die  wohlthltigt 
Folge ,  dass  eine  Beihe  von  zweckmässigen  Anordnungen  getrolIiBi 
wurde,  wonach  z.  B.  die  Tarife  der  Abgaben  öffentlich  ausgesteltt 
die  Ansprüche  der  Pächter  nicht  über  ein  Jahr  zurück  geltent 
gemacht  und  die  Klagen  über  Bedrückungen  jederzeit  von  det 
Beamten  in  Born  wie  in  den  Provinzen  sofort  angenommen  tinc 
untersucht  werden  sollten. 

So  sind  bis  hierher  (bis  zum  J.  59)  seine  Begierungshasd- 
lungen  wohlthätig  oder  doch  wohlgemeint,  eine  einzige  ausgo* 
nommen,  nämlich  die  Verbannung  des  Cornelius  Sulla,  den  61 
aus  Furcht  und  in  Folge  einor  böswilligen  Verleumdung  nach  Mafr 
silia  verwies.  In  Bom  herrschte  Sicherheit  und  Zufriedenheit 
in  den  Provinzen  Buhe  und  Friede  oder,  wenn  dort  die  Waffel 
einmal  erhoben  wurden,  geschah  es  in  einer  des  alten  Kriegs^ 
ruhms  würdigen  Weise  und  mit  im  Qanzen  glücklichem  Erfolff 
Man   darf  sich  daher  auch   nicht  wundem,    dass   später  Tita^ 
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einer   der  trefOichsten  Fürsten,   die   ersten  fOnf  Jahre  des 
Nero  als  die  glücklichste  Periode  der  Kaiserzeit  pries. 

Dagegen   kam   im  Hause   und   im  Privatleben  das  Naturell 
des  Kaisers  schon  in  diesen  5  Jahren  deutlich  genug  zum  Vor- 
schein.   Einen   nicht  geringen  Antheil  an   dessen  Hervorbrechen 
hatte   das  Verhältnis   zu  seiner  Mutter  Agrippina,  welches  noth- 
wendig  zu  Conflikten  führen  musste.     Sie  hatte  den  Nero  nicht 
auf  den  Thron  gehoben,    um,   wenn  sie  dieses  Ziel  erreicht,  bei 
Seit&  zu  treten:  sie  wollte  mit  ihrem  Sohne  imd  durch  ihn  herr- 
fiohen.     Sie  Hess  deshalb  sofort  den  M.  Silanus  ermorden,   den 
zvoiten  jener  drei  dem  Kaiserhause  verwandten  Brüder,   rächte 
siolx  an  dem  Freigelassenen  Narcissus,  der,  wie  wir  uns  erinnern, 
in  den  letzten  Jahren  des  Claudius  ihren  verbrecherischen  Plänen 
entgegenzutreten  versucht  hatte ,  indem  sie  ihn  gegen  den  Willen 
Neix)8  nöthigte,  den  Hungertod  zu  sterben;  sie  veranstaltete,  dass 
die    Senatssitzungen  im  Palatium   gehalten  wurden,   wo  sie  hin- 
texr    einem  Vorhang  ungesehen  die  Verhandlungen   mit  anhören 
koxLnte;    sie  wollte   aber  auch  eben  so  wie  unter  Claudius  öffent- 
lich, als  Mitherrscherin  angesehen   sein,    und  war   deshalb  einst 
tei  einer  feierlichen  Audienz  schon  im  Begriff,    neben  Nero   auf 
dem  Throne  Platz  zu  nehmen,   als   dieser  auf  einen  Wink  des 
^neca  ihr  entgegen  ging  und  sie  auf  einen  andern  Platz  führte. 
Dies  konnte  und  wollte  Nero  nicht  ertragen.     Und  hierin  sah  er 
8^  auch  von  Seneca  und  Burrus  unterstützt.     Diese   glaubten 
^8   nicht   dulden   zu    dürfen,    dass   durch  Agrippina   und   ihren 
^günstigten  Freigelassenen  Pallas  das  alte  Begiment  fortgesetzt 
^^^^e;    sie    vereinigten  also   ihren  Einfluss   und  alle   ihnen   zu 
Gebote  stehenden  Mittel ,  um  die  Agrippina  zu  beseitigen.     Leider 
S^^hOrte  zu  diesen  Mitteln  auch  die  Neigung  ihres  Zöglings  und 
Bündels    zu    sinnlichen   Ausschweifungen,    die    sie    entzügelten 
^ör  doch  nicht  zurückhielten  in   der  thörichten  Meinung,    durch 
•^^chgeben  die  Leidenschaften   stillen  oder   wenigstens  massigen 
^d  ihn  so  vor  grösseren  Ausschreitungen  bewahren  zu  können.*) 


*)  Tao.  Ann.  XHI,  2:  iuvantes  in  vicem,  quo  facilius  lubricam 
I^^^cipis  aetatem,  si  virtutem  aspernaretur,  voluptatibus  conoessis 
^^^tinereni 
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Der  erste  offene  Conflikt  wurde  durch  die  Leidenschaft  Neros 
für  die  Freigelassene  Acte  herbeigeführt.  Agrippina,  welche  hier- 
von die  Entfremdung  ihres  Sohnes  von  sich  fürchtete,  bestürmte 
deshalb  den  Nero  mit  den  heftigsten  Vorwtlrfen;  sie  richtete  aber 
nichts  aus,  vielmehr  gab  sich  Nero  in  Folge  davon  seiner  Leiden- 
schaft nur  um  so  mehr  hin.  Als  Mittelsperson  für  den  Verkehr 
zwischen  ihm  und  Acte  diente  Annaeus  Severus,  ein  vertrauter 
Freund  des  Seneca:  ein  deutlicher  Beweis,  dass  Seneca  der  Ange- 
legenheit nicht  fremd  war.  Nun  schlug  Agrippina  einen  andern 
Weg  ein:  sie  schmeichelte  dem  Nero,  drückte  ihm  ihr  Bedanon 
über  ihre  frühere  Heftigkeit  aus  und  bot  ihre  eigenen  Dienste  Eor 
Yermittelung  des  Liebesverhältnisses  an.  Allein  eben  so  vergeb- 
lich. Vielmehr  that  Nero  jetzt  einen  Schritt,  den  die  Mutter  als 
eine  gegen  sie  selbst  gerichtete  Kriegserklärung  ansehen  mnaate) 
indem  er  den  Freigelassenen  Pallas,  den  ergebenen  Diener  der 
Agrippina,  der  Verwaltung  der  kaiserlichen  Kasse  entsetzte,  die 
derselbe  bisher  geführt  hatte.  Nun  stiess  Agrippina,  bis  zurWnth 
gereizt,  die  heftigsten  Drohungen  aus;  sie  äusserte  sogar  in  ihrer 
Leidenschaft:  sie  scheue  nicht  davor  zurück,  dass  alle  Uue  Ter* 
brechen  an  den  Tag  kämen;  sie  werde  den  Britannicus  in  das 
Lager  der  Prätorianer  führen,  diese  möchten  entscheiden  zwisofaea 
dem  leiblichen  Sohno   des  Claudius  und  dem  Seneca  und  Burnus 

Dies  war  für  Nero  die  Veranlassung  zum  Brudermord.  QilAA" 
viel  ob  Agrippina  wirklich  diese  Absicht  hatte  oder  nicht:  Neio 
fürchtete  es  und  beschloss  daher  den  Britannicus  aus  dem  Weg© 
zu  räumen.  IWtannicus  hatte  erst  vor  Kurzem  bei  Gelegenheit 
der  Feier  der  Saturnalien*)  einen  Beweis  gegeben,  dass  er  d«* 
ihm  angetliane  Unrecht  empfinde  und  dass  es  ihm  nicht  an  UuÜi 
und  Öeist  fehle.     Nero  hatte  nämlich  bei  einem  Spiel  im  Kreiaö 


*)  Tacitufi  setzt  den  Bericht  über  die  Ermordung  des  Britanmcos  u* 
das  J.  55  und  bemerkt,  da»H  Britannicus  zur  Zeit  der  SatumalieD,  welcba 
am  17.  Docember  stattfanden,  nahe  daran  war,  sein  14.  Lebensjahr  m 
vollenden.  Hieraus  ergiebt  sich,  da  der  (Geburtstag  des  Britanniens  ^ 
13.  Februar  war,  h.  JSuot.  Claud.  27,  dass  derselbe  im  J.  42  geboren  wtf 
(so  dass  also  Ann.  Xll,  25  mit  Nipperdey  biennio  in  triennio  zu  ver- 
wandeln ist).    UebrigeuH  muss  hiemach  nicht  nur  der  Brudermord,  w»' 
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r  Altersgenossen  als  erwählter  König  des  Festes  dem  Britan- 
ao%egeben,  hervorzntreten  nnd  einen  Q-esang  vorzutragen, 
dner  anderen  Absicht,  als  um  den  schweigsamen  und  schüch- 
n  Knaben  in  Yerlegenheit  zu  setzen  und  dadurch  zu 
thigen.  Allein  dieser  erhob  sich  und  stimmte  ohne  alle 
sshtemheit  und  mit  deutlicher  Beziehung  auf  sich  selbst,  wahr- 
iMdL  aus  einer  der  zahlreichen  Tragödien,  welche  die  Yer- 
en  der  Königshauser  der  Yorzeit  zum  Gegenstand  hatten, 
Gesang  an,  dessen  Hauptinhalt  die  Klagen  eines  aus  dem 
idien  Erbe  und  der  Herrschaft  Yerstossenen  bildeten.  Nun 
»ben  jetzt  sein  Geburtstag  nahe,  an  welchem  er  nach  Zurück- 
g  des  14ten  Lebenfijahrs  der  in  der  kaiseiüchen  Familie 
shenden  Sitte  gemäss  mit  der  männlichen  Toga  bekleidet 
m  soUte:  ein  Tag,  den  Agrippina,  wie  Nero  meinte,  wohl 
jien  Aufstand  zu  Gunsten  des  Britanniens  ausersehen  haben 
ae.  Nero  glaubte  also  mit  seinem  Yorhaben  eilen  zu  müssen, 
einen  Befehl  bereitete  die  berüchtigte,  uns  schon  bekannte 
ta  zuerst  ein  langsam  wirkendes  Gift,  welches  dem  bedauems- 
gem  Opfer  durch  seine  Erzieher  gereicht  wurde.  Dem  Nero 
in  seiner  Ungeduld  war  jeder  Yerzug  unerträglich;  er  Hess 
ön  zweites  Gift  bereiten,  imd  nachdem  dieses  unter  seiner 
dit  hergestellt  und  als  unmittelbar  wirksam  erprobt  worden 
Hess  er  es  dem  Britanniens  beim  Mahle  an  der  kaiserlichen 
beibringen.  Es  wurde  ihm  ein  Becher  mit  einem  heissen 
ok  gereicht,  welches  der  Sitte  gemäss  vorher  gekostet  war, 
Is  er  es,  wie  vorauszusehen,  wegen  zu  grosser  Hitze  zurück- 
,  wurde  kaltes  Wasser  und  in  diesem  das  Gift  hinzugegossen, 
es  ihn  sofort  tödtete.  Als  er  todt  zusammensank,  bemerkte 
es  sei  ein  An&ll  von  Fallsucht,  an  welcher  der  Knabe  von 
d  an  leide,  und  liess  sich  in  seinem  Mahle  nicht  stören; 
die  übrige  Gesellschaft  setzte  das  Mahl  fort.  Der  ünglück- 
wurde  noch  in  derselben  Nacht  begraben;  Nero  aber  erliess 


aoh  die  von  Tacitas  ebenfalls  unter  dem  J.  55  berichtete  Anklage 
Agrippina  in  die  kurze  Zwischenzeit  zwischen  dem  17.  December 
m  SchlusB  des  Jahres  gesetzt  werden,  was  allerdings  nicht  ohne 
cen  ist 
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eine  öffentliche  Bekanntmachung,  worin  er  die  Eile  und  die  Sn- 
fachheit  des  Begräbnisses  durch  irgend  einen  nichtigen  Onrnd  zu 
erklären  suchte,  worin  er  ferner  seinen  Schmerz  über  den  erlitr 
tenen  Verlust  aussprach  und  das  Volk  aufforderte,  ihm  nunmehr 
als  dem  allein  noch  übrigen  Spross  der  kaiserlichen  Familie  eiiie 
um  so  wärmere  Liebe  zu  widmen. 

Die  angesehensten  Männer  des  Staats  wurden  von  Nero  dnrdi 
reiche  Oeschenke  beschwichtigt  und  versöhnt,  die  Menge  KvaijB 
wenig  von  dem  Verbrechen  berührt,  sie  entschuldigte  es  wgir 
als  ein  Werk  der  Nothwendigkeit  Dagegen  wurde  Agrippinabis 
zur  äussersten  Wuth  gereizt.  Sie  schmeichelte  den  CenturiQnen 
lind  Tribunen,  sie  sammelte  möglichst  viel  Freunde  um  sich,  hielt 
heimliche  Zusammenkünfte  mit  ihnen,  raffte  auf  alle  Art  Oett" 
mittel  zusammen,  zog  Octavia  eng  an  sich,  kurz  that  Alles,  inB 
den  Schein  gegen  sie  erwecken  konnte,  dass  sie  den  offenen  Kaopf 
mit  Nero  um  die  Herrschaft  aufzunehmen  gedenke.  Sie  moMtie 
indess  bald  die  Erfiahrung  machen,  dass  sie  dazu  die  Macht  viäxt 
besass  und  dass  sie  am  Ende  ihrer  Mittel  angelangt  sei  Nero 
entzog  ihr  die  Ehrenwache,  die  er  ihr  fHlher  gewährt  hatte,  e&fe^ 
fernte  sie  aus  dem  Palatium,  in  dem  sie  bisher  gewohnt  hitta« 
wies  ihr  ein  anderes  Haus  zur  Wohnung  an,  und  dies  reichte  luny 
um  sie  sofort  zu  isolieren  und  aller  Hülfemittel  zu  beraubeiL*") 
Es  wurde  sogar  von  zwei  Frauen,  die  in  einem  nahen  Verhältnis 
zu  ihr  Htanden  und  von  denen  die  eine  dem  Scheine  nach  ihro 
Freundin  war,  schon  jetzt  in  Folge  der  erwähnten  Zeichen  von 
Ungunst  dos  Nero  ein  Versuch  gemacht  sie  völlig  zu  vemichteCM 
der  indess  zur  Zeit  noch  durch  ihre  Energie  und  durch  den  Be»t 
von  Scheu  vor  ihr  in  der  Seele  des  Nero  vereitelt  wurde.  Juni^ 
Silana,  die  verstossene  Gemahlin  des  C.  Silius  (o.  S.  276),  ^^ 
Domitia,  eine  der  Schwestern  dcsDomitius,  des  früheren  OemaU* 
der  Agrippina,  machten  ein  Complot,  um  den  Kaiser  zu  ein^^ 
gewaltsamen  Maassregol  ^Q^an  sie  fortzureissen.  Ein  Schauspielerf 
Namens  I/aris,  FroigeiaHBcnor  der  Domitia,  der  zu  Nero  als  Diene'' 

*)  TacituH  (XIIJ,  19)  macht  hierzu  die  troffondo  Bomerkung:  Nih^^ 
romm  mortalium  tarn  instabile  ac  tluxum  obt,  quam  fama  potentiae  non 
Bua  vi  uixao. 


Die  AuMcbweiiongan  Neros.  299 

lod  Oehfllfe  semer  Lüste  Zugang  hatte,  erschien'  in  der  Nacht 
irährend  eines  üppigen  Gelages  im  Palatium ;  er  machte  dem  Nero 
üt  dem  Ausdruck  des  Schreckens  und  der  Trauer  die  Anzeige, 
B88  Agiippina  im  Begriff  sei,  ihn  zu  stürzen  und  den  Rubellius 
hotufi  auf  den  Thron  zu  erheben ,  und  Nero  wurde  dadurch  in 
^  That  80  erschreckt  und  gereizt,  dass  er  nur  durch  die  drin- 
indst^  Vorstellungen  des  Burrus  und  durch  dessen  Versprechen, 
88  die  Anklage  imtersucht  undAgrippina,  wenn  sie  als  schuldig 
^den  würde,  getOdtet  werden  sollte,  sich  abhalten  liess, 
;Ieich  zu  ihr  zu  schicken  und  sie  ermorden  zu  lassen.  Am 
^T<en,  Tage  begab  sich  demnach  Burrus  mit  Seneca  und  andern 
Litern  zu  ihr,  um  sie  zu  vernehmen.  Allein  Agrippina  wies 
Ajiklage,  ohne  sich  auf  eine  Rechtfertigung  einzulassen,  mit 
XU.  ganzen  Stolze  zurück,  sie  verlangte  eine  Unterredung  mit 
^  9  und  noch  erwies  sich  ihre  Macht  über  diesen  und  die  Ge- 
»  ihres  Zornes  so  stark,  dass  nicht  nur  von  der  Anklage  nicht 
3^T  die  Bede  war,  sondern  auch  die  meisten  der  dabei  Bethei- 
^A  verbannt  wurden. 

Zunächst  hören  wir  nun  einige  Jahre  hindurch  nicht  von 
KMUdien  Verbrechen  Neros,  sondern  nur  von  Ausschweifungen 

DSxoessen,  die  zur  Zeit  auch  noch  durch  einen  gewissen 
•oier  des  (Geheimnisses  verhüllt  wurden.  So  wird  uns  z.  B. 
^tet,  dass  er  verkleidet  mit  einem  Schwann  von  Genossen 
l^r  Nacht  durch  die  Strassen  der  Stadt  zu  ziehen,  die  begeg- 
^Len  Männer  und  Frauen  zu  insultieren,  die  Kaufläden  zu 
^em  und  anderweiten  Unfug  ähnlicher  Art  zu  verüben  pflegte, 
lass,  wie  Tadtus  sagt,  Bom  einer  eroberten  Stadt  glich.  Er 
dHe  dabei  unerkannt  zu  sein  oder  verlangte  wenigstens,  dass 
^  ihn  nicht  kennen  sollte.  Er  liess  es  daher  ungeahndet,  als 
boi  solchen  Gelegenheiten  einige  Male  von  den  Angegriffenen 
^t  verwundet  wurde,  und  sorgte  seitdem  nur  dafür,  dass  ihm 
daten  und  Gladiatoren  aus  der  Ferne  folgten,  um  ihm  im  Fall 
'  NoÜL  zu  Hülfe   zu  kommen.     Dagegen  wurde  ein  gewisser 

• 

itis  Montanus  von  senatorischem  Stande  gezwungen  sich  selbst 

tödten,  nicht  weil  er  sich,  ohne  ihn  zu  kennen,  energisch 

S^  ihn  zur  Wehr  gesetzt,  sondern  weil  er  ihn  nachher  erkannt 

d  um  Verzeihung  gebeten  hatte.    Einen  anderen  Beweis  seiner 
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Hinneigting  zu  einem  zügeUosen  Treiben  gab  er  durch  sein  Ver- 
halten in  Bezug  auf  das  Theater.  Er  fand  ein  besonderes  Ver- 
gnügen daran,  die  Unordnungen  und  Tumulte,  die  nach  derBntr 
femung  der  Militärwache  im  Theater  wieder  einrissen,  zu  nähren 
und  ihnen  selbst  als  Zuschauer  beizuwohnen,  bis  sie  so  überhand 
nahmen  und  so  ernsthaft  wurden,  dass  die  Militärwache  wieder 
hergesteUt  und  die  übermüthlgen  Schauspieler  aus  Italien  vertrieben 
werden  mussten. 

Im  Laufe   eben   dieser  Jahre   trat   nun  aber  im  kaiserlichen 
Hause  eine  wesentliche  Aenderung  ein,  indem  Nero  sich  von  der 
Acte   lossagte   und   ein  Verhältnis   mit  Poppaea  Sabina  anknüpfte 
(im  J.  58),  der  Tochter  jener  gleichnamigen  Mutter,  die  imJ.47 
der  Eifersucht  der  Messalina  zum  Opfer  gefeillen  war  (o.  8.  273)- 
Diese,  eine  Frau  von  ausgezeichneter  Schönheit,  die   ihre  Beize 
zugleich  durch  alle  Mittel  der  Koketterie   und  der  Künste  grie* 
chischer  Hetären   zu   erhöhen  wusste,   war  jetzt  mit  Otho,  dem 
nachmaligen  Kaiser,  einem  Genossen  der  Ausschweifungen  Nero0y 
verheirathet.    Durch  diesen  wurde  Nero  mit  ihr  bekannt,  und  er 
bemächtigte  sich  ihrer,  indem  er  Otho,  um  ihn  zu  beseitigen,  al0 
Statthalter  nach   Lusitanien   schickte.     Poppaea   aber,   die  selbst 
von  vornehmer  Geburt  war,  begnügte  sich  nicht  damit,  wie  Ac^» 
die  Geliebte  des  Kaisers  zu  sein,  sie  woUte  seine  Gemahlin  wer^ 
den;   hierbei  stand  ihr  aber  Octavia  im  Wege;    sie  hörte  de8hall> 
nicht  auf,   den  Nero   durch  Vorwürfe  und  Spott  gegen  Agrippin^- 
aufzureizen,   durch  deren  Einfluss,   wie   sie  meinte,   die  Stellung 
der  Octavia  vorzüglich  aufrecht  erhalten  wurde. 

Dies  war  es,  was  Nero    endlich  zu  dem  Entschluss  bracht^^" 
seine  Mutter  zu  ermorden.     Aber  wie  ihn  ausführen?     Sie  durcic^ 
das  Schwert  oder   irgend   ein  anderes  Mittel   äusserer  Gewalt  z^^ 
tödten  wagte  er  nicht  aus  Rücksicht  auf  die  öifentliche  Meinung" 
es  musste    wenigstens  ein  gewisser  Schein  der  Nichtbetheilignn^S 
gewahrt    werden.     Demnach    wäre    Gift    das    geeignetste   Mitt^-* 
gewesen;   aber  wie  es  ihr  beibringen,   da  Agiippina   selbst  übeT'-^ 
aus  vorsichtig  und  ihre  Diener  treu  waren  ?    Und  war  nicht  übef^ 
dem  die  Vergiftung ,  nachdem  sie  bereits  bei  Britanniens  angewandt 
worden,  eine  zu  durchsichtige  Verhüllung?    Da  fand  der  Befehls* 
haber  der  Flotte    zu  Misenum,   Anicetus,   ein  Freigelassener  der 
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rlidien  Familie  und  derselben  als  einer  der  früheren  Erzieher 
3  nahe  stehend ,  ein  AnskunftsmitteL  Auf  seinen  Bath  wurde 
Schiff  gebaut,  welches  so  eingerichtet  war,  dass  es  durch 
»mmig  von  Klammem  und  Bolzen  sofort  in  Stücke  aufgelöst 
zum  Sinken  gebracht  werden  konnte;  das  Muster  dazu  hatte 
Schiff  von  ähnlicher  Gonstruction  gegeben,  welches  bei  einer 
bellmig  im  Theater  produciert  worden  war.  Aiif  dieses  Schiff 
!  Agrippina  gebracht  imd  durch  dasselbe  in  das  Meer  versenkt 
en:  Niemand  werde  dann,  so  sprach  Anicetus,  dem  Nero  die 
Id  an  einem  Tode  beimessen,  der,  wie  Jedermann  glauben 
e,  lediglich  durch  die  Wellen  und  durch  Schiffbruch  herbei- 
ut  sei. 

Nero  lud  also  zur  Zeit  des  Minervafestes  der  sog.  Quinquatrus 
len  Tagen  vom    19.  bis  23.  März  des  J.  59)   seine  Mutter 

Bajä  ein,  wo  er  sich  damals  aufhielt,  nachdem  er  sie  durch 
aerungen  der  Reue  über  sein  bisheriges  Benehmen  gegen  sie 
des  Wunsches,  sich  mit  ihr  zu  versöhnen,  sicher  gemacht 
.  Er  empfing  sie  zu  Bauli,  welches  durch  einen  Meerbusen 
Bajä  getrennt  war  und  wo  Agrippina  selbst  eine  Villa  hatte, 
ot  ihr  das  für  das  Yerbrechen  künstlich  zubereitete  Fahrzeug 
7eber&hrt  nach  Bajä  an;  indess  lehnte  Agrippina  dies  jetzt 
veil  sie,  wie  man  wenigstens  allgemein  glaubte,  einen  Wink 
äer  ihr  drohenden  Gefahr  bekommen  hatte,  und  zog  es  vor, 
auf  dem  Umwege  um  den  Meerbusen  herum  in  einer  Sänfte 

Bajä  tragen  zu  lassen.  Dort  schmeichelte  ihr  Nero  aiif  alle 
e;  er  liess  sie  beim  Mahle  obenan  sitzen,  scherzte  aufs  Freund- 
te  mit  ihr,  theilte  ihr  aber  auch  ernste  Dinge  in  anscheinend 
ommen  hergestelltem  Yertrauen  mit  und  zog  so  das  Mahl  bis 
päter  Nachtstunde  hinaua.  Jetzt  war  alles  Misstrauen  in  der 
5  der  Agrippina  getilgt;  sie  bestieg  also  ohne  Bedenken  das 
I  zur  Rückkehr  nach  Bauli,  nachdem  Nero  den  zärtlichsten 
faied  von  ihr  genommen  hatte.  Sie  lag  auf  einem  Ruhebette 
r  einem  Baldachin,  zu  ihren  Füssen  ihre  vertraute  Dienerin 
Tonia,  die  sie  mit  süssem  Geschwätz  über  das  Glück  der 
ckgekehrten  Liebe  des  Sohnes  unterhielt;  die  See  war  voU- 
men  ruhig,  der  Himmel  durch  strahlende  Gestirne  erhellt, 
^  als   wollten,  wie  Tacitus   sagt,   die  Götter  die  Greuelthat 


ä 
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mit  ihrem  Licht  beleuchten  und  an  den  Tag  bringen.    Da  bncb^ 
der  mit  Blei  beschwerte  Baldachin  über  ihrem  Haupte  znaammeO- 
und  erschlug   einen  in  ihrer  Nähe    stehenden  Diener;   aber  A^ 
selbst  und  Acerronia   wurden   durch   die  Lehne    des  Buhebetlas 
geschützt  und  dadurch  gerettet,  und  die  Beseitigung  der  Klammen^ 
und  Bolzen,  durch  welche  das  Schiff  zum  Sinken  gebracht  werden 
soUte,  wurde  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  die  nicht  in  das 
Geheimnis   Eingeweihten   die  Ausführung  hinderten.    Nun  sollte 
das  Schiff  dadurch  versenkt  werden,  dass  die  Ruderer  sich  auf 
die  eine  Seite  desselben  lehnten,  allein  auch  dies  kam  durdi  die 
Gegenwirkung  der  Uneingeweihten  nicht  zu  Stande.    Doch  worde 
so  viel  erreicht,   dass  Agrippina  und  Acerronia  ins  Wasser  fieleiL 
Acerronia  rief,   um  sich  zu  retten,   sie  sei  Agrippina,   man  mQge 
ihr  helfen,  und  wurde  mit  Rudern  und  Stangen  getOdtet;  Agnp- 
pina,  obwohl  auch  leicht  yerwundet,  rettete  sich,  klüglich  schwei- 
gend,  durch  Schwimmen,    und  bald  kamen  ihr  auch  Kähne  en^ 
gegen,  die  sie  annahmen  und  ans  Ufer  brachten,  von  wo  sie  siok 
nach  ihrer  Villa  in  Bauli  begab.*) 

So  war  der  erste  Plan  gescheitert.  Agrippina  durdiscboto 
jetzt  leicht  den  ganzen  Hergang;  sie  erkannte  aber  zngleidi,  datf 
eine  Rettung  fOr  sie  nur  möglich  war,  wenn  sie  sich  yerBteUt» 
und  ihn  nicht  zu  yerstehen  schien.     Sie  schickte  also  einen  Frei- 


*)  Die  Erzählung  des  Tacitus,  der  wir  oben  gefolgt  sind,  mit 
übrigens  auch  die  anderen  erhaltenen  Berichte  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen, lässt,  so  ergreifend  und  scheinbar  anschaulich  sie  ist,  dochBaoni 
zu  einigen  Bedenken.  Wie  retteten  sich,  wenn  der  Absicht  gemäss  dts 
Schiff  unterging,  alle  übrigen  auf  demselben  befindlichen  Personen?  Mnsste 
nicht  noth wendig  vorausgesehen  werden,  dass  die  Nichteingeweihten  (Ü0 
Ausführung  hindern  würden?  Wozu  femer  das  Vorspiel  mit  dem  Bal- 
dachin? Da8selb<3  war  unnöthig,  wenn  Agrippina  ertrinken  sollte,  nnd 
wenn  man  etwa  vorhindom  wollte,  dass  sie  sich  durch  Schwimmen  rettete, 
wie  konnte  man  es  dann  bei  dem  weiteren  Versuche,  das  Fahrzeug  dnrcl^ 
ein  gewaltsames  Mittel  zu  versenken,  dennoch  darauf  ankommen  lassen.'' 
Wie  konnte  femer  dieser  Versuch  den  Uneingeweihten  unbemerkt  bleibend' 
Wie  konnte  überhaupt,  wenn  die  See  vollkommen  ruhig  war,  das  Ver- 
sinken des  Schiffes  den  Wellen  und  dem  Schiffbmch  beigemessen  werdea- 
was  doch  einen  wesentlichen  Bestand theil  des  ganzen  Planes  bildete?  ^'^ 
gestehen,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  diese  Bedenken  zu  beseitigen. 
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lenen  Agerinus  nach  Bajft,  tun  dem  Nero  ihre  glückliche 
Qg  ans  den  Gte&hren  des  Meeres  zu  melden  und  ihn  deshalb 
glückwünschen,  ihn  aber  zugleich  zu  bitten,  den  Besuch, 
sr  ihr  jeden&lls  bald  zu  machen  wünsche,  aufzuschieben, 
sie,  obwohl  ausser  (JeÜEihr,  doch  noch  angegriilfen  sei.  Aber 
Nero  durchschaute  die  Lage  der  Dinge.  Er  sah  ein,  dass 
n  Agrippina  AUes  zu  fürchten  habe,  wenn  sie  am  Leben 
Er  forderte  Hülfe  von  Seneca  und  Burrus,  aber  Beide 
Bgen;  Burrus  äusserte  endlich,  Anicetus,  der  die  Sache  ange- 
1,  möge  sie  auch  zu  Ende  führen,  und  dieser  erklärte  sich 
sofort  bereit.  Er  machte  sich  mit  einigen  Ijeuten  von  der 
smannschaft  und  mit  zwei  Officieren  derselben  auf  den  Weg, 
to  die  Villa  der  Agrippina,  drang  mit  den  Ofßcieren  in  das 
ne,  von  Allen  verlassene  Zimmer  der  Agrippina  ein,  imd 
inirde  sie  erst  von  einem  der  Ofiiciere  mit  einer  Keule  auf 
Sopf  geschlagen  und  dann  durch  viele  Wunden  getOdtet. 
einer  oft  wiederholten  Erzählung  bot  sie  den  Mördern  ihren 
dar  und  forderte  sie  auf,  diesen,  der  das  Ungeheuer  Nero 
3n  habe,  zu  durchbohren.  Nero  fügte  mittlerweile  zu  diesem 
act  der  schaudererregenden  That  noch  ein  Nachspiel  hinzu: 
irf  dem  Agennus,  dem  Boten  der  Agrippina,  als  er  kam, 
sinen  Auftrag  auszurichten,  einen  Dolch  vor  die  Füsse,  Hess 
rgreifen  und  fesseln  und  gab  dann  vor,  Agerinus  habe  ihn 
iesem  Dolche  im  Auftrag  der  Agrippina  ermorden  wollen. 
3o  war  also  die  That  vollbracht,  aber  freilich  in  einer  Weise, 
es  schwer  war,  einen  Schleier  darüber  zu  breiten.    In  Nero 

sich  jetzt  noch  einmal  ein  letzter  Best  natürlicher  Gefühle. 

begrüssten  und  beglückwünschten  ihn  auf  Veranlassung  des 
18  die  anwesenden  Centurionen  und  Tribunen  der  Prätorianer, 

Freunde  statteten  den  Göttern  in  den  Tempeln  den  Dank 
ir  seine  glückliche  Rettung,  und  diesem  Beispiele  folgend 
gten  auch  die  nächsten  Städte  ihre  Freude  durch  Dankopfer 
Gesandtschaften  an  ihn.  Allein,  wie  Tacitus  sagt,  die  Natur 
^  nicht  gleich  den  Menschen  ihr  Angesicht:  die  Gegend 
allen  Schauplätzen  des  begangenen  Verbrechens  war  ihm 
iteter  Vorwurf,  und  von  den  Höhen  glaubte  er  Trauerklänge, 
dem  Grabhügel  der  Agrippina  Gewimmer   zu  hören,   so  dass 


304  Zwölftes  Buch ,  viertes  Capltel. 

er  es  nicht  ertragen  konnte  und  sich  nach  Neapel  begab.  Hienn 
war  er  indess,  wie  es  scheint,  von  dieser  letzten  Anwandlui 
von  Schwäche  befreit  Auch  die  Furcht  vor  der  Stimmung  ui 
dem  Urtheil  der  Hauptstadt  wurde  ihm  bald  benommen.  Senei 
ver£asste  einen  Brief  an  den  Senat,  in  welchem  Agrippina  m 
Vorwürfen  überhäuft  imd  dem  Senat  gemeldet  wurde,  dass  s 
Schiffbruch  gelitten,  dass  sie  den  Agerinus  abgeschickt,  um  de 
Kaiser  zu  tödten,  und  sich,  als  dies  misslungen,  selbst  den  T( 
gegeben  habe.  Hierauf  beschloss  der  Senat,  dass  Dankfes 
gehalten,  dass  der  Tag  der  Bettung  des  Kaisers  jährlich  als  Fe 
gefeiert  und  in  der  Curie  ein  Büd  der  Minerva  und  daneben  öi 
des  Kaisers  aufgestellt  werden  sollte.  Und  als  Nero  bald  darai 
nach  Bom  zurückkehrte,  wurde  er  aufs  Festlichste  emp&ngen,  i 
dass  er  einen  triumphartigen  Einzug  hielt. 

Mit  diesem  Muttermorde  hat  das,  wenigstens  verhaltnismäSRi 
glückliche  und  löbliche  „Quinquennium"  des  Nero  sein  En« 
erreicht  Der  Tod  der  Mutter  befreite  ihn  von  dem  Zügel,  d< 
ihm  die  tief  eingewurzelte  Scheu  vor  ihr  trotz  der  immer  zun^ 
menden  Entfremdung  doch  noch  auferlegt  hatte;*)  noch  nac 
theiliger  aber  wirkte  es,  dass  er,  nachdem  diese  That  von  Sen 
imd  Yolk  nicht  allein  nicht  geahndet,  sondern  sogar  mit  Ehrei 
beschlüssen  und  Glückwünschen  gefeiert  worden  war,  sich  immei 
mehr  in  jener  üeberzeugung  befestigte,  dass  ihm  AUes  erlaufc 
sei.  Er  gab  sich  daher  nunmehr  allen  seinen  Lüsten  und  Begierde 
ganz  ungescheut  hin,  und  seine  noch  mehr  als  9 jährige  Begieroüi 
ist  von  nun  an  fäst  nichts  als  eine  ununterbrochene  Kette  yo: 
Grausamkeiten  und  Verbrechen  und  von  Ausschweifungen  xai* 
sonstigen  Unwürdigkeiten. 

In  den  nächsten  Jahren  (bis  zum  J.  62)  war  es  hauptsächlio 
seine  Leidenschaft  für  Wettrennen  und  Schauspiele,  die  ihn  L 
Anspruch  nahm,  und  die  zum  grössten  Anstoss  für  alle  emstE 
denkenden  Bömer  zusammen  mit  üppigen  und  sittenlosen  VoUcfl 


*)  Tac.  Ann.  XIV,  13:  Hinc  superbus  ac  publici  servitii  vi<r€ 
CapitoUum  adiit,  grates  exsolvit  seque  in  omnes  libidines  effudit,  q«3 
male  coercitas  qualiscumque  matris  reverentia  tardaverat. 
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festen  immer  weiter  um  sich  greift  und  immer  offener  hervortritt. 
Seneca  imd  Burrus,  ihrem  alten  System  des  halben  Znrückhaltens 
treu  bleibend ,  gestatteten  ihm  zuerst  in  einem  geschlossenen  Baum 
vor  einem  besonders .  eingeladenen  Zuschauerkreis  als  Wagenlenker 
aufzutreten.  Der  nächste  Schritt  war,  dass  das  Yolk  zugelassen 
wurde,  welchem  diese  neue  ErgOtzlichkeit,  wie  sich  denken  lässt, 
sehr  willkommen  war.  Hierauf  wurden  zunächst  andere  vornehme 
Männer  imd  Frauen  durch  reiche  Geschenke  und  durch  den  Zwang, 
den  der  Wunsch  des  Kaisers  von  selbst  auferlegte,  veranlasst, 
als  Schauspieler  auf  der  Bühne  aufzutreten;  endlich  trat  er  selbst 
a^,  und  zwar  trieb  er  dies  Geschäft  mit  einem  solchen  Eifer, 
däss  sein  ganzer  Ehrgeiz  darin  aufzugehen  schien.  Er  übte  seine 
Stimme,  die  übrigens  schwach  und  unrein  war,  mit  der  grössten 
Sorgfisdt  und  Ausdauer,  unterwarf  sich  allen  herkömmlichen  Regeln 
flh»  das  öffentliche  Auftreten  und  war  auf  nichts  so  stolz  wie  auf 
Siegespreise  und  auf  den  Beifall  der  Menge,  der  ihm  selbstver- 
ständlich nicht  versagt  wurde,  den  er  sich  übrigens  durch  ein 
8®d>iiigenes  Korps  von  BeifeUsklatschern,  Augustianer  genannt,  zu 
sichern  wusste.  Doch  fend  sein  Auftreten  als  Schauspieler  zur 
^it  noch  nicht  in  dem  gewöhnlichen  öffentlichen  ^^heater  statt, 
sondern  auf  Privatbühnen  und  bei  Gelegenheit  des  von  ihm  gestif- 
*®t6n.  besonderen  Festes  der  sog.  luvenalia.  Eine  andere  Gelegen- 
heit dazu  verschaffte  er  sich,  indem  er  im  J.  60  nach  dem  Muster 
der  griechischen  Nationalspiele  eine  aüe  4  Jahre  wiederkehrende 
^öier  mit  Wettkämpfen  in  Musik,  Gesang,  Poesie  und  Beredsam- 
keit stiftete,  bei  der  er  in  diesem  Jahre  den  Preis  in  der  Bered- 
^'^^eit  empfing.  Wenn  er  auch  im  häuslichen  Kreise  eine  gewisse 
•Neigung  zu  den  schönen  Künsten  und  Wissenschaften  zeigte,  so 
geschah  dies  nur  um  damit  zu  spielen  und  um  seine  Eitelkeit 
^  befriedigen.  Er  verfasste  Gedichte  und  zog  Philosophen  in 
®®^e  Gesellschaft;  aber  seine  Dichtungen  waren,  wie  wenigstens 
■*^^oitus  bemerkt,  zum  grossen  Theil  nicht  sein  Werk,  sondern 
T^s  seiner  poetischen  Freunde,  die  seine  Einfölle  ergänzten  und 
^  öine  dichterische  Form  brachten,  und  seine  Unterredungen  mit 
Wlosophen  hatten,  wie  Tacitus  ebenfalls  bemerkt,  nur  den  Zweck, 
^^  durch  das  Gezänk  der  heftigen,  rechthaberischen  Gesellschaft 
^^e  Belustigung  zu  bereiten. 

^eter,  Geschichte  Roms.    III.    4.  Aufl.  20 
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Als  Beispiel  seiner  Yerschwendung  und  üeppigkeit  wird  von 
einem  nächtlichen  Fest  berichtet,  das  er  im  J.  59  in  einem  Haine 
jenseits  der  Tiber  veranstaltete,  wobei  Marken  mit  Anweisungen 
auf  allerlei  Gegenstände  des  sinnlichen  Oenusses  vertheilt  wmden, 
und  wobei  das  Volk,  dem  Beispiele  Neros  folgend,  sich  der 
üppigsten  Schwelgerei  hingab.  Bei  Gelegenheit  der  grossen  Spiele, 
der  sog.  Ludi  Maximi,  wurden  von  ihm  unter  glänzenden  nnd 
schwelgerischen  Schaustellungen  und  Lustbarkeiten  nicht  nur  auf 
Jjebensartikel,  Kleidungsstücke  und  Schmucksachen,  sondern  anch 
auf  Häuser,  Schiffe  und  Aecker  Marken  ausgeworfen. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hören  wir  nur  von  der  einen, 
übrigens  noch  mit  einer  gewissen  Milde  gepaarten  üngerediti^ 
keit,  dass  er  den  uns  bekannten  Rubellius  Plautus  nOthigte,  Bem 
zu  verlassen  und  seinen  Wohnsitz  in  Massilia  aufzuschlagen,  weil 
er  diuxsh  seine  grosse  Beliebtheit  beim  Yolk  Besorgnisse  bei  ibsi 
erweckt  hatte.     Es  wird  zwar   noch  erzählt,    er  habe  kurz  nadi 
der   Ermordung    seiner   Mutter    einst    die    kranke   Domitia,  ÜB 
Schwester  seines  Vaters  besucht,    und  als  diese  geäussert,  sie 
wolle  gern  sterben,   wenn   sie   nur  noch  die   mit  einer  Festfeier 
verbundene  drste  Ablegung  seines  Bartes  erlebt  habe,  da  habe  er^ 
zu  seiner  Umgebung  sich  wendend,   erklärt,   er  werde  diese  Be^ 
dingung  sofort  erfüllen,  habe  den  Aerzton  befohlen,  ihr  ein  töÄ^ 
lieh  wirkendes  Mittel  einzugeben ,  und  habe  dann  ihres  Vermögens 
sich  bemächtigt,   und  zwar,    nw^h  ehe  sie  gestorben  sei.    Indes» 
diese  Erzählung,   die    sich   nicht  bei  Tacitus   findet  und  an  sidi 
manches  Unwahrscheinliche    in    sich   schliesst,    wird   nicht  ohn^ 
Gnmd  als  eine  der  in  der  Geschichte  Neros  zahlreichen  Erfindungeii 
angesehen. 

Vom  J.  62  an  tritt  nun  aber  zu  diesen  eitlen,  das  kaiaep* 
liehe  Ansehen  herabwürdigenden,  das  Volk  und  den  Herrscher 
sittlich  erniedrigenden,  aber  do<;h  unblutigen  und  meist  von  Ve^ 
letzung  fremden  Rechts  freien  Vergnügungen  eine  fast  ununter- 
brochene Reihe  von  Grausamkeiten  und  Verbrechen  hinzu.  Einen 
nicht  geringen  Antheil  daran  liatte  auch  der  Mangel,  der 
sich  in  Folge  seiner  Verschwendung,  nachdem  der  von  Clau- 
dius angesammelte  Schatz  verbraucht  war,  fühlbar  zu  madien 
anfing. 


Barrus  und  Seneca  beseitigt.  a07 

Jahr  beginnt  damit,  dass  die  Majestätsklagen  wieder 
und  sogleich  gegen  zwei  Männer  angewandt  wnrden, 
tistius,  der  eben  Prätor  war,  und  gegen  Fabridos  Yejento, 
Würde  früher  bekeidet  hatte,  die  beide  wegen  Schmäh- 
gegen  den  Kaiser  angeklagt  und  verbannt  werden.  Da- 
le  den  Delatoren  die  gefährliche  Waffe  gegen  die  Sicher- 
tr  Mitbürger  zurückgegeben,  die  ihnen  eine  Zeitlang 
gewesen  war. 

1  nachtheiliger  aber  war,  dass  in  demselben  Jahre  die 
Schranken,  welche  Nero  bisher  noch  einigermaassen 
[lalten  hatten,  fielen  oder,  wie  wahrscheinlich  richtiger 
,  von  Nero  beseitigt  wurden.  Burrus  starb  oder  wurde, 
wenigstens  allgemein  glaubte,  von  Nero  vergiftet  Die 
:e  und  undankbare  Stellung,  in  der  er  sich  befand,  hatte 
1  einen  immer  bitterem  ünmuth  in  ihm  erregt,  den  er 
ner  zurückhalten  konnte.  Als  er  z.  B.  einst  seinen  Herrn 
Yerstossung  der  Octavia  reden  hörte,  sagte  er  zu  ihm, 
ge  er  ihr  aber  auch  die  von  ihr  empfangene  Mitgift,  die 
ft,  zurückgeben.  Hierdurch  machte  er  sich  dem.  Nero 
d  rief  in  ihm  —  wenn  anders  der  allgemeine  Verdacht 
t  ist  —  den  Entschluss  hervor,  sich  seiner  zu  entledigen. 
N^ero  in  seiner  Krankheit  besuchte  imd  ihn  nach  seinem 
fragte,  soll  er  sich  abgewandt  und  ihm  eine  kurze 
ie  Antwort  gegeben  haben,  in  der  er  ihm  seinen  Yer- 
r  Vergiftung  deutlich  zu  erkennen  gab.*)  Mit  Burrus 
er  auch  Seneca  seine  letzte  Stütze.  Der  Kaiser  entfernte 
3r  mehr  von  seiner  Person  und  lieh  seinen  Neidern  ein 
ereitwilligeres  Ohr,  die  seinen  grossen  Reichthum  und 
ine  wissenschaftlichen  Studien  benutzten,  um  den  Kaiser 
m  aufrureizen,  und  ihm  sogar  vorwarfen,  dass  er  in 
Zeit  angefangen  habe,  sich  mit  Poesie  zu  beschäftigen, 
um  den  Dichterruhm  des  Kaisers  zu  verdunkeln.  Seneca 
loch  einen  Versuch,  sich  in  der  verlorenen  Gunst  wieder 


>ie  Worte  lauteten:    Ego  me  bene  habeo  (Tac.  XIV,  52),  womit 
ipperdey  bemerkt,  nur  seine  eigene  Gewissensruhe  im  Gegensatz 
Schuldbewnsstsein  des  Kaisers  konnte  ausdrücken  wollen. 

20* 


306  Zwölftes  Buch,  viertes  Capitel. 


herzustellen  oder  wenigstens  sich  über  seine  Stellung  Oewissheit 
zu  verschafTen.    Er  bat  seinen  Herrn  und  Zögling  in  einer  wohl- 
gesetzten  Rede,  dass  er  ihm  die  Doppellast  seiner  Geschäfte  und 
seiner  Schätze  abnehmen  möge,  da  er  nicht  mehr  im  Stande  sei^ 
sie  zu  tragen.    Allein  Nero  fertigte  ihn  mit  nicht  minder  schOnea 
Worten  ab,  indem  er  die  von  ihm  empfangenen  Wohlthaten  pries, 
unter  denen   er,    wie  zum  Spott,    besonders  die   eine  hervorhob, 
dass   er  seinem  Lehrer  jetzt  unvorbereitet  auf  seine  durchdaclrtd 
Rede  antworten   könne.     So   blieb  dem  Seneca  nichts  übrig,  al» 
dem  Kaiser  für  seine  Gnade  zu  danken,  was,  wie  Tadtus  hinzu- 
fügt,    das  Ende   aller  Unterredungen    mit  einem  Herrscher  sei^ 
und  sich   in    völlige  Einsamkeit   und  Einilusslosigkeit  zmüdza- 
ziehen. 

Nach   Beseitigung   des   Burrus    wurden   Faenius  Bofiis  Qsd 
Sofonius  Tigellinus  zu  Befehlshabern  der  Prätorianer  ernannt,  jener* 
ein  Mann  nicht  ohne  eine  gewisse  Gutmüthigkeit,  aber  schwacti- 
und  vöUig  einflusslos,  den  Nero  nur  hinzunahm,  um  seine  Tendenz 
bei  der  Wahl  seines  Collegen   zu  verdecken,   dieser  dagegen  eix»- 
Mann.nach  dem  Sinne  des  Nero,  zu  allen  Schlechtigkeiten  bereit 
der  schon  bisher  der  Genosse   seiner  Ausschweifungen  gewesen» 
war  und  jetzt  das  Hauptwerkzeug  imd  der  Helfershelfer  bei  alle^> 
Verbrechen  und  Lüsten  des  Kaisers  wurde. 

Und  nun  wurden  auch   die  traurigen  Geschicke   der  OdavE^ 
erfüllt.     Noch   in  diesem  Jahre  (62)   wurde    sie   erst  verstosser^j 
dann  verbannt  und  endlich  getödtot.    Die  Vorstossung  geschah  ac^^ 
den  Grund  hin ,   dass  sie  unfruchtbar  sei ;    liierauf  wurde  sie  d^* 
unzüchtigen   Umgangs    mit    einem    Sclavon    angeklagt   und  nacsS* 
Campanien  vorwiesen.    Noch  war  aber  Poppaea,  welche  Nero  naca*' 
der  Vorstossung  der  Octavia  zu   seiner  Gemahlin   erhoben  hatt^ 
nicht   zufriedengestellt,   und    ein  etwas    tumultuarischer  Ausbrurf* 
der  Freude  unter  dem  Volk  auf  die  falsche  Nachricht,  dass  Ner<> 
sich  mit  Octavia  versölint  und    sie  aus  Campanien   zurückgerufen 
habe,  gab  ihr  Gelegenheit,  den  Kaisor  von  Neuem  gegen  sie  auf- 
zureizen.    Nun  wurde  dorsolbo  Anicetus,  der  die  Ermordung  der 
Agrippina   geleitet  und  ausgcftihrt  hatte,   durch   das  Versprechen 
grosser  Belohnungen   dazu    gebracht,    sich   selbst   des   EhebnichB 
mit  ihr  schuldig  zu  erklären,   und  liierauf  wurde   sie  nach  Fan- 
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ieiia  yerbannt  und  dort  nach  wenigen  Tagen  getödtet.  Die 
glückliche  war  jetzt  noch  nicht  20  Jahre  alt,  ihr  Schicksal  war 
1  ihrer  früheste]!  Kindheit  an  durch  die  Yerheirathung  an  das 
i  Nero  gekettet  worden,  sie  hatte  den  Sturz  aller  ihrer  Ver- 
odten  durch  ihren  Gemahl  erlebt,  von  dem  sie  auf  alle  Art 
tangesetzt  und  beschimpft  wurde,  und  starb  jetzt  des  elendesten 
Ids  unter  der  Beschuldigung  des  Ehebruchs,  nachdem  sie  schon 
her  durch  die  fortwährend  ^über  ihr  schwebenden  Gefahren 
hr  als  Todespein  ausgestanden  hatte.  Gleichwohl  aber  yer- 
mte  der  Senat  auch  jetzt  nicht,  den  Göttern  fQr  dieses  Ver- 
dien des  Kaisers  Dankopfer  darzubringen.*) 

Es  ist  nicht  möglich  und  würde  für  uns,  da  die  Opfer  der 
ipotie  des  Nero  für  uns  nicht  dieselbe  persönliche  Theilnahme 
^eoken  können,  wie  bei  den  Zeitgenossen  des  Tacitus,  nur  von 
iugem  Interesse  sein,  die  weiteren  Frevel  des  Kaisers  an  dem 
36n  und  den  Hechten  seiner  Mitbürger  und  Unterthanen  im 
Lzelnen  zu  verfolgen.  Wir  glauben  daher,  uns  aiif  einige 
onders  hervortretende  Beispiele  beschränken  zu  müssen. 

Im  J.  64  wurde  Bom  durch  eine  furchtbare  Feuersbrunst 
mgesucht     Das  Feuer  brach  am  19.  Juli,   an  demselben  Tage, 

Yor  453  Jahren  das  damals  noch  kleine  und  unansehnliche 
n  durch  die  Gallier  eingeäschert  worden  war,  am  östlichen 
3e  des  Circus  aus,  da  wo  dieser  sich  dem  caelischen  Hügel 
lert;   es  verbreitete  sich  mit  unaufhaltsamer  Schnelligkeit  über 

vielen,  Oel  und  andere  brennbare  Stoffe  enthaltenden  Buden 
1  Hallen,  die  sich  an  die  äussere  Seite  des  Circus  anlehnten, 
lifif  die  Gebäude  auf  dem  palatinischen  und  aventinischen  Hügel 
1  breitete  sich  dann  über  die  Niederungen  des  Yelabrum  und 
iimBoarium  aus,  bis  es  hier  an  dem  Flusse  und  an  der  Mauer 

Stadt  eine  Grenze  fand;  ein  anderer  Strom  des  verheerenden 
ments  nahm  die  Richtung  nach  der  Yelia  und  dem  esqiülinischen 


*)  Tac.  XIV,  64:  Dona  ob  haec  temphs  decreta.  Qoae  ad  eum  finem 
loravimns,  ut  quicimque  casus  temporum  illorum  nobis  vel  aliis  aucto- 
8  noscent,  praesumptum  habeant,  quotiens  fugas  et  caedes  iussit  prin- 
,  totiens  grates  deis  actas,  quaeque  rerum  seoundarum  olim,  tum 
ioae  dadis  insignia  faisse. 
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Hügel,    bis  ihm  endlich  am  Fusse   des  letzteren  durch  Nieder- 
reissen  langer  Reihen  von  Häusern  ein  Ziel  gesetzt  wurde.   So 
wüthete    die   Feuersbrunst   6   Tage    lang   in   den   am   dichtesten 
bebauten  und  bevölkerten  Theilen  der  Stadt    Wenige  Tage  sadi- 
her  brach  aber  das  Feuer  noch  einmal  in  den  Gärten  des  Tigd- 
linus  am  Fuss  des  pincischen  Hügels  aus  und   verbreitete  oA 
hier,    von    dem   veränderten  Winde   nach  Osten  getrieben,  Daoh 
dem  viminalischen  und  (^uirinalischen  Hügel  durch  Gegenden,  die 
weniger  bevölkert  waren ,  aber  um  so  mehr  Tempel  und  üffentUche 
Gebäude   enthielten.    Diese  zweite  Feuersbrunst  währte  3  Tage. 
Von  den  14  Regionen,  in  welche  die  Stadt  getheilt  war,  wurden, 
wie  Tacitus  angiebt,    3  völlig,    7  andere   zum   grossen  Theil  bis 
auf  wenige  Ueberreste  durch  das  Feuer  zerstört  und  nur  4  blieben 
ganz  verschont;  eine  grosse  Anzahl  Menschen  fimd  in  dem  Feuer 
oder  im   Ghedränge  den  Tod,   und  mit  der  Menge  von  Hlnsern 
und  Palästen   wurden  auch  zahlreiche  Tempel  und  Heiligthfimer 
von  den  Flammen  verschlungen,  darunter  mehrere,  die  durch  du 
Alter  und  die  an  sie  geknüpften   nationalen  Erinnerungen  einen 
besondem   Werth  hatten,   wie   der  von  Servius  Tullius  gebeste 
Tempel  der  Diana,  der  von  Evander  geweihte  Altar  des  Hercolei, 
der  Tempel  des  Jupiter  Stator  aus  der  Zeit  des  Bomulus,  du 
Königshaus  des  Numa  und  der  Yestatempel;  endlich  wurden  anch 
zahlreiche  Kunstschätze ,   die   im   Laufe   der   Zeit  als   Beute  der 
eroberten   Provinzen   in  Rom    angesammelt    worden    waren,  und 
sonstige  Denkmäler  des  Alterthums  zerstört. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob,  wie  man  allgemein  glaubte,  Nero  den 
Brand  veranstaltot  hat,  um  die  Stadt  schöner  wieder  aufbauen  zu 
können,  und  noclv  zweifelhafter,  wie  ihm  ebenfalls  allgemein 
schuldgegeben  wurde,  sich  an  dem  furchtbaren  Schauspiele  von 
den  Zinnen  des  Hauses  des  Mäcenas  aus  geweidet  und  den  Brand 
von  Troja,  ein  von  ihm  verfasstos  Gedicht,  gesungen  hat,  oder 
ob  nicht  vielmehr  diese  Anschuldigungen,  obwohl  sie  von  Sueton, 
Dio  u.  A.  als  Thatsachen  berichtet  werden  (Tacitus  erwähnt  sie 
bloss  als  allgemein  vorbreitete  Gerüchte),  zu  den  zahlreichen 
Erfindungen  gehören,  welche  die  allgemein  herrschende  Entrüstung 
gegen  Nero  erzeugt  liat.  Es  knüpft  sich  aber  an  diesen  Brand 
eine  Handlung  der  Grausamkeit,  die  nicht  zu  bezweifeln  imd  v(w> 
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zugsweise   geeignet  ist,  auch  um  ihres  Opfers   willen,  unseren 
Abeeheu  zu  erregen. 

Nero  liess  es  nach  dem  Brande  nicht  an  Bemühungen  fehlen, 
die  Stimmung  der  Menge  zu  versöhnen  und  den  gegen  ihn  gerich- 
teten Yerdacht  der  Brandstiftung  in  den  Gemüthem  auszulöschen. 
Er  bot  Alles  auf,  nicht  allein  um  die  Lage  derer,  die  Wohnung 
und  Habe  verloren  hatten,  zu  mildem,  sondern  auch  um  den 
Wiederaufbau  der  Stadt  zu  fördern  und  zu  unterstützen.  Er  räumte 
den  Obdachlosen  seine  eigenen  (Härten  imd  das  Marsfeld  mit  den 
daselbst  befindlichen  öffentlichen  Gebäuden  ein,  liess  Interims- 
wohnungen für  sie  herrichten,  schaffte  Lebensmittel  herbei  und 
setzte  das  Getreide  auf  einen  niedrigen  Preis  herab.  Dann  aber 
traf  er  Anordnimgen,  dass  die  Stadt  nach  einem  neuen  Plan 
sdiöner  und  zweckmässiger  mit  geraderen  und  breiteren  Strassen 
und  mit  den  nöthigen  Yorkehrungen  gegen  Feuersge&hr  wieder 
angebaut  wurde,  und  gewährte  auch  hierbei  den  Abgebrannten 
reiche  Unterstützungen.  Indess  war  doch  dies  Alles  nicht  hin- 
reichend, um  den  Yerdacht  und  die  Missstimmung  des  Yolkes 
gegen  ihn  zu  heben,  und  eben  so  wenig  wurde  dies  durch  die 
Opfer  und  religiösen  Cärimonien  erreicht,  die  er  anordnete.  So 
schob  er  also  die  Christen  als  Schuldige  vor,  die,  wie  Tacitus 
an  einer  der  merkwürdigsten  Stellen  seines  Werkes  sagt,  wegen 
ihres  Aberglaubens  dem  Yolke  verhasst  waren  und  sich  daher  zu 
einem  solchen  Opfer  eigneten,  und  verhängte  nicht  nur  die  raffi- 
niertesten Qualen  über  sie,  sondern  machte  auch  diesen  Act  der 
schaudererregendsten  Grausamkeit  zu  einem  öffentlichen  Schau- 
spiel, um  sich  und  das  Yolk  damit  zu  belustigen.  Sie  wurden 
^^riffen;  Einige  gestanden,  was  man  verlangte  (wahrscheinlich 
im  ersten  Schrecken  oder  in  der  Hof&iung,  hierdurch  am  ersten 
der  Grausamkeit  des  Nero  zu  entgehen),  Andere  wurden  nicht 
sowohl  des  Yerbrechens  überführt  als  in  Folge  des  allgemeinen 
Hasses   verurtheilt,"^)   und  nun  wurden   sie   theils  in  Thierhäute 


♦)  So  glauben  wir  die  Worte  des  Tacitus  (XV,  44):  haud  proinde 
in  crimine  incendii  quam  odio  humani  generis  convicti  sunt  auffassen  zu 
müssen,  freilich  gegen  die  Auctoiität  Gibbons,  Merivales  und  Nipperdey's. 
Uns  scheint  dieser  Sinn  passender  als  der  andere,  den  diese  hineinlegen: 
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genäht,  um  von  Hunden  zerrissen  zu  werden,  theils  ans  Kreuz 
geschlagen,  theils  mit  brennbaren  Stoffen  überzogen  und  des  Nachts 
bei  einem  in  den  kaiserlichen  Gärten  veranstalteten  Feste  wie 
Ijampen  angezündet,  um  dem  Yolke  und  dem  Nero,  welcher  sidi 
in  dem  Costüm  eines  Wagenlenkers  miter  das  Volk  mischte,  als 
Augenweide  zu  dienen.  Zur  Ehre  des  Volkes  müssen  wir  hinzur 
fügen,  dass  wenigstens  dieses  ti'otz  seines  Hasses  mit  den  unglück- 
lichen Opfern  Mitleid  empfEoid.*) 

Für  sich  selbst  baute  Nero  hierauf  ein  Haus,  welches  nach 
dem  Ausdruck  des  Tacitus  nicht  sowohl  durch  die  Menge  QM 
und  Edelsteine,  womit  es  geschmückt  war,  denn  dies  war  schon 
etwas  Gewöhnliches,  als  durch  den  grossen  Umfang,  den  es  hatte, 


ßio  wurden  überführt,  dass  »ie  llass  gegen  da»  Menschengeschlecht  hegten. 
Hätte  dies  die  furchtbare  Strafe  rechtfertigen  können?  Und  konnte  es  sich 
bei  der  ganzen  Untersuchung  um  etwas  Anderes  als  das  crimen  incendü 
handeln?  Tacitus  will  nach  unserer  Ansicht  nichts  Anderes  sagen,  ab 
dass  die  Ueberführung  nicht  eine  wirkliche,  in  dem  Thatbestand  wurzebde, 
sondern  nur  eine  aus  dem  allgemeinen  Hass  gegen  die  Christen  hervor- 
gegangene gewesen  sei .  und  wir  haben  sonach  hier  im  Wesentlichen  den- 
selben Gegensatz  wie  Ann.  XVI,  6:  odio  magis  quam  ex  fide. 

*)  Gegen  die  Erzählung  des  Tacitus  sind  in  Betreff  der  Christen  ab 
Oi)fer  der  Grausamkeit  Neros  von  Gibbon  mehrere  Bedenken  erhoben  wor- 
den, und  an  ist  allurdings  überraschend  für  luis,  die  Christen  schon  jetzt 
so  hervortretcaid  und  als  (Jogonstand  des  allg(imoinen  Hasses  zu  finden, 
während  ihrer  von  hoidnischen  Schriftstellern  derselben  oder  der  iiächßten 
Folgezeit,  wie  von  Torsi us,  Plinius  dem  Aelteron,  Juvenal,  gar  nicht 
gedacht  wird.  Gibbon  hat  deshalb  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  nicht 
an  die  (Christen  zu  denken  sei,  sondern  an  die  in  Rom  anwesenden  Juden 
von  derjenigen  l*art(;i,  welche  in  ilirer  Ueimath  unter  dem  oder  jenem 
falschen  Messias  als  Führer  wicjderholt  Aufstände  machte  und  deshalb  in 
Kom  nicht  ohne  Grund  allgemein  verhasst  und  verdächtig  war.  Und  dieser 
Vermuthung  Gibbon's  hat  sich  Merivale  (a.  a.  0.  VI.  S.  280)  insoweit  ange- 
schlossen als  er  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  diese  Juden  die  ersten 
gewesen,  die  ergriffen  wurden  (Tac.  44:  primo  correpti  qui  fatebantur), 
und  dass  von  diesen  aus  llass  die  Christen  als  Mitschuldige  angegeben 
worden  seien  (Tac.:  dein  indicio  eorum  multitudo  ingens  haud  proinde 
in  crimine  incendii  quam  odio  humani  generis  humani  convicti  sunt).  ^ 
erheblich  aber  und  der  Betrachtung  werth  diese  Bedenken  sind,  so  scheinen 
sie  uns  doch  nicht  ausreichend,  um  deshalb  den  klaren  und  bestünmten 
Bericht  des  Tacitus  in  Zweifel  zu  stellen. 
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durch  die  in  seinem  Bereich  befindlichen  ausgedehnten  Haine 
Bassins  Staunen  und  Bewunderung  erregte.  Es  erstreckte 
,  gleichsam  fOr  sich  eine  Stadt  bildend,  vom  paktinischen 
b1  bis  zum  Ende  des  esquilinischen  und  bis  zum  caelischen 
b1;  die  Stelle,  wo  nachher  das  Amphitheatrum  Flavium  oder 
Bseum  stand,  war  von  einem  der  Bassins  eingenommen;  drei 
en  von  Säulen  schmückten  das  Haus  in  einer  Länge  von 
r  (römisdien)  Meile,*)  und  vor  demselben  wurde  eine  Colos- 
atuelTeros  selbst  von  120  Fuss  Höhe  errichtet  Auch  dieser 
wurde  wieder  die  Veranlassung  zu  despotischen  Maassregeln, 
angeheueren  Kosten  desselben  wurden  durch  Erpressungen  in 
Provinzen  gedeckt,  und  um  Haus  und  Gärten  mit  Statuen 
andern  Kunstwerken  zu  schmücken,  wurden  die  Tempel  im 
Bn  Reich  geplündert.. 

£me  neue  Kette   von  Grausamkeiten  knüpfte   sich   an  eine 
i^wörung  an,   die  im  folgenden  Jahre  (65)  eine  grosse  An- 
vomehmer  und   einflussreicher  Männer    zum    Sturze  Neros 
oigte. 

An  der  Spitze  dieser  Yerschwörung  stand  C.  Piso,  ein  Mann 
)erühmtem  Geschlecht  und  stattlichem  Aeusseren,  der  durch 
dbigkeit  und  freundliches,  hülfreiches  Bezeigen  gegen  Jeder- 
sich  Ansehen  und  Gunst  erworben  hatte,  ohne  jedoch  sonst 
Higenden  und  Yorzüge  zu  besitzen,  die  ihn  fOr  die  höchste 
)  im  Staat  hätten  geeignet  machen  können.  Auch  war  er  es 
,  der  die  Anregung  zu  der  Verschwörung  gab,  die  vielmehr 
einen  bestimmten  Urheber  sich  wie  von  selbst  aus  der  allge- 
m  Missstimmung  herausgebildet  zu  haben  scheint;  er  wurde 
n  von  den  Verschworenen  an  die  Spitze  gestellt  und  folgte 
fremden  als  eigenen  Impulsen.  Die  Mitglieder  waren  unge- 
zahlreich  und  zählten  nicht  nur  Männer  unter  sich,  sondern 
Frauen;  es  befanden  sich  unter  ihnen  Faenius  Rufus,  der 
ier  Befehlshaber  der  Prätorianer ,  der  die  Unterordnung  unter 


*)  Es  ist   eine    sehr  ansprechende  und  wegen  der   grossen  Länge, 
anders  diese  aufrecht  erhalten  werden  soll,   fast  nothwendige  An- 
Meiivales  (VI.  S.  174),  dass  diese  Säulen  nicht  vor   dem  Hanse 
len,  sondern  dasselbe  umgeben  haben. 
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seinen    CoUegen   Tigellinus    nicht    länger   ertragen   komita,  deP 
Dichter  Annaeus  Lucanus,  der  von  Nero  aus  Eifersucht  in  seisex' 
Eigenschaft  ^ils   Dichter    gekränkt  worden    war,    der  deagniert^ 
Consul  PlautiuK  Latoranus,  einer  von  den  weinigen,  die  sich  d»^ 
Verschwörung   lediglich  aus  Yatorlanduliebe  angeschlossen  hattoi»^  -t 
der  Senator  Flavius  Scaeviniu)  und  viele  Andere  gleichen  Standes  -s 

femer  Tribunen  und  Centurionen  der  Prätorianer  und  selbst  Heh.- 

rere,   die   zu   den  vertrauten  Genossen  des  Kaisers  gehörten 
diese   R^:>llo   auch   als   Verschworene   fortspielten.     Der  üi 
der  Verschwörung   ist  in  die   Zeit  vor  dem   grossen  Brande 
setzen,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  man  schon  während  dessett 
den  Plan  fasste,    den   mit    geringer  Vorsicht  hinundhereilende^^o^ 
Kaiser  zu  tödten;   man  gab  aber  diesen  Plan  aus  Unschlflssigka^^ 
auf,  eben  so  wie  eine  Reihe  anderer,  die  man  weiterhin  imLutf*-  ^ 
der  Zeit  fasste;   es  fehlte  dem  Unternehmen  wie  an  einem 
tigen  Haupte,  so   auch   an  der  rechten  treibenden  Kraft, 
wurde  doch  das  Geheimnis  die  ganze  Zeit  bewahrt;  es  Vlish 
unentdeckt,  als  eine  in  dasselbe  eingeweihte  Freigelassene  Epktai^^ 
dem  Befehlshaber  der  Flotte  in  Misenum,   Volusius  Frocolus, 
ihn  für  die  Theilnahme  zu  gewinnen,  ein  halbes  Vertrauen 
imd  dieser  dem  Nero  anzeigte,  was  ihm  mitgetheilt  worden 
Epicharis   hatte    dem  Proculus   keine  Namen   der  Verschworeo^^^ 
genannt   und   setzte,   als   sie   eingezogen   wurde,    bei  der  ünta^^ 
Buchung  allen  Fragcm  (laH  ntandhaftoste  Leugnen  entgegen.   Nac?I> 
langem  Zaudern  wurde  endlich  im  J.  65  der  19.  April,  das  Fe«^    / 
der  Ceres,    zur  Ausführung  bestimmt.     Ijateranus   sollte  bei  den 
circensischen  Spielen,   die  an   diesem  Tage    Htattfanden,   um  eine 
Gnade  bittend  dem  Nero  zu  Füssen  fallen  und  ihn  dabei  zu  Boden 
werfen,  worauf  andere  Verschworene   herbeieilen   und   mit  ihre^ 
Dolchen  das  Werk  vollenden  sollton.     liei  diesem  letzten  Act  hatte 
sich  Scaevinus    eine  Hauptrolle    ausgebeton.     Als  dieser  aber  die 
Vorbereitungen    dazu   mit   einer   sein   Inneres    verrathenden  Hast 
und  Unruhe  traf,   als   er   sich  einen   geweihten  Dolch  aus  irgend 
einem  Tempel  zu  dem  Werke  verschaffte,  diesen  wiederholt  prüfte 
ihn  Hc^hleifen  Uohh,    als    o.r   (;inom  Theil  seiner  S(;laven   die  Fw 
hoit    schenkte    und    den  letzten  Abend   vor   der  Tliat   mit  einf 
ungewöhnlich    reicliüchen    Mahle    feierte:    da    errieth    sein  F 
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»kssener  Milichus  das  Vorhaben;  er  machte  dem  Nero  sofort 
izeige,  und  nun  wurde  durch  die  Untersuchung  aUmählich  die 
oze  Sache  mit  allen  Betheiligton  an  den  Tag  gebracht,  haupt- 
shlich  indem  einer  den  andern  verrieth.  Der  Freund  gab  den 
3und,  der  Verwandte  den  Verwandten  an;  von  Lucan  wird 
rar  berichtet,  dass  er  seine  Mutter  verrathen  habe;  eine  beson- 
rs  schmachyolle  Bolle  spielte  Faenius  Rufus,  der,  um  seine 
Bne  Betheiligung  zu  verdecken,  die  eifrigste  Thätigkeit  bei  der 
tefsuchung  entwickelte,  bis  er  endlich  selbst  von  einem  Dritten 
xathen  wurde.  Dagegen  beschämte  Epicharis  die  meisten  Män- 
"  durch  ihre  Standhaftigkeit:  sie  wurde  wiederholt  aufs  Grau- 
iste  gefoltert,  aber  sie  beharrte  b^i  ihrem  Schweigen,  trotz 
a  dass  ihr  die  Glieder  durch  die  Marterwerkzeuge  zerrissen 
rden,  und  als  sie  endlich  auf  einen  Stuhl  gebunden,  weil  sie 
tit  mehr  aufrecht  zu  sitzen  vermochte,  von  Neuem  zur  Folter 
ragen  wurde,  tödtete  sie  sich  selbst,  indem  sie  sich  mit  ihrem 
rtel  erdrosselte,  und  nun  folgte  Hinrichtung  auf  Hinrichtung 
lit  allein  von  Schuldigen  sondern  auch  von  unschuldigen,  und 
brend  dieser  Mordscenen  füllten  sich  die  Tempel  und  der 
ilast  des  Nero  mit  Opfernden,  Danksagenden  und  Glückwün- 
tönden,  die  den  Göttern  oder  dem  Nero  fOr  die  Ermordung 
^r  BrAder ,  Söhne ,  Verwandten  oder  Freunde  ihre  Huldigungen 
rtoBchten. 

Piso  öffnete  sich  die  Adern,  als  er  die  Soldaten  kommen 
h,  die  von  Nero  abgesandt  worden  waren,  um  ihn  zu  tödten. 
*  war  noch  in  den  letzten  Tagen,  als  die  Untersuchung  bereits 
gönnen  hatte,  von  seinen  Freunden  aufgefordert  worden,  das 
;iLal  zum  Aufstand  zu  geben,  und  würde  sich  auf  diese  Art 
Qleicht  haben  retten  können;  er  femd  aber  den  Muth  nicht 
m  und  würdigte  sich  noch  kurz  vor  dem  Tode  tief  herab, 
lern  er  ein  Testament  mit  den  niedrigsten  Schmeicheleien  gegen 
i  Kaiser  abfesste,  um  auf  diese  Art,  wie  er  hoffte,  die  Ein- 
hung  seines  Vermögens  abzuwenden.  Manche  der  Verschwo- 
en  bewiesen  dagegen  wenigstens  in  der  Todesstunde  den 
nermuth,  den  sie  für  die  That  nicht  hatten  finden  können, 
l  den  die  meisten  bei  der  üntersuchimg  in  so  schimpflicher 
ise   verleugnet  hatten.     Einer  der  Militartribunen    antwortete 
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z.  H.   dem  Kaiser  auf  die    Frage,    wie    er    seinen  Fahneneid  so 
schimpflich   liabo   brechen   können:    „Weil  ich  dich   hasse,  und 
ich   habe   angefangen,    dich   zu   hassen,    seitdem  du  der  MSrder 
deiner  Mutter  und  deiner  Gattin  und   seitdem  du  Wagenlenker, 
Schauspieler  und  Mordbrenner  geworden  bist.** 

Unter  den    unschuldigen  Opfern    befand    sich    auch  Seneca, 
der  seit  jenem  Zwiegespräch  vom  J.  62  in  völliger  ZurQckgezogea— 
heit    gelebt,    gleichwohl    aber   nicht    aufgehört  hatte,   dem  Nero 
lästig   zu   sein.     Bei    der    Untersuchung    über   die  Yerschwöroo^S 
war  nur    eine    einzige  Erwähnung    seiner  Person   vorgekommec»-) 
und  diese   besagte   weiter    nichts,    als   dass  Piso   einst  zu  iiuad 
geschickt  habe,  um  ihn  fragen  zu  lassen,    warum  er  seinen  üob-^ 
gang  vermeide,   und  dass  Seneca  geantwortet  habe,   ein  Yerkelft-^ 
zwischen  ihnen  könne  keinem  von  Beiden  etwas  helfen,  übrigeoh-  m 
setze  er  alle  Hoffnung  auf  Piso ;  Tjotzteres  setzte  Seneca  übeidß^*^ 
bestimmt  in   Abrede.     Dessenungeachtet   schickte  Nero   zunächü»"^ 
einen  Tribun    der  Prätorianer  mit  einer  Begleitung  von  Sddate:^** 
an  ihn   ab,   um  ihn  fiber  diese    Aeusserungen  zu  veriiören;  ^^ 
hoffte  Seneca   werde   sich  dadurch   so  schrecken  lassen,  da«»  e^^* 
sich  selbst  das  Leben  nehme.     Als  aber  diese  Hoffnung  nicht  L 
Eifüllung  ging,  wurde  der  Tribun  noch  einmal  geschickt  mit  dei 
Befehl  an  Seneca,    sich  zu  tödten,    und  nun  gab  sich  der  Phil« 
soph  den  Tod,    indem  er  sich  dif)  Adern  öfl'nete  und,   als  dies^^ 
Mittel  seinen  Zweck  nicht  erreichte,   sich  nach  langen  Qualen  i-^ 
einem    heissen    Bade    erstickte.      Er    tröstete   nach  Empfang  d^i* 
Todesnachricht  die  umstehenden  Freunde,  dictierte  noch  währea^ 
jener  (Qualen  nei neu  Scla von  Worte  der  Weisheit  und  starb,  inded 
er  dem  I^freior  Jujdter  eine  Libation  sj>endete. 

Es  wird  uns  no<:}i  eine  Reihe  anderer  Gewaltthaten  des  Sero 
berichtet,  wie  die  P^rmordung  des  Rubellius  Plautus  und  des 
Cornelius  Sulla,  deren  Ausweisung  aus  Rom  wir  oben  erwähnt 
hal)en,  und  die  beide  am  Ort  ihrer  Verbannung  im  J.  62  durch 
von  Rom  dahin  abgesan<lte  Centurionen  getödtet  wurden,  ferner 
der  Tod  eines  dritten  und  vierten  Silanus,  von  denen  der  eine 
im  .1.  64  sich  «lie  Adoni  öffnete,  um  der  Verurtheilung  zu  ent- 
gehen, der  andere  im  J.  r>5  durch  einen  Centurionen  in  der 
Verbannung  getödtet  wurde,    und   dergleichen  mehr.     Wir  über- 
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m  aber  dieses  Alles,  um  nur  noch  mit  einigen  Worten  bei 
.  Tode  zweier  der  ausgezeichnetsten  Männer  der  Zeit,  des 
MS  Thrasea  und  Barea  Soranus,  zu  verweilen,  dessen  Erzäh- 
;  Tacitus  zu  Ende  des  uns  erhaltenen  Theiles  der  Annalen 
der  Bemerkung  einleitet:  Nero  habe,  nachdem  er  so  viele 
gezeichnete  Männer  ermordet,  die  Tugend  selbst  auszurotten 
mommen,  indem  er  die  genannten  Männer  getödtet  habe. 

Weder  der  eine  noch  der  andere  hatte  sich  irgend  eines 
^hens  schuldig  gemacht.  Thrasea  hatte  sich  so  lange  als 
lieh  den  Umständen  gefügt,    um  keinen  Anstoss   zu  geben 

dem  Yaterlande  seine  Dienste  nicht   zu  entziehen;    er   hatte 

den  Senat  verlassen ,  als  über  die  dem  Nero  nach  dem  Tode 

Agrippina    zu    gewährenden    Ehrenbezeigungen     verhandelt 
de;   er  war  femer  nicht  im  Senat  erschienen,  als  in  demsel- 

fOr  Poppaea  göttliche  Ehren  beschlossen  wurden,  und  hatte 
L  deren  Begräbnis  nicht  beigewohnt;  und  wenn  er  im  Senat 
»gen  war,  hatte  er  liier  und  da  einen  mildernden  Antrag 
eUt;  endlich  hatte  er  es  stets  vermieden ,  den  Schaustellungen 
08  beizuwohnen  oder  gar  sich  thätig  an  ihnen  zu  betheiligen, 
r  waren  seine  Verbrechen,  und  ausserdem,  dass  Alle,  die 
end  und  Becht    noch  einigermaassen  hoch  hielten,    in  ihm 

Muster  eines  edlen  und  weisen  Bömers  verehrten.  Das  Yer- 
!(hen  des  Soranus  bestand  darin,  dass  er  als  Proconsul  von 
m  den  Erpressungen  und  Plünderungen  der  Abgesandten  des 
x>  so  viel  als  möglich  Einhalt  gethan  hatte.  Beide  wurden 
Qahmsweise ,  da  sonst  die  Yerurtheüungen  in  der  Zeit  gewöhn- 
i  im  Palast  durch  Nero  selbst  und  etwa  durch  Tigellinus  und 
ppaea  zu  geschehen  pflegten,  im  Senat  angeklagt  Die  Anklä- 
'  'Thrasea's  waren  Cossutianus  Capito  und  Eprius  Marcellus, 
ides  berüchtigte  Werkzeuge  des  Nero ;  die  Anklage  gegen  Sora- 
)  führte  Ostorius  Sabinus,  der  in  dessen  Schicksal  auch  seine 
j^lückliche  Tochter,  die  Gattin  des  vor  Kurzem  verbannten 
lio,  verwickelte  (sie  wurde  beschuldigt,  die  Magier  über  Nero 
ragt  zu  haben) ,  und  die  Yerhandlung  schloss  unter  dem  Druck 

kaiserlichen  Einflusses  damit,  dass  die  Angeklagten  zum  Tode 
iirtheilt  wurden.     Thrasea    (nur  von  ihm  ist  uns  der  Bericht 

Tacitus  über  seinen  Tod  erhalten)  starb,  seines  Lebens  wür- 
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(lig,  indem  er  seine  Freunde  tröstete,  seine  Gemahlin  ermahnte, 
sich  dem  Leben  und  ihrer  Tochter  zu  erhalten,  mit  dem  cyni- 
schen  Philosophen  Demetrius  noch  ernste  Gespräche  über  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  fOhrte  und  endlich,  wie  Seneca,  dem  Be- 
freier Jupiter  eine  Libation  darbrachte. 

Zu  derselben  Zeit  glitt  Nero  zugleich  immer  tiefer  auf  der 
abschüssigen  Bahn  der  Schwelgerei  herab.  Er  trieb  sie  nidit 
mehr  bloss  in  seinem  Hause,  sondern  am  liebsten  öffentlich  vor 
den  Augen  des  Volks  und  öfter  auch  zusammen  mit  dem  Volke. 
Er  hielt  daher  seine  üppigen  Mahle  im  Circus,  auf  dem  Man- 
felde,  auf  dem  Forum  und  an  andern  öffentlichen  Orten,  und  zQg 
nicht  allein  die  vornehme  Klasse  der  Römer,  sondern  auch  die 
Volk  in  dieses  zügellose,  ausschweifende  Leben  hinein,  indem  er 
grossartige  Feste  veranstaltete  oder  von  den  Männern  seiner  Um- 
gebung veranstalten  liess,  bei  denen  er  sich  mit  dem  Ydto 
zusammen  den  gröbsten  Lüsten  hingab.  Eins  dieser  Feste  wiid 
von  Tacitus  als  Beispiel  für  alle  übrigen  geschildert  Dieflei 
wurde  von  Tigellinus  im  J.  64  kurz  vor  dem  grossen  Brande  auf 
einem  Bassin,  welches  von  Agrippa  den  Namen  führte,  gegebm- 
Dem  Nero  nnd  seiner  OesellschafI;  war  auf  einem  Flosa  ein  MaU 
von  den  kostbarsten,  aus  den  entferntesten  (hegenden  hexbag^ 
holten  Speisen  bereitet,  das  Floss  wurde  durch  Kähne,  die  mit 
Gold  und  Elfenbein  bedeckt  waren,  hin  und  her  bewegt;  dem 
Volke  waren  rings  um  das  Bassin  und  in  dem  benachbarten 
Haine  alle  mögli(;}ieii  schwelgerischen  und  unzüchtigen  Qenüsee 
geboten,  und  so  wurde  die  ganze  Nacht  in  einer  Ueppigkeit  und 
Zügellosigkeit  zugebracht,  deren  Kinzelnheiten  sich  für  vnftc* 
moderne  Empfindungsweise  jeder  Darstellung  entziehen.  Nero 
hatte  den  Grundsatz,  den  er  auch  auszusprechen  liebte,  dass  all^ 
Menschen  gleich  unsittli(;h  seien  und  sich  nur  dadurch  witef 
schieden ,  dass  die  einen  ihre  Jjaster  zu  verhehlen  suchten ,  während 
die  andern  sie  offen  und  ungoscheut  trieben;  die  letzteren  warei* 
seine  Lieblinge,  und  er  selbst  schwelgte,  so  zu  sagen,  in  dein 
Genuss,  die  schimpflichsten  und  gemeinsten  Dinge  öffentlich 
zur  Schau  zu  tragen.  So  feiertfj  er  wenige  Tage  nach  jenem 
Feste  dos  Tigellinus  öffentlich  und  unter  Beobachtung  aller  her- 
kömmlichen religiösen  Cärimonien   die  Hochzeit    mit    PythagoraB, 
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m  der  Werkzeuge  der  niedrigsten  Wollust,  wobei  er  sich 
Braut  mit  dem  Schleier  imd  Allem,  was  sonst  bei  der 
[t  üblich  war,  angethan,  zeigte,  während  er  ein  paar 
später  in  Griechenland  umgekehrt  als  Bräutigam  dieselbe 
r  mit  einem  andern  Menschen   gleicher  Art,    Namens  Sporns, 

Auch    seiner  Leidenschaft   für   Schauspiel    und  Wettrennen 
er  sich  immer  ungescheuter  und  rückhaltsloser  hin.     Im  J.  64 
er  zuerst  in  Neapel  auf  dem  Öffentlichen  Theater  als  Sänger 
Sdiauspieler  auf,  und  als  dies,  wie  er  meinte,  glücklich  und 
)r   grossen   BeÜEdlsbezeigungen    von    Statten    gegangen    war, 
1»  er  es   bald  darauf  auch  in   Bom    selbst,    sich   im   Circus 
imus,    also  vor  dem  ganzen  Yolke,   als  Mitkämpfer  im  Wett- 
len  zu  produderen.     Indess   genügte    ihm   dies    noch  nicht, 
»henland  war  die   eigentliche  Heimath  aller  der  Spiele,   an 
en  sein  Herz  hing;  die  Griechen  waren   zugleich  durch  lange 
*Qng  die  grOssten  Meister  in  der  Schmeichelei,   wie  er  selbst 
der  griechischen  Bevölkerung  von  Neapel  und  an  griechischen 
andten  erfiEihren  hatte,  die  nach  Bom  kamen,   um  ihn  wegen 
auf  dem  Theater  und  in  der  Bennbahn  gewonnenen  Siege  zu 
lüßkwünschen;  dort  hoffte  und  wünschte  er  also  die  reichsten 
lemkränze   zu  gewinnen.     Schon  in  Neapel  hatte  er  daher  den 
^  ge&sst,    nach  Griechenland  zu  reisen,   und  war  sogar  auf 
^  Wege   dahin  bereits  bis  nach  Benevent  gelangt,   war  aber 
oals  aus  unbekannten  Ursachen  wieder  umgekehrt.     Dann  hatte 
noch  in   demselben  Jahre  (64)  einmal  den  EinML,    Aegypten 
besuchen,  wahrscheinlich  um  seine  Künste  in  dem  ganz  helle- 
dien  Alexandrien    zu    zeigen,   wenn   nicht   auch  jetzt    seine 
etliche  Absicht   auf  Griechenland    gerichtet    war;    er   wurde 
och  durch  deutliche  Anzeichen  der  Unzufriedenheit  des  Volks 
öadert,  welches  die  Vergnügungen  nicht  entbehren  wollte,  die 
^  Kero  bereitete.     Endlich  aber  setzte  er  im  J.  66  sdne  Ab- 
^  doch  durch,    und  nun  verfloss  die  Zeit  bis  zum  J.  68,    wo 
Uich  die  Katastrophe   eintrat,    unter    ununterbrochenen  Schau- 
ten und  Wettrennen   neben  den  ausschweifendsten  Schweige- 
rn, die   er    dabei   nicht  minder  fortsetzte.     Die   vier  grossen 
tionalspiele^    die    olympischen,    pythischen,    nemeischen    und 
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isthmischen,  wurden  um  seinetwillen  auf  ein  Jahr  yereinig 
ausserdem  aber  zog  er  mit  seinem  Heere  von  Begleitern,  mLt* 
denen  auch  die  Tausende  der  sog.  Augustianer,  der  bezahLtc 
Beifallsklatscher,  nicht  fehlten,  von  Ort  zu  Ort,  um  übera 
Schauspiele  zu  veranstalten;  auch  erreichte  er  seinen  Zweck  voL 
kommen,  indem  er  nicht  weniger  als  1800  Kränze  empfing,  d 
er  selbstverständlich  überall  gekrönt  wurde,  z.  B.  auch  als  ei 
beim  Wettrennen  einmal  vom  Wagen  fiel  und  das  Bennen  nicbi 
einmal  zu  Ende  führen  konnte.  Nur  Athen  und  Sparta  vermied 
er,  ersteres,  wie  es  heisst,  aus  Furcht  vor  den  dort  heimischfrH 
Erinnyen  oder  nach  einer '  anderen  Deutung,,  weil  er  es  dori 
nicht  umgehen  konnte,  sich  in  die  Mysterien  einweihen  zu  laneK»: 
und  die  Aufnahme  in  dieselben  mit  feierlichen  Flüchen  gegoxi 
Sünder  und  Missethäter  verbunden  war,  Sparta,  weil  er  —  »c 
glaubte  man  wenigstens  —  die  dort  immer  noch  verhältnirnnüfflig 
herrschende  Einfachheit  und  Strenge  der  Sitten  scheute.  Ddri.' 
gens  unterliess  er  auch  nicht ,  sich  den  Griechen  für  ihr  Suts 
gegenkommen  dankbar  zu  erweisen;  er  verkündigte  ihnen,  irM 
einst  Flaminius,  bei  den  isthmischen  Spielen  Unabhängigkeit  m^ 
Steuerfreiheit,  während  freilich  gleichzeitig  das  xmglüokliche  Lan^ 
durch  Raub  und  Plünderung  verheert  wurde.  In  Jlom  wurde  Äi« 
Regierung  imterdessen  von  einem  Freigelassenen  Helius  geföhrt 
der  dort  ganz  nach  seinem  Belieben  schaltote  und  die  ihm  anver- 
traute Machtvollkommenheit  lediglich  zu  Plünderungen  und  aller- 
lei Willkürhandlungen  ausbeutete. 

Dies   ist   die  Ges(^hichto  Neros    bis   zu   seinem   Sturz.    ^<^ 
seinen   persönlichen  Angelegenheiten  ist   nur  noch    nachzutragen, 
dass   eine  Tochter,    die  ihm  Poppaea  im  J.  63  gebar,    nach  vier 
Monaten  starb,    dass  Poppaoa   selbst   im  J.  65  durch  einen  Fuß- 
tritt  von  ihm  den  Tod  fand,    und  dass  er  dann  die  Statilia  Mea- 
salina    hoirathetc,    nachdem    er    ihren    Gatten    Atticus   VestiniB 
getödtet  hatte.     Von  Regierungshandiungen   ist   nach   denen,  die 
wir  aus  den  ersten  Jahren   angefühii;  haben,    nichts   der  Bemer 
kung  Werthes    zu    berichten;    er    hatte    dafür    weder   Zeit  nod 
Interesse,    und  es  ist  ein  Beweis  von  der  noch  immer  vorhande- 
nen Festigkeit   der  Organisation   des  römischen  Reichs,    dass  wir 
von  keiner  Störung  der  Staatsmaschine  hören. 
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Dagegen  ist  noch  Einiges  ans  der  äusseren  Gesohichte  naoh- 
ziÜLoXen,    was  wir  bisher  um   so  mehr  haben  aufsparen  können, 
als      J^ero   an  den  Erfolgen,    die  auf  diesem    Oebiete    gewonnen 
waxr<den,  keinen  Antheil  hatte,  dieselben  vielmehr,  so  viel  an  ihw^ 
wair  9    hinderte   und   einschränkte.     Sie   sind  das  ausschliessliohe 
Veixüenst   zweier   tüchtiger  Feldherren,    des   Suetonius  Paulinus 
imd.     Gn.  Domitius  Corbulo,  welche  beide,   der  eine  in  Britannien, 
der     andere  in  Asien,  an  den  (Frenzen  des  Beichs  sich  ausgezeioh- 
net^xi  Kriegsruhm   erwarben,    beide  aber  durch  Nero  verhindert 
wurden,  ihr  Werk  zu  Ende  zu  fOhren,  der  eine,  indem  er  mit- 
ten   Im  Laufe  des  Kriegs  abgerufen,  der  andere,  indem  er  ermor- 
det   ^wurde. 

In  Britannien  dauerte   der  Zustand   der.  Buhe,  in  dem  wir 
die    Insel  unter  Claudius  verlassen  haben  (o.  S.  266)  in  Folge  der 
üntliätigkeit   der   Statthalter   fort   bis    zum    J.  59,    in   welchem 
Sudtonius  Paulinus  die   Statthalterschaft  übernahm.     Dieser  ver- 
^^>xidte  die  beiden  ersten  Jahre  auf  die  Sicherung  der  bisherigen 
^^l^erungen.    Hierauf  machte  er  einen  Angriff  auf  die  Insel  Mona 
(Aa^lesey),    wohin    sich    viele    der   bisherigen   Kämpfer   für  die 
Iieiheit  und  insbesondere   auch   die   Druiden,    die   Priester   der 
^^Qirländischen  Religion,   zurückgezogen  hatten.     Suetonius   fiuid, 
^  er  mit  seinem  Heere   über   den  schmalen   und  seichten  Mee- 
^^^dsum  setzte,  die  entgegenstehende  Küste  mit  zahlreichen  Bewaff- 
i^n  und  ausserdem  mit  fackelschwingenden  furiengleichen  Frauen 
*  besetzt,    und    dieser    Anblick   war    für    die    römischen  Soldaten 
,       '^ii&ngs  so  schreckenerregend,  dass  sie  eine  kurze  Zeit  stutzten 
^d  sich  den  Geschossen  der  Feinde  ohne  Versuch  der  (}egen- 
p       Wehr  aussetzten.     Doch  ermannten  sie  sich  bald  und  nun ,  von  dem 
Zuruf  ihres  Feldherm  befeuert,    warfen   sie  die  Feinde  über  den 
Saufen,    nahmen  die  ganze  Insel  in  Besitz,    sicherten  sie  durch 
Besatzungen  und  Hessen  es  sich  namentlich  auch  angelegen  sein, 
die  heiligen  Haine  mit  ihren  Altären  für  Menschenopfer  auszurot- 
ten und  den  Gbttesdienst  der  Druiden  völlig  zu  vernichten. 

Indessen  war  diese  Unternehmung  nur  das  kleinste  der  Er- 
eignisse des  Jahres.  Durch  die  Abwesenheit  des  römischen  Ober- 
feldherm  ermuthigt  und  durch  den  Druck  der  römischen  Herrschaft 
aufe    Aeusserste   gereizt,    erhoben    die    im   J.  50   unterworfenen 
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loener   (a  S.  264)    einen    ge&Uuüchen,    immer   grOesere  Düneii- 
sionen  annehmenden  Aufstand.     Ihr  Kt^nig  PratUBagoB  hatte  ster- 
bend neben  seinen  zwei  Tc^chtem   den  Kaiser  zum  Miterben  ein- 
gesetzt,  um   dessen   Gunst   zu   gewinnen   und  dadurdi,   wie    er 
meinte ,  sein  Reich  und  sein  Haus  sicher  zu  stellen.     Als  er  aber 
gestorben  war,   fielen  die  römischen  Soldaten  und  Eieigelassenen 
über   das  Lind  her  wie   über  herrenloses   Out;    seine  Gemahlin 
Bodicca  wurde   gemisshandelt ,   seine  TOchter  gescfa2ndet  und  die 
Reichen  und  Vornehmen  des  Landes  auagei^ündert  und  wie  Sda- 
ven  behandelt     Dies  zwang  den  Bedringten   die  Waffen  in  die 
Hand;  sie  eriioben  sich,  ihre  KGnigin  Bodicca,  ein  kühnes,  muth« 
volles ,    stolzes  Weib ,    an  der  Spitze ;    an   sie  schlössen  sioli  die 
benachbarten   Trinobanten    an;    die  Colonie   Camulodnnum,  nodi 
unbefestigt  wie  sie  war  und  mit  einer  geringen  Besatzung,  inude 
überwältigt   und  zerstört;    eine   Legion,   die  unter  Führung  des 
Petilius  Cerialis  zur  Hülfe  herbeieilte,  wurde  geschlagen  und  tat 
völlig   vernichtet,   so   dass   sich   kaum  der  Führer  selbst  mit  der 
Reiterei  durdi  die  Flucht  retten  konnte ,   und  nun  war  das  Land 
in   weitem  Umkreis  in  der  Gewalt  der  eiiutteiten,   blutdürstigexz 
Aufständischen,  die  mit  Feuer  und  Sehwert  wütheten  und  Alle^ 
was  rOmisch  war  oder  es  mit  den  Römern  hielt,  niedennachteiB  $ 
nicht  weniger  als  7U,CHK>  Römer  oder  Bundesgenossen  sollen  al^ 
Opfer  ihrer  Wuth  gelallen  sein.     Die  .Gefahr  für  Rom  war  groflö- 
das  feindliche  Heer    wuchs  auf  120,000  Mann  an;    Bodicca,  eii> 
Weib   von   riesenhafter  Gestalt  und    von  der  ganzen  Naturgewalt 
der  Leidenschaft  getrieben,    schritt,   ihre   entehrten   Töchter  ifc 
Beispiel  der   von   den  Römern  erlittenen  Unbilden   mit  sich  füh- 
rend,   der  Menge  voran,   auf  die    sie   ihren  Hass   und  IngrimB^ 
gegen  die  Romer  übertrug,    und  ao  war  zu  befürchten,   dass  die 
Flamme  des  Kriegs  sieh  über  die  ganze  Lisel  verbreitete  und  die 
Eroberung ,  die  Frucht  vieljähriger  Anstrengungen,  völlig  verlweB 
ging.     Allein  Suetunius  verlor   den  Muth   nicht     Obwohl  er  aar 
über  eine  Legion  und  eine  Anzahl  Veteranen  einer  andern  Legion 
und  einige  UülfsvOiker,  zusiiuimen  etwa  10,000  Mann,  zu  gebie- 
ten liatte,    warf  er  sieh   doch    mitten   unter  die  Feinde,   wiUte 
eine   geeignete  Aufstellung   für   sein  kleines   Heer,    und  als  der 
Füiud  ihu  liier   aufsuchte  und  angriff,    wusste   er   seine  Soldaten 
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reli  seine  Bede  so  zu  begeistern  und  sie  so  geschickt  zu  fOh- 
^9  dass  er  einen  glänzenden  Sieg  gewann  und  dem  Feinde 
'7OCK)  Mann  tOdtete,  während  er  selbst  nur  400  Todte  und  eine 
j'i't  viel  grössere  Zahl  Verwundeter  verlor,  worauf  Bodioca  sich 
Ttstb.  Gift  tödtete.  Hiermit  war  die  Kraft  des  Aufstandes  gebro- 
^n.,  aber  noch  keineswegs  Buhe  und  Gehorsam  wieder  herge- 
)llt.  Suetonius  würde  auch  dies  geleistet  und  wahrscheinlich 
6  Eroberungen  noch  weiter  ausgedehnt  haben.  Allein  nun 
igacEinen  Eifersucht  und  Missgunst  ihr  verderbliches  Spiel.  Der 
Focinator  Julius  Classicianus  trat  nicht  nur  allen  seinen  ünter- 
ahmungen  hemmend  in  den  Weg,  sondern  wusste  ihn  auch  beim 
Biser  zu  verdächtigen;  das  Gleiche  that  darauf  der  Freigelassene 
ölydetus,  der  von  Nero  abgeschickt  wurde,  um  die  Streitigkei- 
m  zwischen  dem  Feldherm  und  Procurator  zu  schlichten,  sich 
ber  ganz  auf  die  Seite  des  letzteren  stellte,  und  endlich  wurde 
»Ofitonius  (im  J.  62)  zurückberufen,  worauf  unter  seinem  Nach- 
^gep  Petronius  Turpilianus  Alles  sofort  wieder  in  die  alte  ün- 
hättgkeit  zurücksank. 

Farthien  und  Armenien  haben  wir  oben  (S.  260)  verlassen, 
fedes  unter  der  Herrschaft  des  Yologäses,  obwohl  Badamistus 
'iöderholte  Yersuche  machte,  sich  Armeniens  wieder  zu  bemäch- 
^n.  Indessen  hatte  Yologäses  in  den  letzten  Jahren  des  Clau- 
'^^  durch  äussere  umstände  genöthigt  mit  seinem  Bruder  Tiri- 
^tes,  den  er  als  König  eingesetzt  hatte,  Armenien  verlassen, 
'^  Badamistus  hatte  dadurch  Gelegenheit  gefanden,  sich  des 
ßöichs  wieder  zu  bemächtigen,  war  aber  bald  von  den  Armeniern 
Nbst  vertrieben  worden.  Jetzt  im  J.  54  drang  Yologäses  wieder 
^Armenien  ein,  um  Tiridates  im  Besitz  der  Krone  herzustellen, 
^  nun  wurden  Anstalten  von  Bom  aus  getroffen,  um  es  ihm 
wieder  zu  entreissen.  Die  im  Orient  stehenden  Legionen  wurden 
atgSnzt,  die  benachbarten  Yasallenkönige  wurden  angewiesen, 
Erappen  bereit  zu  halten,  und  vor  Allem,  der  ims  bekannte 
Jn.  Domitius  Corbulo  (s.  o.  S.  259)  wurde  nach  dem  Osten  ge- 
[dliickt,  um  dort  den  Oberbefehl  zu  übernehmen.  Zur  Zeit  kam 
s  jedoch  noch  nicht  zum  Krieg.  Ein  Sohn  des  Yologäses,  Yar- 
inee,  machte  in  der  Heimath  einen  Aufetand,  und  Yologäses 
ih  sich  daher  genöthigt,  aus  Armenien  abzuziehen,  um  sich  sein 
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väterliches  Beich  zu  sichern;    er   verstand  sich  sogar  daza,  mch 
durch  Stellung   von  Geissein  zur  Aufrechterhaltung  des  Frieden« 
zu  verpflichten.     Armenien  war,    wie   es   scheint,    zunächst  sich 
selbst  überlassen. 

Corbulo  erkannte  sehr  wohl,  dass  hiermit  der  Krieg  nicht 
beseitigt,  sondern  nur  aufgeschoben  war.  Er  blieb  daher  nut 
dem  Heere  an  der  Grenze  stehen  und  beschäftigte  sich  damit, 
die  durch  den  Aufenthalt  in  Syrien  und  die  Nachsicht  des  dor- 
tigen Statthalters  ümmidius  Quadratus  verweichliditen  Truppen 
durch  Gewöhnung  an  Strapatzcn  und  an  die  strengste  Disciplln 
wieder  vollkommen  kriegstüchtig  zu  machen.  Er  ging  dabei 
überall  mit  seinem  Beispiel  voran ,  indem  er,  was  er  von  den 
Soldaten  verlangte ,  selbst  that  und  sich  in  jeder  Hinsicht  ÜAäg 
und  fürsorglich  erwies.  Er  war  daher  vollkommen  gerüstet,  al» 
im  J.  58  Tiridates  wieder  in  Armenien  einbrach ;  Vologäses  war 
durch  einen  Krieg  mit  den  Hyrcanem  in  Ansprudi  gencnnmen 
und  konnte  daher  den  Oberbefehl  nicht  selbst  führen.  Nun  ging 
auch  Corbulo  über  die  Grenze  und  entwickelte  seine  ganze  Feld'  1 
herrngeschicklichkeit ,  indem  er  alle  Pläne  der  Feinde  vereitelte 
und  ihnen  einen  Yorthoil  nach  dem  andern  entriss ;  es  kam  tf^ 
zu  keiner  eigentlichen  entscheidenden  Schlacht,  da  Tiridates  einer 
solchen  immer  auswich ,  aber  Corbulo  nahm  einen  festen  Haö 
TiBjC'h  dem  andern,  bemäolitigto  sich  endlich  auch  der  Hauptstädte 
Artaxata  und  Tigranocerta  und  setzte  sich  in  den  Besitz  de« 
ganzen  Ijaiules.  Noro  konnte  daher  einen  König  seiner  Wahl, 
Tigranes,  einen  Abkömmling  des  <3appadocischen  Königshauses, 
der  durch  einen  langen  Aufenthalt  in  Rom  an  sclavischen  Gehor- 
sam gewöhnt  war,  auf  den  Thron  Anneniens  einsetzen,  wodurch 
das  Jjand  in  völlige  Abhängigkeit  von  Rom  kam.  Dies  geschah 
in  den  Jahren  58  —  00. 

Vologäses  selbst  würde  sich  violleicht  dabei  beruhigt  haben, 
da  er  wonig  kriegerisch  und  immer  von  einem  gewissen  Gefühl 
der  Ueberlegonheit  der  R/imor  beherrscht  war;  auch  dauerte  der 
Krieg  mit  den  Hynianeni  lux^h  immer  fort.  Dagegon  waren  die 
Grossen  seines  Reichs  um  so  mehr  über  die  von  den  Römern 
erlittene  Schmach  aufgebracht,  und  diese  allgemeine  Unzufrieden- 
heit stieg  immer  höher,    als  Tigranes    Hogar  einen  Einfall  in  das 
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Land   der  Adiabener,    eine   parthische  Provinz,    machte   und   es 
ungestraft    ausplünderte    und    verheerte.     Yologäses    war    daher 
gezwungen,   wieder  zu  den  Waffen   zu   greifen.     Er  machte  mit 
dea   Hyicanem   Friede   und    schickte    im  J.  61    ein  Heer  unter 
Monäses  gegen  Tigranes  nach  Armenien,    während  er  selbst  mit 
einem  anderen  Heer  über  den  Euphrat  in  Syrien  einzudringen 
gedachte.    Allein  Ck)rbulo,    der  mittlerweile   nach  dem  Tode  des 
üinmidius  Quadratus  die  Statthalterschaft  von  Syrien  übernommen 
luitte,  traf  seine  Anstalten   zur  Vertheidigung  seiner  Provinz  so 
gDtt,  dass  Yologäses  nicht  daran   denken  konnte,   sein  Vorhaben 
«lazufOhren,   viehnehr   selbst   einen   Einfall  der  Römer   in    sein 
Beich  fürchten   musste.      und   auch    der  Feldzug    in   Armenien 
scheiterte  an  einem  vergeblichen  Angriff  des  Monäses  auf  Tigra- 
i^ooerta,  welches  Tigranes  mit  zwei  römischen  Legionen,  die  ihm 
Corbnlo  zu  Hülfe  geschickt  hatte,  glücklich  vertheidigte.     Sonach 
'v^  das  erste  Jahr  fOr  die  Parther   verloren.     Dagegen  war  das 
folgende  Jahr  (62)    fOr    sie   desto   glücklicher,    nicht   durch   die 
Schtdd  des  Corbulo,    sondern  durch   die  des  Caesennius  Paetus, 
Welcher  von  Bom   geschickt  wurde,   um  den  Krieg  in  Armenien 
2U  führen.     Corbulo  fuhr  auch  jetzt  fort,   Syrien  zu  vertheidigen, 
^  er  begnügte  sich  nicht ,  diesseits  des  Euphrat  Wache  zu  hal- 
ten, sondern  überschritt   den  Strom  und  legte  jenseits  desselben 
Oastelle  an.     Dies  hatte  die  Folge,  dass  Yologäses  alle  Hoffnung, 
in   Syrien    eindringen   zu  können,    aufgab  und  sich  mit  seinen 
gesammten  Streitkräften  auf  den  Krieg  in  Armenien  warf.    Hier 
fthrte  Paetus  den  Krieg  in  der  gerade  entgegengesetzten  Weise. 
Sr  drang  unüberlegt  in  das  Land  ein ,  sorgte  nicht  fOr  Mundvor- 
rath,  sprang  von  einem  Plan  zum  andern  über,   zersplitterte  sein 
Heer,    demoralisierte    es   durch    Nachsicht   und  durch  die  Miss- 
erfolge,   denen   er  es  aussetzte,    und   so  kam   es  endlich  dahin, 
dass  er  am  Arsanias  eingeschlossen  wurde   und   in  seiner  Muth- 
and Bathlosigkeit  einen  schimpflichen  Yertrag    abschloss,   durch 
welchen  er  sich  verpfdchtete,  Armenien  zu  räumen.     Corbulo  war 
auf  sein  zu  spätes  Anrufen  unterwegs ,  um  ihm  Hülfe  zu  bringen, 
und  nur  nodi  3  Tagemärsche  von  ihm  entfernt;    jetzt  musste  er 
eben&lls  umkehren  und  mit  Paetus   zusammen  Armenien  verlas- 
sen.    Allein  dieser  Schimpf  wurde   im  J.  63  durch  Corbulo  voll- 
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ständig  wieder  getilgt,  dem  jetzt,  nachdem  in  Born  das  Friedens- 
anerbieten  des  Vologäses  verworfen  und  die  Emeoening  des  Kiiegs 
beschlossen   worden   war,    die  Führung   des    ganzen   Kriegs  im 
Osten   ausschliesslich  mit   denselben    ausgedehnten   Yollmaditeii, 
wie  sie  einst  dem  Pompejus  verliehen  worden ,  übertzagen  wude* 
Corbulo  drang  in  Armenien   ein  und  führte  hier  gegen  Tiridatesy 
der  ihm  gegenüberstand,    wiederum   den  Krieg  mit    aoldier  Oe- 
schicklichkeit,  dass  Tiridates  ohne  eine  entscheidende  Schlacht  so 
gut  wie  völlig  besiegt  wurde  und  sich  bereit  erkUrte ,  über  eise 
Ausgleichung  mit  den  Römern  in  Unterhandlung   zu  tareten.    Die 
von  den  Römern   gestellten   Bedingungen   waren    eben  so  hiiSüg 
und  zweckmässig  als  für   die  Sieger   ehrenvoll.     Tiridates  sollta 
die  Krone    vor   dem  Bildnis  des  Kaisers  niedeilegen   und  nach 
Rom  reisen ,  um  sie  vom  Kaiser  wieder  zu  empfiangen.    Demoach 
legte  Tiridates  vor  versammelten  Heere  die  Krone  zu  den  FOflsen 
des  Bildnisses  des  Kaisers  nieder  (im  J.  63)  und  empfing  sie  dann 
zu  Rom  vom  Kaiser  wieder,  der  sie  ihm  öffentlich  unter  gronen 
Feierlichkeiten   aufs   Haupt  setzte,   im  J.  66   zu   derselben  Zatf 
wo  der  unglückliche  Process  des  Paetus  Thrasea  und  Barea  Soi»' 
nus  statt&nd. 

Die  einzelnen  Erfolge  in  diesem  Kriege  wurden  vom  Sentt» 
wie  sich  denken  lässt,    durch   alle   erdenkbaren  Ehrenbeschlfiasey 
durch  Triumphbogen,  Trophäen,  Dankfeste  und  dergL  gefeiert;  der 
Dankfeste   wurden  so  viele,    dass   im  Senat   der  Antrag   gestellt 
wurde ,  einen  Unterschied  zwischen  den  heiligen  Tagen  zu  machen 
und  wenigstens    an  einem  Theile  derselben   die   öffentlichen  Ge- 
schäfte zu  gestatten,    weil   sonst   für   diese  gar  keine  Zeit  übrig 
bleiben  werde.      Corbulo,    der  wie    gegen    die    Feinde    so  anch 
gegen    den   Kaiser    immer    die    grösste    Vorsicht    und  Mässigung 
beobachtet    hatte,    wurde    zum    Dank    für    seine   Verdienste  von 
Nero  im  J.  67    nach   Griechenland    berufen  und   erhielt  hier  den 
Befehl,    sich    selbst    zu    tödten,    nur   weil   er   durch    seine  ana- 
gezeichnete    Tüchtigkeit    den    Hass    und    die    Eifersucht    Neroa 
erregt  hatte. 

Ein  neuer  Krieg ,  der  in  dieser  Zeit  in  Palästina  ausbrach  und 
der  ungeachtet  der  Kleinheit  des  Landes  eine  sehr  gefährUche 
Gestalt  annahm,   wurde   dem  Vespasian  zur  Führung  übertragen, 
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len  Thaten  indess  erst  nach  dem  Tode  Neroe  in  das  vblle 
it  der  Geschiöhte  treten. 

In  Born  stieg  während  der  &8t  zweijährigen  Abwesenheit 
DS,  zn  welchem  wir  jetzt  zurückkehren,  die  Unzufriedenheit 
ler  höher,  und  Helius  schrieb  daher,  weil  er  derselben  nicht 
ir  Herr  zu  werden  fOrohtete,  wiederholt  an  den  Kaiser,  dass 
zurückkommen  mOchta  Allein  dieser  konnte  sich  von  den 
üssen  Qrieohenlands  nicht  trennen.  Endlich  machte  sich  Helius 
st  auf,  um  seinen  Bath  durch  mündliche  YorsteUungen  zu 
srstützen,   und  nun  trat  Nero  gegen  Ende  des  J.  67  oder  in 

ersten  Wochen  des  J.  68  wirklich  die  Rückreise  an.  Er  zog 
Neapel  dem  alten  hellenischen  Gebrauche  gemäss  als  olym- 
her  Si^er  durch  eine   in  die  Mauer  gebrochene  OefCnimg  ein 

wiederholte  diesen  Triumphzug  in  Antium,  auf  dem  Albaner- 
^e  und   endlich  in  Rom  selbst,  wo  er   die  Euiffthrt  auf  dem 

vier  weissen  Pferden  bespannten  Triumphwagen  des  Äugustus 
t,  den  olympischen  £ranz  auf  dem  Haupte  und  den  pythisohen  in 
Hand  tragend,  imd  wo  er  mit  Jubel  und  neuen  ausgesuchten 
^enbezeigungen  empfemgen  wurde.  Durch  diesen  Emp&ng  sicher 
lacht,  gab  er  sich  wieder  völlig  den  gewohnten  Zerstreuungen 
•  Er  veranstaltete  in  Rom  Schauspiele,  Wettrennen  imd  andere 
libarkeiten,  wohnte  ihnen  als  Mitgeniessender  und  als  Mit- 
adelnder  bei  und  reiste  auch  in  andere  Städte,  um  dort  das 
sehe  zu  thun.  Auf  einer  dieser  Reisen  traf  ihn  nun  aber  in 
tpel  im  März  die  Nachricht,  dass  der  Statthalter  im  jenseitigen 
lien,  C.  Julius  Yindex,  der  Abstammung  nach  ein  Aquitanier, 
Noa  Yater  aber  bereits  dem  senatorisohen  Stande  angehört 
e,  ohne  eine  persönliche  Yeranlassung,  lediglich  aus  Hass 
Bn  Nero  und  aus  Unwillen  über  das  Schmachvolle  seiner  Regie- 
;,  die  Fahne  des  Aufruhrs  angepflanzt  und  in  Uebereinstim- 
ig  mit  seinem  Heere  —  nicht  sich  selbst,  sondern  Servius 
ndus  Galba,  den  Statthalter  von  Spanien,  einen  Mann  von 
lehmer  Abkunft  imd  grossem  Rufe  der  Tüchtigkeit  zum  Kaiser 
gerufen  habe.  Nero  nahm  zuerst  die  Sache  leicht  und  äusserte 
er  seine  Freude  über  die  sich  ihm  von  Neuem  darbietende 
igenheit  zu  Yerurtheilungen  und  Yermögenseinziehungen. 
iSblich  jedoch  nahm  die  Bewegung  eine  immer  ernstere  und 
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drohendere  Gestalt  an.     Oalba  wurde  auf  die  Nachricht  Ton  den 
Vorgängen  in  (Pallien  auch  von  seinen  Truppen  zum  Kaiser  «u- 
gerufen,   und   wenn   er  auch   diesen  Titel  zur  Zeit  ablehnte,  so 
erklärte  er  doch  seinen  AbÜEÜl  von  Nero,  indem  er  sich  dem  Senat 
zur  YerfQgung  stellte  und  nach  Rom  aufbrach,  um  es  zu  be&eiea 
und  den  Senat  in   den  Stand  zu  setzen,  frei  über  den  Thron  m 
verfOgen.     Zwar   zog    T.    Yerginius  Bufiis,    der    Statthalter  des 
oberen   Oermaniens,    gegen  Yindex,    und  das  Heer  des  Yindex 
erlitt  eine  völlige  Niederlage ;  Yindex  fiel  in    der  Schlacht  oder 
tödtete  sich  selbst,  als  er  die  Schlacht  und  damit  auch  seine  Sadie 
verloren,  sah.     Allein  auch  hiermit  war  dem  Nero  nicht  geholfen, 
da  Yerginius  den  Krieg  nicht  weiter  verfolgte  und  sich  zwar  nidit 
fOr  Ckdba,  aber  doch  gegen  Nero  aussprach.     Die  übrigen  Statt- 
halter aber  erklärten  sich  nach  und  nach  fast  alle  für  Oalba  oder 
doch  gegen  N^,   und  Galba  zog  daher  mit  den  sichersten  Ans^ 
sichten  auf  einen   glücklichen  Erfolg  seines  Unternehmens  gegen 
die    Hauptstadt.      Mittlerweile    schwankte    Nero ,    während  diese 
Nachrichten  nach  einander  in  Bom  einliefen,  zwischen  üebennodi 
und  Leichtsinn  und  der  äussersten  Muthlosigkeit  und  Feigheit  lull 
und  her.     Er  gab  sich  bald  den  gewöhnlichen  Schwelgereien  oder 
seinen  thOrichten  Liebhabereien  hin;   bald  stiess  er  die  heftigeten 
Drohungen  gegen  Senat,    Yolk  und  gegen   die   ganze  Welt  ans; 
bald    wiederum    beschäftigte   er   seine   Phantasie   damit,   wie  er 
Yolk  und  Heer  durch  Bitten  und  Thränen  wieder  für  sich  gewin- 
nen   oder   wie    er   das  undankbare   Rom   verlassen   und  sich  iiD 
Orient  oder  sonst  irgend  wo  ein  neues  Reich  gründen  oder,  denn 
auch  dies  wird    erzahlt,   wie   er  als  Privatmann  von  dem  Ertrag 
seiner  Kunst   leben    wolle;    dann    traf   er    wiederum    halbe  und 
thörichte  Anstalten    zu  einem  Feldzug  gegen  Galba,   suchte  sich 
durch     übermässige    Steuern    und    Abgaben    und    durch   sonstige 
Erpressimgen  die  Mittel  dazu  zu  verschaffen,  erreichte  aber  durch 
dieses  Alles   nichts  weiter,   als   dass   sich   Hass   und  Yerachtong 
gegen  ihn  steigerten,  und  dass  er  endlich  von  Allen,  vom  Seitft, 
vom  Yolk   und   selbst  von  den  Prätorianem  aufgegeben  und  ver- 
lassen wurde.     Als   endlich  auch  die  Wache  vom  Palatium  abzog 
und  Alle,  bei  denen  er  Hülfe  suchte,  ihm  dem  Rücken  wandteHi 
flüchtete    er    sich    in  Yerkleidung  mit   nur  4  Begleitern  auf  ein 
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idgot  des  Freigelassenen  Phaon,  welches  ihm  von  diesem  als 
[oohtsort    angeboten  wurde  imd   welches   4    römische  Meilen 

d»  Hauptstadt  zwischen  der  salarischen  und  nomentanischen 
1686  lag.     Hier  wiederholten  sich  im  Kleinen  die  IScherlichen 

jämmerlichen  Scenen  der  letzten  Wochen  von  Rom,  bis  er 
lieh,  als  er  schon  den  Hufschlag  der  Rosse  seiner  Verfolger 
e,  die  ihn  nach  Rom  fQhren  sollten,  um  dort  hingerichtet  zu 
den,  sich  das  Schwert  in  den  Nacken  stiess  und,  da  seine 
d  nicht  kräftig  genug  war,  von  dem  Freigelassenen  Epa- 
)ditas  vollends  getödtet  wurde.  Zu  den  zahlreichen  Anekdoten, 
h.  die  von  den  Alten  die  Haltungslosigkeit  und  lächerliche 
Aeit  seiner  Katastrophe  ausgemalt  wird,  gehört  auch  die,  dass 
m  Sterben  ausgerufen  habe:  Welch  ein  Künstler  geht  in  mir 
jr! 

So  starb  er  am  8.  oder  9.  Juni  68,  im  31.  Jahre  seines 
»ns  und  im  14.  seiner  Regierung,  der  letzte  Spross  des 
tdi-Glaudischem  Kaiserhauses,  nachdem  dieses  Haus  &st  100 
e  die  Geschicke  des  römischen  Reichs  gelenkt  und  demselben 
der  einen  Seite,  wie  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  wenigstens 
Vergleich  zu  der  vorausgehenden  Zeit  der  Bürgerkriege  den 
den  und  ein  gewisses  äusseres  Glück  zurückgegeben,  zugleich 

auch  auf  der  anderen  Seite  den  letzten  Kern  des  ächten 
lerthums  zerstört  hatte.  Durch  das  Aussterben  des  Julisch- 
dischen  Geschlechts,  welches  bereits  zu  einer  gewissen 
itiniität  gelangt  war,  wurde  die  Krone  gewissermaassen  als 
itobject  zwischen  die  verschiedenen  Inhaber  der  römischen 
itkrälte  geworfen. 


Ffinftes    Capltel. 

Literatur,  Kunst  und  Sitte. 

Der  Werth   imd  Reiz   der  römischen  Literatur  besteht  von 

hauptsächlich    in   dem  kräftigen,    präcisen    und    logischen 

•uck,  den  die  Schriftsteller  dem  in  dem  Yolke  herrschenden 
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Geiste  der  Vaterlandsliebe,  des  Gemeinsinns  iind  der 
Einsicht  und  Tüchtigkeit  zu  geben  wussten.  Durch  das  S^aiSam 
der  griechischen  Literatur ,  welches  von  der  höheren  Klasse  der 
Gesellschaft  seit  dem  letzten  Jalirhundert  der  Republik  mit  der 
ganzen  den  Römern  eigenen  Energie  getrieben  wurde,  erliidt  die 
Sprache  eine  künstlerische  Form,  es  wurde  von  den  ScfaStzen  der 
griechischen  Literatur  immer  mehr  auf  rCmischen  Boden  verpflanxt; 
aber  der  Born  der  Poesie  konnte  den  Römern  dadurch  niokt 
erschlossen  und  eben  so  wenig  konnte  der  Geist  der  selbststtfr 
digen  wissenschaftlichen  Forschung  dadurch  in  ihnen  geweckt 
werden. 

Als  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  der  nationahrOmische  Oeiit 
unter  und  nach  Augustus  immer  mehr  erlosch,  da  musste  luA- 
wendig  auch  jener  auf  ihn  gegründete  Werth  der  rümiedtei 
Literatur  allmählich  verloren  gehen.  Es  blieb  gewi88eniitMie& 
niu*  die  Sprache  an  sich'  ohne  einen  angemessenen  Qdialt  ib 
Gegenstand  der  wenigstens  zeitweise  immer  noch  eifrig  fodgoBt^ 
ten  literarischen  Beschäftigung,  und  so  kommt  es,  dass  sie  inuMf 
mehr  in  Wortkünstelei  und  Haschen  nach  Effect  ausartet,  so  dM 
man  ihr  alle  möglichen  Reize  zu  verleihen  sucht,  nur  den  einflg 
richtigen  nicht,  der  el>en  darin  besteht,  dass  sie  der  wahre  elB- 
fache,  lobendige  Aiisdnu^k  für  den  Gedanken  und  die  Empfindon; 
des  Schreibenden  ^xlor  Rodenden  ist,  und  dass  somit  die  Rheto- 
rik der  Schule,  in  der  diese  Sprachkflnstelei  ihren  Wohnsitz  auf- 
schlägt, fast  den  ganzen  breiten  Raum  der  römischen  Litentv 
einnimmt. 

Den  Ziel-  und  Höhcjpunkt  dieser  Entwickolung  bildet  der 
Philosoph  Seneca,  in  dem  neben  manchen  grossen  Vorzügen  die 
Fehler  der  Richtung  l)Osondcrs  deutlich  hervortreten ,  durch  den 
daher  auch  wjhlioHslich  oino  cntKchiedone  Reaction  hen'orgerufeB 
wird.  Alsdann  verwaif  man  die  ganze  Art,  man  verlangte  die 
Umkehr  zu  den  Alton  und  eine  Itegeuerierung  der  Sprache  dupcb 
deren  Nachahmung;  mau  kehrte  damit  zu  einem  reinem  ^ 
einfacheren  Gcschma(;k  zurück;  Oehalt,  Ijcben  und  Kraft  freiHd 
konnte  man  der  Sprache  nicht  wiedergeben.  Derjenige  t  der 
hierfür  den  T(m  angab,  ist  Cjuintilian,  der  nächste  Nachfdg* 
des  Seneca,    der   die    Fehler    desselben   mit   schlagenden  Wort^ 
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irakteriedert  und  immer  von   neuem   auf  die  Nachahmung  der 
»n,  insbesondere  des  Cicero,  als  einziges  Heilmittel  hinweist.*) 
Es  ist  ein  besonders  glücklicher  Umstand,  dass  an  der  Spitze 
r  Sduiftsteller,  die  wir  in  unserer  Periode  zu  besprechen  haben, 
er  steht,   der  ims  den  deutlichsten  Einblick  in  die  Werkstatt 
*  Schulrhetorik  gewährt    Ich  meine  den  Rhetor  Annaeus  Seneca, 
1  Yater  des  schon  mehr&ch  genannten  Philosophen  L.  Annaeus 
leca.    Jener  aus  Corduba  in  Spanien  gebürtig  und  lun  50  v.  Chr. 
)oren  (er  sagt  selbst,   dass   er  den  Cicero  würde  haben   hören 
inen,   wenn    er  sieht  durch   die  Ge£üuren  und   Unruhen   der 
rgerkriege    an  der  Beise  nach  Bom  verhindert  worden  wäre), 
oUebte   einen  grossen  Theil   der  Begierungszeit  des  Augustus 
l  wahrscheinlich  die  ganze  Zeit  des  Tiberius  in  Bom,  die  Ent- 
kelung   der  Literatur   und  insbesondere  der  Beredsamkeit  auf- 
'ksam  verfolgend  und  sich  selbst  dem  Studium  derselben  aufs 
igste  widmend,    und  schrieb  im   höchsten  Lebensalter,  wahr- 
dnlich  erst    unter  Caligula,    für  seine    drei  Söhne   ein  Werk 
3or  dem   Titel:     Oratorum   et   rhetonim  sententiae,    divisiones, 
ires,  in  welchem  er  seinen  Söhnen  und  zugleich  dem  Publiciun 
eigner  Erinnerung  ein  Bild  von  den  höchsten  Leistungen  der 
Her  und  Bhetoren  seiner  Zeit  geben  wollte.     Was  ist  es  nun 
',  was  er  seinen  Lesern  bietet?     Wie  der  Titel  besagt,   sind 
erstens  Sententiae,  d.  h.  Gemeinplätze  oder  auch  etwas  längere 
ptsichlich  aus  Gemeinplätzen  bestehende  Ausführungen,  femer 
«iones  d.  h.  Eintheilungen  oder  Dispositionen  von  Beden,  und 


*)  Die  Wendimg,  welche  die  römische  Literatur  durch  Qointilian 
Kit,  ist  zu  wichtig,  als  dass  wir  nicht  seine  Stellung  zu  Seneca  und 
^  Grundansicht  durch  Anführung  einiger  Stellen  zu  erläutern  suchen 
an.  Ueber  Seneca  sagt  er  z.  B.  (Inst  Or.  X,  1,  128):  Cuius  et  multae 
Jtii  et  magnae  virtutes  fuei-unt:  ingenium  facile  et  copiosum,  plunmum 
Ü,  multa  rerum  cognitio.  —  Multae  in  eo  claraeque  sententiae,  multa 
a  morum  gratia  legenda:  sed  in  eloquendo  corrupta  pleraque  atque  eo 
ioiosissima,  quod  abundant  dulcibus  vitiis.  Seine  Theorie  in  Betreff 
Nachahmung  ist  am  ausführlichsten  X,  2  entwickelt    Und  um  endüch 

seinen  zahlreichen  Elogien  des  Cicero  wenigstens  ein  Beispiel  anzu- 
en,  so  sagt  er  von  ihm  (XU,  10,  46):  Ad  cuius  voluptates  nihil  equi- 

quod  addi  possit  invenio,   nisi  ut  sensus  nos  quidem  dicamus  plures. 
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endlich  Colores,  d.  h.  Y&rhungen  oder  BeschOnigongen  der  Sache^ 
al80  Wondungen   und  Darstellungen   derselben,   die   dazu  dienem 
den  Hörer  zu   täuHchen:    Alles    natürlich   fein    zugespitzt,  pikmt^ 
von   der  Art,   dass   der  Hörer,   wie   es  anderwärts  einmal  heiss^ 
es  mit  nach  Hause  nehmen  kann,  meist  figürlich  ausgedruckt  — 
auch  die  Divisiones,   von  denen  man  es  am  wenigsten  erwartaxi 
sollte,  die  aber  meist  in  einer  freilich  ziemlich  einförmigen  Weis« 
einen  Klimax  enthalten,   wie   wenn   z.  B.   die  Athener  berathecA 
ob  sie  sich  dem  Verlangen  des  Xerxes  fügen  sollen,  der  sie  aaC 
gefordert  hat,  die  Tropäen  zu  beseitigen  mit  der  Drohung, 
mit  einem  Heere  wiederkommen  zu  wollen,   und  wenn  dann 
Redner  im  ersten  Theile  ausführt,  dass  man  dies  nicht  thun  dürCe 
auch    wenn   man   fürchten   müsse,    dass  Xerxes    wiederkommez 
werde,  und  im  zweiten,   dass  dies  aber  nicht  einmal  zu  fürchten 
sei.     Und   alle   diese  Schaukünste  sind  nicht  aus  wirklich  gehal- 
tenen  Reden,    sondern    aus    Schulübungen   (Dedamationes)  ent- 
nommen,  in  denen  nach  der  Meinung  dieser  Zeit  die  Beredttm- 
keit  sich  am  glänzendsten  zeigte.     Die  Gegenstände  dieser  Bedei 
waren    nun   auch   so,    wie  man   sie  von   einer  dem  Leben  guu 
abgewandten  Schule  erwarten   wird.     Es  wurden  darin  theib  (Ib 
den   sog.   Suasoriae)   Staatsfragen   erörtert;    es    wurde   z.  B.  eine 
Raths Versammlung  Alexanders  des  Grossen  fingiert  und  darin  die 
Frage    behamlolt^    ob  Alexander,    nachdem    er   an   dem   östlidwn 
Owiaii  angelangt,  nrK;h  woitfji*  voi'dringen  s^jlle,  oder  es  wird  vott 
den    'M)()  Spailanorn  in  den  Themiopylen  die  Frage  erwogen,  ob 
sie,  nachdom  die  iibrigon  Griechon  abgezogen,  ebenfalls  den  ihnen 
anvortrautfjn  l^)8ten  verlasBen  sollen ,  oder  dem  Agamemnon  wird 
in    Aulis    gorathon    cxler    abgerathen,    die    Ipliigenie    zu   opfern 
u.  dergl.  in.;  theils  werden  die  allersubtilsten  Rechtsfälle  (in  den 
Controversiae^  abgehandelt,  von  der  Art  wie  sie  im  Leben  nimmer- 
mehr vorkommen  konnten.     Z.  li.:  Mann  und  Frau  machen  unter 
einander  aus,   dass    kein  Theil  den  andern  überleben   wolle;  der 
Mann  schickt  der  Frau   die    falwihe  Nachricht,   dass  er  gestorben 
sei;    die    Frau    stürzt    sich    vom    Felsen,    wird    aber    gleichwohl 
gerett^)t;    die  Täuschung  kömmt  an  den  Tag,    und  der  Vater  der 
Frau  verlangt  nun  von  ihr,    dass   sie  ihren  Mann   verlassen  solle, 
und  droht    ihr  «1(3    zu  (jntorben,   als  sie  sich  weigert:    muss  nun 
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e  !n»a  ihrem  Mann  gehorchen,  und  hat  dieser,  wenn  sie  nicht 
»liorcht,  das  Becht  sie  zu  enterben?  Oder:  Eine  Frau  hat  ihren 
um  durch  ihre  Standhaftigkeit  aus  Todesge&hr  gerettet;  der 
uan  hat  sie  später  wegen  Unfruchtbarkeit  Verstössen  und  wird 
Lxi  wegen  Undankbarkeit  angeklagt  Oder  endlich:  Ein  Yater 
tbeilt  seinem  Sohne  den  Befehl,  einen  andern  Sohn  zu  tödten; 
T'  Sohn  giebt  aber  seinem  Bruder  Gelegenheit  zu  entkommen; 
38er  wird  alsdann  Seeräuber  und  rettet  als  solcher  seinem  Yater 
8  Leben:  soll  nun  jener  Sohn  wegen  seines  Ungehorsams  bestraft 
aerden  oder  nicht? 

Die  Bedner,  aus  denen  diese  wunderlichen  Dinge  angeführt 
maxien,  sind  meist  bloss  Rhetoren,  welche  zum  grossen  Theil 
f  nicht  im  Stande  waren,  öffentlich  als  Bedner  aufeutreten.  So 
2Ult  Seneca  von  Porcius  Latro,  einem  der  glänzendsten  Sterne 
^  diesem  Himmel  der  Bhetorenwelt,  er  habe  einst  fOr  einen 
x^klagten  öffentlich  sprechen  wollen,  sei  aber  so  constemiert 
^(Wesen,  dass  er  sogleich  mit  einem  Schnitzer  angefangen,  und 
'Bbe  die  Fassung  nicht  eher  wieder  gewonnen,  als  bis  ihm  auf 
^e  Bitten  gestattet  worden  sei,  die  Bede  in  einem  geschlossenen 
Rawme  fortzusetzen.  Ein  Anderer,  Albucius,  ging  in  seiner  Thor- 
heit  so  weit,  dass  er,  als  er  einst  ausnahmsweise  öffentlich  als 
Ankläger  auftrat,  den  Angeklagten  gegen  sein  eigenes  Interesse, 
lediglich  um  eine  Figur  anzubringen,  zum  Schwur  aufforderte. 
Der  Anwalt  des  Angeklagten  nahm  sofort  die  Herausforderung  an. 
iTeirgeblich  protestirte  Aljjucius;  er  versicherte,  dass  es  nur  eine 
iedefigor  gewesen  sei,  und  dass  alle  Bedefiguren  aus  der  Welt 
'QirsGhwinden  müssten,  wenn  man  den  Bedner  so  beim  Worte 
tehmen  wolle.  Er  verlor  den  Prooess  und  war  von  da  an  so 
lug,  nicht  wieder  als  öffentlicher  Bedner  aufzutreten. 

Neben  dieser  rhetorisierenden  Bichtung  tritt  in  zwei  mit 
leneca  gleichzeitigen  Schnftstellem  noch  eine  andere  Seite  der 
Intartung  der  Zeit  hervor,  nämlich  die  auch  auf  dem  Gebiete 
er  Literatur  imter  dem  Druck  der  Kaiserherrschaffc  immer  mehr 
inreissende  höfische  und  servüe  Gesinnung.  Diese  Schriftsteller 
ind  Vellejus  Paterculus '  und  Valerius  Maximus,  welche  beide 
istorische  Stoffe  in  einer  ganz  rhetorisierenden  Manier  und  zugleich 
lit  der  eben  bezeichneten  Gesinnung  behandelt  haben,  der  erstere 
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in  seinen  2  Büchern  der  Historia  Romana  (von  deren  erstem  jedoob 
nur  ein  kleiner  Theil  erhalten  ist) ,  der  andere  in  den  9  BMem 
Üictorum  Factonimque  Memorabilium. 

Von  Yellejus  hören  wir  durch  ihn  selbst,  dass  er  aus  Bena- 
torischom  Oeschlecht  abstammte,  dass  er,  nachdem  er  schon  vor« 
her  Kriegsdienste   geleistet,  in   den  Jahren  4  bis  12  n.  Chr.  an 
den  Kriegen  des  Tiborius  in  Germanien  und  in  den  DonauUndera 
als  Roiterpräfect,  dann  als  Befehlshaber  einer  Logion  Theil  nahnif 
und   dass   er  im  J.  7  n.  Chr.  die  Quästur,   im  J.  15   die  FrStar 
bekleidete.     Nachher  scheint  er  ohne  weitere   öffentliche  Thtty- 
keit  in  Rom   gelebt  und   diese  Müsse   zu  literarischen  Beschäf- 
tigungen,  insbesondere  auch  zum  Studium  der  Rhetorik  benntst 
zu  liaben.     Sein  Werk  ist  dein  M.  Vinicius  als  Qratulationsschnft 
zum    Consulat,    welches    dersellx)    im   J.  30   n.  Chr.    bekleidete, 
gewidmet  und  in  den  wenigen  Monaten  entstanden,  wekhe  zwi- 
schen  der  Ernennung   des  Yini(duH  und  dem   Antritt  des  Amts 
verflossen;  es  giebt  dalier  nur  einen  kurzen  Abriss  der  rOmisoheA 
QoHchichte,  den  er  später  diurch  ein  grösseres  Werk  auszufOhion 
und  zu  ergänzen  goda(;hte,  und  dieser  kiu^e  Abriss  besteht  nictat 
sowohl  in  Tliatsachen  als  vielmehr  liauptsächlich  in  Betrachtangen 
und  sententiösen  Bemerkungen    ül)er  historis(3he  Dingo    und  in 
Charakterschiiderungen    bedeutenderer    Persönlichkeiten,    veloha 
durch  das  Haschen  nach  Effect,  durch  ihre  Antithesen  und  Ob 
sonstigen   figarlichen   Ausscliuiür^kungen    nix^rall    den  Rhetoriker 
vorrathcn.      Wenn    diiiSOH   Sti'tjbijn    nicht   tU>erali    von   Erfolg  ist, 
wenn    mino   Senüjnzon    oft  gcjschmackloH,   seine   I'ointon   »tumirf 
sind,    wenn    8l(;h    ferner   nicht  HolUm  Ungründlichkeit  in  seiner 
Kenntnis   dos  Gogcmstandos  verräth,    so   ist   dies    nichts  Andere« 
als   was  auch   in  den  von  Senoca   mitgotheilton  Proben  des  Ge- 
schmacks und  dos  Urtheils  der  Khotorcn  vielfar;h  zu  bemerken  ist; 
es   ist  also  nicht    nöthig   anzunehmen,    dass  Vellojus   unter  dem 
Niveau  der  Bildung  seiner  Zfjit  gestanden  habe. 

Daneben  aber  ist  (Jas  Work  ganz  erfüllt  von  Ausdrücken  der 
Bewunderung  und  Huldigung  für  Cäsar,  Augustus,  Tiljeriufl  vuA 
selbst  für  Sejan.  Der  ilauptgogon stand  seiner  S(jhmeicheleien  ist 
aber  Tiborius.  Schon  bei  Lf;bzeiten  des  Augustus  steht  Tiberiuß 
nur  dem  Kaiser  allein  nach,  und  auch  dies  nur,  weil  er  sich  ihm 
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fimwüUg  unterordiiet,*)  er  ist  das  zweite  €^tim  und  Haupt  des 
Staates;  er  geht,  von  deu  Thränen  des  ganzen  Volks  begleitet, 
nadi  Bhodus;  er  lebt  dort,  obgleich  er  nichts  Anderes  sein  will 
ah  PriTatmann,  von  aller  Welt  verehrt  und  gefeiert,  so  dass  die 
Statthalter  auf  der  Insel  zusammenströmen,  um  ihm  ihre  Hul- 
digungen darzubringen  und  die  Fasces  vor  ihm  zu  beugen,  auch 
C.  Cäsar  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Orient  ehrt  ihn  als  seinen 
Mdster  und  Yorgesetzten;  das  römische  Reich  wankt  während 
wmer  Abwesenheit,  weil  es  seiner  besten  Stütze  entbehrt;  seine 
BQokkehr  erfüllt  alle  Welt  mit  Freude  und  Zuversicht,  nun  erst 
ttacheint  Ruhe,  Friede,  Wohlstand  gesichert;  hierauf  bezwingt 
^  beruhigt  er  in  den  nächsten  Jahren  noch  unter  Augustus 
Deutadüand,  Pannonien  und  Dalmatien,  und  als  sodann  Augustus 
dÜi  den  Himmel  zurückgekehrt  ist"  und  Tiberius,  nur  der  Rück- 
ödit  auf  das  (Gemeinwohl,  nicht  dem  Ehrgeiz  folgend,  sich  end- 
M  auf  Bitten  des  Senats  und  Volks  entschlossen  hat,  die  Heir- 
sdiaft  XU  übernehmen,  da  steigen  alle  Glückseligkeiten  auf  Rom 
^ttab,  Treue,  Eintracht,  Gerechtigkeit,  Billigkeit  schlagen  ihre 
Wi^ung  daselbst  auf,  das  Gute  wird  belohnt,  das  Böse  bestraft, 
die  Menschen  werden  für  die  Tugend  gewonnen  oder,  wenn  dies 
locht  angeht,  dazu  gezwungen;  über  das  ganze  Reich  verbreiten 
^  Friede  und  Wohlergehen;  und  dies  Alles  durch  Tiberius  und 
^^o^GXL  ausgezeichneten  Qehülfen  Sejan,  denn  wie  es  grossen 
^(listen  zu  gelingen  pflegt,  so  hat  auch  Tiberius  in  Sejan  einen 
C^'^^fisen  Diener  gefunden,  in  welchem  Strenge  mit  Milde  und 
Bfi^keit  gepaart  ist,  der  von  sich  selbst  bescheiden  denkt,  dafür 
^^  von  Andern  desto  höher  geehrt  wird,  der  ohne  allen  Ehr- 
8<Biz  dennoch  Alles  erreicht  hat*)  Und  in  ähnlicher  Weise,  wenn 
'^  nicht  in  gleichem  Maasse,  werden  auch  Augustus  und  Caesar 
S'öpriesen. 


*)  n,  99:  qnia  volebat 

**)  Wir  wollen 'hier  die  Worte  des  Vellejns  selbst  zugleich  als  Bei- 
^iel  seiner  gesuchten  und  gekünstelten  Ausdrucks  weise  anführen  (II,  127): 
ajngolarem  principaUnm  operum  adiutorem  in  omnia  habuit  et  habet  virum 
Seventatis  laetae,  hilaritatis  priscae,  actu  otiosis  simiUimum,  nihil  sibi 
^indicantem  eoque  assequentem  omnia,  semperque  infra  aliorom  aestima- 
iones  se  metientem,  vita  victaqne  tranquillum,  animo  ezsomnem. 
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Es  ist  in   neuerer  Zeit  versucht  worden,   den  YeUejru  v(m. 
dem  Vorwurf  der  Schmeichelei  zu  reinigen.*)     Man  hat  dagegex& 
geltend  gemacht,    dass   Yellejus  ausser   Tiberius,  Angostos  nad 
Cäsar    noch   andere    Männer   in   Uebermaass    lobe,    ferner,  daa0 
er  eine  Schrift,   die   er  an   Yinidus   gerichtet,  unmöglich  dasa 
bestimmt  haben  könne,  die  Gunst  des  Tiberius  zu  gewinnen,  uskö. 
endlich ,  dass  eine  solche  panegyrische  Weise  die  Sitte   dar  Zeit 
gewesen  sei  und  daher  dem  Yellejus  nicht  persönlich  zum  Yor- 
wiirf  gemacht   werden  könne.     Allein   wenn   wir  auch  zugebeji, 
dass  Yellejus   nicht  gerade  die  Absicht  gehabt  habe,  sich  dural 
sein   Werk  bei   Tiberius   in  Qxmst  zu  setzen,   wiewohl  in  des 
Umstand ,  dass  es  nicht  an  Tiberius  direct  gerichtet  ist,  kaom  eil 
schlagender  Beweis  dafür  zu  finden   sein  möchte,   so  wiid  doek 
im  Allgemeinen  Niemand  die  im  ganzen  Werke  herrsdiende  nie* 
drige,   schmeichlerische   Weise  verkennen   können;   wenn  fentr 
auch  andere  Männer  gelobt  werden,   so  geschieht  dies  doch  bei 
Weitem   nicht  so   oft  und  so   überschwänglich  wie  bei  TiberiVi 
und  wenn  endlich  gesagt  wird,  dass  diese  Weise  nicht  demYdb' 
jus  allein  zukomme :  nun  so  werden  wir  sein  Werk  um  so  nA 
als  einen  Beweis  für  die   in  der  Zeit  allgemein  herrschende  fkr 
drige  servile  Oesinnung  ansehen  dürfen,  die  gegen  den  FreimnA 
und  die  rückhaltslose  Offenheit,  womit  die  Römer  in  der  Zeit  der 
Hepublik  und   selbst   noch   in    den  letzten  Jahrzehnten  derselbeB 
ihre    Gedanken    und   Empfindungen    auszudrücken    pflegten,  den 
stärksten  Contrast  bildet. 

Yon  gleicher  Art  wie  Vollejus  ist  auch  Yalerius  Maiimus, 
nur  dass  er  an  Ges^^hmack  und  Urtheil  noch  viel  tiefer  steht  ab 
jener.  Sein  Werk  ist  zwischen  29  und  32  n.  Chr.  verfiasst,  wie 
daraus  hervorgeht,  dass  an  einer  Stelle  (VI,  1  zu  Auf.)  Livia,  die 
Mutter  des  Tiberius,  noch  als  leidend  ersf^heint,  während  an  einer 
anderen  späteren  Stelle  (IX,  11.  Ext.  4)  des  an  Sejan  vollzogenen 
Strafgerichts  mit  allen  obligaten  Verwünschungen  des  gestürzten 
Günstlings   gedacht  wird.     Es  ist  nach   seiner  eigenen  Erkläning 


*)  Sf>  nsuih  dorn  Vorgan f<  von  Jacobs  und  MorgenHtem  besonden 
II.  »Sauppo  (Schwoiz.  MuHoum  1837.  I,  2)  und  Kritz  in  den  Prolegrjmenen 
Hciiior  AuHgabo  den  VelUyiis. 
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tSer  Vorrede  dazu  bestimmt,  denen,  welche  historischer  Bei- 
)i^le  bedürfen,  also  den  Rednern,  die  Mühe  des  eigenen  Nach- 
Kslxens  zu  ersparen,  und  enthält  daher  in  9  Büchern,  nach  den 
cs^^chiedenen  Tugenden  und  Fehlem,  zuweilen  auch  nach  anderen 
J^Biehtspunkten  geordnet,  eine  grosse  Menge  aus  den  vorhandenen 
Ql^^^en  gezogener,  zugleich  rhetorisch  zugestutzter  Thaten  und 
^^E^ssprüche  sowohl  aus  der  römischen  als  aus  der  auswärtigen 
Öeachichte. 

Die  gezierte,  gekünstelte  Ausdrucksweise  und  die  historische 
Ungenauigkeit  macht  bei  ihm  einen  noch  unangenehmeren  Eindruck 
ds  bei  Yellejus.  Während  sich  bei  diesem  trotz  seiner  rhetorischen 
Bildung  doch  immer  noch  Sinn  und  ürtheil  des  Kriegers  und 
Stutsmanns  geltend  machen,  so  ist  Yalerius  nichts  als  Rhetor  und 
ganz  in  der  Leerheit  und  Eitelkeit  dieses  Studiums  untergegangen, 
Und  seine  Leichtfertigkeit  und  ürtheilslosigkeit  in  historischen 
Dingen  wird  nur  noch  durch  die  Qeistlosigkeit  seiner  Sprache 
Qberboten.  Wenn  die  Schmeichelei  gegen  das  Herrscherhaus 
weniger  oft  vorkommt,  so  hat  dies  seinen  Grund  nur  darin,  dass 
er  weniger  Gelegenheit  dazu  hat,  da  er  sich  vorzugsweise  mit 
Thatsachen  der  älteren  Geschichte  beschäftigt;  wo  er  aber  die 
Gelegenheit  findet  —  und  wenn  sie  sich  nicht  von  selbst  darbot, 
80  bat  er  sie  wohl  auch  aufgesucht  — ,  da  ist  er  ein  nicht  minder 
grober  und  niedriger  Schmeichler  als  Yellejus.  Ein  Beispiel  dazu 
Uefert  sogleich  die  Yorrede  des  ganzen  Werks.  Hier  ruft  er  statt 
des  Jupiter,  mit  dem  sonst  die  Schriftsteller  ihr  Unternehmen  zu 
beginnen  pflegten,  den  Tiberius  an,  „den  Urheber  alles  Heils, 
durch  dessen  göttliche  Yorsehung  eben  die  Tugenden,  von  denen 
er  handeln  werde,  am  reichsten  belohnt,  die  Fehler  am  strengsten 
bestraft  würden,^  und  dessen  Gunst  er  mit  um  so  mehr  Grund 
anflehe,  da  „die  übrigen  Gi^tter  nur  vermuthet  würden,  die  Gott- 
heit des  Tiberius  aber  und  seines  Yaters  und  Gxossvaters  mit 
ihrem  stemengleichen  Glänze  den  Sterblichen  sichtbar  erscheine.^ 
Eine  vereinzelte  Erscheinung  bildet  in  derselben  Zeit  noch 
der  Fabeldichter  Phaedrus,  ein  Grieche  von  Geburt  und  aus  nie- 
drigstem Stande,  der  imter  Tiberius  und  dessen  nächsten  Nach- 
folgern  z.  Th.  nach  Aesop  zahlreiche  Fabeln  dichtete,  von  denen 
wir  noch  eine  Sammlung  in  5  Büchern  besitzen.    Dieselben  neh- 

Peter,  Geschichte  Romt.   III.    4.  Aufl.  22 
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men  als  poetische  Leistung  der  Natur  der  Sache  nach  eme  nicht 
eben  hohe  Stellung  ein,  es  ist  ihnen  aber  die  Anerkennung  nicht 
zu  versagen,  dass  sie  sich  meist  durch  den  einfiachen,  treffenden 
Ausdruck  empfehlen  uud  sich,  wie  in  der  Sprache,  so  auch  in 
der  Oesinnung  weit  über  Vellojus  Paterculus  und  Yalerius  Haxi- 
mus  erheben. 

Einen  lebhafteren  Aufschwung  nimmt  die  Literatur  etwa  ein 
Monschenalter  später  unter  Nero,  freilich  nur  um  den  Qmt  und 
Charakter  der  Literatur  unserer  Zeit  um  so  deutlicher  hervor- 
treten zu  lassen.  Unter  Neros  Begierung  ÜEÜlen  nämlich  von  den 
ganz  oder  theilweise  erhaltenen  Schriftstellern  unseres  Afaschnitti 
wenigstens  ihrer  Blüthezeit  nach  L.  Annaeus  Seneca  (der  Philo* 
soph),  M.  Annaeus  Lucanus,  A.  Porsius  Flaccus  und  Fetzonini 
Arbiter,  sämmtlich  Schriftsteller  von  Interesse  Uüad  von  mM 
geringem,  wenn  auch  bedingtem  Werthe. 

Von  den  Lebensumständen  des  Seneca  ist  uns  das  Wichtigite 
bereits  bekannt  Wir  erinnern  uns,  dass  er  von  Galigula  lediglich 
aus  Neid  über  seinen  Ruf  als  Schriftsteller  mit  dem  Tode  bedidit» 
dass  er  unter  Claudius  im  J.  41  durch  den  Einfluss  der  Messalitf 
nach  Corsica  verbannt,  aber  im  J.  49  durch  Agrippina  zurfidE- 
gerufen  und  zum  Erzieher  des  Nero  oder,  wie  dieser  damals  nodt 
hiess,  des  L.  Domitius  ernannt  wurde,  dass  er  schon  als  solcher 
eine  hoho,  eiiiiluHsrcicho  Stellung  einnahm,  und  dass  er,  nachdem 
Nero  Kaiser  go worden,  als  dessen  Hathgober  und  Leiter  mit 
Burrus  zusammen  (Ion  Staat  mit  fast  unumschränkter  YoUinacht 
regierte,  bis  er  im  J.  G2  die  Gunst  Neros  verlor  und  dann  im 
J.  65  als  angebliclior  Theilnehmor  der  Verschwörung  des  Rw 
von  dem  Kaiser  den  Befehl  erhielt,  sich  zu  tödten.  Ueberblicken 
wir  sein  öffentlichoö  Ijoben,  so  weit  es  uns  bekannt  ist,  so  we^ 
den  wir  die  Ungunst  der  Zeiten,  unter  der  er  zur  Mitwirkung 
l)ei  den  Staatsangelegenheiten  berufen  wurde,  nicht  unberückadi- 
tigt  lassen  dürfen,  wir  worden  seiuen  Verthoidigern  auch  zugeben 
können,  dass  er  manches  Schlechte  verhütet  und  dass  er  überall 
in  guter  Absicht  gehandelt;  auf  der  andern  Seite  aber,  wenn  wir 
uns  z.  B.  vergegenwärtigen,  dass  er  an  der  Ermordung  der  Agrip- 
pina wenigstens  bei  clor  letzten  Entwickelung  der  furchtbaren 
Tragödie  als  Mitwisser  Theil  nahm,  und  dass  er  den  Brief  an  den 
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tr&sste,  in  welchem  diese  Qieuelthat  verhüllt  und  besohO- 
ide,  so  werden  wir  iinsem  sittlichen  Unwillen  kaum 
cken  können,  wir  werden  ihn  wenigstens  nicht  von  dem 

einer  grossen  sittlichen  Schwäche  freisprechen  und  ihn 
zu  hoch  über  die  Menge  der  schmeichelnden,   zu  Allem 

Höflinge  des  Nero  erheben  wollen, 
a  Staatsmann  Seneca   steht   nun   aber  in  ganz  anderer 
1er   Schrifteteller  Seneca  gegenüber.     Seine  Werke  sind 
orwiegend  moralischen  Inhalts  (auch  seine  Betrachtungen 

Natur,  die  Quaestiones  Naturales,  haben  wenigstens  eine 
le  Tendenz  und  sind  viel&ch  mit  moralischen  Digressionen 
en),  und  hier  finden  wir  überall  die  grösste  Feinheit  und 

des  sittlichen  ürtheils  imd  der  sittlichen  Empfindung, 
st  der  stoischen  Philosophie  zugethan,  er  bindet  sich  aber 

ihr  System  und  erhebt  sich  in  seinen  sittlichen  Ansichten 
brderungen  nicht  nur  über  sie,  sondern  auch  über  Alles, 
st. die  Ethik  des Alterthums  hervorgebracht  hat,  indem  er 
rlangt,  dass  wir  auch  unseren  Feinden  Gutes  thun,  dass 
L  den  Undankbaren  Wohlthaten  erzeigen  und  uns  derselben 
[mien  sollen,  indem  er  die  Rache,  die  Öladiatorenspiele, 

den  Krieg  verwirft,  und  indem  er  den  Grundsatz  auf- 
iss  die  Menschenrechte  von  den  äusseren  Yerliältnissen 
i;ig   und   in   Bezug  auf  diese   alle  Menschen,   auch  die 

einander  gleich  seien:*)  Alles  Ansichten  und  Lehren, 
en  zwar  auch  sonst  bei  den  Alten  vereinzelte  Spuren 
len,  die  aber  erst  durch  das  Christenthum  zur  vollen  An- 
\g  gelangt  sind,  und  die  wir  als  dessen  auschliessHches 
m  anzusehen  gewohnt  sind.  Dabei  ist  es  besonders 
iswerth,  dass  Seneca  sich  selbst  in  den  Ausdrücken  nicht 
it  dem  Christenthum  in  auffiOlender  Weise   berührt.     Er 

B.  den  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Fleisch,  er  spricht 
m  heiligen  Geist,  der  in  uns  wohne,  von  einer  göttlichen 
lg,  die  sogar  den  Titel  und  den  gesammten  Inhalt  einer 
n  Schrift  bildet,   und   von  der  Gottähnlichkeit  der  Men- 


.  de  Otio  I,  (28),  4.  de  Benef.  VH,  30  —  32.  H,  9,  2.  de  Ii-.  II, 
p.  7,  3—5.   95,  33. 

22* 


M 


340  Zwölftes  Buch ,  fUnftat  CapitoL 


sehen,  er  nennt  Oott  den  Yater  aller  Menschen,  er  findet  in  den 
Leiden  edler  Menschen  die  Züchtigiingen  eines  liebenden  Vaters 
er  lehrt,  dass  die  rechte  Oottesverehrang  nicht  in  Opfern,  sondern 
darin  bestehe,  dass  man  den  Willen  Oottes  thue,  femer  dass  wir 
an  Oott  glauben  müssen,  wenn  wir  uns  ihm  nfthem  wollen,  dass 
Oott  die  Herzen  durchschaue,   dass  wir  alle  Sünder  seien,  dass 
vor  der  Tugend  (wir  sagen:  vor  Oott)  kein  unterschied  sei  zwi- 
schen Freigelassenen,   Sclaven   und  Königen  u.  A.  m.,*)  weshalb 
auch  die  christlichen  Kirchenväter,   wie  Tertullian,  Augustinns^ 
Hieronymus,   ihn  den  Ihrigen  nennen  und  bis  auf  die  neueste 
Zeit   namentlich   von   französischen    Oelehrten   wenigstens  ange- 
nommen wird,  dass  er  von  den  nach  ihrer  Meinung  damals  sdion 
allgemein  verbreiteten  christlichen  Ideen  berührt  und  durchdrungen 
worden  sei.**) 

*)  Dio  Erscheinung  ist  80   wichtig  und   so  interessant,   dass  wir 
wonigHtonH  oinigo  dor  zahlreichen  BolegHtellon  mit  Sonocas  eigenen  Worteo 
anführen  zu  müH8on  glauben.    Consol.  ad  Marc.  24,  5:  omne  illi  (animo) 
cum  hac  camo  grave  certanien  ont,  no  abstrahatur  et  sidat;  £pp.  41,  2: 
»acer  intra  no»  HpirituH  »edet;  de  Prov.  2,  6:  l'atrium  deus  habet  advenw 
Y>ono8  viroH  animum  et  illoH  fortiter  amat;   Epp.  95,  47:  deum  colit,  qai 
novit,  ebend.  §.  .OO:  primuH  eat  deoiiim  cultus  deo»  credoro  —  satis  iD» 
coluit,  qui  imitatuH  est;   de  Bonof.  1,  0,  .'J:   no  in  victimis  quidom,  licflt 
opimae  nint  auroque  [iraofulgoant,  (icjonim   (»8t   honor,   Hcd   pia  ac  recta. 
voluntat^j  venerantium;   Epp.  S.'i,  1:  Kic  cogitandum,   tanquain  aliquis  in 
pectuH  intimuni  inspicere  pr^Hsit,  ot  pot^JHt:   quid  enim  jirodent   ab  homine 
aliquid  0B80  Hocn.-turnV  doo  nihil  ciununi  (jhI;  Epp.  31,  11;  quid  o«t  ftDim 
civiH  liom&uMH  aut  liboilinuH  aut  HorvuHV    nomina  ex  ambitioue  aut  ex 
iniuria  nata:  «ubsiliro  in  coeluin  ex  angulo  licet;  de  Jr.  J,  14,  3:  NenKV 
inquam,    invenietur,    qui   se   poHHit   abHolvere,    et  inmK;ent<;m   quisque  »«^ 
dicit    HiHpicienH   t^istf^ni    non   conHcifintiain ;    de  Benef.   111,   18,  2:  Null»' 
pra^icluHa   virtuH   est,    oninoH   adinittit,   ornncH   invitat,    ingonuos,  libtf-' 
tinoH,  HorvoH,  n^gCH,  «jxuIch:  non  eligit  doinuni  neccenHum,  nudo  homifl^?^ 
conteuta  ent. 

**)  Ko  z.  B.  von  C.  Schmidt  in  seinem  EsHai  histrmquo  Hur  la  societ«^ 
civile  dan«  le  monde  Komain  (HtraHHburg,  185ii)  und  von  A.  Reury,  f^^ 
Paul  et  Heneque,  ItecherchoH  Hur  los  räpport«  du  philoöopho  avoc  rapotreetc. 
(l'ariH,  1853).  Die  richtige  vermitt^dnde  Anweht  ist  boHondors  vonF.  Ch- 
Baur  ausgeführt  (in:  Drei  Abhandlungen  zur  beschichte  der  alten  Ilülo" 
Sophie  und  ihnjs  Verhältnisses  zum  Christeuthum,  herausgeg.  v.  Zeller 
Leipzig  1876). 
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Wenden  wir  uns  za  der  Form  seiner  Schriften,  so  erscheint 
2h  diese  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  und  bei  einer  fluch- 
en Bekanntschaft  in  dem  hellsten  Lichte.  Sein  Auddruck  ist 
IT,  lebendig  und.  im  höchsten  Grade  das,  was  wir  heut  zu  Tage 
streich  nennen,  er  bewegt  sich  mit  der  grössten  Baschheit  in 
rzen,  schlagenden  Sätzen  von  Gedanken  zu  Gedanken,  von  Bild 

Süd,  und  &8t  jeder  dieser  Sätze  ist  durch  irgend  eine  figür- 
ne  Wendung  oder  Gestaltung,  vorzugsweise  durch  die  von 
CL  besonders  gesuchten  und  geliebten  Antithesen,  yerziert  und 

ein  glänzendes  Licht  gestellt.  Man  wird,  man  mag  seine 
ixiften  aufschlagen,  wo  man  will,  durch  einen  interessanten 
danken  oder  eine  pikante  Wendung  angezogen  und,  freilich 
irämlich  nur  auf  kurze  Zeit,  festgehalten  und  erfreut  In  der 
at,  nur  ein  so  ausgezeichnetes  Talent,  wie  wir  es  an  Seneca 
jenfidls  anerkennen  müssen,  konnte  in  dieser  Zeit  und  unter 
I  damaligen  Umständen  etwas  in  seiner  Art  so  Yortreflliches 
3ten,  konnte  uns  die  damals  herrschende  Rhetorik  in  einem  so 
uzenden  Lidite  zeigen. 

Wie  haben  wir  nun  bei  diesem  Gegensatz  zwischen  Leben 
1  Schriften  über  Seneca  zu  urtheilen?  Es  ist  nicht  zu  ver- 
JEidem,  dass  man  häufig  nur  das  Eine  oder  das  Andere  ins  Auge 
hsst  und  den  Seneca  daher  entweder  heftig  getadelt  oder  über- 
SBig  bewundert  und  gepriesen  hat.  Es  kann  aber  nicht  zweifel- 
%  sein,  dass  wir  Beides  zusammenzufEissen  haben,  und  dann 
^en  wir  nicht  umhin  können,  schon  in  diesem  Gegensatz  einen 
■^entliehen  Mangel  des  Schriftstellers  zu  erkennen.  Das,  was 
^infteteUerischen  Erzeugnissen  überhaupt,  insbesondere  aber 
K^^alischen  Schriften,  den  Hauptwerth  zu  geben  pflegt,  den 
Meigrund  imd  Nachdruck  der  eigenen  Gesinnung  und  Empfin- 
^  des  Yerfassers,  werden  wir  dem  Seneca  schon  von  diesem 
^chtspunkte  aus  absprechen  müssen.  Und  eben  dieser  Mangel 
l>t  sich  auch  in  der  Form  deutlich  genug  zu  erkennen.  Wie 
^  oben  bemerkt  haben,  dass  man  sich  durch  das  Einzelne  bei 
^Qm  flüchtigen  Einblick  angezogen  fühle,  eben  so  findet  man 
^bei  längerer,  eindringendiarer  Leetüre  bald  ermüdet  und  durch 
•B  überall  hervortretende  Streben  nach  Effect  missgestimmt;  trotz 
l^  angewendeten  Kunst  fehlt   doch  der  eigentliche  Stil,  d.  hu 
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der  aus  einem  von  Gedanken  und  Empfindungen  lebhaft  ergrif- 
fenen und  erfüllten  Inneren  von  selbst  hervorgehende  Wediael 
von  licht  und  Schatten,  der  rasche  Fortschritt,  die  Einheit,  die 
Angemessenheit,  die  Kürze  der  Darstellung,  wodurdi  allein  der 
Leser  ergriffen  und  dauernd  gefesselt  werden  kann;  es  ist  Alles 
Eopfton,  um  mich  dieses  Bildes  zu  bedienen,  nichts  Brustton*) 
Seneca  selbst,  der  es  überhaupt  nicht  vermeidet,  diejenigen  Dinge 
in  seinen  Schriften  zu  behandeln,  welche  vorzugsweise  schwache 
Seiten. von  ihm  bilden,**)  giebt  auch  in  dieser  Hinsicht  Lehien 
und  Vorschriften,  die  wir  nur  auf  ihn  selbst  anwenden  dfirfen, 
lun  seine  eigenen  Fehler  zu  erkennen  und  richtig  zu  beurtiieikE, 
wenn  er  z.  B.  seinen  Freund  Lucilius  ermalmt,  immer  nur  dam 
zu  denken,  was  er  schreiben,  nicht  wie  er  schreiben  solle,  wenn 
er  vor  Allem  die  Ein&chheit  empfiehlt,  wenn  er  sagt,  der  Stü 
sei  das  Abbild  der  Seele,  das  schriftstellerische  Talent  trage,  eboi 
so  wie  das  Leben  des  Menschen,  überall  die  Farbe  der  Oeein- 
nung,  oder,  was  nur  von  der  entgegengesetzten  Seite  betradiiet 
dasselbe  ist,  mit  seinen  Schriften  gebe  der  Yerfisisser  der  Welt 
ein  Pfand  oder  gewissermaassen  eine  Handschrift  seiner  Ge- 
sinnung. ***) 

Wir  können  nicht  umhin,  noch  Eins  hervorzuheben,  was  hin» 
sichtlich  der  Wahrheit  imd  Aufrichtigkeit  der  Empfindung  in  seinen 


*)  PerHiiLs  drückt  dies  bo  aus  (Sat.  I,  104):  Summa  delumbo  saliva 
IIoc  natat  in  labriH.  Auch  dorn  Seneca  ist  dicBes  Bild  nicht  fremd.  Er 
wagt  z.  B.  Ej)p.  X,  3:  Non  a  summis  labris  ista  venerunt,  habent  hae 
voces  fimdamentuni. 

**)  Nichts  ist  z.  13.  bei  ihm  häufiger  al«  ErgicBSungen  über  die  Nicht- 
tigkeit  des  KeichthuniB  und  über  die  Thorheit  \md  Verwerflichkeit  des 
Geize«  und  der  Habsucht,  wäiirend  bekanntlich  sein  eigener  grosser  Reich- 
thimi  und  die  Art,  wie  er  ihn  erworben,  einen  Ilauptgegenstand  der  gegen 
ihn  erhobenen  Vorwüife  bildet.  Wir  haben  ferner  oben  (S.  295)  gesehen. 
dasB  er  bei  der  Behandlung  Neros  den  grossen  Fehler  beging,  dass  er 
dessen  Begierden  wenigstens  halbe  Zugeständnisse  machte  und  jene  dadurch 
zu  befriedigen  oder  wenigstens  zu  massigen  glaubte.  Trotzdom  sagt  er 
selbst  (Consol.  ad  llolv.  11,  4):  quicquid  illi  congesseris,  non  finis  erit 
cupiditatis,  sed  gradus. 

***)  S.  Kpp.   115,   1.    De  Mor.   (ed.  Haase)   Nr.  72.   Epp.  114,  1.  3. 
De  Mor.  Nr.  130. 
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Sdirifton  ein  besondera  nachtheiliges  licht  auf  ihn  wirft  In  der 
Troetsdirifi;,  die  er  aus  seinem  Exil  an  Polybius,  den  uns  bekannten 
Freigelassenen  nnd  GHhistling  des  Claudius,  richtet,  wird  beson- 
ders ein  Trost  stark  betont,  nämlich  derjenige,  den  Polybius  aus 
dem  Anblick  seines  Herrn  und  Kaisers  schöpfen  müsse.  Er  ruft 
dem  Polybius  zu:  ^ So  oft  deine  Augen  sich  mit  Thrftnen  füllen 
wollen,  so  richte  sie  auf  den  Kaiser,  dann  werden  die  Thrftnen 
sofiort  durch  den  Anblick  des  grossen  und  herrlichen  gottgleichen 
Mannes  getrocknet  werden;  sein  Glanz  wird  deine  Augen  blenden, 
dass  sie  nidits  Anderes  sehen  können,  und  sie  festhalten,^  imd 
nachdem  er  hierauf  diesen  Gedanken  weiter  ausgeführt,  fährt  er 
fort:  ^ Mögen  die  Götter  und  Göttinnen  ihn  lange  der  Erde  leihen; 
möge  er  dem  göttlidien  Augustus  an  Werken  gleichen,  ihn  aber 
an  Lebensdauer  übertreffen;  möge  er,  so  lange  er  unter  den  Sterb- 
lichen weilt,  nie  empfinden,  dass  irgend  etwas,  was  seinem  Hause 
angehört,  sterblich  ist;  möge  er  seinen  Sohn  durch  eine  lange 
Leitung  zu  einem  bewährten  Herrscher  heranbilden  imd  ihn  eher 
als  Genossen  seiner  Herrschaft  denn  ak  Nachfolger  sehen;  spät 
und  erst  zur  Zeit  unserer  Enkel  möge  der  Tag  kommen,  wo  er 
zum  Himmel,  der  ihm  vermöge  seiner  Abkunft  gebührt,  empor- 
steigt^ Und  dieser  göttergleiche,  für  die  Gk)ttheit  bestimmte, 
mit  allen  Herrlichkeiten  ausgestattete  Claudius  ist  derselbe,  den 
er  kurz  nach  seinem  Tode  in  einer  andern  Schrift,  in  einer  Satire, 
die  unter  dem  Namen  der  sog.  Apokolokynthosis,  d.  h.  der  Yer- 
kürbisung,  bekannt  ist,  in  einer  eben  so  bösartigen  wie  witzigen 
Weise  dem  Gelächter  und  der  Yerachtung  preisgiebt,  der  hier  ak 
blfldainniger,  stammelnder,  missgestalteter ^  alle  von  Hercules 
getödteten  Ungeheuer  an  Monstrosität  übertreffender  Narr  geschil- 
dert und  auf  Beschluss  der  versammelten  Götter  wegen  seiner 
Verbrechen  aus  dem  Olymp  gestossen  und  in  die  Unterwelt  trans- 
portiert wird. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  Seneca  dieserhalb  geradezu 
ein  Heuchler  zu  nennen  sei.  Es  ist,  wie  wir  überall  und  in  allen 
Zeiten  finden,  ein  weiter  Schritt  zwischen  der  Au&tellung  von 
moralischen  Grundsätzen  und  ihrer  vollen  Verwirklichung  durch 
die  That;  es  hat  daher  immer  eine  Menge  solcher  Grundsätze 
gegeben  und   wird   sie  immer  geben,   deren  Richtigkeit  Niemand 
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bestreitet,  die  aber  kaum  irgendwo  in  aller  Strenge  ongewendeii 
oft  nicht  einmal  in  allen  ihren  Consequenzen  anerkannt  werddii; 
femer  ist  auch  leicht  wahrzunehmen,  dase  die  meisten  Menschei^? 
ohne  gerade  Heuchler  genannt  werden  zu  können,  hinter  dem&i 
was  sie  Andern  empfehlen  oder  vorschreiben,  weit  zurQckUeibexB^ 
und  dass  dies  namentlich  bei  denen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  der^xi 
regelmässiges  Geschäft  es  ist.  Andern  gute  Lehren  zu  geben:  im 
wie  viel  weniger  werden  wir  bei  Seneca  bewusste  Heuchelei  anzu- 
nehmen haben,  wenn  wir  dies  auch  bei  ihm  finden  in  einer  Zeit, 
wo  die  Bhetorik  eine  so  allgemeine  und  so  unbedingte  Herrsdiafi 
dbte.    Je  grösser  aber  bei  ihm  der  Abstand  zwischen  Wort  und 
That  ist   und  je  weniger  wir  die  Schuld  daran  ihm  selbst  bei- 
messen, um  so  mehr  werden  wir  gerade  ihn  vorzugsweise  ab 
Bepräsentanten  der  herrschenden  rhetorischen  Sichtung  anseheo 
müssen. 

Wie  sehr  es  sich  in  der  damaligen  Zeit  um  Worte  und  nur 
um  Worte  handelte,  dies  zeigt  sich  auch  recht  deutlidi  an  ctem 
oben  (S.  308)  schon  erwähnten  Zwiegespräch,  welches  Seneca  im 
J.  62  mit  Nero  hatte  und  auf  das  wir  aus  diesem  Grunde  noch 
einmal  mit  einem  Worte  zurückkommen.  Nachdem  hier  Seneci 
in  einer  fein  berechneten  und  gesetzten  Bede  einen,  wie  flioli 
von  selbst  versteht,  nicht  aufrichtig  gemeinten  Wunsch  vorge- 
tragen hat,  so  beginnt  Nero  seine  Entgegnimg  mit  den  Worten 
(Tac.  XrV,  56):  „Dass  ich  auf  deine  vorbereitete  und  studierte 
Bede  sofort  antworten  kann,  dies  ist  das  erste  der  Geschenke,  die 
ich  dir  verdanke;  denn  du  hast  mich  gelehrt,  nicht  allein  vor- 
bereitet, sondern  auch  aus  dem  Stegreife  die  Dinge  in  geordneter 
Bede  zu  erledigen,**  und  hierauf  findet  er  den  Seneca  eben  80 
mit  Bedensarten  ab,  wie  Seneca  ihn  mit  Bedensarten  zu  feudgeo 
gesucht  hatte. 

Wenn,  wie  wir  oben  ausgeführt  haben,  in  Senecas  Schriften 
zuerst,  wenigstens  in  dieser  Ausdehnung  und  im  Zusanunenhang) 
reinere,  höhere,  den  christlichen  Lehren  verwandte  sittliche  An- 
sichten und  Grundsätze  ausgesprochen  werden,  so  sind  wir  weit 
entfernt,  vom  höheren  Standpunkte  aus  den  historischen  Fort- 
schritt zu  vorkennen,  der  trotzdem,  dass  es  zunächst  nur  Worte 
und  Schatten  sind,  hierin  enthalten  ist;  wir  finden  vielmehr  dann 
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8  der  hauptsSchlichsten  Mittel,  wodurch  die  damalige  heidnische 
It  für  die  Aufiiahme  des  Christenthums  vorbereitet  wird.  So 
nig  dies  aber  bezweifelt  werden  kann,  so  unleugbar  ist  es 
li,  dass  eben  darin  sich  zugleich  der  Verfall  des  Römerthums 
3  Deutlichste  zeigt;  so  wahr  und  vortrefflich  es  ist,  wenn  auf 
an  nationalen  Vorzug  der  Römer  vor  den  übrigen  Völkern  ver- 
liet,  wenn  die  Brüderschaft  der  ganzen  Menschheit  verkündet, 
in  die  Grausamkeit  der  Gladiatorenspiele,  der  Krieg,  die  Bache, 
in  die  Ansicht,  dass  der  Sdave  ein  Wesen  niederer  Gattung 
,  verworfen  und  als  unsittlich  bezeichnet  wird,  so  sehr  hierin 
wesentlicher  Fortschritt  zum  Ziel  einer  höheren  Sittlichkeit 
Allgemeinen  anzuerkennen  ist,  so  werden  doch  eben  hiermit 
Grundpfeiler  zerstört  oder  erscheinen  vielmehr  schon  als  zer- 
t,  auf  denen  das  Bömerthum  und  die  specifisch  römische 
^nd'  beruht 

Wir  bemerken  in  Bezug  auf  Seneca  noch,  dass  er  nach  der 
UBcheinlichsten  Annahme  im  J.  7  v.  Chr.  geboren  ist,*)  und 
3  wir  von  ihm,  abgesehen  von  den  Fragmenten  und  einigen 
giammen,  noch  folgende  Schriften  besitzen:  12  Dialoge,  dar- 
BT  die  3  Trostschriften  an  die  Marcia,  an  Polybius  und  an  seine 
^r  Helvia,  und  3  Bücher  über  den  Zorn;  femer  2  Bücher 
r  die  Milde,  7  über  die  Wohlthaten,  7  Bücher  Betrachtungen 
r  Untersuchungen  über  die  Natur,  20  Bücher  Briefe  und  die 
3n  oben  erwähnte  Satire  über  den  Tod  des  Claudius^  die  sog. 
^kölokynthosis.  Die  Abfiassungszeit  dieser  Schriften  lässt  sich 
theilweise  aus  Anzeichen,  die  sich  in  ihnen  finden,  mit  einiger 
leiheit  bestimmen:  so  sind  z.  B.  die  3  Bücher  über  den  Zorn 
J.  41,  der  Dialog  über  die  Kürze  des  Lebens  im  J.  49,  die 
^kdokynthosis  im  J.  54,  die  Bücher  über  die  Milde  im  J.  56, 
Briefe  an  den  Ludlius  im  hohen  Greisenalter  und  nachdem 
sich  bereits  von  den  öffentlichen  Geschäften  zurückgezogen, 
i^eben.    Ob  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Tragödien 


*)  So  dinton,  Fast.  £om.  I.  S.  5.  Auch  die  folgenden  chronolo- 
lien  Angaben  beruhen  auf  Clintons  eben  so  vorsichtigen  als  gelehrten 
chungen,  theilweise  auch  auf  einer  Abhandlung  von  0.  Hirschfeld 
loL  29.  p.  95). 
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von  ihm  herrühren,  ist  znr  Zeit  noch  eine  offene  Frage,  llber 
wir  keine  Entscheidung  zu  treffen  wagen;  nur  so  viel  ist  gewisiB, 
dass  die  Octavia  ihn  nicht  zum  Verfasser  haben  kann.  Die  ikni 
eben&lls  beigelegten  Briefe  an  den  Apostel  Paulus  so  wie 
des  Paulus  an  ihn  sind  unzweifelhaft  unficht  und  nur  ein 
Zeugnis  des  bei  den  alten  Kirchenvätern  verbreiteten  Olaube: 
dass  Seneoa  Christ  gewesen  sei  und  mit  Paulus  in  Yerbindux3^ 
gestanden  habe. 

Lucan,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden,  ist  mit  Seneca  nicAt 
nur  bluts-,  sondern  in  einem  gewissen  Sinne  auch  geistesverwandte 
Er  war  der  Sohn  des  Bruders  des  Seneca,  des  L.  Annaeus  HelOf 
und  im  J.  39  geboren.    Er  gehörte,  wie  uns  berichtet  wird,  eine 
Zeit  lang  zu  den  dichterischen  Freunden  Neros,  ward  aber  spftter 
aus  Eifersucht  auf  seinen  dichterischen  Ruhm  von  seinem  kaises^ 
liehen  Herrn  gehasst  und  angefeindet  imd  schloss  sich  deshalb 
(wenigstens  wird  dies  als  Grund  angegeben)  an  die  YerschwAmogr 
des  Piso  an,  als  deren  Opfer  er  im  J.  65  starb  und  zwar,  indesi 
er  in  dem  Augenblick,  wo  aus  seinen  geOfbieten  Adern  Blut  rnd- 
Leben  ausströmte,  eine  Stelle   seines  eigenen  Gedichts  reoitierte, 
welche  eine  besonders  lebhafte  Schilderung  eines  ähnlichen  Todes 
enthielt 

Seine    zahlreichen   anderen   G^edichte    verschiedenen  InhiltiS 
sind  verloren  gegangen;  wir  besitzen  von  ihm  nodi  die  PhazBalii^ 
ein   episches  Gedicht   in  10  Büchern  von   ungefähr  8000  HeflK 
metem,   welches,   unvoUendot,   die  Geschichte   des   Bürgerkriege 
zwischen  Pompojus   und   Cäsar   vom   Anfang   desselben  bis  zuhl 
Tode  des  Pompojus  und  zum  Beginn  dos  Aloxandrinischen  Kriege 
enthält     Er  folgt  dem  wirklichen  historischen  Verlauf  der  Breig^ 
nisBO  ziemlich  genau,   so  dass   man  schon  gesagt  hat,  dass  seiik- 
Werk  nicht   sowohl  oin  Epos  als  oino  Geschichte   sei;   treffender 
und  dem    Hauptinhalt   entsprechender   ist  jedenfalls  das  Urtbeil- 
Quintiüans,   welcher   sagt,   dass   er  mehr  den   Rednern  als  dea- 
Dichtern  l)oizuzählon  sei.     Während    er  nämlich  im  Uebrigen  di^ 
Thatsachon  einfach  imd  im  Wesentlichen  wahrheitsgetreu  beriditetf 
so  versäumt  er  keine  Gelegenheit,  wo  sich  eine  Bede  einflechteB 
lässt,   er  ergiesst  sich,   so  oft  sich  ein  geeigneter  Stoff  darbietet, 
in  ausführliche ,  mit  Bildern  und  sonstigen  rhetorischen  Zierrathen 
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an^feedimückte  Schiidarangen,  insbesondere  von  Personen  nnd 
Oeräidikeiten,  nnd  versäumt  es  endlich  auch  nicht ,  seinem  Werke 
den  damals  bei  den  Rednern  so  beliebten  Schmuck  allgemeiner 
Sentenzen  zu  verleihen.  Wie  aber  seinem  Werke  sonach  de^ 
Vorzug  der  Einheit  und  eines  raschen,  gleichmassigen  Flusses 
£^ilt,  wie  es  sonach,  um  das  Witzwort  des  Nero  auf  ihn  anzu- 
wenden, gleich  den  Schriften  des  Seneca  „Sand  ohne  MörteP^ 
ist:  80  wird  ihm  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Anerkennung 
nicht  zu  versagen  sein,  dass  seine  Sprache,  wie  die  des  Seneca, 
wenn  auch  nicht  in  gleidiem  Grade,  gewandt,  lebhaft  imd  in 
oinem  gewissen  Sinne  kräftig  und  eindringlich  sei. 

Man  hat   die    Ansicht   aufstellt,    dass   in   der   politischen 

Q^sinnung  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  drei 

ontea  und  den  übrigen  Büchern  zeige;    in  jenen  nämlich  sei  er 

der  Sdmieichler  Neros,  in  den  übrigen  dag^en  der  Schwärmer 

^  republikanische  Freiheit  und  der  Lobredner  der  Männer  der 

Senatspartei ,  die  im  Bürgerkriege  des  Pompejus  und   Cäsar  die 

Vertheidigung  der  Republik  auf  ihre  Fahne  schrieben  und  in  der 

^■iSöTzeit  allerdings,  wie  auch  von  Tadtus  geschieht,  als   Ver^ 

^^ter    der  republikanischen   Freiheit  angesehen  wurden.     Man 

"^    dies   damit   in   Zusammenhang  gebracht,   dass   Lucan  erst 

^^und,  dann  Feind  des  Nero  war,  und   demnach  angenommen, 

"•®B  er  den  ersten  Theil  seines  Werks  in  der  Periode  der  Freimd- 

**^,  das  Uebrige  in  der  Periode  der  Feindschaft  ver&sst  habe. 

^y^xm  Beweis   fOr  diese  Ansicht  hat  man   sich  hauptsächlich   auf 

^^   lange  Stelle  in  der  Einleitung  bezogen,   wo  Nero  allerdings 

^'^  das  Ueberschwänglichste  gepriesen  wird,  wo  z.  B.  gesagt  wird, 

^^«  das  Römerblut  in  den  Bürgerkriegen  nicht  umsonst  vergos- 

^^  sei,  da   nur  auf  diesem  Wege  der  Welt  das  Glück  habe  zu 

'^^^  werden  können,   den  Nero  als  Alleinherrscher  zu  besitzen, 

^^  wo  unter  Anderem  der  eben  so  geschmacklose  wie  niedrig 

'^^meichelnde   Gedanke   ausgeführt  wird,   dass  Nero  dereinst  als 

^tt  sich    den   Mittelpunkt   des   Himmels    zum   Sitz    auswählen 

^'^ö,  weil  sonst  das  Gleichgewicht  der  Welt  durch  seine  Schwere 

5^%tört  werden  würde.     Hiermit  nun   scheint  es  allerdings  nicht 

^  Einklang  zu  stehen,  wenn  später  Cato,  Pompejus,  Cicero  imd 

^dere  Mitglieder  der  gegen  Cäsar  Krieg  führenden  Senatspartei 
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überschwänglich  gepriesen  und  die  Bürgerkriege  ab  yerdeiblicb 
und  als  der  Anfang  des  Untergangs  von  Born  geschildert  werden^ 
Indess    ist  jene  Ansicht   gleichwohl   nicht  aufrecht  zu  erhaltoflL 
Es  finden  sich  schon  in  den  ersten  drei  Büchern  Stellen,  welcimfi 
mit  der  Schilderung  der  Glückseligkeit  unter  Neiro  nidit  yereizi.- 
bar  sind,  wo  ebenfalls  schon  der  Oedanke  ausgesprochen  ist,  rtnoi 
mit  dem  Bürgerkrieg  des  Cäsar  imd  Pompejus  das  Unheil  Bonu 
begonnen  habe  ,'^)  und  os  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  in  jenem 
Widerspruch  «eine  Unklarheit   und  Inconsequenz  des  Dichters  zu 
finden,  der  auf  der  einen  Seite  sich  für  verpflichtet  hielt,  denn 
Nero  das  Opfer  der  Schmeichelei  darzubringen,  auf  der  andern 
Seite  sich  aber  auch  nicht  versagen  konnte,  der  republikaniscfaea 
Schwärmerei  der  Zeit,  die  ihm  allein  den  Stoff  zu  seinen  pomp- 
haften Schilderungen    und  Ergiessimgen   bot,  Worte    zu  geben, 
und  der  Beides  leicht  mit  einander  vereinigen  konnte,  da  te 
Eine   wie  das    Andere   nicht  aus    der  Tiefe  des  Herzens,  San- 
dern nur  von   den  Lippen  kam.    Auch   hierin    zeigt   er  adi  js* 
dem  Seneca  verwandt,  der  sich  den  Cato  zum  Muster  gewihlt 
hat  und  diesen  überall  preist,  während  er  deshalb  nicht  mindfir 
dem  Claudius  und  Nero  dient  und  schmeichelt    Wer  woUte  nich 
auch  hierüber  in  einer  Zeit  wundem ,  wo  alle  Bildung  aus  dea 
Rhetorenschulen  geschöpft  wurde ,  die  vor  allem  die  Kunst  Idtr* 
ton,   über  alle  Dinge  für  und  wider  zu  sprechen  und  zu  schrei- 
bon,    und    in    denen    nur    das   Wie,    nicht    aber    das  Was  in- 
in  Betracht  kam? 

Die  beiden  nocli  übrigen  Repräsentanten  der  Literatur  der 
Zeit ,  Fersius  und  Petronius ,  obwohl  sonst  weit  von  einander  ver- 
schieden, haben  doch  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  beid^ 
gegen  die  herrschende  rhetorische  Richtung  der  Zeit  Opposition' 
machen.     Beide  durchschauen  das  Verwerfliche,  das  Leere,  BMe, 

*)  So  hüisst  OH  z.  B.  I,  661:  Imminet  armorum  rabies,  ferriq^ 
potoHtas  Confundct  iiw  omno  manu,  Hccleriquc  nofando  Nomen  erit  virti», 
multosquo  oxibit  in  annoH  llic  furor,  et  suporoö  quid  prodest  poscere 
finom?  (yum  domino  pax  ista  vonit.  Duc  Roma  malorum  Continu»» 
seriom  cladomquo  in  tempora  multa  Extraho,  civili  tantum  iam  üben 
bollo.  Andor(3  Stollen  gleicher  Art  s.  Touffol ,  Gösch,  dor  röm.  lit.,  8. 
der  2.  AufL 
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toflohmacklose  dieser  Richtang  und  sprechen  es  aufe  Nachdruck- 
Lchste  ans,*)  und  je  allgemeiner  jene  Richtung  war,  um  so 
weniger  wird  man  sich  wundem  dürfen,  dass  eine  Reaction  dage- 
;en  eintrat  Persius  ist  aber  selbst  noch  gewissermaassen  darin 
)efiuigen;  denn  auch  sein  Stil  ist  ein  durchaus  künstlicher  und 
Seniachter,  nur  dass  er  im  (Gegensatz  zu  Seneca  und  Seines- 
peidien  die  Schönheit  der  Darstellung  in  Härte,  Nüchternheit, 
Aibgebrochenheit  und  Unebenheit  sucht  ,*♦)  während  Petronius  sich 
allerdings  von  dieser  ganzen  rhetorischen  Bildung  vOllig  eman- 
cipiert  hat  und,  so  weit  es  die  Zeit  überhaupt  gestattete,  das  in 
dieser  Art  einzige  Beispiel  einer  natürlichen  und  volksthümlichen 
Sprache  bietet 

Persius  war  im  Jahre  34  n.  Chr.  zu  Yolaterrä  in  Etrurien 
geboren  und  stammte  aus  ritterlichem  Stande.  Er  wurde  im 
zwölften  Lebensjahre  nach  Rom  gebracht,  wo  er  den  Unterricht 
^  Grammatikers   Remmius   Palaemon,    des  Rhetors   Yerginius 


*)  Die  ganze  erste  Satire  des  Persius  ist  gegen  die  herrschende  Art 

«61  Scliriftstellerei  gerichtet,  und  auch  in  den  übrigen  Satiren  wird  gele- 

S^tÜch  im  Gegensatz  gegen  die  Rhetorik  der  Zeit  die  Wahrheit  als  das 

iuehtige  und  als  dasjenige,  wonach  der  Dichter  selbst  strebe,  hervor- 

S^obon,  das  Gegentheil  davon  nennt  er  Y,  25  sehr  bezeichnend:  pictae 

^®^ria  linguae.    Von  Petronius  besteht  das  ganze  erste  erhaltene  Frag- 

^^t  aus  einer  lebhaften  Herzensergiessung  gegen  die  Rhetorik,  von  der 

^*^  Uns  nicht  enthalten  können,  einen  Theil  wörthch  anzuführen:  ideo 

^  ^TÜescentulos  existumo  in  soolis  stultissimos  fieri,  quia  nihil  ex  his, 

J^'^  in  usu  habemus,  aut  audiunt  aut  vident,  sed  piratas  cum  catenis 

^  litore  stantes,  sed  tyrannos  edicta  scribentes,  quibus  imperent  filiis  ut 

'^^f^'^^un  suomm  capita  praecidant,  sed  responsa  in  pestilentiam  data,  ut 

^^'Euies  tres  aut  plures  immolentur,  sed  meUitos  verbqrum  globulos  et 

'^^^^  dicta  factaque  quasi  papavero  et  sesamo  sparsa.    Qui  inter  haec 

^^ttiimtiir,  non  magis  sapere  possunt  quam  bene  olere,  qui  in  culina 

^oitant    Pace  vestoi  liceat  dixisse:  primi  omnium  eloquentiam  perdi- 

^^^^,  levibus   enim  atque  inanibus  sonis   ludibria  quaedam  excitando 

®^öcistis,  ut  corpus  orationis  enervaretur  et  caderet. 

**)  Seneca  (Epp.  114,  15)  charakterisiert  diese  Art  der  Opposition 
^t  folgenden  "Worten:  quidam  praefractam  et  asperam  (compositionem) 
5*obant,  disturbant  de  industria,  si  quid  placidius  fluxit,  nolunt  sine 
^ebra  esse  iuncturam,  yirilem  putant  et  fortem,  quae  aurem  inaequa- 
^tate  percutiat. 
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Flavus  und  insbesondere  des  stoischen  Phibsophen  AnnaeuB  Gor- 
nutus  genoss.  Er  lebte  hierauf,  sich  von  den  Öffentlichen  Ange- 
legenheiten fem  haltend,  ganz  den  Wissenschaften,  der  An»* 
arbeitung  von  Dichtwerken  und  dem  Umgange  mit  gleichgesinniaii 
Freimden,  zu  denen  ausser  andern  durch  edle  Gesinnung  her- 
vorragenden Männern  auch  Thrasea  Faetus  gehörte.  Er  staib 
bereits  im  J.  62. 

Von  seinen  Dichtungen  sind  nur  6  Satiren  von  mfisaigrai 
Um&ng  erhalten,  die  übrigen  Gedichte  wurden  nach  seinem  Tode 
als  seiner  unwürdig  von  seinem  Lehrer  und  Freunde  Comntai 
vernichtet,  der  auch  die  Satiren,  nachdem  er  sie  durchgesehaa 
und  überarbeitet,  dem  Publikum  übergab.  In  diesen  Satiren  tat 
uns  Persius  überall  als  strenger  und  bitterer  Sittenrichter  ent- 
gegen; es  sind  aber  meist  nicht  die  besondem  Laster  und  Tluv- 
heiten  seinerzeit,  die  er  geisselt,  sondern  die  allgemeinen  Fehlff 
und  Yerirrungen  der  Menschheit,  denen  er  die  Weisheit  der  fon 
ilim  mit  Enthusiasmus  ergriffenen  stoischen  Sittenlehre  entgegen- 
hält, z.  B.  die  Thorheit  der  gewöhnlichen  Gebete  und  Gdübde, 
die  denen,  welche  sie  darbringen,  selbst  zum  Unheil  gereichen, 
der  Widerspruch  zwischen  Worten  und  Thaten,  die  Sucht,  die 
Fehler  Anderer  zu  entdecken  und  zu  tadeln,  das  &lsche  Streben 
nach  Freiheit,  die  in  äussern  Dingen  gesucht  wird,  während  sie 
doch  nur  innerlich  durch  dio  Tugend  zu  gewinnen  ist;  nur  die 
erste  Satire  ist,  wie  8(;hon  bemerkt,  gegen  die  in  der  damaligen 
Zeit  auf  dem  Gebieto  der  Literatur  herrschenden  Verirrungeii 
gerichtet.  Es  finden  sich  daher  auch  nur  wenige  Erwähnungen 
bestimmter  Zeitverhältnisse,  und  selbst  die  Namen,  welche  vtM^ 
kommen,  sind  meist  fingierte,  sonach  nicht  sowohl  bestimmte 
Persönlichkeiten  als  allgemoino  Gattungen  bezeichnende;  eine 
Ausnahme  macht  hierin  nur,  abgesehen  v(m  den  Namen  solcher 
Personen,  die  nicht  üeg^instand  der  Satire  sind,  die  Erwähnung 
des  AuniliuH  Cotta  (11,  72),  vielleicht  auch  des  Pedius  (1,85) 
und  des  Glypho  (V,  9),  und  die  Schilderung  des  thörichten 
Triumphs  des  Caligula  über  die  Germanen  (VI,  42  fl.).  Der 
Inlialt  seiner  Satiren  ist  daher  meist  allgemeiner  und  abstracter 
Art,  weslialb  wir  es  auch  nicht  für  wahrsc^heinlich  lialten,  dÄsa. 
wie  mehrfach  angenommen  wird,  nicht  nur  in  der  eraten,  sondern 
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li  ia  der  dritten  und  vierten  Satire  Nero,  obgleich  nicht 
annt,  sein  eigentlicher  Gegenstand  seL*)  Ueberall  zeigt  er 
L  als  dnen  für  das  Edle  und  sittlich  €hite  lebhaft  empfinden- 
,  aber  auch  als  einen  dem  wirklichen  Leben  entfremdeten 
geling,  ganz  dem  entsprechend,  wie  er  uns  in  der  aus  dem 
irihum  überlieferten  Biographie  geschildert  wird. 

Er  arbeitete,  wie  in  derselben  Biographie  bemerkt  wird  imd 

ans  dem  ganzen  Charakter  seiner  dichterischen  Erzeugnisse 
vorgeht,  langsam  imd  mühselig.  Er  ist  deshalb  weit  von  dem 
sse  der  Bede  entfernt,  der  den  Stil   des  Seneca  auszeichnet, 

er  aus  Grundsatz  vermied,  der  ihm  aber  nicht  minder  durch 
Igel  an  Talent  versagt  war.  Seine  Darstellung  springt  von 
IT  Anschauung  zur  andern ,  in  den  Zwiegesprächen ,  die  einen 
Lt  geringen  Theil  seiner  .Satiren  ausmadien,  ändert  er  fort- 
iiend  die  Personen ,  ohne  den  Leser  für  das  Verständnis  durch 
nd  eine  Andeutung  zu  unterstützen,  er  vermeidet  absichtlich 

üblichen  Worte  und  Ausdrücke,  und  wählt  dafür  die  ent- 
oisten   und  absonderlichsten,   dabei  ist  der  Wechsel  in  dem 

des  Ausdrucks,  der  bald  edel  und  hoch,  bald  wieder  in  die 
bigste  Sphäre  herabsteigt,  besonders  auffallend  und  für  jedes 
ere  Sprachgefühl  verletzend. 

Der  letzte  Grund  von  Allem  dem  ist  offenbar  das  Streben,  seine 
tanken  und  Empfindungen,  wir  möchten  sagen  um  jeden  Preis, 
kämmen  wahr  auszudrücken.**)    Dieses  Streben  ist  allerdings, 


*)  Diese  von  den  Alten  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht  ist  in 
irer  Zeit  besonders  von  A.  Schmidt  (Gesch.  der  Denk  -  mid  Glanbens- 
teit  S.  277  fl.)  vertheidigt  worden.  Wir  finden  aber  den  Grundsatz^ 
den  er  seine  Ueberzeugung  hauptsächlich  basiert,  dass,  wer  Erin- 
ingen  wecke,  sie  entweder  geradezu  bezwecke  oder  doch  absichtlich 
t  vermieden  habe  (S.  282) ,  wenigstens  bedenklich.  Eher  Hesse  sich 
)limen,  dass  Nero  in  der  ersten  Satii'e,  die  überhaupt,  wie  wir 
ken,  ein  individuelleres  Gepräge  hat,  dem  Dichter  vor  Augen  gestan- 

habe. 

**)  Hören  wir  z.  B. ,  wie  er  sich  gegen  Comutns  ausspricht  (V,  21) : 
reti  loquimur:  tibi  nunc  hortante  Camena  Excutienda  damus  praecor- 

quantaque  nostrae  Pars  tua  sit,  Gomute,  animae,  tibi,  dulcis  amice 
ndisse  iuvat.  Pulsa,  dignoscere  cautus.  Quid  solidum  crepet,  et 
le  tectoria    linguae.     His  ego  centenas  ausim  deposcere  voces,   Ut 
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wie  wir  anerkennen  müssen,  nidit  selten  von  einem  glüaUkhoi 
Erfolg  gekrönt;  es  finden  sich  daher  nicht  wenige  Stellen,  vo 
das  sonstige  dichte  Dunkel  seiner  Sprache  durch  gUnzende  licht' 
blicke  erhellt  wird;  insbesondere  ist  es  ihm  mehrfiEK^  gebrngea 
Scenen  und  Situationen  mit  grosser  Anschaulichkeit  und  Natar 
Wahrheit  auszumalen.*)  Allein  an  einen  wirklichen  und  anUr 
tenden  Genuss ,  der  aus  der  Abrundung  und  dem  Ebenmaan  dei 
Oanzen ,  aus  der  ungesuchten  Angemessenheit  des  Auadrocki  mc 
dem  Wechsel  von  licht  und  Schatten  entspringt,  ist  bei  ilui 
wenn  auch  aus  ganz  verschiedenen  Gründen ,  eben  so  wenig  R 
denken ,  wie  bei  Seneca  und  den  übrigen  rhetorisierenden  Schfifc 
steilem  der  Zeit. 

Eine  der  merkwürdigsten  freilich  in  mancher  TUmsatht  nod 
rftthselhaften  Erscheinungen  der  römischen  literator  büdet  du 
Werk  des  Petronius,  welches  ebenfalls  den  Titel  Satirae  fBkt 
von  dem  wir  aber  nur  noch  einen  kleinen  Theil,  nSmlich  Stfteh 
des  14.  15.  und  16.  Buches  besitzen.  Durch  die  neuesten  D]lta^ 
suchungen  ist  es  wenigstens  höchst  wahrscheinlidi  gemadift  w 
den,  dass  der  Verfasser  kein  anderer  ist,  als  der  Petronius,  du 
von  Tacitus  (Ann.  XYI,  18  — 19)  als  eins  der  letzten  OpfSar  du 
Grausamkeit  des  Nero  erwähnt  wird.  Die  Erzihlung  des  Taetti 
ist  theils  wegen  des  eigenthümlichen  Wesens  des  Petronius,  du 
auch  auf  die  ganze  Zeit  ein  helles  Streiflicht  wirft,  theils  weget 
des  Schlusses,  der  auch  hieraus  auf  den  Verfasser  der  Satim 
gezogen  werden  kann,  interessant  genug,  um  ihren  Inhalt  im 
Wesentlichen  liier  mitzutheilen.  Tacitus  berichtet  also:  Feto 
nius  sei  ein  Mann  gewesen,  der  den  Tag  mit  Schlafen,  dieNadA 
aber  mit  Besuchen  und  Zerstreuungen  liingebracht  habe;  e 
sei  aber  kein  gewöhnlicher  Schlemmer  oder  Verschwende 
gewesen,  sondern  ein  Schwelger  von  Geschmack  und  Bilduoi 
und  habe  dadurch,  je  mehr  er  sich  liabe  gehen  lassen  nn^ 
je  mehr  er   sich  natürlich   und  anspruchslos  gezeigt ,   nur  um  *> 

quantum  mihi  te  sinuoso   in  pectore  fixi,   Voce  traham  pura,  totumq** 
hoc  verba  resigiicnt,  Quod  latot  arcana  iion  enarrabile  fibra. 

*)  BeiHpic4o  der  Art  sind  in  den  vortrefflichen ,  den  ganzen  Geg»* 
Htaud  erschöpfenden  I*rolegomenen  0.  Jahns  zu  seiner  Ausgabe  des  Pö^ 
sius  p.  CXI  angeführt. 
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melur  Ansehen  und  Oeltong  gewonnen.     Dabei  habe  er  sich  als 
Statthalter  von  Bithynien   nnd  nachher  als  Consul  tüchtig  und 
den  Qesch&ften  gewachsen  erwiesen.     Durch  seinen  Geschmack 
und  seine  Lebensweise  habe  er  sich  die  Gunst  des  Nero  und  fOr 
Vergnügungen  und  Lustbarkeiten  einen  solchen  Einfluss  bei  ihm 
erworben,  dass  am  Hofe  nichts  für  angenehm  und  geschmackyoll 
angesehen  worden  sei  als  was  Petronius  gebilligt,   und  dass  er 
bei  Nero  die  Stellung  eines  Schiedsrichters  des  feinen  Geschmacks 
(Arbiter  elegantiae)  eingenommen  habe.    Eben  dadiux^h  aber  sei  die 
ISfersucht  des  TigeUinus  erregt  worden,   der  ihn  bei  dem  Kaiser 
der  Freundschaft  mit  Scaevinus ,  einem  der  Mitverschworenen  des 
^^  (o.S.  314),    angeklagt  und  einen   Sdaven   angestiftet  habe, 
9egen  ihn  als  Angeber  au£sutreten.     Als  Petronius  dies  in  Cimiä 
wfabr,  wohin  er  in  Begleitung  des  nach  Neapel  reisenden  Nero 
Summen  war,   und  als  ihm  von  Nero  zum  Beweis  seiner  Un- 
gnade befohlen   wurde,   daselbst    zurückzubleiben,    beschloss  er, 
^^  der  Qual  der  üngewissheit  zu  entgehen,  sich  zu  tödten.    Er 
^et  sich   die  Adern,  unterhält   sich,  während  das  Blut  fliesst, 
"^  seinen  Freunden,   aber  nicht  über  die  Unsterblichkeit,   wie 
^^^etus  Thrasea  u.  A.,   sondern  über  scherzhafte  Dinge,  lässt  sich 
^^chte  und  Lieder  leichtfertigen  Inhalts  vorlesen,   und  wenn 
^^^  etwas    besonders   Ergötzliches   vorkam,    lässt    er  sich  die 
"^^m  eine  Zeit  lang  verbinden ,  imi  es  vollständig  zu  gemessen,  *) 
^    isst,   trinkt,    schläft,    kurz   thut  Alles,    was  dem  Tode   den 
^«in  der  Freiheit  und  der  Heiterkeit  verleihen  konnte.    Schliess- 
•^  übersendet  er   dem  Nero   noch  eine  Schrift,   in  der  er  die 
^lleimsten  Lüste  des  Nero  genau  beschrieben  hatte. 

Dieser  Petronius  ist,  wie  gesagt,  höchst  wahrscheinlich  der, 
sicher  unser  "Werk  verfE^ste,  wenigstens  stimmen  die  Verhält- 
^^Be  der  Zeit,  wie  sie  in   demselben  erscheinen,   mit  der  Zeit 


*)  Eckermann  in  dem  betreffenden  Artikel  der  Ersch-  und  Gruber- 
^lien  Encyclopädie  fasst  dieses  leichtfertige  Spiel,  welches  Petronius  mit 
•^Oi  Tode  treibt,  dem  Sinne  und  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Stelle 
*^  Tacitos  zuwider  so  auf,  als  habe  Petronius  aus  Feigheit  den  Moment 
*^  Todes  hinausgeschoben;  dann  ist  es  freilich  nicht  zu  verwundem, 
^^tes  er  ihn  in  dem  Verfasser  der  Satiren  nicht  wieder  zu  erkennen 
Vermag. 

Peter,  Geschichte  Roms.  UI.  4.  Aufl.  23 
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des  Nero  ToUkommen  üherein,  und  manohe  Emzelnheiten  w&3&^ 
bestimmt  auf  diese  Zeit  hin;  auch  das  Bild  des  Yerbssers,  wmb 
es  uns  aus  dem  Werke  entgegentritt,  ist  dem  Charakter  unseres 
Petronius  ganz  entsprechend. '^)     Was  wir  Ton  dem  Werke  mKSÜi 
übrig  haben,  besteht  aus   einer  Partie  Scenen,  die  sich  in  vor- 
schiedenen  StSdten  abspielen  und  die  schwer  in  Zusammenhaxi^ 
zu  bringen  sind,  die  sich   aber  nur  zu  häufig  in  dem  tiefsten 
und  gemeinsten  Schlamm  der  Liederlichkeit  und  Unzucht  bewogen. 
Nur  ein  StQck  ist  bis  auf  nicht  eben  wesentliche  Lücken  tqU- 
ständig  erhalten,   so  dass  wir  uns  aus  ihm  eine  Vorstellung  von 
der  Art   des  Ganzen  bilden  können.     Dies  ist  das  GkustmaU  doB 
Trinudchio.    Hier  finden  wir  in  dem  Gastgeber  das  Bild  der  zahl* 
reichen  Emporkömmlinge  der  Zeit  mit  ihrem  unsinnigen  Lnxos, 
ihrem  prahlenden  Hochmuth  und  ihrer  nur  durch  einen  dünnen« 
leicht  durchsichtigen  Schleier  von  Bildung  verhüllten  Bohheit  odA 
Tölpelhaftigkeit  in  kecken,  carikierten  Zügen  mit  viel  Witz  iuii> 
Humor   geschildert.     Um   nur   einige  kleine  Proben   zu  geben: 
Trimalchio  hat  so  viel  Geld ,  dass  er  es  mit  Sdieffieln  misst,  di^ 
Zahl  seiner  Sclaven  ist  so  gross,    dass  kaum  der  zehnte  TbeiL 
den  Herrn  kennt,    alle  Bedürfhisse  und  alle  Luxusgegenstfal» 
wachsen   auf  seinem   Grund   und  Boden   oder   werden  äaaM^ 
erzeugt,    und  er  ist  eben  im  Begriff,    die  Insel  Sidlien  ansH- 


*)  "Maxi    nimmt  gewöhnlich   an,    dasH   die   Satiren   nicht  diejenige 
Schrift  seien,  die  PotroniuH  dem  Nero  überHandte,   Bondom  eine  andere- 
die  er  für  das  grosHO  i*ublikum  verfasst  habe.     Wir  finden  indes»  diene? 
Annahme   nicht   diu'chauH   noth wendig.    Das   perscripsit   des  Tacitos  u^ 
nicht  nothwendig  auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Tode  de»  Petroninfc* 
zu  beziehen,  und  das  sub  nominibu»  exoletorum  feminarumquo  brauch*^ 
nicht  zu  heissen,  wie  e«  von  Nipperdey  erklärt  wird,  „mit  namentliche^ 
Angabe,"  «ondern  kann  mindesten«  eben  so  gut  verstanden  werden  „nnte^" 
den  Namen,''  so  dass  also  die  flagitia  principis  und  die  noctium  suinur» 
ingenia  Anderen  beigelogt,  von  Nero  aber  und  anderen  Menschen  aufdet-» 
rechten  Mann    bezogen   und   gedeutet   worden  wären.     Auch  die  Einweo-' 
düng,   es  s(;i  nicht  zu  denken,  dass  Nero  die  Schrift  habe  l>ekaunt  wer-' 
den   lassen,   ist  leicht  zu  beseitigen:  man   braucht  ja  nur  anzunehmeo« 
dass  Petronius  noch   eine  Abschrift  für  das  Publikum  hinterlassen  ^^' 
Wir   würden    dann    bei  Tacitus  eine  iündeutung    auf  das  jedenfalls  ^ 
seiner  Zeit  sehr   bekannte  Werk   des  Petronius  gewinnen ,   die  wir  •11«^' 
dings  ungern  vermissen. 


Pekfoniiii.  3S^ 

bofen,  damit  seine  Besitzungen,  wie  er  sagt,  sich  ununterbroohen 
bb  nach  Afiika  erstrecken;  er  besitzt  100  silberne  Krüge,  von 
leoem.  jeder  1  Urne  d.  h.  etwa  3  Quart  fasst,  und  1000  sUbeme 
>chalen;  auf  jenen  ist,  um  auch  eine  Probe  seiner  CMehrsamkeit 
A  ^e^^i  Gassandia  dargestellt,  wie  sie  ihre  Kinder  tödtet,  auf 
iesen  Daedalus,  wie  er  die  Niobe  ins  trojanische  Pferd  ein- 
ihlieest;  das  oorinthische  Erz  ist,  wie  er  seine  (Jäste  belehrt, 
dcunoh  entstanden,  dass  Hannibal  nach  der  Eroberung  von  Troja 
ie  Statuen  und  Oeräthe  von  Erz,  Silber  und  Oold  hat  auf  einen 
mfiBn  bringen  und  zusammenschmelzen  lassen.  Und  dieses  Bild 
B  Bausherm  ist  staffiert  durch  eine  Anzahl  seiner  würdiger, 
r  noch  eine  Stufe  tiefer  stehender  .(Hste,  welche  die  ganze 
HB^einheit  ihrer  Gesinnung  und  Denkweise  in  dem  Kauder- 
^laoh  der  niedrigsten  Klasse  der  Provincialen  zu  Tage  fSrdem. 
^x  verläuft  das  Mahl  selbst  unter  den  albernsten,  geschmacklose- 
>n.  .Amüsements  und  unter  dem  unsinnigsten,  lächerlichsten  Luxus. 
Die  Satire  des  Petronius  ist  natürlich  nicht  die  des  Luci- 
B>  Horatius  und  Persius,  sondern  die  Menippeische ,  wie  wir 
ÖMiher  (Bd.  2.  S.  505)  an  dem  Beispiele  des  Varro  .kennen 
^^EMiit  haben,  jene  freieste  Form  der  Dichtung,  die  sich  durch 
^^    Schranke  einengen  lässt,  die   hinsichtlich  der  Form  Prosa 

f  oesie  mit  einander  vermischt  und,  wenigstens  anscheinend, 
^      willkürlich  von  einem  Gegenstand  zum  andern  überspringt 

XUhmen  bildet  bei  Petronius  die  Erzählung  des  Encolpius, 
^^Ixer,  bald  Weltmann,  bald   Soldat,  bald  Bhetor,   von  Ort  zu 

^K^^eist,  überall  die  wunderbarsten  Abenteuer  erlebt,  mit  den 
^^^lüedensten  Menschen  verkehrt  und  mit  dem  Bericht  über  seine 
^^loisse  zugleich  in  buntester  Mischung  Bemerkungen  und  Urtheile 
^  Xiteratur  und  alle  möglichen  anderen  Dinge  theils  selbst  vor- 
r^  theils  von  Anderen  vortragen  lässt.  Die  Sprache  zeichnet 
°*  durch  Einfachheit,  Angemessenheit  und  Abwesenheit  jedes 
•'^kien  rhetoirischen  Schmucks  aus,  sie  gewinnt  aber  dadurch 
'^'^  einen  besonderen  Reiz,  dass  sie  da,  wo  Menschen  aus  den 
^ö^irigen  Volksklassen  redend  eingeführt  werden,  wie  z.  B.  bei 
^^^  Gastmahle  des  Trimalchio,  den  Yolksdialect  und  zwar,  so 
weit  wir  nach  dem  allgemeinen  Eindruck  urtheilen  können,  mit 
ier  grössten  .Treue  nachahmt.     Die   Stellen,  wo   sich  die  Gäste 
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des  Trimalchio  und  Trimalchio  selbst  in  fortwährenden  Sprichwör- 
tern und  sprichwörtlichen  Ausdrücken ,  in  abgebrochenen  SttzfiDi 
mit    untermischten    griechischen   oder   halbgriechisdien  Wörtern 
(denn  die  Scene  spielt  in  einer  griechischen  Stadt ,  wahrscheiolick 
in  Neapel)  und  in  den  lächerlichsten  und  grObeten  Barbanameft 
und   Solöcismen  vernehmen  lassen,    gehören  zu  den  intorciwnr 
testen  und  ergötzlichsten  Partien  des  ganzen  Werks. 

Dies   sind  die  Hauptvertreter  der  schönen  litenitar  nnienr 
Zeit.    Ausserdem  gehört  in  dieselbe  Zeit*)  die  Gesohidite  Alem-' 
ders   des  Grossen  in   10  Büchern  (von  denen  jedoch  die  bdde^ 
ersten  verloren  sind)  von  Q.  Curtius  Rufus,  ein  kritikloses,  rfael»* 
risierendes,  auch  von  Schmeichelei  nicht  ganz  freies  Werk.    Fer- 
ner sind  noch  einige  Schriftsteller  über  wissenschaflliche  Oegeft- 
stände  zu  nennen,  wie  Celsus,  von  dem  wir  noch  8  Büdier  fber 
die  Medidn,  den  Rest  eines  umfassenden  encyclopädischen  Wefta^ 
besitzen,  und  Columella,  der  ein  vollständig  erhaltenes  Werkii 
12  Büchern  über   den  Ackerbau  ver&sst  hat.     Beide  haben  ihr» 
Gegenstand  in  angemessener  Sprache  behandelt ,  jedoch  in  dnrck' 
aus  compilatorischer  Weise  und  ohne  durch  eigene  Forschung  tie- 
fer in  denselben  einzudringen.     Auch  der  ältere  Plinins  gehU 
mit  einem  Theile  seiner  Schriften  in  diese  Zeit.     Da  jedoch  M 
Hauptwerk ,  die  Naturgeschichte ,  erst  nach  derselben  verfiuMt  vk, 
HO  worden  wir   ihn   passender  an  einer  späteren  Stelle  zu  behtf* 
dein  haben.     An  derselben  Stelle  werden  wir  auch  von  der  Juri»- 
prudonz,  der  einzigen  Wissenschaft,  in  welcher  von  den  Bömem 
Bedeutendes  und  Selbstständiges  geleistet  worden  ist,  das  Nöthige 
bemerken. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Kunst  und  die  Sitte  der  Zeit  übrig; 
über  die  wir  zu  dem,  was  im  vorigen  Buche  darüber  geeagt 
worden  ist,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben. 

*)  DioH  int  dio  j(!t/.t  faKt  allgomein  angonommeno  Ansicht.  Sie  beroW 
bauptKJi(;hlich  auf  d(!r  HUtUa  X ,  3 ,  9  fl.,  für  welche  Hich  keine  passendere 
Bezif3hung  finden  läwst ,  als  auf  die  o.  8.  254  gcHchilderten  Vorgänge  ii*c» 
der  Ermordung  drtH  ('aligula.  Auch  der  Stil  entspricht  durch  dio  geschmwk' 
loHc  Na^ihahniung  de«  Liviu«  und  durch  das  Streben  nach  schönlding<*' 
d(5n,  oft  unpaHBcnden  und  unklaren  Sentenzen  der  Zeit,  in  welcher  der 
l'hiloHOph  Seneca  da«  allgemein  anerkannto  Mustor  bildete. 
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la  Bezug  auf  die  Kunst  bleibt  das  Verhältnis  dasselbe ,  wie 
r  es  für  die  Zeit  des  Augustus  oharakterisiert  haben.  Man  treibt 
ib  jetsst  nooh  Luxus  mit  der  Kunst,  man  häuft  die  Kunstechätze 
ijechenlands  immer  mehr  in  Born  zusammen,  man  brüstet  sich 
t;  den  berühmten  und  kost^ieligen  Kunstwerken,  die  man  im 
sitz  hat,  aber  man  hat  eben  so  wenig  Kunstsinn  und  Kunst- 
BtSndnis  wie  früher,  noch  immer  sind  die  Meister  der  Kunst 
iit  Bömer,  sondern  Griechen,  imd  auch  diese  beschäftigen  sich 
hr  mit  Copien  älterer  Meisterwerke , .  die  wohl  nicht  selten  ftlr 

Qiiginale  ausgegeben  werden,  als  mit  Schaffang  selbststän- 
er  Werke.  Es  ist  mit  Eledit  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
I,*)  dass  sich  bei  den  Schriftstellern  der  Kaiserzeit  wenige 
Uen  finden,  wo  der  Kunst  gedacht  wird,  und  noch  weniger 
3lie,  wo  sich  ein  tieferes  Verständnis  der  Kunst  und  liebe  für 
selbe  ausspricht  Ein  interessantes  Beispiel  für  die  Oering- 
fttzung  der  bildenden  Kunst  bietet  Seneca  (Epp.  88,  18),  der 
emer  Stelle,  wo  er  von  den  freien  Künsten  handelt,  aus- 
tcldich  bemerkt :  Malerei,  Bildhauerei,  Erzguss  vermöge  er  eben 
wenig  zu  den  freien  Künsten  zu  zählen  als  die  Oeschäfbe  der 
benhändler  und  KOche.  Einen  Beweis ,  wie  wenig  man  Künst- 
rke  zu  schätzen  wusste,  liefert  auch  der  Umstand,  dass  in 
'  Kaiserzeit  wiederholt  Beispiele  vorkommen,  wo  älteren  Hei- 
rwerken  der  Kopf  abgeschlagen  wird,  um  einen  anderen,  einen 
Mikopf ,  darauf  zu  setzen. 

Auch  über  die  Sitten  können  wir  uns  nach  dem,  was  früher 
nr  den  Gegenstand  gesagt  worden  ist,  auf  einige  wenige 
nierkungen  beschränken. 

Es  li^  sehr  nahe,  die  Schilderungen  der  Sittenlosigkeit 
iftr  zu  benutzen,  die  wir  bei  den  Schriftetellem  der  Zeit,  ins- 
K>ndere  bei  Tacitus,  Petronius  und  Juvenal  finden,  wie  z.B. 
>  Schilderungen  der  Ausschweifungen  bei  Tacitus,  zu  denen  die 
^ältlichen  Feste  des  Nero  Veranlassung  gaben.  Indessen  sind 
^Schilderungen  theils  zu  allgemein,  um  eine  feste  Grundlage 


*)  von  Friedländer  in  der  kleinen  Schliffe  „über  den  Kunstsimi  der 
her  in  der  Kaiserzeit  ,^^  und  in  den  „DarsteUungen  aus  der  Sitten- 
SQhichte  Boms,"  Bd.  3.  bes.  S.  216  fi. 
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für  unser  ürtheil  zu  bilden,  theils  igt  immer  festzuhalten,  dass 
Beispiele  von  Lastern  imd  Ausschweifungen  keinen  hinreichenden 
Maassstab  für  die  Bestimmung   des  sitüichan  Werths  einer  Zeit 
abgeben  können:  wie  sollten  wir  sonst  in  Angesicht  der  lisster  und 
Yerbrechen  unserer  grossen  Städte  über  unsere  Zeit  urtheilen? 
Petronius  ist  auch  deswegen  entweder  gar  nicht  oder  doch  in  sehr 
bedingter  Weise  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen,  weil  seine  Zeidi- 
nungen,  wie  wir  gesehen  haben,  durchweg  karikiert  sind;  wir  kön- 
nen uns   also  aus  ihnen  eben  so  wenig  ein  Bild  von  der  Zeit 
zusammensetzen,  wie  z.  B.  aus  den  Wolken  des  Aristophanes  rem 
Schrates  oder,  um  auch  ein  Beispiel  der  neuen  Zeit  anzuführen,  ans 
Dickens  Bomanen  von  den  Armen*  und  Schulanstalten  Tünglanda 
Als  der  Hauptbeweis  für  die  Sittenlosigkeit  der  römischen  Kaiseneit 
ist  immer  die  Entleerung  der  damaligen  römischen  Welt  von  Mr 
liehen  Zwecken  und  Bestrebungen  anzusehen ,  die  wir  in  unserar 
gesammten  Darstellung  überall  nachzuweisen  gesacht  haben. 

Ein  historischer  Zug  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
auch  deswegsn ,  weil  er  uns  zum  Schluss  noch  eine  weniger  trfibe 
Aussicht  gewährt.  Im  Jahr  61  wurde  ein  vornehmer  Bömer  von 
einem  seiner  Sdaven  getödtet,  und  hierauf  werden  dem  alten  Baxtii 
gemäss  seine  sämmtUchen  Sdaven,  400  an  der  Zahl,  hingerichtet 
Es  yrird  aber  bei  dieser  Gelegenheit  im  Senat  verhandelt,  ob  man 
nicht  diesen  Gebrauch  aufgeben  solle,  und  wenn  auch  der  Antrag 
auf  Abschaffung  schliesslich  verworfen  wird,  so  geschieht  dies 
doch  nicht  ohne  lebhaften  Widerspruch  und,  was  besonders  zu 
bemerken ,  nicht  ohne  Murren  des  Yolks,  welches  nur  durch  Waf- 
fengewalt von  thätlichem  Widerstand  abgehalten  wiid  Man  sieht 
also,  dass  die  alte  Härte  des  römischen  Charakters  verschwunden 
ist,  die  diesen  Gebrauch  aufgebracht  hat  und  bisher  aufrecht  erhal- 
ten hatte,  und  wie  auch  dies  ein  Beweis  für  das  Erlöschen  des 
ächten  ursprünglichen  Kömerthums  ist,  so  eröfbet  es  doch  zugleich 
die  Aussicht  auf  das  Emporkommen  müderer,  menschenfreund- 
licherer Grundsätze ,  die ,  durch  die  christliche  Lehre  bereits  in 
die  Welt  gebracht,  dazu  bestimmt  waren,  allmählich  in  das 
römische  Reich  einzudringen  und  einerseits  zwar  dieses  zu  zer- 
stören, an^lererseits  aber  die  Menschheit  auf  eine  neue,  höhere 
Stufe  der  sittlichen  Entwickelung  zu  erheben. 


Dreizehntes  BncL 

Die    Befestigung    und    volle   Entwickelung    des 

römischen  Kaiserthums  unter  den  Kaisern  aus 

dem  Flavischen  Geschlecht  und  ihren  nächsten 

Nachfolgern  bis  zum  Tode  des  Marc  Aurel. 
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"Wii  haben  in  den  beiden  nächstvoranstehenden  Büchern 
hen,  wie  durch  die  Kaiser  aus  dem  Julisch-Claudischen  Hause 
en  Sitten  und  Verhältnissen  Borns  eine  völlige  Veränderung 
irkt,  wie  Alles.,  was  von  den  republikanischen  Institutionen 
Gewohnheiten  übrig  war,  beseitigt  oder  zur  inhaltlosen  Form 
»schwächt  und  dagegen  der  Wille  des  Kaisers ,  der  seinerseits 

wieder  auf  das  Heer  stützt,  zum  allein  bestimmenden  und 
sdienden  Factor  des  Staates  erhoben  wurde. 

Dieser  Zustand  war  zunächst  an  die  Dynastie  des  Julisch- 
dischen  Geschlechts  geknüpft,  welche,  wenn  auch  nicht  durch 
rückliche  Anerkennung,  so  doch  factisch  ein  gewisses  Erb- 
t  auf  den  Thron  gewonnen  hatte ;  nur  die  Prätorianer  in  Bom 
m  bisher  bei  den  letzten  Kaisererhebungen  einen  entscheid 
len  Einfluss  ausgeübt  Durch  das  Aussterben  der  Dynastie 
Kero  wurde  dieser  Zustand  von  Neuem  in  Frage  gestellt.   Es 

dem  Gange  der  Dinge  yoUkommen  entsprechend,  dass  nim- 
p  in  den  Legionen  der  Provinzen,  auf  welchen  im  Wesent- 
ai  die  Kraft  und  der  Zusammenhang  des  Beichs  beruhte,  das 
Usstsein  ihrer  Macht  erwachte,  dass  von  ihnen  das  Becht, 
Kaiser  zu  machen,  in  Ansprucdi  genommen  wurde,  dass, 
dem  auf  einer  Stelle  der  Versuch  gelungen  und  damit  die 
lichkeit  desselben  bewiesen  war^**")  die  Legionen  in  anderen 
inzen  dem  gegebenen  Beispiele  folgten,  imd  dass  dann  jeder 
1  seinen  Kaiser  mit  Gewalt  der  Waffen  aufrecht  zu  erhalten 
te. 

So  beginnt  denn  der  Zeitraum,  den  das  gegenwärtige  Buch 
U3st,  mit  einer  Beihe   rasch  auf  einander  folgender  blutiger. 


*)  Tag.  Bist.  1,4:  Evolgato  impeiii  arcano,  posse  principem  alibi 
1  Bomae  fieri. 
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das  ganze  Reich  orschüttemder  und   verheerender  Btbrgertaiep' 
Die  Hauptauflgangsininkte  derselben  sind  zuerst  das  südliche  Sit 
lien  nnd  Spanien,   wo,   wie  uns  bereits   bekannt,  Galba  gegeü 
Nero  auf  den  Schild  erhoben   wird,  dann  Born  und  die  Stand' 
quartiere  am  Rhein,  wo  ungefähr  gleichzeitig,  dort  Otho  toh  dea 
Prätorianem ,   hier  YitelliuB   von  den  Legionen   zum  Kaiser  mr 
gerufen  wird,  endlich  der  Orient,  dessen  Legionen  demViteUinit 
nachdem  Otho  von  ihm  besiegt  worden,  den  Vespasian  entgegeiK 
stellen ;  die  Kriege  waren  aber  nicht  auf  die  zunächst  betheiligtn. 
Legionen    beschränjct,    sondern    zogen   immer   die   meistan  der 
übrigen  mit  in  ihre  blutigen  Spuren,  und  daneben  fehlte  es  sock, 
nicht  an  kleineren   vereinzelten    Aufständen,  die,    obwohl  mdit 
rasch  unterdrückt,  dennoch  eben&Us  das  Ihrige  zu  der  allgenfli' 
nen   Yerwirrung  und  Verheerung   beitrugen.      Dem  Kaiser  de» 
Orients,  Yespasian,  gelang  es  endlich,  sich  auf  dem  ThromMr 
zusetzen,  nachdem  der  Krieg  das  ganze  Reich  durchtobt  hatte.*) 
Es  war  ein  Qlück  für  das  rOmische  Beloh,  dass  Yespaast 
ein  Mann  war,  wie  ihn  die  Zeit  bedurfte,  ein  Mann  von  Vaxmp 
nüchternem  Yerstande,  von  einfachen,  soldatischen  GewOhmmgeB. 
imd  von  grosser,  praktischer  Tüchtigkeit,  der  die  YerliäUnifli^ 
durchschaute  und  sich  und  seine  Herrschaft  den  Forderungen  der 
Zeit  gemäss  einzurichten  wusste.     Mit  ihm  und  durch  ihn  nahm, 
ohne   dass   im  Innern   wesentliche,  in   die  Augen  feilende  Ver- 
ändeningon  gctroflFon  wurden,   die  Regierung  und  das  öffentliche 
Ijebon   dennoch   einen   ganz  anderen  Character   an.      Der  Baifflch 
und  Taumol  der   ersten  Kaisorzeit   mit   seinen   Greueln  und  mit 
seinem  Glänze   war  vorbei ;   an  die    Stelle   davon  trat  eine  tnt 
woniger  glänzende,  aber  wohlthätige,  strenge  und  geordnete  Bß^ 
ning,  und  in  Yerbindung  damit  nahm  auch  das  Leben  im  ADge- 
meinen  eine  einfachere   und    ernstere  Gestalt  an.     Auch  die  W- 
genden  Kaiser,  so  wfjit  sie  in  den  Bereich  unseres  Buches  fs^ 
waren   meist  Männer,   die    sich    im  Feldlager   und  an  der  8^ 


*)  Tacj.  Tf.  IV,  3:  Kuinpta  per  Oallias  Frispaniasquo  civilia  Bina^^ 
ÜH  ad  bfjllum  CformaniH,  mox  Illyrico,  pOHtquam  Aegyptum,  ludwU" 
Syriamquo  ai  omniH  provinoias  oxorcituHquo  lustravcrant,  vclut  ex^ 
ierrarum  orbo  cepiHBo  linem  videbantur. 
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f  Verwaltnng  von  Provinzen  erprobt  und  sich  zu  Herrschem 
igebiMet  hatten,  bald  sogar  nicht  eigentliche  Römer,  sondern 
ovinGialen,  die  ihre  ein&cheren  Sitten  mit  nach  Rom  brachten 
d  dort  einheimisch  machten,  die  das  Heer  im  2iaume  zu  hal- 
i  und  es  mit  Muth  und  Einsicht  im  Dienste  des  Vaterlandes 
verwenden  wussten,  die  ihre  Macht  allerdings  hauptsächlich 
r  das  Heer  stützten,  daneben  aber  auch  dem  Senat  den  glSn- 
iden  Sdiein  von  Auetoritat  Hessen  oder  sogar  vermehrten, 
t  dem  derselbe  schon  Ungst  sich  zu  begnügen  gelernt  hatte, 
roh  den  er  aber  die  Alleinherrschaft  noch  immer  mit  einem 
«nssen  Nimbus  von  RechtmSssigkeit  und  Freisinnigkeit  zu  um- 
^  vermochte. 

Der  Strom  der  römischen  Geschichte  war  durch  den  raschen 
^n  Sturz,  den  er  nach  dem  Tode  des  Nero  machte,  so  zu 
ren,  auf  dem  Mveau  seines  Unterlaufe  angelangt,  in  dem  er 
h  v<m  nun  an  bis  zum  Ende  unseres  Zeitraums  in  ruhigem 
Ife  fortbewegt  Die  ganze  Periode  ist  eine  Zeit  einer  gewis- 
^  materiellen  Wohl&hrt,  während  freüich  der  Strom  in  der 
one  dahin  fliessend  immer  mehr  an  Kraft  verliert  und  sich 
Hier  mehr  dem  Punkte  nähert,  wo  er  seine  Gewässer  mit  dem 
ean  vermischen  sollte. 


Erstes    Capitel. 

Die  Bürgerkriege  des  Jahres  69. 

Servius  Sulpidus  Galba  war  am  3.  Apnl  des  J.  68  von  den 
oppen  in  Spanien  zum  Kaiser  ausgerufen  worden  und  hatte 
1  Ruf,  wie  oben  S.  327  erzählt  worden,  insoweit  angenom- 
n,  als  er  sich  gegen  Nero  und  für  den  Senat  erklärt  hatte,  dem 

die  Verfügung  über  den  durch  Nero  verwirkten  Thron  anheim- 
Dte.    Er  brächte   noch  einige  Monate  mit  den  Yorbereitungen 

seinem  Unternehmen  zu,  vielleicht  zögerte  er  auch  nur  aus 
fldüüssigkeit,  bis  der  Zusammenstoss  zwischen  Yerginius  und 
tidex  (o.  S.  328)  erfolgt  war  und  bis  er  die  Nachricht  von  Neros 
3e  empfing.    Da  erst,  also  etwa  im  Monat  Juli,  trat  er  seinen 
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Zug  nach  Born  an,   wo  er  nach  einem  nicht  eben  beedüennigieai 
Marsche  ungeffihr  im  Monat  September  eintrat    Der  Senat  bitte 
mittlerweile  seine  Wahl  vollzogen;  auch  die  Prätorianer  waien  für 
ihn  gewonnen  worden;  er  nahm  also  ohne  Widerspruch  von  der 
Herrschaft  Besitz. 

Während  seines  Zuges  war  auch  in  Afrika  von  dem  Statte 
halter  Clodius  Macer  ein  Aufetand  versucht,  aber  schnell  dadmctt 
niedergeschlagen  worden,  dass  der  Urheber  auf  Befehl  Galbi'B 
von  dem  Frocurator  Trebonius  Garutianus  ermordet  wurde;  anda 
von  dem  Statthalter  des  imteren  Qermaniens,  Fontejus  Captta* 
hiess  es,  dass  er  mit  einem  gleichen  Plane  umgehe,  er  mai» 
aber  von  zwei  Unterfeldherren,  Cornelius  Aquinus  und  Fabios 
YaLens,  getOdtet,  ehe  er  mit  seinen  Absichten  deutlich  herror^ 
getreten  war.  Nach  einer  Andeutung  des  Tacitus  (Eist  I,  37^ 
scheint  es ,  als  ob  auch  in  Spanien  und  Qallien  unruhige,  jedock 
eben&Ils  rasch  unterdrückte  Bewegungen  stattgefunden  hStten. 

OtelhsL  gehörte  einem  alten  vornehmen  Geschlecfate  an,  dem. 
der  Sulpicier;  er  hatte  sein  Leben  grossentheils  als  Statthalter 
und  im  Feldlager  zugebracht,  und  seiner  hierbei  bewährten  Tfloh* 
tigkoit  verdankte  er  vorzugsweise  seine  Erhebung  zum  Kaiaer, 
wiewohl  auch  seine  vornehme  Geburt  nicht  ganz  ohne  ESnflW 
darauf  war.  Das  Nachtheiligste  für  ihn  und  sein  Hauptfehler  war, 
dass  er  aucjh  als  Kaiser  blieb,  was  or  bisher  gewesen  war,  näm- 
lich der  strenge  FeldhoiT  und  der,  wenn  auch  gerechte,  dodi 
liarto  und  rücksichtslose  Herrscher.  Er  besass  in  seinem  hoh6n 
Alter  (er  war  bereits  72  Jahre  alt)  nicht  mehr  die  Fähigkeit,  die 
Anforderungen  der  Zeit  und  der  Umstände  zu  erkennen  und  ihnen 
gerecht  zu  werden.  Dazu  kam  noch,  dass  er  sich  ganz  demEß' 
fluss  einiger  Günstlinge  hingab,  unter  denen  T.  Vinius,  Comeliiw 
Laoo  und  ein  Freigelassener  Icelus  besonders  hervortreten,  die 
durch  ihre  Habgier  und  Grausamkeit  oder  auch  durch  Nachlitefflg- 
keit  die  Wirkung  seiner  guten  Eigenschaften  verdarben.  Obwohl 
er  daher  nicht  ohne  Gefühl  für  den  ihm  zugefedlenen  Beruf  war, 
und  obwohl  ihm  auch  der  Wüle,  den  Anforderungen  desaeüx^ 
zu  genügen,  nicht  abgesprochen  werden  kann,  erregte  er  doch 
durch  seine  eigenen  Missgriffe  oder  durch  die  Schuld  seiner  Gunst* 
linge  bald  allgemeinen  Anstoss;  insbesondere  war  es  die  Vorstel- 
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lg  Tcm  seiner  Strenge  nnd  seine  übel  angebradite,  imzeitige 
anamkeit,  welohe  die  Oemüther  aufregte  und  von  ihm  ah- 
ndete. 

Schon  Yor  seinem  Antritt  der  Herrsohaft  that  er  Einiges,  was 
.e  ungünstige  Meinung  Ton  ihm  erweckte.  Nymphidius  Sabinus, 
jet  der  Befehlshaber  der  Pr&torianer,  hatte  sich  bei  dem  Sturze 
lo's  besonders  IMtig  bewiesen.  Er  war  es  vorzüglich,  der  die 
itorianer  zumAb&ll  von  Nero  gebracht  und  fürGhdba  gewonnen 
^.  Er  hoffte  dafür  von  Qalba  belohnt  zu  werden,  sah  sich 
ir  bitter  getäuscht,  als  Qalba  nicht  nur  von  seinen  Verdiensten 
3)6  Notiz  nahm,  sondern  auch  statt  seiner  den  Cornelius  Laco 
u  Befehlshaber  der  Prätorianer  ernannte.  Nun  &8ste  er  den 
un,  auf  die  Qunst  der  Prätorianer  vertrauend,  selbst  nach  der 
3118  zu  greifen;  er  wurde  aber  von  den  Prätorianem  erschlagen, 

er  in  ihrem  Lager  erschien  und  sie  durch  eine  Anrede  für 
h  zu  gewinnen  suchte.  Hiermit  war  diese  Angelegenheit  erle- 
:t,  und  Galba  würde  jedenfedls  wohl  gethan  haben,   sie  ruhen 

lassen;  statt  dessen  erregte  er  aber  ein  grosses,  ihm  nach- 
dhges  Aufsehen,  indem  er  einen  angesehenen  Mann,  den 
signierten  Consul  Cingonius  Yarro,  als  Mitschuldigen  des  Nym- 
Ldius  tOdten  liess.  Dazu  kam  noch,  dass  er  auch  an  dem  Oon- 
aren  Petronius  Turpilianus  bloss  aus  dem  Orunde  das  Todes- 
lieil  vollziehen  liess,  weil  er  für  den  gegen  ihn  selbst  zu 
iienden  Krieg  von  Nero  zum  Anführer  designiert  worden  war. 
dbde  starben  ungehürt  imd  unvertheidigt  und  galten  eben  deshalb 

der  öffentlichen  Meinung  als  unschuldige  Opfer  der  Grausam- 
st des  neuen  Herrschers. 

Eine  noch  üblere  Wirkimg  aber  brachte  ein  Vorgang  hervor, 
K"  ach  bei  seinem  Einzug  in  die  Hauptstadt  selbst  zutrug.  Nero 
tte,  um  seine  Streitkräfte  zu  verstärken,  die  Bemannimg  der 
>tt6  nach  Bom  entboten  und  hatte  aus  einem  Theüe  derselben 
te  Legion  gebildet,  die  Legio  Prima  Adiutrix,  die  in  den  nach- 
senden Bürgerkriegen  eine  nicht  imbedeutende  BoUe  gespielt 
t.  Das  Gleiche  soUte  auch  mit  den  übrigen  geschehen,  imd 
^se  verlangten  begierig  danach,  da  der  Uebergang  vom  ELotten- 
L^ten  zum  Legionär  als  ein  bedeutender  Gewinn  angesehen 
U:de;  indess  war  das  Werk  der  Organisierung  durch  den  Tod 
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des  Nero  unterbrochen  und  auch  nachher  nidit  zur  AusfUmiDg 
gebracht  worden.  Sic  zogen  daher  dem  Galba  entgegen,  ak  er 
sich  Rom  näherte,  um  ihm  ihren  Wunsch  vorzutragen;  weil  lie 
dies  aber  nadi  der  Meinung  des  Galba  in  einer  zu  stfirmiBchen, 
tumultuarischen  Weise  thaten,  liess  er  in  der  Nähe  der  milmshen 
BrQckc  auf  sie  einhauen,  wobei,  nach  einer  freilich  wahrscheüi* 
lieh  übertriebenen  Nachricht,  7000  von  ihnen  gefidlen  seinsdlei, 
und  hiermit  noch  nicht  zufrieden,  liess  er  an  dem  Beste  9opt 
noch  die  Strafe  des  Decimierens  vollziehen.  Dieses  Blutbad  eir^ 
allgemeinen  Schrecken  und  hat  während  seiner  ganzen  Begiemiig 
als  eine  drohende  Wolke  an  seinem  Horizont  gehangen. 

Nachdem  er  darauf  die  Herrschaft  angetreten  hatte,  mxaäß 
es  seine  Hauptaufgabe  sein,  sich  der  Ptötorianer  zu  vergewissen. 
Diese  waren  seit  Claudius  (o.  S.  255)  gewohnt,  von  jedem  neoet 
Kaiser  ein  bedeutendes  Oeldgeschenk  zu  bekommen;  sie  ennff- 
teten  also  ein  Gleiches  auch  von  Galba,  um  so  mehr,  als  sie  flch 
um  diesen  besondere  Verdienste  erworben  zu  haben  meinteB. 
Galba  aber  glaubte  aus  Rücksicht  auf  die  Kriegszucht  es  ihnei 
verweigern  zu  müssen.  Er  erklärte  mit  einer  an  sich  daeor 
werthcn,  aber  den  Umständen,  wie  sie  nun  einmal  waren,  wemf 
angemesseiien  Strenge,  dass  er  die  Soldaten  auszuheben,  aber 
nicht  zu  kaufen  pflege,*)  und  beharrte  fortwährend  darauf,  die 
immer  dringender  werdende  Forderung  der  Soldaten  zu  versagen. 
Es  kam  nun  nocli  hinzu,  dass  die  Prätorianer  durch  den  \cM 
mit  Nymphidius  aufgeregt  waren,  dass  Manche  von  ihnen  foA 
einer  Bctheiligung  an  dem  Vorhaben  des  Nymphidius  schuldig 
fühlen  und  deslialb  eine  Strafe  von  Galba  fürchten  mochten;  ferner 
dass  einige  ihrer  Tribunen  von  Galba  entlassen  wurden,  worin 
man  den  Anfang  weiterer  ähnlicher  Maassrcgeln  erblicken  zQ 
müssen  glaubte.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  iW 
unter  ihnen  immer  mehr  ein  Geist  der  Unzufriedenheit  und  der 
Wimsch  nach  einer  Veränderung  verbreitete. 

Aber  auch   bei  der  bürgorlichon  Bevölkerung  der  Hauptßtodt 
wusste   sich  Galba   nicht   in  Gunst   zu   setzen.     Die  grosse  V^ 


*)  Tut:.  H.  1,5:    vox    pro  re  publica  hoiiesta  ipsi  aiiceps,  legi « * 
inilitom,  nou  eiui:  uec  eiiiui  ad  haue  formam  cetera  eraut. 
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r  ohnehin  mit  dem  Weohsel  wenig  zuMeden,  durch  den  aie 
tt  des  jugendlichen  und  freigebigen  Nero,  von  dessen  Lastern 
1  Verbrechen  sie  selbst  wenig  berührt  wurde,  einen  alten,  mur- 
alen, sparsamen,  überstrengen  Herrn  eingetauscht  hatte;  er 
Ete  aber  auch  die  höheren  Klassen  der  Bevölkerung  gegen  sich 
f  durch  eine  Maassregel,  die  zwar  gut  gemeint  war,  gleichwohl 
IT  nur  dazu  diente,  auch  unter  ihnen  Yerdruss  und  Missgunst 

erregen.  Er  erliess  nämlich,  um  den  leeren  Schatz  zu  füllen, 
t  Verordnung,  dass  die  (beschenke,  welche  Nero  mit  verschwen- 
ascher  Hand  ausgestreut  hatte,  von  ihren  Empfiüigem  zurück- 
brdert  werden  sollten,  und  setzte  eine  Commission  von  30  Mit- 
adem  ein,  um  dies  (Geschäft  zu  vollziehen.  Es  folgte  nun  eine 
inge  von  Untersuchungen  und  Anklagen,  von  welchen  nicht  nur 
I  Schuldigen,  sondern  auch  deren  Verwandte  imd  Freunde 
Lwer  betroffen  wurden,  bei  denen  es,  me  sich  denken  Ifisst, 
3Il  nicht  an  mancherlei  Unredlichkeiten  und  sonstigen  Unge- 
eigkeiten  von  Seiten  der  Untersucher  und  Bichter  fehlte,  und 
.   denen  gleichwohl  schliesslich  wenig  oder  nichts  herauskam, 

die  Beschenkten  das  Emp&ngene  in  der  Begel  bereits  wieder 
rsohwendet  hatten. 

Während  sich  aber  so  in  Bom  selbst  der  Horizont  für  Ghilba' 
mer  mehr  umdüsterte,  so  zog  sich  zugleich  ausserhalb  der  Haupt- 
dt  ein  schweres  Unwetter  gegen  ihn  zusammen.  Als  die 
nptstärke  der  gesammten  römischen  Streitmacht  wurden  die 
gionen  angesehen,  welche  die  Grenze  längs  dem  Bhein  gegen 
)  Deutsdiien  bewachten.  Es  waren  ihrer  damals  7,  wovon  4  in 
m  sog.  imteren  Germanien,  3  in  dem  oberen  standen. '*')    Diese 


*)  Die  Legionen  am  Rhein  spielen  in  dieser  Zeit  eine  so  bedeutende 
»lle,  dass  wir  nicht  umhin  können,  eine  etwas  genauere  Kenntnis  von 
nen  zu  nehmen.  Die  des  untern  Germaniens  sind  die  1.  mit  dem  Bei- 
men  Germanica,  die  5.  Macedonica,  die  15.  Primigenia  und  die  16.,  die 
s  oberen  die  4.  Maoedonica,  die  22.  Primigenia,  welche  beide  in  Mogun- 
icum  (Mainz)  standen,  und  die  21.  in  Yindonissa  (Windisch  im  Canton 
urgau).  Die  eine  an  der  Normalzahl  8  fehlende  Legion  (s.  o.  S.  57) 
IT  vielleicht  die  10.  Gemina,  welche  früher  im  obem  Germanien  gestan- 
^  hatte,  jetzt  aber  von  Galba  nach  Spanien  abberufen  worden  war, 
•St.  n,  58  u.  ö.,  vgl.  Pfitzner,  Allg.  Gesch.  der  Eaiserlegionen  eto*  in 
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liOgionen  hatten,  und  zwar  die  des  oberen  G^ermaniens  ganz,  die 
übrigen  zum  Theil,  den  Yerginius   auf  dem  Zuge  gegen  VindeX 
begleitet,    sie   hatten   den   Feind   vollständig  besiegt  und  hatten 
darauf  schon  damals  dem  Yerginius  die  Krone  angeboten,  der  sie 
aber  ablehnte.    Die   sämmtlichen  Legionen  waren  hierauf,  wenii' 
auch  mit  Mühe,   dazu  gebracht  worden,   dem  Ghdba  den  Eid  dex* 
Treue   zu  leisten.     Nun   wiuiie  aber  Yerginius  von  dem  nri»— 
trauischen  Galba  abl>erufen  und  durch  den  unfähigen  Hordeonin^ 
flaccus  ersetzt,  der  nicht  im  Stande  war,  die  au^eregten,  durtte- 
den  Sieg  über  Yindex  übermüthig  gemachten  und  neuerdings  dmcis. 
die  Abberufung  des  Yerginius  noch  mehr  aufgereizten  Legionen»" 
im  Zaume   zu  halten.     So   war  die  Lage   im  oberen  Germania«* 
Im  imteren  wurden  die  Legionen   durch   die   oben   erwähnte  Er- 
mordung des  Statthalters  Fontejus  Capito  (o.  B.  364)  in  AufregoBgr 
gesetzt,  die,  gleichviel  ob  Copito  schuldig  war  oder  nicht,  in  deo. 
Oemüthem   der   Soldaten   eine    grosse    Bewegung   hervorhringesi 
musste,  und  nun  kam  noch  hinzu,  dass  seine  Stelle  mehrere  M(>* 
nate  (bis  zum  December  des  Jahres)  unbesetzt  blieb,  so  dass  a]w> 
die  Truppen  längere  Zeit  des  obersten,   mit   der   angemessenen 
Auctorität  ausgerüsteten  Befehlshabers  entbehrten.     Endlich  thstas 
auch  die  benachbarten  gallischen  Yölker  das  Ihrige,  um  dengliin' 
menden  Funken  des  Auftnihrs  anzufachen.    In  dem  Kriege  zwisdiefl 
Yerginius  und  V index  waren  auch  die  Yölkerschaften  Galliens  ifl 
zwei  Hälften  gotJioilt,  dio  nördlicher  wohnenden  unterstützten  den 
VerginiuH,   dio    südlichen    den   Yindex;    Galba   hatte   deshalb  die 
letzteren  ausgezeichnfjt    und  auf  Koston  ihrer  Gegner  durch  Ver- 
mehrung ihres  Grundbesitzes  belohnt;  jene  wünschten  also  nicht« 
mehr  als  eine    neue    Umwälzung    und    unterücssen    nichts,  ^^ 
dazu  dienen  konnte,   die  Legionen  aufzureizen.     Nun  traf  Anfei»? 
Dofx^mber  der  neue  Statthalter  von  Untorgermanien  ein,  A  Vitel- 
lius,   der  Sohn  jenes  L.  Yitellius,    welchen   wir   (o.  S.  258)  al* 
einen   der   niedrigsten  Schmeichler   des   Claudius    kennen  gelernt 
haben,   und   welcher   diese  Kolle  auch  unter  Nero  fortgesetzt,  es 


Zoitöohr.  für  AlthorthurriHwisHoiisoh.,  184(3.  S.  13  u.  17;  vielloicht  zählte 
auch  dio  1.  Italica  als  acihtn  lAi^rum,  dio  wir  bald  in  Lugdunum  antrefft'D 
wcrdoii. 
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eben  dadurch  nicht  nur  zu  drei  Gonsulaten ,  sondern  auch  zur 
lur  gebracht  hatte.  Der  Sohn  hatte  nichts,  was  ihn  für  die 
)rliche  Würde  emp&hl,  ausser  seiner  vornehmen  Qeburt;  er 
le  aber  gleichwohl  sofort  von  seinen  Legionen,  die  nichts  als 
a  andern  Kaiser  statt  des  Oalba  wollten,  dazu  ausersehen, 
auch  er  selbst  unterliess  nicht,  durch  die  gewöhnlichen  Mittel 
Soldaten  für  sich  zu  gewinnen;  neben  ihm  war  besonders 
08  Valens,  derselbe,  der  mit  Cornelius  Aquinus  den  Fontejus 
to  getödtet  hatte  (S.  364),  unermüdlich  thätig,  die  Legionen 
iwiegeln  und  den  Yitellius  zu  einem  entscheidenden  Schritt 
fangen.  Als  daher  die  beiden  in  Mainz  stehenden  Legionen 
oberen  Ctermaniens  am  1.  Januar  des  J.  69,  an  welchem  Tage 
sämmüichen  Truppen  dem  Herkommen  gemäss  dem  Kaiser 
Eid  der  Treue  zu  erneuern  hatten,  die  Bildsäulen  Galbas 
trugen  und  den  Schwur  nicht  diesem,  sondern  dem  römi- 
m  Senat  und  Volke  leisteten,  als  bei  derselben  Gelegenheit 
I  die  Legionen  des  unteren  Oermaniens  ihre  Abneigung  gegen 
)a  deutlich  zu  erkennen  gaben:  so  trat  Vitellius  mit  der  Er- 
ong  hervor ,  dass  er  bereit  sei ,  die  Herrschaft  zu  übernehmen, 
ai]f  er  sowohl  von  den  Legionen  des  untern  wie  des  obem 
maniens  als  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Auch  die  benachbarten 
lachen  Völker,  insbesondere  die  Ubier,*)  Ti^evirer  imd  Lin- 
m,  schlössen  sich  den  Legionen  an  und  wetteiferten  mit  ihnen 
lern  Eifer  für  Vitellius.  Hierauf  setzten  sich  zimächst  zwei 
rsäolen,  die  eine  unter  Valens  aus  Theilen  des  unteren  Heeres 
ehend,  die  andere  unter  Alienus  Caecina,  einem  Legaten  des 
en  Heeres,  mit  Abtheilungen  dieses  Heeres,  beide  auch  durch 
reiche  Hülfstruppen  verstärkt,  in  Bewegung,  um,  die  eine 
sh  Qallien  über  die  cottischen  Alpen,  die  andere  in  gerader 
icher  Richtung  durch  die  Schweiz  über  die  pöninischen  Alpen 
talien  einzufallen.  Vitellius  selbst  beabsichtigte  ihnen  mit  der 
ptmasse  des  Heeres  zu  folgen,  vorher  aber  dieselbe  noch  durch 
lg  aller  Art  zu  verstärken. 


*)  Tacitos  (Bist.  I,  57)  nennt  sie  die  Agrippinenser,  dies  war  aber 
Hist.  rV,  28  der  Name,  den  sich  in  dieser  Zeit  die  Ubier  beigelegt 
n. 

itetf    Geschichte  Roms.    III.    4.  Aufl.  24 
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Als  die  Nachricht  von  einer  aufrührerischen  Erhebimg  der 
germanischen  Legionen  in  Rom  anlangte  (zunächst  wurde  nur  der 
Aufstand  der  zwei  Legionen  des  oberen  Germaniens  daBelbit 
bekannt),  glaubte  Galba  der  Oeüahr  dadurch  am  besten  begegnen 
zu  können,  wenn  er  sich  durch  Adoption  einen  Sohn  und  damit 
zugleich  einen  Erben  der  Herrschalt  an  die  Seite  setze;  das 
Einzige,  meinte  er,  was  seine  Herrschaft  schwach  madie,  sei  aein 
hohes  Alter,  und  dieser  Mangel  werde  durch  die  Adoption  beaei- 
tigt  werden.  Er  wählte  dazu ,  so  viel  wir  sehen  können,  mit  der 
besten  Absicht,  Piso  Licinianus,  einen  jungen  Mann  von  80  Jahren 
aus  vornehmem  Hause,  einen  Abkömmling  des  Pompqua  md 
Grassus,  der  von  Nero  verbannt,  von  ihm  selbst  aber  zurfid- 
gerufen  worden  war  und  im  aUgemeinen  Rufe  grosser  Chanu^ 
festigkeit  imd  Sittenstrenge  stand.  Er  kündigte  diesem  am 
10.  Januar  seinen  Entschluss  im  engeren  Kreise  seiner  Yerinuiien 
mit  einer  Bede  an,  die,  wenn  anders  Tacitus  sie  wenigstens  dem 
Inhalt  nach  treu  wiedergegeben  hat,  neben  der  edlen,  von  Lielie 
für  das  Gemeinwesen  erfüllten  Gesinnung  zugleich  ein  veratfn- 
diges  politisches  ürtheil  beweist  Er  begab  sich  darauf  mit  ihm 
in  das  Lager  der  Prätorianer,  um  diesen  die  Adoption  zuerst  mit- 
zutheilen  und  sie  durch  diese  ehrende  Rücksichtnahme  fOr  aich 
und  für  Piso  zu  gewinnen,  verfohlte  jedoch  diesen  seinen  Zwed 
dadurch,  dass  er  es  auch  jetzt  nicht  über  sich  gewinnen  konnte, 
ihnen  ein  Geschenk  zu  geben  oder  auch  nur  zu  versprechen. 
Seine  Verkündigung  wurde  daher  von  der  Menge  der  Prätorianer 
mit  kaltem  Schweigen  aufgenommen.  Günstiger  war  die  Auf- 
nahme })oi  dem  Senat,  zu  dem  sich  l>eide  darauf  begaben.  Di* 
Senatoren  sahen  in  der  Rücksicht,  die  bei  der  Adoption  auf  vor- 
nehme Geburt  genommen  worden  war,  ein  Unterpfand  dafür,  da» 
die  Vorzüge ,  auf  denrjn  ihr  eigenes  Ansehen  beruhte ,  wieder  zur 
Geltung  gelangen  würden,  und  begrüssten  mit  Beifall  den  erwähl- 
ten Nachfolger,  den  sie  als  einen  der  Ihrigen  ansahen,  und  von 
dem  sie  erwarteten,  dass  er  die  Regierung  in  ihrem  Sinne  und 
Interesse  führen  würde. 

Indess  eben  diese  Adoption  war  die  Veranlassimg,  dass  nun 
in  "Rom  selbst  der  Aufstand  ausbrach.  Durch  die  Erhebung  Piw* 
war  ein  Anderer  aufs  Empündlichste  verletzt,  der  dem  Galba  seine 
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ünterstützimg  bisher  nur  in  der  Hoffoung  geliehen  hatte,  selbst 
von  ihm  adoptiert  zn  werden.  Dies  war  M.  Otho,  yon  dem  schon 
(o.  S.  300)  berichtet  worden  ist,  dass  er  einst  der  Genosse 
der  Lüste  nnd  Sdiwelgereien  Neros  war,  dass  Poppaea  aus  der 
Ehe  mit  ihm  in  den  Besitz  Neros  überging,  und  dass  Nero  ihn 
wegen  der  Poppaea  aus  Eifersucht  als  Statthalter  nach  Lusitanien 
schickte.  Er  hatte  darauf  diese  Provinz  10  Jahre  lang,  und  zwar, 
in  Widerspruch  mit  seinem  bisherigen  Leben,  yorwurfefrei  und 
mit  Einsicht  verwaltet,  hatte  sich,  sobald  der  Au&tand  gegen 
Nero  ausbrach,  sogleich  an  Gkdba  angeschlossen  und  denselben 
mit  Hingebung  und  nicht  ohne  Opfer  von  seiner  Seite  unterstützt; 
demnach  war  er  ihm  auch  als  einer  seiner  angesehensten  Begleiter 
nach  Bom  gefolgt  Er  war  einer  der  M&nner,  in  denen  durch 
den  Dienst  niedriger  Lüste  Herrschsucht  imd  Ehrgeiz  nicht  unter- 
drückt wird.  Er  hatte  daher  schon  auf  dem  Wege  nach  Bom 
keins  der  gewöhnlichen  Mittel  versäumt,  um  sich  diie  Chmst  der 
gemeinen  Soldaten  zu  erwerben:  er  hatte  sie  Kameraden  genannt, 
diejenigen  als  alte  Bekannte  angeredet,  mit  denen  er  ehemals  in 
der  Begleitung  Neros  zusammengetroffen  war,  hatte  sie  an  den 
bequemen,  genussreichen  Dienst  imter  Nero  erinnert  imd  diesem, 
nicht  ohne  Hindeutung  auf  die  allzugrosse  Strenge  Galbas,  die 
Beschwerden  'des  gegenwärtigen  Harsches  entgegengestellt  Er 
ftihr  mit  solchen  Künsten  auch  in  Rom  fort  So  pflegte  er,  wenn 
der  Kaiser  bei  ihm  speiste,  der  die  Wache  haltenden  Cohorte 
Mann  fOr  Mann  100  Sestertien  auszuzahlen,  und  als  einmal  ein 
Soldat  über  die  Grenzen  eines  Grundstücks  mit  seinem  Nachbar 
Streit  halte,  kaufte  er  das  Grundstück  des  Nachbarn  imd  schenkte 
es  dem  Soldaten.  Alles  dies  that  er  in  der  Hoffnung,  von  Gkdba 
adoptiert  zu  werden  und  so  ohne  Gewalt  in  den  Besitz  der  Herr- 
schaft zu  gelangen.  Jetzt  war  ihm  durch  die  Adoption  Pisos 
diese  Hoffoung  mit  einem  Male  abgeschnitten;  ja  er  konnte  sich 
sogar  einbilden,  obwohl  bei  dem  Charakter  Pisos  daran  nicht  zu 
denken  war,  dass  sein  Leben  gefährdet  sei.  Es  kam  noch  hinzu, 
dass  seine  Yermögensverhältnisse  vöUig  zerrüttet  waren,  und  dass 
er  bei  der  Verschwendung,  an  die  er  einmal  gewöhnt  war,  sich 
nur  behaupten  konnte,  wenn  er  Kaiser  wurde.  So  war  also  sein 
Entschluss  rasch  gefsisst    Er  machte  zu  diesem  Zweck  nicht  etwa 

24* 
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oino  Verschwörung  mit  andern  angesehenen  Männern  des  Staates; 
er  bemühte  sich  auch  nicht  um  die  öunst  der  Anführer  derlH- 
torianer  und  der  übrigen  in  Rom  anwesenden  Truppen;  er  hielt 
es  für  hinreichend,  durch  seinen  Freigelassenen  Onomastns  eine 
Anzahl  gemeiner  Soldaten  anwerben  zu  lassen,  die  bei  der 
Inscenesetzung  des  Aufstandes  den  ersten  Impuls  geben  sollten; 
im  Uebrigen  verliess  er  sich  auf  die  Stimmung  des  grossen  Haufens 
der  Soldaüm,  auf  ihre  Gunst  gegen  ihn  selbst  und  ihren  OioU 
gegen  den  geizigen  und  strengen  Galba. 

Schon  der  15.  Januar,  der  fünfte  Tag  nach  der  Adoption  des 
Piso,  ward  von  Otho  zur  Ausführung  seines  Vorhabens  ausersehen. 
An  diesem  Tage  war  Galba  vor  dem  Tempel  des  palatinisdieo 
Apollo  mit  Opfern  beschäftigt;  der  Haruspex  verktindigte  ihm  aas 
den  Eingeweihten  ungünstige,  also  für  den  neben  ihm  stehenden 
Otho  günstige  Vorzeichen.  Da  kam  Onomastus  mit  der  Meldung 
an  Otho ,  er  wenle  von  dem  Baumeister  und  den  Bauuntemehmen 
erwartet.  Dies  war  das  verabredete  Losungswort  dafür,  dass  Alles 
zum  Aufstände  l>ereit  sei.  Otho  entfernte  sich  also,  indem  er 
vorgab,  er  habe  Grundstücke  gekauft,  die  er  wegen  ihres  bau- 
lichen Zustandes  untersuchen  müsse.  Er  ging  zuerst,  um  sich 
nicht  zu  verrathen,  in  entgegengesetzter  Richtung  durch  das  Haus 
dcH  TlberiuH  nafJi  dem  Velabmm,  von  hier  wandte  er  sich  nach 
d(3m  Forum,  wo  or  an  dfiin  goldenen  Meilensteine  des  Augiurtu« 
23  Soldaten  von  der  ijoib wache  (Hpecu]at<^>re8)  vorfand,  die  ihn 
erwarteten;  diese  hoben  ihn  auf  einen  Sessel  und  trugen  ihn 
eilends  in  das  liager  der  Prätorianer,  wobei  sich  unterwegs  noch 
eine  ungefähr  gleiche  Zahl  von  Soldaten  an  den  Zug  anschloss. 
Der  an  dem  Tliore  des  fjagers  Wache  haltende  Tribun,  entweder 
durch  das  P10tz]i(ihe  der  Krsr^heinung  ül>errascht  oder  in  das  Ge- 
heimnis eingeweiht,  JioHs  ihn  ein;  auch  die  übrigen  Tribunen  und 
(Jenturionen  machten  keinen  Versuch  des  Widerstands;  die  Masse 
der  Soldaten  aber  empfing  ihn  mit  lautem  Beifall,  begrüsste  ihn 
als  Kaiser  und  leistet^}  ihm  sofoii  den  Fahneneid;  mit  ihnen  wett- 
eiferte die  Tjogion  der  Flottensoldaten,  die  wegen  der  Ermordung 
ihrer  Kameraden  dem  Galba  am  heftigsten  zürnten  und  deshalb 
auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Aufstande  in  das  Lager  derPrä- 
torianer  geeilt  waren;    Otho   aUiv  hielt  an  die  ihn  umdrängenden 
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Soldaten  eine  Bede,  in  der  er  durch  Schmeicheleien  und  durdi 
Herabziehung  des  Gkdba  und  Piso  sich  in  ihrer  Qunst  festzusetzen 
und  sie  zugleich  gegen  seine  Qegner  immer  mehr  au&ubringen 
suchte;  wobei  er  ihnen  Eusshände  zuwarf  und  sich  sonst  auf  alle 
Art  Yor  ihnen  erniedrigte.*) 

Unterdess  war  Galba  noch  immer  mit  dem  Opfer  imd  mit 
den  fruchtlosen  Versuchen,  den  GKKtem  günstigere  Vorzeichen 
abzugewinnen,  beschäftigt.  Als  die  ersten  Gerüchte  über  den 
Aufstand  sich  verbreiteten,  begann  die  städtische  Bevölkerung  sich 
um  seine  Person  zu  versammeln;  mitüerweüe  trafen,  wie  es  zu 
geschehen  pflegt,  jeden  Augenblick  neue  Nachrichten  ein,  richtige 
und  £Edsche,  darunter  auch  die,  dassOtho  getödtet  sei;  nun  kamen 
auch,  durch  diese  letztere  Nachricht  ermuthigt,  Senatoren  und 
Bitter  in  grosserer  Zahl,  und  Alles  schien  entschlossen,  für  Galba 
Ghit  und  Blut  zu  opfern.  Es  fragte  sich  nun  aber,  was  zu  thim 
seL  Das  Nächstliegende  war ,  dass  man  die  übrigen  in  der  Haupt- 
stadt anwesenden  Truppen  ausser  den  gegenwärtig  im  Lager  der 
Prätonaner  versammelten  zu  gewinnen  suchte;  diese  waren  die  in 
dem  Palatium  Wache  haltende  Prätorianercohorte  und  Abtheilimgen 
der  in  Blyrien  und  Germanien  stehenden  Heere,  die  noch  von 
Nero  nach  Bom  berufen  worden  waren.  **)  Es  wurden  also  über- 
allhin zu  diesem  Zweck  angesehene  Männer  abgeschickt;  sogar  in 
das  Prätorianerlager  wagten  sich  einige  Tribunen,  um  dort,  wo 
möglich,  eine  ümstimmung  zu  bewirken.  Allein  alle  diese  Ver- 
sudie  schlugen  fehl,  nur  jene  Prätorianercohorte  Hess  sich  durch 
Piso  bewegen,  ihren  Posten  nicht  zu  verlassen,  und  zeigte  sich 
wenigstens  für  den  Augenblick  bereit,  ihrer  Pflicht  gemäss  Galba 
zu  schützen.  Nim  riethen  Einige  dem  (Mba,  er  solle  im  Pala- 
tium, wohin  er  sich  mittierweile  begeben  hatte,  bleiben  imd  hier 


*)  Tac.  H.  I,  36:  omnia  serviliter  pro  dominatione. 
**)  Die  6.  Legion,  welche  den  Galba  aus  Spanien  nach  Korn  begleitet 
hatte,  war  von  ihm  wieder  nach  Spanien  zurückgeschickt  worden,  wie  wir 
annehmen  müssen,  voreiliger  "Weise,  da  er  sich  auf  sie  vorzugsweise  hätte 
veilassen  können.  Es  wird  dies  von  Tacitus  nicht  ausdrücküch  erwähnt; 
es  ergiebt  sich  aber  daraus,  dass  die  Legion  jetzt  nicht  erwähnt  wird,  xmd 
dass  wir  sie  später   in  Spanien  wieder  finden.    S.  Hist.  III,  44  vgl.  V,  16. 


374  Dreizehntes  Buch ,  erstes  Capitel. 


den  Angriff  des  Otho  erwarten;   Andere   erklärten  dies  für  eben 
so  unklug  als  unwürdig  und  drangen  darauf,  dass  er  dem  Feinde 
entgegengehen  sollte.     Nach  längerem  Zögern  entscfaloss  er  odi 
endlich  zu  dem  Letzteren.    Er  begab  sich  also  vom  Palatium  anf 
das  Forum  herab,  von  der  Prätorianercohorte   begleitet  und  toa 
einer  grossen,  das  ganze  Forum  erfOllenden  Volksmenge  umgeben- 
Als  aber  die   Othonianer  aus  dem  Lager  heranrückten  und  die 
vorauseilenden  Reiter  die  Menge   zerstreuten  oder  zertraten:  tob 
die  den  Galba  begleitende  Gehörte  das  Bildnis  desselben  von  ihien. 
Feldzeichen  herunter  und  ging  zu  dem  Feinde  über;  das  wekdoie 
Volk  stob  auseinander;  Oalba  wurde  vom  Sessel,  auf  dem  er  nch- 
wegen  seiner  Eörperschwäche  tragen  liess,  herabgeworfen  und  isi- 
Boden  liegend  von  einem  Soldaten  getödtet;   Piso  flüchtete  sicli. 
in  den  Tempel  der  Vesta,  wurde  aber  hervorgezogen  und  nieder— 
gestossen;   auch  Yinius   wurde  getödtet     Hiermit  aber  war  di^ 
Revolution  bis  auf  die  Bedrückungen  und  Misshandlungen,  weldi^ 
die  unglückliche  Bevölkerung  noch  von  dem  üebermuih  der  Sol" 
daten  zu  erdulden   hatte,   beendet.     Der  Senat  beeilte  sidi,  wi^ 
er  immer   zu  thim  pflegte,   dem  Sieger  die  Herrschaft  mit  aUes» 
ihren  Attributen  zu  übertragen,  und  je  mehr  er  befürchten  mTUMtc* 
dass  Otho  an  seinem  guten  Willen  und  seiner  Aufirichtigkeit  zwei.--' 
feite,  um  so  übertriebener  waren  die  Huldigungen  und  Schmeidi^-^ 
leion,  die  er  dem  nouon  Kaiser  darbrachte. 

Der  Wechsel  in  der  Person   des  Herrschers  in  Rom  ändert^ 
aber  nichts  in  den  Plänen   und  Unternehmungen    der  VitellianeT'- 
Sie  setzten  den  Krieg  eben  so  gegen  Otho  fort,  wie  sie  ihn  gege 
Galba  begonnen  hatten;    Führer   und  Soldaten  hatten  eben  nich 
im  Auge  als  den  Krieg  selbst  mit  seinen  Plünderungen  und  Vor— 
theilen,  gleichviel  gegen  wen  er  gerichtet  war.     Dem  festgestell- 
ten Plane  gemäss  nahm  Fabius  Valens   seinen  Marsch   durch  da^ 
Gebiet   der   Tre virer,    dann,    den   Lauf  der   Mosel   stromaufwärts 
weiter  vorfolgend,  durch  das  der  Mediomatriker,  wo  in  der  Haupt- 
stadt, dem  heutigen  Metz,  trotz  des  freundlichen  Entgegenkommen^ 
der  Einwohner  von  den  zügellosen  Soldaten  ein  furchtbares  Blut- 
bad angerichtet  wurde;   hierauf  zog    er,    bis    zur    heutigen  Stadf 
Toni,   noch  immer  an  der  Mosel  aufwärts,   durch  das  Gebiet  der 
Lenker,   wo   er  die  Nachricht  von  Galbas  Sturze  empfing,  über- 
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tt  dann  das  von  den  Lingonen  bewohnte  Hochland,  das  heute 
Plateau  von  Langres,  berührte  das  Qebiet  der  Häduer  \md. 
Igte  so  nach  Lugdunum  (Lyon),  der  damaligen  Hauptstadt 
dem  Centralpunkt  der  Provinz  Oallien.  Bis  hierher  waren 
xr  befreundete  Völker  gewesen,  durch  die  der  Marsch  fOhrte, 
^.usnahme  der  Häduer,  die  auf  Seiten  des  Vindex  gestanden, 

die  ihnen  jetzt  drohende  QeMr  durch  die  Bereitwilligkeit 
Dienstbeflissenheit,  mit  der  sie  nicht  allein  alle  Befehle  hin- 
lidi  der  Lieferung  von  Waffen  und  Oeld  vollzogen,  sondern 

das  Heer  freiwillig  durch  Zufuhr  unterstützten,  glücklich 
wandt  hatten.  Auch  Lugdunum  war  den  Yitellianem  befreundet 
gen  hatte  das  benachbarte  Yienna  (Yienne)  nicht  nur  den 
ex  unterstützt,  sondern  auch  seit  längerer  Zeit  mit  Lugdunum 
t  in  Fehde  gelegen ;  die  Lugdunenser  reizten  daher  die  ohne- 
feindlich  gesinnten  Soldaten  noch  mehr  gegen  ihre  Nadibam 
und  es  war  nahe  daran,  dass  die  unglückliche  Stadt  vöUig 
5rt  wurde.  Nur  durch  die  tiefste  Demüthigung  der  Einwohner, 
ien  anrückenden  Soldaten  zu  Füssen  fielen  und  flehentlich 
id  ihre  Eniee  umfsissten,  und  durch  eine  grosse  Geldsumme, 
I  die  sie,  wie  man  wenigstens  allgemein  glaubte,  Yalens 
oben,  wurden  die  harten  Oemüther  des  Führers  und  derSol- 
L  einigermaassen  erweicht,  so  dass  ihnen  gestattet  wurde,  die 
mg  der  Stadt  durch  die  Auslieferung  ihrer  Waffen  und  durch 
«i  reiche  Spenden  zu  erkaufen.    Yen  Lugdunum  aus,  wo  das 

durch  die  erste  Legion,  mit  dem  Beinamen  Italica,  und  durch 
Beiterabtheilung,  die  beide  daselbst  standen,  verstärkt  wurde, 

der  Marsch  weiter  durch  das  Gebiet  der  Allobroger  und 
ntier,  welche   zu   den  Anhängern  des  Yindex  gehört  .hatten, 

wo  man  daher  überall  nach  Belieben  raubte  und  plünderte, 
i  die  Bewohner  das  Unglück  nicht  durch  Bestechimg  des 
QS  abwandten,*)  und  so  langte  das  Heer  im  Monat  März  über 


*)  Der  Zog  ging  dnrch  das  Thal  der  Drome  und  folglich  auch  durch 
1er  Durance.  Dies  geht  aus  der  ErwähnuDg  von  Lucüs  Augasti 
I,  66),  dem  heutigen  Luc  an  der  Drome,  hervor.  Hieraus  folgt  aber 
)ram,  dass  es  der  Mont  Gene  vre  oder  der  M.  Cenis  war,  über  den 
nach  Italien  herabstieg. 
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den  Mont  Genevre  oder  den  Moni  Cenis  in  Italien  an.  Auch 
Caecina  traf,  noch  etwas  früher  als  Valens,  über  den  grossen 
Bernhard  daselbst  ein,  nachdem,  er  in  der  Schweiz  bei  seinem 
Durchzuge  auf  einen  geringfügigen  Anlass  von  seinen  Waffen 
einen  blutigen  Gebrauch  gegen  die  Bewohner  gemacht  und  einen 
grossen  Theil  des  Landes  verwüstet  hatte. 

Otho,  zu  dem  wir  jetzt  zurückkehren,   schien  nach   seinei^i«^ 
Gelangung  zur  Herrschaft  den  Übeln  Ruf,  den  er  sich  durch  seine 
frühere  Lebensweise  zugezogen,  durch  die  Thätigkeit,  mit  der  e^^ 
sich  seiner  Pflichten  annahm,  durch  seine  Milde,  seine  Besonner^^^ 
heit,   seine  Enthaltsamkeit  Lügen   strafen  zu  wollen.     Er  bewi^^^ 
sich  gegen   den  Senat  rücksichtsvoll  und  entgegenkommend,  er^t;^ 
hielt  sich  aller  Yerfolgungen  seiner  Gegner,  schenkte  z.B.  ein^^^ 
der  treuesten  und  eifrigsten  Anhänger  Galbas,   dem  designierbex^ 
Consul  Marius  Celsus,   nicht   nur  Verzeihung,   sondern  nahm  ihjj^ 
auch  in    den  Kreis   seiner  vertrautesten  Freunde   auf,   und  ^m^x" 
zugleich  angelegentlich  bemüht,  den  Uebermuth  der  in  der  Stadt; 
anwesenden  Soldaten   zu  zügeln  und  die  Zucht  unter  ihnen  m^^ 
der   herzustellen.     Letzteres   war   freilich   eine    sehr    schwierige 
Aufgabe,  deren  Lösung  ihm  daher  auch  sehr  unvollkommen  gelangg. 
Von  der  Zuchtlosigkeit  der  Truppen  in  der  Stadt  und  von  de>3 
allgemeinen   Unsicherheit   der  Zustände  daselbst   liefert  uns  ei^m 
Vorfall,  der   sich   kurz  vor  dem  Ausmarsch  Othos  zutrug,   ein^3i 
recht  deutlichen  Beweis,  den  wir  deshalb  nicht  übergehen  düif&:Ki.      j 

Es  sollte  eine  in  Ostia  stehende  Cohorte  auf  Befehl  des  Otbo  I 
von  da  nachEom  versetzt  werden,  und  ein  Tribun  der  PrätoiiaiLor  f 
hatte  den  Auftrag  erhalten^  die  Waffen  für  sie  aus  dem  Zeughanse^  1 
welches  sich  im  Lager  der  Prätorianer  befend,  zu  entnehmen  und  T 
dieselben  auf  Wagen  nach  Ostia  schaffen  zu  lassen.  Der  Tribun  Iru 
that  dies,  um  Aufisehen  zu  vermeiden,  bei  Einbruch  der  Nacht  h 
Allein  eben  dies  erregte  den  Verdacht  der  Soldaten.  Auf  das  f*^ 
Gerücht  hin,  dass  mit  diesen  Waffen  die  Sclaven  der  Senatoren 
ausgerüstet  werden  sollten,  um  einen  Handstreich  gegen  Otho,  den 
dem  Senate  verhassten  Soldatenkaiser,  auszuführen,  entstand  ein 
allgemeiner  Tumult;  die  Soldaten  bemächtigten  sich  der  Waffen, 
zogen  die  Schwerter,  ermordeten  jenen  Tribunen  und  die  Cen- 
turionen,  welche  es  wagten,  sich  ihnen  entgegen  zu  stellen,  und 
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itörmten,  die  Reiter  yoran,  in  die  Stadt  und  nach  dem  Palatium, 
im,  wie  sie  sagten,  Otho  zu  schützen.  Hier  war  eben  eine  zahl- 
reiche Gesellschaft  yomehmer  M&nner  und  Frauen  bei  Otho  zum 
Mbhle  Tersammelt  Diese  wussten  nicht,  was  sie  von  der  Sache 
urtheilen  sollten,  sie  hatten  den  Otho  selbst  in  Verdacht,  dass  er 
lie  Soldaten  entboten  habe,  um  sie  alle  zu  ermorden,  und  hingen 
m  den  Mienen  Otho's,  um  seine  Absicht  zu  erforschen.  Allein 
[)tho  war,  während  er  gefürchtet  wurde,  selbst  der  am  meisten 
POrcihtende.  Er  forderte  die  Anwesenden  auf,  sich  durch  die 
Placht  zu  retten;  diese  warfen  nun  AUes  ab,  was  sie  kenntlich 
(Dachen  konnte,  imd  suchten  irgend  einen  entlegenen  Versteck, 
pro  sie  sich  verbergen  konnten.  Dann  schickte  er  die  Befehlshaber 
ler  Frätorianer  den  Anstürmenden  entgegen,  um  sie  zu  beruhigen 
md  zur  Bückkehr  ins  Lager  zu  bewegen.  Allein  deren  Be- 
mühungen waren  völlig  vergeblich.  Die  Soldaten  drangen  ins 
P^datium  ein,  erfüllten  dasselbe  mit  Geschrei  und  mit  Toben  und 
Drohungen,  und  erst,  nachdem  sie  einige  höhere  Offiziere,  die 
ihnen  Widerstand  leisten  wollten,  verwundet  hatten,  nachdem  Otho 
aloh  ihnen  selbst  gezeigt  und  sie,  auf  einem  Polster  stehend, 
imter  ThrSnen  beschworen  imd  angefleht  hatte,  Hessen  sie  sich 
änigermaassen  besänftigen  imd  kehrten  ins  Lager  zurück.*)     Am 


*)  Es  ist  zu  verwundern,   dass  vielfach,   z.  B.  von  Orelli  (zu  Tac. 

Bist  I,  80)  und  von  Merivale  (a.  a.  0.  VI,  415),  nicht  die  Frätorianer 

als  die  Tomidtoanten  angesehen  worden  sind,  sondern  die  Gehörte,  die 

erst  von  Ostia  herbeigeholt  werden  sollte.    Dies  ist  durchaus  undenkbar, 

denn  1)  das  Zeughaus,  aus  welchem  die  Waffen  entnommen  wurden,  war 

im  Lager   der  Frätorianer  (vgl.  Tac.  H.  I,  38),   und  von  hier  sollten  die 

Waffen  erst  auf  Wagen  nach  Ostia  geführt  werden,  der  nächtliche  Anblick 

der  Waffen  konnte  also  seine  Wirkung  nicht  auf  die  Cohorte  in  Ostia, 

sondern  nur  auf  die  Frätorianer  in  Eom  äussern;   2)  Ostia  war  von  Born 

16  römische  Meilen  entfernt,   der  ganze  Vorgang  konnte  sich  also,   wenn 

er  von  Ostia  ausging,   nicht  mit  der  Bapidität  entwickeln,   welche   das 

Cäiarakteristische  desselben  in  der  Darstellung  des  Tacitus  bildet;   3)  es 

heisst  bei  Tacitus  (c.  82)  ausdrücklich,   dass  die  Tumultuanten,  nachdem 

sie  ihr  Werk  vollbracht,    in  das  Lager  zurückkehrten  (redieruntque  in 

castra  inviti  neque  innocentes).    Endlich  4)  sind  es  am  folgenden  Tage 

üe  sämmtlichen  Frätorianer,  welche  das  Geldgeschenk  erhalten,  an  welche 

üe  Anrede  des  Otho  gerichtet  wird,  und  auf  die  sich  die  Nachwirkungen 
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folgenden  Tage,  nachdem  die  Nacht  und  ein  Theil  des  Tages  von 
der  ganzen  Stadt  unter  Angst  und  Zittern  verbracht  worden  war, 
empfing  jeder  Prätorianer  ein  Geldgeschenk  yon  5000  Sestertien, 
und  nun  wagte  es  auch  Otho,  sich  in  das  Lager  zu  begeben  und 
eine  Rede  an  die  versammelten  Truppen  zu  halten,  deren  Hanpt^ 
Inhalt  darin  bestand ,  dass  er  ihre  allzugrosse  Liebe  und  Ffinoige 
fOr  ihn  selbst  in  schmeichelnden  Worten  tadelte  und  die  Schnld 
des  Aufruhrs  auf  einige  wenige  böswillige  Rädelsführer  schob,  tw 
denen  zwei  hingerichtet  wurden;  was  natürlich  nicht  dazu  dien«& 
konnte,  den  Uebermuth  der  unbändigen  Soldaten  zu  brechen.  Sie 
fuhren  fort,  zu  rauben  und  zu  plündern  und  zu  misshandeln  nod 
sich  in  der  unglücklichen  Stadt ,  welche  zu  derselben  Zeit  dnxdi 
eine  furchtbare  Ueberschwemmung  und  Hungersnoth  schwer  heiift- 
gesucht  wurde,  als  Herren  umherzutreiben.  Man  wusste  in  Bon 
nicht,  wen  man  mehr  fürchten  und  hassen  sollte,  den  Otfao,  dai- 
sen  Milde  und  Mässigung  man  nur  als  Verstellung  ansah,  oder 
den  Gegenkaiser  Yitellius,  dessen  Laster,  wenn  auch  von  anderer 
Art,  doch  nicht  geringer  waren  als  die  des  Otho. 

Nim  trat  aber  die  von  Yitellius  drohende  Ge&hr  imoer 
näher.  Otho  versuchte  zunächst  allerlei  Mittel,  um  dem  Ean^ 
auszuweichen;  er  machte  dem  Yitellius  grosse  Yersprechnngei 
an  Geld  und  Ehren,  um  ihn  zur  Yerzichtleistung  auf  den  Thron 
zu  bewegen ;  or  schickte  eine  aus  Senatoren  bestehende  Gesandt- 
schaft an  sein  Heer,  um  e«  zum  Abfall  zu  bewegen;  er  versiidite 
endlich  auch,  ihn  durch  abgesendete  Meuchelmörder  zu  besei- 
tigen. Alle  diese  Mittel  hatten  indess  nur  den  Erfolg,  da« 
Yitellius  sie,  obwohl  eben  so  vergeblich,  gegen  ihn  selbst  zurück- 
wandte.    Es  blieb  also  nichts  übrig  als  der  Krieg. 


doH  Vorgangs,  dio  Tacitus  berichtet,  erstrecken.  Die  Darstellungen  Su^ 
Um^H  und  Plutarcli'» ,  die  weit  weniger  klar  und  auäführlich  Bind  als  ^ 
dcH  TacituH,  Ktimmen  mit  diesem  im  Wesentlichen  überoin  und  können 
am  allerwenigsten  eine  von  diesem  abweichende  Auffassung  des  VorgangB 
begründen.  Es  scheint  übrigens,  als  ob  die  Worte  des  Tacitus  (c.  SOextr.): 
insidentos  equis  ur})em  ac  palatium  petunt  den  Anlass  zu  dieser  Aufte* 
sung  gegeben  hätten,  allein  eben  so  wie  hier  wird  auch  Hist  I,  39  di* 
Stadt  dem  F^ager  d(»r  Frätrjrianer  entgegengestellt,  welches  vor  der  Erwei- 
terung der  Stadtmauer  durch  Aurelian  allerdings  ausserhalb  der  Stadt  lig- 
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Dem  Otho  standen  in  Born  die  Prätonaner  und  die  stiidti- 
en  Cohorten,  femer  die  mehrerwähnte  Elottenlegion  und  deren 
neiaden,  so  viele  ihrer  dem  Blutbade  des  Galba  entgangen 
ren,  \md  die  oben  erwähnten  einzelnen  Truppenabtheilungen 

dem  germanischen  und  illjrischen  Heere  zu  Gebote,  wozu  er 
h  2000  Gladiatoren  hinzufQgte,  die  er,  dem  Drange  der  Um- 
üde  nachgebend,  in  den  Soldatenstand  erhob;  ausserdem  hatte 
noch  über  die  ganze  Flotte  zu  verfQgen.  Die  Heere  in  den 
»yinzen  schwankten  meist  zwischen  beiden  Parteien  hin  imd 
;  einige  erklärten  sich  zwar  für  Otho,  konnten  oder  wollten 
i  aber  keine  thätige  Unterstützung  leihen ;  nur  die  in  Dalmatien, 
monien  und  Mösien,  zusammen  7  Legionen,*)  nahmen  ent- 
ieden  für  Otho  Partei  imd  bewiesen  sich  zugleich  eiMg,  ihn 
unterstützen;  sie  bildeten  daher  die  Hauptstärke  der  Othonia- 
2hen  Streitkräfte.  Den  Oberbefehl  übertrug  er  drei  Männern, 
1  Suetonius  Paulinus,  der  unter  Nero  sich  als  tüchtiger  Feld- 
r  bewährt  hatte  (o.  S.  321),  dem  vorhin  genannten  designier- 

Consul  Marius  Celsus  imd  dem  Annius  Gallus ;  er  setzte  ihnen 
)ch  einen  der  beiden  von  den  Truppen  selbst  nach  Gkdba's 
3  gewählten  Befehlshaber  der  Prätorianer  an  die  Seite,  den 
nius  Proculus,  der  sein  besonderes  Yertrauen  besass  und 
es  benutzte,  um  die  Pläne  der  eigentlichen  Anführer  überall 
verdächtigen  imd  zu  durchkreuzen.  Da  er  hörte,  dass  Caecina 
lits  die  Alpen  überschritten  hatte,  schickte  er  Annius  Gallus 

Yestridus  Spunnna  mit  einem  Theile  der  Truppen  voraus, 
wenigstens  die  Polinie  zu  behaupten.  Auch  entsandte  er  die 
te  mit  dem  Auftrag,  in  dem  narbonensischen  Gallien,  wel- 
I  sich  an  Yitellius  angeschlossen  hatte,  Landungen  zu  machen, 

desselben  zu  bemächtigen  und  von  da  aus,  wo  möglich,  die 
ide  im  Bücken  anzugreifen.  Er  selbst  verliess  Born  mit  den 
gen  Truppen  am  14.  März  oder  doch  wenige  Tage  nachher**) 
)iner  Haltung,  die  seinem  Benehmen  seit  seiner  Thronbestei- 
5  entsprach:   er  liess   alle  Weichlichkeit  und  Schwelgerei  in 


*)  In  Dahnatien  stand  die  11.  und  14.,  in  Pannonien  die  7.  Gal- 
i  und  die  13.,  in  Mösien  die  3.,  8.  und  die  7.  Qaudiana. 
**)  Dies  ist  nach  Tac.  H.  I,  90  zweifelhaft 
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Bom   zurück  und   schritt   seinem  Heere   im  eisernen  Panzer  als 
Soldat  zu  Fuss  voran. 

Die  Untemelimungen  der  Flotte  waren  nicht  gerade  unglück- 
lich.    Nachdem   sie  auf  dem  Wege  die  befreimdeten  Küsten  voik^ 
Italien  und  Ligurien  geplündert  und  verwüstet   hatte,    nachde 
sie  dem  Bürgerkriege  auch  durch  eine  Meuterei  ihr  Opfer  gebräche 
liatte,    bei    der    einer   ihrer  Anführer   in    Ketten    gelegt   wurd^^ 
machte   sie    mehrere   Landimgen,    schlug  die   zusammengerafft^-^ 
Milizen  zurück  imd  siegte  auch  in  einem  Treffen  über  die  Tnr^j^ 
pen,  welche  Valens   der  bedrängten  Provinz   auf  ihre  Bitten    ^^ 
Hülfe  geschickt  hatte.     Indess  der  eigentliche  Zweck  wurde  nio)it 
erreicht.     Die  Entscheidimg  musste  im  Pothale  MLen.     Hier  ent- 
spann   sich   der    Hauptkampf,    ein   Kampf,    der   unser  Interesse 
weniger  durch  die  Entwickelimg  von  Feldhermtalent  von  Seifen 
der  Führer  oder  durch  mutMges   ausdauerndes  Bingen  um  den 
Sieg  von  Seiten  der  Truppen ,  als  durch  die  dabei  hervortretendeim. 
characteristischen   Erscheinungen   des   Bürgerkriegs    und   endlicb^ 
durch  die  Art  seines  Ausgangs  erregt.     Die  Soldaten  waren  zwaacr 
ihren   Kaisem  mit  einer  Gunst  ergeben,   die  beide  wenig  ver- — • 
dienten;   dagegen  waren  sie  jeden  Augenblick  bereit,   sich  geger::::^^ 
ihre   Anführer  aufeulehnen.     Das   Glück  machte  sie   übermüthi^ 
nachlässig  imd  zügellos;  das  Unglück  machte  sie  meuterisch  gege: 
ihre  Führer,   denen   sie   stets  die  Schuld  davon  beimaassen.    Si< 
waren  daher  ein  schwer  zu  lenkendes,  von  dem  Sturm  der  Lei 
Schäften  hin   und  her  geworfenes  Werkzeug,  und   der  Ausgani 
schwankte  hin  imd  her,   bis  er  endlich  durch  eine  unerwartete^; 
eigenthümliche  That  plötzlich  entschieden  wurde. 

Yon  den  beiden,  wie  oben  bemerkt,  von  Otho  vorausgeecldot^- 
ten  Anführern,  Annius  Gallus  und  Yestricius  Spurinna,  hatte  der 
letztere  mit  3000  Prätorianem,   1000  Veteranen  derselben  Trup- 
pengattung und   einigen  Heitern  die  Yertheidigung  von  Pkcentu 
übernommen.     Die  YiteUianer  unter  Caecina  hatten  sich  auf  dem      1^ 
jenseitigen  Ufer  des  Po  ausgebreitet  imd  daselbst  einige  Truppen- 
abtheilungen  der  Othonianer  abgeschnitten  und  gefEuigen  genom- 
men.    Durch  diese  kleinen  Yortheüe  kühn  gemacht,   wagten  sie 
es,   den  Po  selbst  zu  überschreiten.     Die  Truppen  des  Spuriima 
wollten  ihnen  erst  entgegengehen,   um  es  mit  ihnen  im  offenen 
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Lde  aufzimehmen,  trotz  ihrer  geringeren  Zahl  und  der  Oegen- 
rstellnngen  ihrer  Führer;  als  sie  jedoch  der  OefEÜir  näher 
men  und  es  nothwendig  wurde,  ein  Lager  aufzuschlagen,  gaben 
I  den  Yorstellungen  des  Spunnna  nach  und  zogen  sich  wieder 
Qter  die  Mauern  der  Festung  zurück.  Nun  zog  Caecina  gegen 
»elbe  heran.  Seine  übermüthigen  Soldaten  versuchten  es,  sie 
i  ersten  wilden  Anlauf  zu  nehmen,  wurden  aber  zurückgeschla- 
n,  und  auch  ein  geordneterer,  durch  Belagerungswerkzeuge 
iterstützter  Angriff  am  folgenden  Tage  wurde  durch  die  Tapfer- 
dt  der  Othonianer  glücklich  abgewehrt,  so  dass  Caecina  sich 
inötlugt  sah,  die  Belagerung  anzugeben.  Er  zog  sich  darauf 
idi  Oremona  zurück.  Bald  nachher  erlitten  die  Yitellianer  noch 
neu  weitem  Verlust  Die  Gladiatoren  Otho's  unternahmen  einen 
ihnen  Zug  über  den  Po  unter  Führung  des  Marcius  Macer, 
leifielen  die  Hülfsvölker  der  Yitellianer,  machten  einen  Theil 
vselben  nieder  und  trieben  die  übrigen  in  wilder  Flucht  in  die 
Miem  von  Cremona. 

Annius  Oallus,  der  andere  der  von  Otho  vorausgeschickten 
ihrer,  der,  wie  wir  annehmen  müssen,  weiter  abwärts  über 
n  Po  gegangen  war,  um  die  heranrückenden  Legionen  von 
imonien  und  Dalmatien  aufzunehmen,  eilte  herbei,  als  er  von 
OL  Angriff  der  Yitellianer  auf  Placentia  hörte,  um  den  Belager- 
I  Hülfe  zu  bringen,  unterwegs  erfuhr  er,  dass  die  Gefahr 
rfoei  sei,  und  machte  nun  an  einem  zwischen  Yerona  imd  Cre- 
ma  gelegenen  Orte  Bedriacum*)   Halt     Hier  vereinigten   sich 


*)  Der  Ort  (der  auch  Botriacum  und  Bebriacam  geschrieben  wird) 
Hunt  nur  bei  Gelegenheit  der  beiden  in  diesem  Jahre  in  seiner  Nähe 
ieferten  Schlachten  vor.  Für  die  Bestimmung  seiner  Lage  haben  wir 
t  folgende  Stützpunkte:  1)  den  oben  angeführten  Umstand,  dass  er 
ischen  Yerona  imd  Cremona  lag,  2)  den  weiteren  Umstand,  dass  die 
Wegongen  der  Truppen  von  Bedriacum  nach  Cremona  und  umgekehrt 
mer  auf  «iner  Militärstrasse  geschehen  (s.  H.  U,  24:  ad  duodecimum  a 
dmona  lapidem,  39:  ad  quartum  a  Bedriaco,  42:  in  aggere  viae,  lU,  15: 
octavum  a  Bedriaco).  3)  die  Notiz,  dass  später  von  Antonius  Primus 
d  seinem  Heere  der  Wog  von  Verona  nach  Bedriacum  in  zwei  Eilmär- 
len  zurückgelegt  wird  (HI,  15)  und  endlich  4)  die  Stelle  H,  40:  con- 
entes  Padi  et  Adduae  fluminum  sedecim  inde  milium  spatio  distantes 
i^bant  (Othoniani),  auf  die  wir  später  wieder  zurückkommen  werden. 
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auch  die  unter  Suetonius  Paulinus  und  Marius  Celsng  später  tob 
Born  auBgerOckten  Truppen  mit  ihm.  Auch  die  pannonischen  \md 
dalmatischen  Legionen  befimden  sich  bei  diesem  Heere.*) 


Nun  führte  von  Cremona  nach  den  alten  Itinerarien  keine  StraMe  bis 
nach  Verona,  wohl  aber  gab  e»  eine  solche  »owohl  nach  dem  Itinenrriiiffl 
Antonini  als  nach  der  PoutingerHchen  Tafel,  welche  von  Cremona  nach 
Brixellum  und  Kegium  ging,  und  zwar  verfolgte  dieselbe  nach  der  Pen- 
tingerschen  Tafel  zuerHt  eine  ÖHtliche  Richtung  bis  zu  einem  Orte,  der 
dort  Beloriacuin  gefe^chrieben  iut,  worauf  »ie  sich  südöstlich  nach  Brixel- 
lum und  liegiuiu  wendet  (s.  lUner.  Antonini  Aug.  et  HierosoL,  edd.  Par- 
they et  Pinder,  p.  135  und  Maunert,  Geogr.  d.  Gr.  u.  Born.,  Th.9. 
Abth.  1.  8.  151  fl.).  Demnach  wird  man  das  alte  Bedriacom  anf  diese  Sinwe 
zwischen  Cremona  und  Brixellum  zu  legen  haben ,  und  vielleicht  ist,  wie 
Mannert  vermuthut,  dieses  Beloriacum  selbst  nur  verschrieben  für  Bediia- 
cum.  Hiermit  stimmt  es  sehr  gut  zusammen,  dass  Otho  sich  nachher 
von  Bedriacum  mit  einem  Theile  der  Truppen  auf  derselben  Strasse  oadi 
dem  nahen  Brixellum  zurückzieht,  imd  dass  die  übrigen  Truppen,  dte 
sie  zur  Schlacht  ausrücken,  die  Herbeirufung  des  Otho  fordern  (c.30), 
der  sonach  nicht  allzuweit  entfernt  sein  konnte.  (Hiermit  auch  im  Weaeot- 
lichen  übereinstimmend  Mommsen,  Die  zwei  Schlachten  bei  Betriaeon, 
Hermes,  Bd.  5.  H.  2.  S.  IGl  fl.).  —  Andere  Annahmen,  nach  welches 
Bedriacum  in  dem  heutigen  Canneto  am  Einfluss  des  Chiese  in  den  0^ 
oder  auch  noch  nördlicher  davon  gesucht  wird ,  sind  namentlich  mit  den, 
was  (jUm  übor  dio  Kit^lituiif^  d(*r  röiiiiKclir'ii  Htranwm  Ix^merkt  wonicn  wt 
nicht  zu  vc^mnif^oij. 

*j  Es  K^thört  mit  zu  den  Eigoiithümlichkoitcn  dc»s  Tar.-itus,  welche 
das  Verstäiidjjis  d<*Ks<*lh(;n  nicht  s^'lten  w;hr  erschwctreii ,  dass  er  Mittel- 
j^liodcr  in  d**ni  <ianj^  der  Ereignisse  übersjirin/^  und  oh  dem  I^.-s^.t  über- 
liisst,  sie  zu  or^iinzeu.  Se  ist  au<;lj  hier  nicht  bemerkt,  dass  Paulinib 
und  (>lsus  si'li  mit  Annius  <iallus  vereinif^,  haben,  und  elK^n  at)  wenig, 
dass  die  jiannonisrhen  und  dalniatiwhen  Ix»gionen  zu  ihm  gcstossen  hind. 
Von  Ersterein  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  es  geschehen  ist,  da  Pta- 
linus  und  Oelsus  weitc^rliin  überall  als  mithandclnd  erwähnt  werdwL 
Aber  auch  das  Andere  ist  vollkonimen  evident;  denn  die  13.  und  14.  liJ- 
f^ion  werden  in  dr»r  letzten  entscheidenden  8^;hla^;}it  als  mitkämpfend 
erwähnt  (c.  43),  und  von  der  7.  und  11.  wird  unmittelbar  nach  dieser 
S<;hla<;ht  gesagt,  dass  sie  von  Vit^Uius  na^^h  ihrer  Provinz  zurückgeschickt 
wurden  (c.  07  vergl.  SO  und  ill,  J.  2);  nur  von  der  14.  ist  wegen  c.32 
und  00  anzunehmen,  dass  nur  ein  Theil  he]  der  Schlaf;ht  zugegen  gewe- 
sen sei.  Ein  weiterer  15e weis  dafür  liegt  auch  nf>ch  darin,  dass  nachd^r 
Schlac;ht  immer  nur  von  den  drei  mösisehen  Ix-gionen  als  Rückhalt  für 
Otho  die  itede  ist.     (Ein  ähnlicher  Fall  ist  der  oben  S.  373  Anm.  ermähnte 
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Caecina,  der  SLcfai  noch  immer  in  Cremona  be&nd,  brannte 
Yor  Ungeduld,  die  durch  die  bisherigen  Misserfolge  erlittene 
Sdiarte  auszuwetzen;  auch  wünschte  er,  den  Buhm  des  Sieges 
dem  Valens  vorwegzunehmen,  der  sich  von  Westen  her  n&herte 
und  bereits  bis  Tidnum  (Pavia)  gelangt  war.  Er  legte  daher 
12  r.  Meilen  von  Cremona  in  die  Wälder,  welche  an  dieser 
Stelle  die  Strasse  nach  Bedriacum  von  beiden  Seiten  umgaben, 
einen  Theil  seiner  Truppen  in  Hinterhalt  und  schickte  die  Reiter 
noch  weiter  voraus,  um  die  Othonianer  aus  ihrem  Lager  und  in 
den  Hinteihalt  zu  locken.  AUein  der  Plan  war  den  Feinden  ver- 
rathen;  PaiQinus  imd  Celsus,  welche  an  diesem  Tage  den  Ober- 
befehl fahrten,  trafen  daher  ihre  Anstalten;  sie  trieben  die  feind- 
lichen Heiter  zurück,  folgten  ihnen  aber  nicht  in  den  Hinterhalt, 
lockten  vielmehr  die  Yitellianer  aus  demselben  hervor  und  brach- 
ten ihnen  durch  ihre  geschickten  Manöver  eine  blutige  Nieder- 
lage bei.  Auch  die  Truppen,  welche  Caecina  cohortenweise  aus 
dem  Lager  zur  Hülfe  heranbrachte,  wurden  mit  grossem  Verlust 
zurückgeschlagen.  Doch  wagte  es  der  vorsichtige  PauHnus  nicht, 
die  Feinde  weiter  zu  verfolgen,  wodurch,  wie  man  wenigstens 
meinte,  der  Sieg  an  diesem  Tage  hätte  entschieden  werden 
können. 

Diese,  im  Allgemeinen  für  die  YiteUianer  ungünstigen  Vor- 
spiele des  entscheidenden  Kampfes  waren  auf  beiden  Seiten  unter- 
mischt oder  gefolgt  von  Meutereien  der  Soldaten ,  von  Zwistigkei- 
ten  und  Intriguen  zwischen  den  Führern  imd  von  allen  sonstigen 
Übeln  Begleitern  der  Bürgerkriege.  So  brach  in  Folge  des  eben 
erwähnten  Gefechts  im  Lager  des  Caecina  ein  Aufstand  aus,  wo- 
bei der  Lagerpräfect  in  Ketten  gelegt  wurde,  weil  er  einen 
Bruder  im  Heer  des  Otho  hatte  und  man  ihm  Schuld  gab,  dass 
er  aus  Liebe  zu  diesem  in  dem  Gefecht  die  Cohorten  immer  nur 
einzeln  zu  Hülfe  geschickt  habe.     Eine  noch  furchtbarere  Meuterei 


hinsichtlich  der  6.  Legion ,  und  von  gleicher  Art  ist  es  auch ,  wenn  c.  67 
von  der  13.  Legion  berichtet  wird,  dass  sie  bestimmt  worden  sei,  die 
Amphitheater  in  Cremona  und  Bononia  aufzubauen,  und  wenn  dieselbe 
nachher  c.  86  in  Pannonien  erscheint,  ohne  dass  gesagt  wird,  dass  sie 
dorthin  zurückgeschickt  worden.) 


so" 
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n  Zufuhr  leiden  würden  und  wenig  oder  keine  Aussicht  auf  Yer- 
tirknng  hätten,  wfthrend  sie  selbst  die  Ankunft  der  musischen 
Ikonen  in  der  Kürze  erwarten  dürften.  So  wurde  die  Schlacht 
eschlossen,  was  ausserdem,  dass  sie  an  sich  nicht  zweckmässig 
rar,  noch  den  Nachiheil  hatte,  dass  dadurch  der  Einfluss  des 
talinus  und  Celsus  imd  ihr  Interesse  an  dem  weiteren  Kampfe 
bgeachwächt  wurde,  und  hierzu  kam  noch  der  weitere  nach- 
lieilige  Beschluss,  dass  Otho,  um  sich  nicht  den  Ge&hren  der 
€lilacht  auszusetzen,  sich  nach  Brixellum  (Brescello  am  rechten 
ffer  des  Po)  zurückziehen  sollte,  wodurch  dem  bevorstehenden 
ikmpfe  nicht  nur  Otho  selbst,  der  diuxsh  seine  Anwesenheit  den 
[uth  der  Soldaten  hätte  beleben  und  die  Zwietracht  der  Führer 
renigstens  einigermaassen  im  Zaume  halten  können,  sondern  auch 
sine  nicht  unbedeutende,  in  mehreren  prätorischen  Cohorten,  in 
en  Leibwächtern  und  in  einer  starken  Abtheilung  Beiterei 
eetehende  Begleitung  dem  entscheidenden  Kampfe  entzogen  wurde. 
Die  beiden  Führer  der  Feinde  hatten  sich  jetzt  in  Cremona 
ereinigt.  Die  erlittenen  Un&lle  und  die  nahende  Entscheidung 
ewirkten,  dass  sie  eine  kurze  2ieit  ihren  Groll  vergassen  und 
ach  die  Soldaten  sich  fügsamer  und  eiMger  bewiesen.  Aus  den- 
elben  Gründen,  aus  welchen  Paulinus  und  Celsus  eine  Schlacht 
dderriethen,  wünschten  sie  sie,  imd  wahrscheinlich,  um  die 
)thonianer  noch  mehr  zu  reizen,  begann  Caedna  in  der  Nähe 
ron  Cremona  eine  Brücke   über  den  Po   zu   bauen,*)  wobei   die 


*)  Die  Stelle  dieser  Brücke  kann  nicht  wohl  anderswo  angenommen 
irerden,  als  unterhalb  Cremona's  und  in  dessen  nächster  Nähe,  da  Cäcina 
nach  Tac.  H.  U ,  41 ,  als  ihm  das  Anrücken  der  von  Osten  her  kommen- 
den Othonianer  (mit  den  Worten  adesse  bestem)  gemeldet  wird,  voraus- 
setzen kann,  dass  Valens  in  Cremona  noch  nichts  davon  wisse.  Die  An- 
sicht, dass  die  Brücke  am  Zusammehfluss  der  Adda  mit  dem  Po,  also 
®*wa  5  röm.  Meilen  oberhalb  Cremona's,  habe  geschlagen  werden  sollen, 
^tzt  sich  lediglich  auf  die  schon  oben  angeführte  Stelle  11,  40;  allein 
^ör  ist  nicht  gesagt,  dass  sich  die  Brücke  an  jener  Stelle  befunden  habe, 
^dem  nur,  dass  der  Marsch  der  Othonianer  dahin  gerichtet  gewesen  sei. 
^arum  freilich  Tacitus  nicht  Cremona,  sondern  die  Mündung  der  Adda 
^  Bestimmung  der  Richtung  des  Marsches  der  Othonianer  nennt,  ist 
^'^er  zu  sagen;  als  wirkliches  nächstes  Ziel  kann  sie  deswegen  nicht 
ohl  angesehen  werden ,  da  die  Othonianer  wenigstens  auf  directem  Wege 

^«ter,  Geschichte  Roms.    in.  4.  Aufl.  25 
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Gladiatoron,  welche  ihn  daran  zu  hindern  suchten,  jenen  oben 
orwälmton  Verlust  erlitten ,  der  ihrem  Anführer  beinahe  das  Leben 
gekostet  hätte. 

Die  Othonianer  setzten  sich  nun  von  Bedriacum  aus  in  der 
Richtung  nach  Cremona  in  Bewegung  und  schlugen  zunSdist 
4  r.  Meilen  von  Bedriacum  ein  Lager  aul  Hier  versuchten  Fau- 
ünus  und  Celsus  noch  einmal ,  den  von  ihnen  gemissbilligten  Fkn 
zu  verhindom ;  aber  eben  so  vergeblich  wie  früher.  Titianus  und 
FroculuH  machten  dagegen  den  Befehl  Othos  zur  Schlacht  geltend, 
der  jetzt  eben  von  ihm  in  der  strengsten  Weise  wiederholt  wer* 
den  war.  So  zogen  sie  weiter,  in  ungeordneten  Haufen,  Ton 
Oepäck  beschwort,  durch  Fuhrwerk  und  Tross  behindert,  big  sie 
auf  den  gerüsteten  und  in  Schlachtordnung  ihnen  entgegenrOcken- 
den  Feind  stiessen.  Der  Ausgang  der  Schlacht  konnte  unter  diesen 
Umständen  nicht  zweifelhaft  sein,  zumal  da  die  Führer  sogleich 
zu  Anfang  den  Muth  verloren  und  sich  durch  die  Flucht  zu  retten 
suchten.  Indessen  kämpften  die  Soldaten  tapfer  genug.  Auf  dem 
linken  Flügel  der  Othonianer,  der  zwischen  der  Strasse  und  dem 
Po  stand,  machte  die  Flottenlegion  die  vordersten  Reihen  der 
21.  Legion  nieder  und  eroberte  den  Adler  derselben;  auch  im  Cen- 
trum wurde  auf  dem  Strassendamm  lange  Mann  gegen  Mann  mit 
der  grössten  Anstrengung  und  Tapferkeit  und  mit  zweifelhaftem 
Erfolg  gekämpft;  endlich  aber  begann  doch  das  ganze  Heer  zu 
woichfjn,  und  nun  kam  noch  ein  Angriff  der  batavischen  Cohorten 
liinzii ,  dio  von  der  Hrfujko  horbeieiiten  und  dem  Feind  in  die 
Flanke  fielen.  Dir;«  (intschied  die  Niederlage.  Die  Othonianer 
flohen  in  völliger  Verwirrung  in  das  Ijager  von  Bedriacum,  von 
den  Vitfillianern  verfolgt,  die  auf  dem  weiten  Wege  ein  furcht- 
baroH  Blutbad   unter   ihnen   anrichteten.     Hier   im    Lager   wogten 


iii(;Iit  dahin  golanj^(;ii  koiiiito,  ohiio  Oomona  zu  paHsioron.  (Die  ErklÄruug 
MoinrnHcjiiH  (a.  a.  O.  S.  UJOil  .)  wird  man  kaum  für  wahrHchoiiilich  lialten 
könn«;n.  llionia(;h  Iiätton  dio  ()Uionian(;r  di(3  AbBicht  gohabt,  diu  ViU'i- 
Viiiuar  von  ihnin  ('onimunikationfui  abzuKohnoidou ;  dowhalb  hättcu  sie  von 
dorStraKKO,  din  von  Hüdnaoiim  naoh  ('ntmona  führto,  auf  diu  von  Cremoui 
nach  DroHcia  üb(jrgohon  und  dann,  um  dio  Vitollianer  völlig  abzuschliettfeu, 
dio  Richtung  narth  dor  Adda  hin  n<'hm(in  wollen.) 
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Furcht,  Trotz,  Wuth  gegen  die  Führer,  denen  sie,  in  diesem 
Falle  nicht  mit  Unrecht,  die  Schuld  ihres  Unglücks  beimaassen, 
lurch  einander,  bis  am  andern  Morgen  die  Stimmung  sich  ernüch- 
terte und  man  beschloss,  eine  Botschaft  mit  dem  Anerbieten  der 
Elrgebung  an  die  Yitellianer  zu  schicken,  die  5  r.  Meilen  von 
Bedriacum  Halt  gemacht  hatten.  Die  Botschaft  wurde  freundlich 
Mitgenommen,  und  beide  Theile  vereinigten  sich  nun  in  dem  Lager, 
am  in  wunderbarer  Mischung  der  Empfindungen  abwechselnd  die 
äriittenen  Verluste  und  das  Elend  und  die  Greuel  des  Bürger- 
krieges zu  beklagen  und  sich  des  wiederhergestellten  Friedens  zu 
arfreuen. 

Noch  war  die  Sache  Othos  nicht  völlig  verloren.  Er  hatte 
sine  nicht  unbedeutende  Truppenmasse  bei  sich  in  Brixellum, 
snisserdem  standen  ihm  noch  die  Gladiatoren  imd  dio  Besatzimg 
von  Placentia  zu  Gebote;  endlich  aber  und  hauptsächlich  waren 
die  3  mösischen  Legionen  noch  völlig  intact  und  bereits  auf  ihrem 
Harsche  bis  nach  Aquileja  vorgerückt  Und  alle  diese  Truppen 
waren  bereitwillig ,  seine  Sache  aufrecht  zu  erhalten.  AUein  Otho 
machte  dem  Kriege  ein  Ende  durch  eine  That,  die  von  den  Alten 
—  eben  so  wie  ihr  VorbUd ,  der  Tod  des  Coto  Uticensis  —  einmüthig 
bewundert  imd  gepriesen  wird.  Während  die  Truppen  in  Brixel- 
lum, von  den  Führern  bis  herab  zu  den  gemeinen  Soldaten,  ihn 
mit  Versicherungen  ihrer  Treue  und  Anhänglichkeit  überhäuften, 
erklärte  er,  dass  er  nicht  länger  die  Ursache  und  der  Zeuge  des 
Blutvergiessens  und  des  Elends  der  Bürgerkriege  sein  wolle,  dass 
er  sich  der  Entscheidung  des  Glücks  unterwerfe  und  durch  seinen 
Tod  der  Welt  den  Frieden  zurückgeben  werde.  Er  drang  darauf, 
dass  die  Führer  durch  die  Flucht  für  ihre  Sicherheit  sorgen  und 
die  Soldaten  sich  dem  Yitellius  ergeben  sollten,  zog  sich  dann 
auf  sein  Zimmer  zurück,  wo  er  aUe  Papiere  vernichtete,  die  irgend 
Jemand  nachtheilig  werden  konnten,  und  im  Uebiigen  seine  An- 
gelegenheiten ordnete;  noch  einmal  trat  er  hervor,  um  die  Soldaten 
za  beruhigen,  welche  die  abziehenden  Führer  mit  Gewalt  zurück- 
halten wollten;  hierauf  brachte  er  die  Nacht  in  ruhigem  Schlafe 
SU  und  stiess  sich  gegen  Morgen  den  bereit  gehaltenen  Dolch  ins 
Herz:  ein  Schlussact  seines  Lebens,  der  in  den  Augen  der  Alten 
alle  Laster  imd  Yerbrechen  desselben  überstrahlte,  und  dem  auch 
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wir,  wenn  wir  auch  nicht  verkennen,  dass  die  Uebersättigung 
durch  die  genossenen  Reize  des  J^ebens  und  die  Scheu  vor  wei- 
teren An8ti*engungen  und  Gefahren  einen  nicht  geringen  Antheil 
daran  hatten,  dennoch,  eine  gewisse  Grösse  nicht  absprechen 
dürfen. 

Otho  starb  am  16.  April,  nach  einer  Regierung  von  3  Mona- 
ten und  1  Tage,  im  beinahe  vollendeten  37.  Lebensjahre. 

Für  Vitellius  war  nun  jetzt  der  Weg  nach  Rom  vollkommen  frei 
Er  hatte  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss  den  Harsch  nach  Itar 
lien  ungefähr  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Bedriacum  angetreten; 
ihn   begleiteten    fast   sämmtliche  Streitkräfte  seiner  Provinz,  von 
denen  er  nur  einen  kleinen  Theil  zur  Vertheidigung  der  Grenze 
zurücklioss,   ausserdem  noch  allerlei  Hülfetruppen  und  8000  an»- 
gewählte  Legionssoldaten  aus  Britannien,  die  er  von  dort  an  sich 
gezogen  hatte.     Er  empfing  auf  dem  Marsche   die  Nachricht  von 
der  Schlacht  bei  Bedriacum  und  vom  Tode  Othos;    in  Lugdunnm 
traf  er  mit  Valens  und  Caedna  zusammen,   die  ihm   nach  ihrem 
Siege  entgegengereist   waren;   hier   verfügte    er   auch  über  das 
Schicksal  seiner  Gegner,   denen  er  meist  Verzeihung  angedeihen 
Hess,  wie  z.  B.  dem  Suetonius  Paulinus,  Marius  Gelsus,  Lidnins 
Proculus  und  dem  Titianus,   während  er  jedoch  gleichzeitig  den 
Befohl  gab,    dass   eine  Anzahl  der  tüchtigsten    Centurionen  des 
Othonianischon  IleercH  gotTxltot  worden  sollte.      Hierauf  setzte  er 
seinen  Zug  fort,    ohne  alle  Sorge  um  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, nur  auf  schwel gori sehe  Vergnügungen,    insbesondere  auf 
Befriodigimg    seinoH  Hange«  zur  Schlommorei    beclacht.      Obgleich 
er  nicht  ohne  eine  gowisHo  Gutmüthigkeit  war,    wiu^le  doch  dem 
Reiche  und  insboHondoro  Italien  bei  seiner  Schwäche    imd   »einer 
Unbokümmerthoit  um    die  Sfaiitsgoschäfte   keins    von    den   I>eiden 
dos  Bürgorkriegs  orH[)ai-t.     Während  er  die  Tage  und  einen  Theil 
der  Nächte  bei    HchwoIgoriHcihon  Mahlen  zubrachte   und    sich   mit 
dem  ganzen  Apparat  der  hauptstädtischen  Lüste  und  Vergnügungen 
umgab,   löste  sic.h  die  Zucht   unter   seinen  Tnippen    immer  mehr 
auf,  OH  kam  zu  hhitigon  Ii(3ibungon  unter  ihnen  selbst,   und  nod» 
mehr  litten  die  unglücklichen  Bewohner  unter   den  Plünderungen 
und  Ei-i)ro8Hungon    der   gemeinen  Soldaten    wie    der   Führer,  die 
Alhm,  was  ihr  Horz  gelÜHt(3te,    für  erlaubt  hielten  und  ungestraft 
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iusübten.  So  wSlzte  sich  die  Masse  von  60,000  Bewaffneten  und 
)iner  noch  grösseren  Zahl  von  unbewaffneten  der  Hauptstadt  zu. 
!m  Juli*)  langte  Vitellius  hier  an.  Bis  an  die  milvische  Brücke 
latte  er  das  Eriegskleid  nicht  abgelegt,  imd  es  schien,  als  ob  er 
larin  seinen  Einzug  halten  wollte,  zum  grossen  Schrecken  für  die 
^e^w'olmer  der  Hauptstadt,  die,  wenn  sie  auch  langst  das  Wesen 
ler  Freiheit  aufgegeben  hatten,  doch  noch  immer  mit  Zähigkeit 
m  den  Formen  derselben  hingen  und  deshalb  an  der  Erscheinung 
)ine8  Feldherm  im  Eriegskleide  innerhalb  des  Umkreises  der 
Jtadt  den  grOssten  Anstoss  nahmen.  Endlich  Hess  er  sich  noch 
)ewegen,  das  Eriegskleid  mit  der  Toga  zu  vertauschen  und  in 
lieser  in  die  Stadt  einzuziehen.  Ihm  folgten  4  vollständige 
[jegionen  und  eine  gleiche  Anzahl  von  Legionssoldaten  aus  anderen 
ijegionen,  12  Beitergeschwader  und  34  Cohorten  HüUstruppen, 
nit  ihrem  Waffenschmuck  angethan.  Er  bestieg  zuerst  der  Sitte 
^mäss  das  Capitol,  um  den  Oöttem  zu  danken;  am  folgenden 
Tage  hielt  er  eine  grosssprecherische  Bede  an  das  Yolk  und  nahm 
lan  auch  den  ihm  vom  Volke  angetragenen  Namen  Augustus  an, 
len  er  bisher  abgelehnt  hatte.  Alle  übrigen  Ehren  und  Würden 
«raren  ihm  bereits  nach  der  Schlacht  bei  Bedriacum  vom  Senat 
übertragen  und  von  ihm  angenommen  worden. 

Es  bleibt  nun  noch  der  letzte  Act  von  dem  blutigen  Schau- 
spiele dieser  Bürgerkriege  übrig,  derjenige,  durch  welchen  Vitel- 
lius wieder  gestürzt  und  Vespasian  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde. 

Die  Legionen  des  Orients  waren  bisher  von  der  allgemeinen 
Bewegung  fast  völlig  unberührt  geblieben.  Die  Hauptstärke  der-  • 
selben  bUdeten  vier  Legionen  in  Syrien  unter  dem  Statthalter 
Licinius  Mucianus  und  die  drei  Legionen  in  Palästina  unter  T. 
Elavius  Vespasianus,  welche  letzteren  den  bald  zu  erzählenden 
Kri^  gegen  die  Juden  führten;  hierzu  kamen  noch  zwei  Legio- 
nen in  Aegypten,  welche  durch  die  Lage  des  Landes  zum  Zusam- 
mengehen mit  den  benachbarten  grösseren  Streitkräften  berufen 
und  genöthigt  waren.  Diese  9  Legionen  waren  bisher  den  Bewe- 
gungen des  Ocddents  willenlos  gefolgt;  sie  hatten  sich  nach 
Nero's  Tode  für  Galba,  dann  für  Otho  imd  endlich  nach  dessen 


*)  Vor  dem  18.  dieses  Monats,  s.  Tac.  H.  n,  91. 
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Tode  auch  fflr  Vilellius  erklärt  und  einem  nach  dem  andern  den 
Eid  der  Treue  geleistet,  indesB,  wie  sich  denken  lässt,  mit 
steigendem  Widerwillen;  wie  hätten  sie  es  auch  anders  als  mit 
Yordruss  und  Unwillen  ertragen  sollen,  dass  ihnen  ohne  ihr 
Zuthun  von  anderen  Legionen  ein  Kaiser  nach  dem  andern  gesetzt 
wimle,  und  dass  sie  an  den  Ehren  und  Yortheilen  der  Kaiser- 
emennung  gar  keinen  Antheil  haben  sollten?  Die  gleiche  MisB- 
stimmung  fand  auch  bei  den  Führern  statt,  die  überdem  jetzt 
bei  der  völligen  Unfähigkeit  des  neuesten  Kaisers  von  ihrer 
Unterwerfung  nichts  als  Undank  und  Zurücksetzung  zu  erwartoi 
hatten.  Der  eigentliche  Urheber  und  der  thätigste  Beßiderer 
des  Aufstandes  war  aber  der  syrische  Statthalter  Mudanus,  der 
nicht  müde  wurde,  die  Legionen  aufeustadieln  und  den  vorsidi- 
tigen  und  bedenklichen  Yespasian  durch  Yorstellungen  von  der 
Gunst  der  Umstände  und  von  der  Oe&hr,  in  der  sie  beide 
schwebten ,  zu  einem  kühnen  Entschlüsse  anzufenenL  Denn  die- 
sen, nicht  sich  selbst  hatte  Mucianus  zum  Herrscher  bestimmt, 
sei  es,  dass  er  selbst  nicht  den  Muth  hatte,  die  Last  und  die 
Yerantwortung  der  höchsten  Stellung  zu  übernehmen,  oder  da» 
er  wirklich  die  Ueberlegenheit  Yespasians  anerkannte,  der  seinen 
Fddherrnruf  einst  unter  Ckudius  in  ]%itannien  (o.  S.  262)  begrön- 
dot  unil  in  dorn  Kriege  popen  die  Juden  so  eben  wieder  vermehrt 
hatlo.  Nach  läiiirereni  Zr»pem  gab  endlich  Yespasian  nach,  vsA 
nun  >v\n\lo  or»  zuerst  am  1.  Jidi  in  Aegypten,  dann  am  3.  Juli 
Voll  (Ion  Ijogiöiit^n  in  Pa]ästina  und  bald  darauf  auch  von  den 
N\riM*hon  Ijt>i:ioiirn  als  Kaiser  ausgerufen.  In  einem  Kriegsrath, 
ilor  naohhor  irn  Hervtus  slatdand,  -«sTirde  beschlossen,  dass  Vespa- 
Miin  Mi'h  nai^h  At^»;y}»ton  l>ei£rel>on  und  sieh  von  da  auch  Afrika« 
iHMnfu'htikvn  sollte,  imi  sii-h  auf  diese  Art  in  den  Besitz  der 
Körnkjnnmern  vi»n  l^^in  zu  setzen  und  dadurch  einen  Druck  auf 
ihr  Ha\i^>t>tji!t  aUNrin'il»on;  Mudanus  sollte  sich  an  die  Spitze  des 
l.aniiVuvrN  Mfllt^n  inui  damit  na^h  Italien  marschieren;  den  Krieg 
p^iTiM^  ,!i,^  .lui^tMi  solltf  Vesjiasians  Sc»hn  Titus  fortführen. 

l^n>  l>iiuv  li.'ilinion  indtss  einen  anderen,  rascheren  Gang, 
aU  \  l^^^^^^h.\^  viihl  MiK'i.Hiiu<.  lvreK*liD€*t  hatt-en.  Als  die  Xachricht 
\ou  ,\c\ü  \uf>i,.aivi  äcT  liecjont-n  des  <  Orients  sich  verbreitete, 
\>u\\ir    /luVNiltv    nvn    U^sjoiiderer  Lebhaftigkeit    von    den  Legionen 
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MOfiiens,  Pannoniens  und  Dalmatiens  aufgenommen.  Die  3  mösi- 
schen  Legionen  standen,  wie  wir  uns  erinnern,  zur  Zeit  der 
Schladit  bei  Bedriacum  in  Aquileja,  die  pannonischen  und  dal- 
matischen hatten  an  dieser  Schlacht  Theil  genommen  und  waren 
nach  derselben  in  ihre  Provinzen  zurückgeschickt  worden,  mit 
Ausnahme  einer  dalmatischen,  der  14.,  welche  von  Yitellius  als 
wegen  ihrer  Tapferkeit  und  ihrer  rebellischen  (Besinnung  beson- 
ders gefährlich  nach  Britannien  entfernt  worden  war.  Alle  diese 
Legionen  hatten  sonach  entweder  gegen  Yitellius  bereits  gefoch- 
ten oder  doch  fechten  wollen;  sie  ertrugen  die  Niederlage  ihrer 
Sache  und  den  üebermuth  der  Sieger  mit  dem  bittersten  Yer- 
druss;  es  war  ihnen  also  hOchst  willkommen,  den  Kampf  unter 
dem  Namen  Yespasians  fortsetzen  zu  können.  Die  Führer  hielten 
eine  Zusamimenkunft  in  Poetovio  (j.  Petau  bei  Marburg  in  Steier- 
mark), um  übor  den  Eriegsplan  zu  berathen.  Hier  waren  die 
meisten  der  Ansicht,  dass  man  die  östlichen  Alpen -Eingange  von 
Italien  besetzen  und  hier  den  Mucianus  erwarten  solle.  Da  trat 
Antonius  Primus,  der  Befehlshaber  einer  der  beiden  pannonischen 
Legionen  auf,  einer  der  talentvollen,  energischen,  aber  unruhigen 
und  Sitten-  und  gewissenlosen  Emporkömmlinge  der  Revolution, 
und  riss  die  Yersamimlung,  iü  die  sich  auch  Centunonen  und 
gemeine  Soldaten  eingedrängt  hatten,  durch  eine  leidenschaftliche, 
begeisterte  Bede  mit  sich  fort  In  Bürgerkriegen,  rief  er  aus, 
komme  Alles  auf  Kühnheit  und  Schnelligkeit  an;  die  Yitellianer 
seien  durch  Schwelgerei  und  Zuchtlosigkeit  geschwächt;  sie  selbst 
würden ,  wenn  sie  an  der  Qrenze  von  Italien  stehen  blieben,  bald 
durch  Mangel  an  Zufuhr  in  die  bitterste  Noth  gerathen:  man  möge 
ihm  nur  eine  Anzahl  Cohorten  des  Fussvolks  und  einen  Theil  der 
Beit&rei  überlassen;  die  Anderen,  fügte  er  hinzu,  würden  bald 
nadifolgen,  wenn  sie  seine  Erfolge  sähen.  Die  übrigen  Führer 
konnten  nicht  umhin,  ihm  zu  gewähren,  was  er  verlangte.  So 
fiel  er  in  Italien  ein,  bemächtigte  sich  der  nächsten  Oegend  bis 
zur  Etsch,  vertrieb  eine  Abtheüung  der  Feinde,  die  eine  Brücke 
über  diesen  Fluss  besetzt  hielt ;  die  Legionen  von  Pannonien  und 
Mösien  kamen  allmählich  nach  (nur  die  eine  dalmatische  zögerte 
zur  Zeit  noch),  und  so  wurde  —  gegen  den  Willen  des  Yespa- 
sian  und  Mucianus,  welche  ihren  vorsichtigeren,  langsameren  Plan 
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fcKtziihaltcii    wanHchten  die  Entechoidimg   de»  Kampfes  aaf 

(lieHcn  einen  kühnen  Wurf  gesetzt  Die  Statthalter  toh  KÜm 
und  Pannonien  ^rurden  bald,  wahrscheinlich  nicht  ohne  Mitwidng 
des  Antr^niuM,  durch  Militäraufstände  vertrieben,  nnd  so  fidder 
Oberbefehl  und  die  Leitung  des  Unternehmens  ganz  dem  Antooiai 
zu.  Nur  zwei  Männer,  Annius  Yarus,  der  bisher  eine  vaä»' 
ge^jrdnete  Ofilcierstelle  bekleidet  hatte ,  und  Cornelias  Fnsciu,  der 
Procurator  von  Pannonion,  Beide  Geistes-  und  Sinnesverwandtedn 
Antonius ,  sind  noch  als  solche  zu  nennen,  welche  durch  ihre  läar 
heit  und  Thatkraffc  neben  ihm  eine  bedeutendere  BoUe  speUea. 
Yitellius  konnte  auf  die  Nachricht  von  dem  Abfedl  der  Sif' 
rischen  Legionen*)  nicht  umhin,  Maassregeln  zur  Abwehr  n 
treffen.  Er  hatte  bisher  einige  Versuche  gemacht,  sich  in  Bot 
bei  Volk  und  Senat  in  Gunst  zu  setzen.  Er  hatte  sidi  in  Yo&i- 
versammlungen,  im  Theater  und  im  Circus  gezeigt,  war  laek 
^fter  im  Senat  erschienen,  wo  er  sich  Mühe  gab,  sich  gemlHlk 
und  rücksichtsvoll  zu  erweisen;  er  hatte  femer  dem  Volke  dadnck 
geschmeichelt,  dass  er  für  Nero ,  der  noch  immer  bei  einem  groMi 
Theile  des  Volks  in  Gunst  stand,  feierliche  Exe<iuien  venuistaM 
und  seine  Ueberreste  im  Mausoleum  des  Augustus  beisetzen  ho» 
Allein  diese  Anstrengungen  wurden  dadurch'  völlig  vereitelt,  dM 
er  immer  wieder  sofort  in  seine  alte  Trägheit  imd  Schweügeff 
zurücksank,  und  dass,  wie  sich  bald  immer  deutlicher  zeigte, 
nicht  er  solbst  die  Itcgiorung  führte ,  sondern  Caecina  und  Valen«, 
welchü  die  ganze  Ma<;ht  in  den  Uänden  hatten  und  sie  dazu 
UmnizUin,  sich  und  ilu-o  Anhänger  zu  bereichern  und  daneben, 
zum  weiteren  Unglück  für  liom,  sich  gegenseitig  durch  Intriguen 
zu  iKjkämpfen.  Vitcllius  verbnu;hte  seine  Tage  in  üppiger  Schwel- 
gerei auf  seinen  J^ndgütfjm,  wie  es  Tacitus  ausdrückt:**)  den 
Thieren  gleich,  welche  in  dumpfer  Trägheit  dahin  leben,  zufrie» 
den,  wenn  man  ihnen  nur  ihr  Futter  reicht,  unbekümmert  um 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft;    womit  er,  wie  derselbe 

*)  [JuUir  dorn  Naniori  lllyri(;um   wurden  dio  3  Provinzen  Dalmatien, 
I'annoriion  und  Mönion  zuHanirn(;ngofaHHt. 

**)  ifiHt.  III,  3^3:  unihraf;uliH  hortorum  abditu8,  ut  ignava  aniimili»i 
quibuH  Hl  oil)um  HUggrjraH,  ia<;ünt  torpontriue,  praotorita  instantia  futun 
pari  obliviouo  dimi»orat. 
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iflchichtsschreiber  bezeugt,  in  den  wenigen  Monaten,  während 
wen.  ihm  die  Mittel  des  Beichs  zu  Gebote  standen ,  900  Millionen 
Btertien  (etwa  200  Millionen  Mark)  verprasste. 

Dem  Yitellius  wurde  zuerst  nur  der  AbÜEÜl  einer  mösischen 
i^on  gemeldet  Er  meinte  also  zunächst,  dass  die  Sache  nichts 
bedeuten  habe.  Dann  kamen  Yollständigere  und  der  Wahrheit 
dir  entsprechende  Nachrichten.  Diese  suchte  er  zunächst  thörich- 
T  Weise  zu  unterdrücken,  schickte  aber  doch  Botschafter  in  die 
ovinzen,  die  er  für  treu  hielt,  insbesondere  nach  Germanien, 
itumien  und  Spanien,  um  von  da  Zuzug  zu  verlangen,  und 
laandte  nun  auch  das  in  Eom  anwesende  Heer  gegen  den  Feind, 
aees  war  zahlreich  genug,  es  zählte  8  Legionen,"^)  und  dazu 
m  noch  eine  Menge  Hülfisvölker;  allein  der  Aufenthalt  in  Bom 
Uß  ihm  einen  grossen  Theil  seiner  Stärke  und  Tüchtigkeit 
raubt  Der  Soldat  war  durch  den  Müssiggang ,  durch  das  Wohl- 
len  der  Hauptstadt  und  durch  das  ungewohnte  Klima  entnervt; 
side  und  Waffen  waren  vernachlässigt,  und  dazu  kam  noch, 
10  den  Legionen  20,000  Mann  entnommen  worden  waren ,  um 
i  Prätorianer-  und  städtischen  Cohorten,  nachdem  die  des  Otho 
tlassen  worden  waren,  wieder  herzustellen,  was  den  doppelten 
oiUlieil  hatte,  dass  den  Legionen  ein  Theil  der  besten  Mann- 
taften  entzogen  und  zugleich  der  Verband  der  Legionen  gelockert 
3.  gelöst  wurde;  denn  die  Neubildung  war  ganz   den   Soldaten 


*)  So  viele  Legionen  werden  jetzt  gezählt,  s.  Tac.  Eist,  n,  100 
.  ni,  13.  18.  21.  22,  und  es  sind  dies  die  8  germanischen  Legionen 
SoUiessIioh  der  1.  Italica,  die  wir  oben  S.  368  Anm.  namhaft;  gemacht 
•QU.  Wenn  dagegen  bei  Gelegenheit  des  Einzugs  des  Yitellius  nur  4 
annt  werden  (s.  n,  89),  so  erklärt  sich  dieser  anscheinende  Wider- 
ach dadurch ,  dass  Vitellius  von  4  Legionen  nur  die  Adler  und ,   wie 

sagen  würden,  die  Cadres  (nomina  legionnm,  H,  57,  oder  inania 
!lina  legionnm,  IV,  14)  am  Ehein  zurückgelassen  hatte,  während  er  die 
ihnen  gehörigen  Soldaten  wenigstens  zum  grössten  Theile  mit  nach 
iea  nahm,  wie  dies  aus  eben  jener  Stelle  n,  89  hervorgeht,  wo 
8er  den  4  Legionen  noch  totidem  e  legionibus  aliis  vexilla  als  den  Yi- 
ius  begleitend  genannt  werden.     Diese  anderen  Legionen  waren  also 

Sache  nach  in  Eom  und  nur  dem  Namen  nach  am  Ehein,  und  Tacitus 
uite  sonach  mit  gleichem  Becht  sowohl  4  als  8  Legionen  als  in  Eom 
lesend  zählen. 
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selbst  überlassen  worden  und  nichts  geschehen,  um  die  Organi- 
sation der  Legionen  wieder  herzustellen.  So  war  also  das  Heer 
nur  ein  Schatten  von  dem,  was  es  einst  gewesen  war.  Noch 
übler  aber  stand  es  um  die  Führung.  Yalens,  vielleicht  der  tfidi- 
tigste  unter  den  Anführern,  wurde  durch  Krankheit  zurückgehalten; 
Caecina  aber,  dem  sonach  der  Oberbefehl  zufiel,  war  unzufrieden) 
weil  er  meinte,  dass  er  bisher  gegen  Yalens  zurückgekehrt  wor- 
den sei,  und  deshalb  unzuverlässig  und  zum  Yerrath  geneigt; 
auch  unter  den  übrigen  Führern  war  Hissstimmung  und  Dnzo- 
Medonheit  mit  Yitellius  weit  verbreitet,  während  der  gemeine 
Soldat,  so  entartet  er  im  üebrigen  war,  doch  dem  von  ihm  gemadh 
ten  Kaiser  die  Treue  bewahrte. 

Caecina  schickte  2  Legionen  nach  Gremona,  um  diese  widi- 
tige  Stadt  zu  besetzen.    Er   selbst  wandte  sich  mit  dem  übrigen 
Heere  nach  Hostilia  (j.  Ostiglia,    am  imtem  Laufe   des  Po,  im 
linken  Ufer  desselben),  um,  wie  es  scheinen  sollte,  dem  Antonioi 
die  Spitze  zu  bieten.    Er  hätte  denselben,  zumal  ehe  die  sämnrt' 
liehen  Legionen  bei  ihm  vereinigt  waren,  mit  seinen  übeilegoneo 
Streitkräften  leicht  erdrücken  können.    Er  schlug  aber  ein  dordi 
Sümpfe  geschütztes  Lager  auf  und  knüpfte   von  hier  aus  eines 
Briefwechsel  an,  anscheinend,  um  ihn  zur  Unterwerfung  anfra- 
fordom,  in  Wahrheit  aber,   um   seinen  eigenen  Yerrath  vorzube- 
reiten.    Nun   gab   zuerst  der  Befehlshaber  der  Flotte,   welche  in 
llavenna   Bland,    LuciJiuH   BasBus,   das  Beispiel   des  Abfalls.    Als 
dies    (Jae(;in;i   hörte,    welcher    wahrscheinlich    dabei    selbst  nicht 
unbethoiligt  war,  versammelte  er  diejenigen  der  Centurionen  mwi 
»Soldaten,  auf  deren  Zustimmung  er  rechnen  konnte,  während  die 
übrigen  durch  den  Dienst  abgehalten  und  an   andern  Ortem  M^ 
streut  waren,  schilderte  die  Unfähigkeit  und  ungünstige  Lage  des 
Yitellius,   erhob   dagegen  Yospasian   und   sprach   schliesslich  ^ 
Wort  des  Vorraths  aus,  worein  die  Anwesenden  sofort  einstimmteD, 
auch  s<;hritt  man   sogleich  dazu,   die  Bilder  des  Yitellius  zu  ent- 
fonion  und  an  Ant^mius  Boten    mit   der  Nachricht  vom  Abfeil  flJ 
schicken.      Allein   hiermit    war   die    Masse    der    Soldaten  wenig 
zufrieden.     Als  sie  von  dem  Yorgang  hörten,  loderte  in  ihnen  ^ 
ganzer  militärischer  Stolz  \md  das  Gefühl  der  Treue  gegen  ibien 
Kaiser  empor,   sie   rotf'^tcn   sich    zusammen,    warfen   Caecina  u» 
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Ketten,  wählten  sich  zwei  andere  Führer,  stellten  die  Bildnisse 
des  Yitellins  wieder  her  und  beschlossen,  das  Lager  zu  verlassen 
und  nach  Cremona  zu  marschieren,  um  sich  mit  den  dortigen 
Leonen  zu  vereinigen. 

Antonius,  der  sein  Hauptquartier  in  Verona  hatte,  hielt  es 
unter  diesen  umständen  fOr  das  Gerathenste,  nach  Cremona  zu 
eilen,  um  der  Yereinigung  der  beiden  HSlften  des  ViteUianischen 
Heeres  zuvorzukommen  und  sie,  wo  möglich,  getrennt  nach  ein- 
ander zu  schlagen.  Er  zog  mit  dem  ganzen  Heere  in  zwei  Tagen 
von  Yerona  nach  Bedriacum,  von  hier  aus  rückte  er  mit  der  Rei- 
terei noch  8  röm.  Meilen  weiter  vor  und  Hess  von  da  durch 
PlänMer  das  Gebiet  von  Cremona  plündern,  um  die  Vitellianer 
zum  Kampf  hervorzulocken.  Wirklich  brach  die  Reiterei  der 
Feinde  hervor,  und  Antonius  war  anfänglich  nicht  im  Stande, 
ihiem  Angriff  zu  widerstehen;  endlich  wurde  sie  aber  doch  in  die 
Mncht  geschlagen,  gleichzeitig  rückten  auch  die  Legionen  des 
Antonius  vor;  die  beiden  feindlichen  Legionen,  welche  jetzt  eben- 
fiills  aus  der  Stadt  ausgerückt  waren,  wurden  in  die  Flucht  ihrer 
Reiter  verwickelt  und  so  das  ganze  Heer  der  Feinde  in  die 
Mauern  von  Cremona  zurückgetrieben.  Nun  trafen  aber  auch  die 
6  Legionen  von  Hostilia  ein.  Die  Vereinigung,  welche  Antonius 
fürchtete,  erfolgte  also  doch',  und  die  Vitellianer  waren  jetzt  an 
Zahl  ihren  Gegnern  ohne  Zweifel  überlegen.  Allein  dieses  Miss- 
verhSltnis  wurde  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  und  durch 
die  Feldhermklugheit  des  Antonius  mehr  als  ausgeglichen.  Dieser 
hielt  seine  Soldaten,  die  sogleich  nach  der  Schlacht  ohne  Leitern 
und  sonstige  Belagerungswerkzeuge  das  feste  Cremona  stürmen 
wollten,  obwohl  nicht  ohne  grosse  Mühe,  zurück,  und  bereitete 
Alles  für  die  Schlacht  vor,  die  er  am  andern  Tage  erwartete. 
Sie  Vitellianer  dagegen  in  ihrem  ungestüm  stürmten,  ohne,  einen 
mit  der  nöthigen  Auctorität  ausgerüsteten  obersten  Feldherrn  und 
obvohl  theils  durch  die  Schlacht  des  vorhergehenden  Tages  theils 
durch  den  angestrengten  Marsch  ermüdet,  in  der  dritten  Stunde 
<36r  Nacht  aus  den  Thoren  der  Stadt  heraus,  lun  sogleich  den 
^tscheidenden  Kampf  zu  beginnen.  Die  Schlacht,  die  sich  nun 
^tzündete,  dauerte  die  ganze  Nacht;  es  wurde  auf  beiden  Seiten 
^t  der   grössten  Tapferkeit  gefochten;   endlich  lenkte   aber  doch 
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der  belebendo  und  lenkende  Einfluss  des  Antonius  den  Bieg  auf 
dessen  Seite.  Nun  wurden  auch  die  Befestigungen  des  Cremona 
umgebenden  Jjagors  erstiegen  und  endlich  auch  Cremona  selbst 
gezwungen  sich  zu  ergeben,  welches  nach  einem  entsetzlichen 
Blutbad,  wo  nicht  auf  Befohl,  so  doch  unter  Zulassung  des  An- 
tonius ein  Raub  der  Flammen  wurde. 

Die  besiegten  Truppen  wurden  nach  Dalmatien,  Pannonien 
und  Mösien  geschickt  und  dort  in  versc^hiedene  Quartiere  zerstreai 
Die  Provinzen,  die  bisher  wenigstens  mit  halber  Treue  zumVitel- 
lius  gehalten  hatten,  fielen  von  ihm  ab  und  erklärten  sich  offen 
für  Yespasian.  Fabius  Valens,  der  endlich  auch  von  Rom  auf- 
gebrochen war,  seine  Zeit  aber  durch  Unschlüssigkeit  und  nutz- 
lose Zögerungen  verloren  hatte,  begab  sich  auf  die  Nachricht  von 
der  Schlacht  bei  Cremona  zu  Schiffe  nach  dem  narbonensiBchen 
Gallien,  um  dort  ein  Heer  zu  sammeln  und  den  Krieg  geg« 
Yespasian  zu  erneuern;  er  fond  aber  nicht  die  gehoffte  Aufnahme, 
wurde  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  auf  den  stOchadiflchea 
Inseln  gefangen  genommen,  zu  Antonius  gebracht  und  auf  denen 
Befehl  getödtet. 

Antonius  schickte  nach  der  Schlacht  Gepäck  und  Tross  seinei 
Heeres  nebst  einem  grossen  Theile  der  Mannschaften  nach  Verona 
zurfick  und  brach  mit  dem  Rost  d.  h.  mit  einer  verhältnismtoig 
kloinen  Zahl  Legionäre,  die  indoss  unterwegs  durch  die  nach- 
rückende dalmatiHche  Ijogion  vorstärkt  wurde,  und  mit  den  Hülfe- 
truppon  auf,  um  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  Picenum 
nach  Rom  zu  marschieren.  Auch  jetzt  noch  hätte  Vitelliua  bei 
grösserer  Thatkraft  den  Feind  aufhalten  und  vielleicht  sogar  durch 
einen  günstigen  Erfolg  das  Glück  wenden  können.  Die  Streik 
kräfte  dos  Antonius  waren  gering  und  durch  Zügellosigkeit  und 
Mangel  geschwächt;  der  üeborgang  über  den  Apennin  durch  die 
Jahreszeit  (oh  war  bereits  Decomber)  erschwert;  Vitellius,  der  noch 
immer  über  16  ('ohorten  (16,000)  Prätorianer,  über  die  städtifldwn 
Cohorten,  ül:>or  eine  aus  den  Flottensoldaten  neugebildete  Legion 
und  mehrere  andere  in  Rom  zurückgebliebene  einzelne  Truppen- 
abtheilungon  verfügte,  hätte  also  die  Pässe  des  Apennin  besetzen 
und  von  hier  aus  auch  violleicht  einen  Angriff  auf  die  80igk)flen 
Feinde  machon  können.    Auch  wurden  wirklich  14  prätorianische 


Die  Kämpfe  in  Rom.  397 


Gohorten  nebst  der  ganzen  in  Rom  anwesenden  Reiterei  zur  Be- 
wadiimg  der  PSsse  nach  Mevania  (j.  Bevagna)  geschickt,  und  er 
begab  sich  sogar  auf  kurze  Zeit  auf  Verlangen  der  Soldaten  selbst 
dahin.  Als  indess  im  Süden  von  Rom  einige  Bewegungen  aus- 
brachen, wurde  auch  dieser  Plan  aufgegeben,  ein  Theil  der  Trup- 
pen wurde  abgerufen,  die  übrigen  zogen  sich  nach  Namia  (Nami) 
zurück,  Antonius  überschritt  unbehindert  den  Apennin,  schlug 
sein  Lager  in  Carsulae  auf,  in  der  Nähe  von  Namia  und  den  hier 
gelagerten  Yitellianem,  und  mm  blieb  diesen  nichts  übrig  als  die 
Waffen  zu  strecken  und  ihren  Frieden  mit  dem  Feinde  zu  machen. 
Obgleich  hiermit  der  Krieg  Yöllig  beendigt  schien,  so  sollte 
doch  die  Eriegsfurie  noch  einmal  und  zwar  in  Rom  selbst  ent- 
zügelt  werden.  Yitellius  selbst  zwar  war  so  unfähig  zu  jedem 
kühnen  Entschluss,  dass  er,  wie  unser  Geschichtschreiber  es  aus- 
drückt, yergessen  haben  würde,  dass  er  Kaiser  sei,  wenn  ihn 
nicht  Andere  und  wenn  ihn  nicht  die  Umstände  immer  wieder 
daran  erinnert  hätten.  Er  zeigte  sich  daher  auch  bereit,  gegen 
die  Zusage  einer  grossen  Summe  Qteld  und  eines  angenehmen 
Aufenthalts  auf  irgend  einem  Punkte  des  Reichs,  auf  die  Herr- 
sdiaft  zu  yerzichten,  und  es  wurde  zwischen  ihm  und  Flavius 
Sabinus,  dem  in  Rom  anwesenden  Bruder  Yespasians,  im  Tempel 
des  Apollo  ein  dahin  gehender  förmlicher  Vertrag  abgeschlossen. 
Demgemäss  yerliess  er  am  18.  December,  yo];^  seinem  kleinen 
Sohn,  seiner  Dienerschaft  und  einer  grossen  Menge  Volks  begleitet, 
das  Palatium  und  begab  sich  auf  das  Forum,  um  dort  den  Act 
der  Abdankung  zu  yollziehen.  Er  wollte  zum  Zeichen  derselben 
dem  einen  der  Consuln  seinen  Dolch,  das  Zeichen  seiner  kaiser- 
liolien  Würde,  übergeben;  als  dieser  ihn  aber  nicht  annahm, 
woUte  er  sich  in  den  Tempel  der  Eintracht  begeben  und  den 
Doikdi  dort  deponieren ,  und  schon  versammelten  sich  die  Senatoren 
und  Ritter,  die  das  Geschäft  als  abgemacht  ansahen,  und  mit 
ihnen  auch  die  städtischen  und  die  sog.  Wächter -Cohorten  (Vigiles) 
bei  Flavius  Sabinus,  um  ihm  ihre  Huldigungen  darzubringen. 
Allein  wenn  auch  Vitellius  selbst  sich  aufgab,  so  wurde  er  doch 
ton  den  germanischen  Gehörten'*')   und  von  der  ihm  mit  blinder 

*)  Daronter  (Tac.  H.  lU,  66  u.  ö.)  sind  die  aus  den  germanischen 
Legionen  entacmmenen  Prätorianercohorten  zu  verstehen,  wie  sich  beson- 
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Liebe  zugethanen  Masse  des  Volks  nicht  angegeben.  Yitellius 
wird  von  dem  Volke  gezwungen,  wieder  in  das  Falatium  zurflck- 
zukehren;  die  germanischen  Gehörten  aber  greifen  zu  den  Waffon 
und  liefern  dem  Sabinus,  welcher  mit  seinem  Anhang  die  Auf- 
ruhrer zerstreuen  zu  können  glaubte,  ein  (Gefecht,  in  welchem 
derselbe  geschlagen  und  genöthigt  wird,  sich  auf  das  Capitol  zu 
flüchten,  wo  er  belagert  wurde.  Vergeblich  forderte  Sabinus  von 
hier  den  Vitellius  auf,  der  getroffenen  Vereinbarung  gemäss  seinen 
Truppen  Einhalt  zu  thun;  Vitellius  aber  hätte  es  nicht  yermocht, 
auch  wenn  er  es  ernstlicher  gewollt  hätte;  er  war,  wie  Tadtofl 
sagt,  nicht  mehr  Führer  und  Haupt,  sondern  nur  noch  Ursache 
des  Kriegs.  Am  folgenden  Tage  wurde  das  Capitol  von  den  Yitel- 
lianem  erstürmt  und  Sabinus  mit  einem  grossen  Theil  seiner  Be- 
gleiter getödtet;  wobei  auch  der  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter, 
das  hochverehrte  Nationalheiligthum  des  römisches  Volkes,  ein 
Raub  der  Flammen  wurde. 

Antonius  stand  in  dieser  Zeit  in  Ocriculum  (j.  OcricoU),  am 
Einfluss  der  Nera  in  den  Tiber,  44  r.  Meilen  von  der  Hauptstadt 
Er  feierte   hier   in  Müsse  die  Satumaüen  (17.  December),  wah^ 
scheinlich  weil   er  das  Eriegswerk  für  gethan  hielt  und  den  Er- 
folg der  Verhandlungen  mit  Vitellius  abwartete.     Hier  erhielt  er 
die  Nachricht   von   der  Belagerung   des  Capitols  und  brach  daher 
sofort  auf,  erfuhr  jfiber  bereits,  als  er  sich  Rom  bis  auf  8  r.  Meilen 
genähert  liatte ,  dass  das  Capitol  genommen ,  der  Tempel  verbrannt 
und  Sabinus  getödtet  sei.     Auch  jetzt  noch  machte   der  thörichte 
Vitellius    einen    Versuch,    Unterhandlungen  anzuknüpfen,    erhielt 
aber  von  Antonius  die  Antwort,   dass  jetzt  dazu  keine  Zeit  mehr 
sei.    So  zog  also  das  Heer  in  drei  Abtheilungen  in  die  Stadt  eifl, 
die   eine   auf  der  Flaminischen  Strasse,  die   andere    rechts  davofl 
längs    dem  Tiber,    die    dritte    links   auf  der  Salarischen  Strasse. 
Das  Volk,  welches  ebenfalls  bewaffnet  worden  war,    wurde  ieicW 
zerstreut,  dagegen  leisteten  die  Soldaten  den  hartnäckigsten  Wide^ 
stand,    so    dass   die    Eroberer*   nur   Schritt   für    Schritt   vorrücke" 


'Icrs  daraus  (;rgiobt,  daws  sie;  sioli  uaoh  der  Einnahme  Roms  durch  An- 
ton ins  in  das  Lager  der  Prätorianor  ziirü(;kziehen  und  hier  deu  letzten 
Widerstand  versuclien. 
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unten.  Endlich  winden  sie  in  das  Lager  der  Prätorianer  am 
iichen  Ende  der  Stadt  zurückgedrängt.  Auch  hier  kämpften 
I  noch  mit  dem  Muth  der  Verzweiflung,  bis  endlich  die  Sieger 
ßh  hier  eindrangen  und  ihre  Feinde  niedermachten. 

Hiermit  war  endlich  das  blutige  Werk  vollbracht,  uachdem 
.  Laufe  dieses  Tages  50,000  Menschen  getödtet  worden  waren 
d  alle  Schrecken  des  Kriegs,  Plünderung,  Misshandlung,  Mord, 
termischt  mit  Sceneu  gemeiner  Ausschweifung  in  der  unglück- 
hen  Stadt  gewüthet  hatten.  Yitellius  hatte  sich  währenddem 
erst  in  das  Haus  seiner  Oemahiin  auf  dem  Aventin  begeben, 
)  er  sich  den  Tag  über  verborgen  halten  wollte,  um.  dann  in 
r  Nacht  sich  zu  seinem  Bruder  Lucius  inTerracina  zu  flüchten; 
kehrte  aber  später  in  seiner  Rathlosigkeit  doch  wieder  in  das 
rodete,  von  allen  Bewohnern  verlassene  Palatium  zurück;  hier 
rsteckte  er  sich,  ward  aber  hervorgezogen,  unter  Misshandlungen 
id  Yerhöhnungen  aller  Art  durch  die  Strassen  geschleppt  und 
idlich  bei  den  gemonischen  Stufen  an  der  Tiber  durch  eine 
enge  von  Wunden  getödtet.  Er  war,  als  er  auf  diese  schimpf- 
ihe  Art  umkam,  beinahe  57  Jahre  alt;  der  Tag  seines  Todes 
id  der  Eroberung,  von  Bom  ist  der  21.  oder  22.  December.  Sein 
rader  Lucius,  der  von  Eom  nach  dem  Süden  gezogen  war,  um 
B  dortigen  Empörer  zu  züchtigen,  imd  daselbst  einige  durch 
lutige  Grausamkeit  geschändete  Erfolge  gewonnen  hatte,  zögerte 
im  auch  nicht  länger,  sich  zu  ergeben;  er  wimle  bald  darauf 
ben&lls  getödtet 

Der  Senat  hatte,  wie  in  andern  ähnlichen  Fällen,  so  auch 
»tst  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  der  vollendeten  Thatsache  durch 
ihrenbeschlüsse  für  Yespasian  und  für  Alle,  die  ihm  nahe  stau- 
en, sein  Siegel  aufzudrücken.  Auch  wurde  die  Herrschaft  des 
euen  Kaisers  sofort  in  dem  ganzen  umfang  des  römischen  Reichs 
^gründet  und  anerkannt,  nur  mit  Ausnahme  von  zwei  Punkten 
n  Norden  und  Osten  desselben.  Dort  war  dui'ch  den  Aufstand 
ir  Bataver  unter  Civilis  ein  Krieg  ausgebrochen,  der  immer 
t*össere  und  gefährlichere  Dimensionen  annahm,  hier,  im  Osten, 
Stierte  der  Krieg  gegen  die  Juden  noch  immer  fort.  Beide  Kriege 
^Ijen  aus  verschiedenen  Gründen  ein  besonderes  Interesse  für 
^;  wir  dürfen  daher  nicht  unterlassen,   ehe  wir  die  Gteschichte 
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des  Yespasian  weiter  verfolgen,  vorher  diesen  beiden  Kriegen  in 
den  nächsten  Capiteln  eine  etwas  eingehendere  Darstellung  zu 
widmen« 


Zweites  CaplteL 

Der  Aufstand  des  Claudius  Civilis, 

69  und  70  n.  Chr. 

Zwischen  GhtUien  und  Deutschland,  am  linken  Ufer  derVaal 
und  auf.  der  Insel,   die  durch  die  Waal,  den  Bhein  und  dtudi 
die  Nordsee  gebildet  wird,  also   in  dem  niedrigen,  wasser-.imd 
sumpfreichen,  damals  noch  nicht  in  dem  Maasse  wie  heute  dmdi 
Dämme  geschützten  Lande,  welches  ungefähr  dem  heutigen  Sfid- 
holland  nebst  Theilen  von  Utrecht  und  Geldern  entspricht,  wdm« 
ten  die  Bataver,  ein  Volk  germanischen  Ursprungs,  mit  den  Chatten 
stammverwandt,   welches,  durch  die  Beschaffenheit  seiner  Wdm- 
sitze  der  Eroberungslust  der  ROmer  entzogen,  sich  wenigstens  in 
Vergleich  mit  den  benachbarten  Oalliem  eine  gewisse  Unabhängig- 
keit bewahrt  hatte.     Die  Römer  nannten  sie  Bundesgenossen  und 
begnügten  sich,  ohne  ihnen  irgend  einen  Tribut  aufzulegen,  vA 
der  Stellung  von  Htilfstnippen ,  die  unter  Führern  aus  ihrer  eige- 
nen  Mitte   standen   und   wegen  ihrer   Tapferkeit    sehr   geschätzt 
wurden.     Wie   en   auch   sonst  bei  den  Germanen  häufig  der  Fall 
war,  mit   denen  Hie  durch  Erinnerung   und  durch   die. Verwandt- 
schaft der  Sitten  immer  in  Zusammenhang  blieben,    so  hatten  sie 
unter   sich   Häuptlinge  odor   kleine   Könige,   die  durch  Herkunft 
und  Reichthum    sich   vor   den    übrigen  Freien   auszeichneten  und 
wenigstens  im  Kriege,    wenn  «io  sonst  die  nöthigen  persönlichen 
Eigenschaften   bcHassen,   als  Anführer   eine    herrschende   Stellung 
einnahmen.    Aus  einem  dieser  königliohen  Geschlechter  stammten 
die  beiden  Brüder  Julius  Paulus  und  Claudius  Civilis.*)    Ersterff 


•)  So  wird  or  Tac.  iÜHt.  IV,  13,  an  oinor  andern  Stc?lle  (11  1,59) 
wird  rT  Julius  (/ivilis  gnnannt,  und  oh  IhI  doHhalb  vormuthnt  worden,  d** 
Hoin  vollHtJindi^or  Namo  ('laudiuH  Julius  f'ivilis  gowoson  soi.  indemn  i^ 
mir  kein  B(5iHi)iol  woitor  b(;kannt,  das»  Ausländer,  die  das  römischo  Bor* 
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war  noch  unter  Nero  von  dem  im  Yorigen  Capitel  genannten 
Statthalter  des  unteren  Germanien,  Fontejus  Capito,  wegen  angeb- 
lichen Verraths  getödtet  worden.  .  Auch  Civilis  war  gleichzeitig 
in  Ketten  gelegt,  nach  Rom  zum  Kaiser  Nero  geschickt,  von 
Galba  aber  entlassen  worden.  Als  sodann  Yitelüus  von  den  ger- 
manischen Legionen  zum  Kaiser  erhoben  worden  war,  schwebte 
er  wieder  in  Lebensge&hr,  weil  das  Heer,  welches  ihn,  wie  es 
scheint,  als  vermeintlichen  Theilnehmer  an  dem  Morde  des  Fon- 
tejus Capito  hasste,  seinen  Tod  forderte,  und  er  wurde  von  Vitel- 
lius  nur  gerettet,  um  nicht  das  Volk  der  Bataver  gegen  sich  auf- 
zureizen. Hierdurch,  durch  den  Tod  des  Bruders  und  die  eigene 
Qe&hr,  war  in  seinem  leidenschaftlichen  Gemüthe  der  bitterste 
Pass  gegen  die  Römer  und  die  glühendste  Begierde  nach  Rache 
entzündet  worden. 

Jetzt,  im  Frühling  des  J.  69,  bot  sich  ihm  der  geeignete, 
eisehnte  Moment  dar.  Yitellius  hatte  Germanien  verlassen  und 
den  Kern  der  daselbst  stehenden  Truppen  mit  sich  genommen; 
von  den  Legionen  waren,  wie  bereits  (o.  S.  393.  Anm.)  bemerkt 
wurde,  nur  „die  leeren  Namen ^  zurückgeblieben,  d.  h.  ein  schwa- 
cher Stamm,  der  durch  neue  Aushebungen  erst  unvollständig 
erg&izt  worden  war,  so  dass  z.  B.  die  5.  und  15.  Legion  zusam- 
men kaum  5000  Mann  zählten.  Und  diese  Aushebungen  waren 
unter  den  benachbarten  gallischen  und  germanischen  Yölker- 
aohaften  geschehen  und  hatten  also  ein  Material  geliefert,  welches 
wenigstens  so  lange  es  noch  nicht  durch  einen  längeren  Kriegs- 
dienst romanisiert  war,  in  einem  Kriege  gegen  Stammesgenossen 
kmneswegs  für  zuverlässig  gelten  konnte;*)  den  Oberbefehl  über 


gerrecht  empfingen,  zwei  Geschlechtsnamen  angenommen  hätten,  uad  es 
ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  der  Geschlechtsname  bei  Tacitus  an  der 
«inen  oder  der  anderen  Stelle  auf  einem  Schreibfehler  beruht.  Für  Julius 
spricht,  dass  dieser  Name  auch  bei  Plutarch  und  Frontin  vorkömmt;  ich 
luibe  indess   bei   der  Unsicherheit   der  Sache  den  Namen  Claudius   bei- 

^>elialten,  weil  er  einmal  üblich  geworden  ist. 

*)  Die  obige  Notiz  über  den  Bestand  der  beiden  Legionen  ist  aus 

-Bac.  Bist  IV,  22  entnommen;  als  die  5.  und  15.   sind  sie   ebend.  c.  35 

**öaeiohnet.    Ausser  diesen  finden  wir  im  Laufe  des  Kriegs   noch  die  1. 

febend.  c.  19) ,  die  16.  (c.  26)  und  die  4.  und  22.  (c.  37)  auf  dem  Kriegs- 
Peter,  Geschichte  Roms.   III.  4.  Aufl.  26 
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die  gesammte  Streitmacht  aber  führte  jener  Hordeonios  Flaccns, 
den  Yfir  bereits  als  unfähig  kennen  gelernt  haben,  und  der  über- 
dem  selbst  zwischen  den  beiden  Nebenbuhlern  Yitellius  und 
Yespasian  unschlüssig  hin  und  her  schwankte.  Endlich  war  an 
eine  Einmischung  von  Rom  und  Italien  oder  irgend  einem  ande- 
ren Punkte  des  Reichs  aus  so  lange  nicht  zu  denken,  als  durch 
den  Bürgerkrieg  zwischen  Yitellius  und  Yespasian  das  Interesse 
und  die  Kräfte  der  römisdien  Welt  völlig  in  Anspruch  genommen 
waren. 

Civilis  hatte  wie  die  meisten  seiner  dmx^  ihre  Stellung  her- 
vorragenden Landsleute  als  Anführer  von  Hülfistmppen  im  römi- 
schen Heere  gedient  und  so  Gelegenheit  gehabt,  rOmiscto 
Kriegswesen  und  römische  Kriegszucht  kennen  zu  lernen;  er 
besass  aber  femer  nicht  nur  das  lebhafte  Freiheitsgefühl  tmd  die 
ungestüme  Tapferkeit  seiner  Stammesgenossen,  sondern  es  kamen 
bei  ihm  —  ähnlich  wie  bei  Arminius  —  auch  noch  die  bei  ihnen 
damals  noch  selteneren  Feldherren-  und  Herrschertalente,  Yoru»- 
sieht,  Berechnung  und  List  hinzu.  Er  benutzte  zunächst  eine 
auf  Yitellius'  Befehl  geschehende  Aushebung  unter  den  Batavem, 
um  sie  gegen  die  Römer  aufzureizen.  Eine  solche  war  nadi  der 
Weise  jener  Zeit  mit  mancherlei  Missbräuchen  und  BedrfickimgeB 
verknüpft;  man  hob  z.  B.  Greise  und  Knaben  aus,  jene,  um  sie 
gegen  schweres  Jjösegeld  wieder  frei  zu  geben,  diese,  um  sie  zur 
Befriedigung  schnMer  Lüste  zu  missbrauchen.  Auf  seinen  Antrieb 
lehnte   sich    das  Volk   dagegen  auf,    und    nachdem  es  sich  hier- 

schauplatze  aiiwosond ;  ch  ist  also  anzunohmon ,  dass  auch  diejenigen  ger- 
manischen Legionen,  deren  Mannschaften  zum  fprössten  Theil  mit  Mcb 
Italien  genommen  worden  waren  (s.  o.  H.  393.  Anm.,  durch  Aushebungen 
am  Khf^in  wieder  neugef>ildet  worden  waren,  mit  Aufnahme  der  21- 
welche  am  Rhein  nicht  erwähnt  wird,  während  die  übrigen  auf  beiden 
Kriegsschauplätzen  glei(;hzeitig  vorkommen.  Die  Unzuverlässigkeit  der 
am  Khein  stellenden  I^3gionen  ergiebt  sich  aus  dem  ganzen  Verlauf  des 
Kriegs  und  ist  so  sehr  in  den  Umstünden  begründet,  dass  wir  um  viel- 
mehr wundern  und  (5S  als  einen  Beweis  des  mächtigen  Einflusses  der 
römischen  Kriegszucht  ansehen  müssen,  wenn  dieselben  eine  Zeit  lang  bei 
den  römischen  Adlern  festgehalten  werden  und  nach  ihrem  Abfall  in  kür- 
zester iVist  und  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  reuig  zum  Gehorsiin 
zurückkehren. 
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duich  den  Bömem  gegenüber  ins  Unrecht  gesetzt  hatte,  lud  er 
die  Yomehmsten  nnd  Angesehensten  zu  einem  Mahle  in  einem 
heiligen  Haine  ein,  wo  er  ihnen  das  erlittene  Unrecht,  das 
Drückende  des  Joches,  unter  dem  sie  schmachteten,  und  die 
Gunst  der  Verhältnisse  vorstellte  und  sie  dadurch  so  begeisterte, 
dass  sie  sich  durch  die  feierlichsten  Eide  zum  Kampfe  gegen  ihre 
Unterdrücker  verpflichteten;  doch  sollte,  so  rieth  er  und  so  wurde 
beschlossen,  die  Erhebung  nicht  gegen  das  römische  Volk,  son- 
dern nur  gegen  Yitellius  gerichtet  werden;  im  Falle  des  Si^;es, 
meinte  er,  würden  sie  immer  thun  können,  was  sie  wollten,  im 
anderen  Falle  werde  ihnen  der  Name  des  Yespasian  zur  Ent- 
schuldigung dienen.  Es  konnte  dies  um  so  mehr  mit  einigem 
Sdieine  der  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  geschehen,  da  nicht  nur 
Antonius  Primus  ihn  offen  zimi  Aufstand  anfgefordei-t,  sondern 
auch  Hordeonius  Flaccus  ihn  im  Geheimen  dazu  angereizt  hatte. 
Den  Anfang  mit  dem  Au&tand  machten  die  Canine&ten,  die 
den  Batavern  stammverwandt  waren  und  mit  ihnen  zusammen 
die  Insel  bewohnten.  Diese  erhoben  Brinno,  einen  ihrer  Häupt- 
linge, der  sie  hauptsächlich  zum  Kriege  aufgereizt  hatte,  auf  den 
Schild  und  weihten  ihn  damit  zu  ihrem  Führer  oder  Herzog;  dann 
liefen  sie  die  jenseits  des  Rheins  wohnenden  Friesen  herbei, 
eroberten  das  Winterlager  zweier  Gehörten,  das  sich  in  ihrem 
Gebiet  be&nd,  verjagten  Alles,  was  römisch  war,  und  verbreiteten 
einen  solchen  Schrecken  unter  den  Bömem,  dass  auch  die  sämmt- 
Hchen  im  Lande  befindlichen  Gastelle  von  ihren  Besatzungen 
verlassen  wurden;  was  von  den  Streitkräften  der  Römer  noch 
fibrig  war,  versammelte  sich  in  dem  oberen  Theile  der  Insel,  in 
dem  Winkel,  der  durch  Waal  und  Rhein  bei  ihrer  Trennung 
gebildet  wird.  Givilis,  der  sich  an  diesen  Feindseligkeiten  noch 
nicht  betheiligt  hatte,  versuchte  zuerst,  die  Römer  durch  List  in 
seine  Gewalt  zu  bringen;  er  schickte  eine  Botschaft  an  sie,  durch 
die  er  ihnen  erklärte,  dass  er  stark  genug  sei,  imi  die  Ganine- 
fiiten  zur  Ruhe  zu  bringen,  und  sie  aufforderte,  wieder  auf  ihre 
Posten  zurückzukehren.  Als  aber  die  Römer,  den  Plan  durch- 
schauend,  hierauf  nicht  eingingen,  vereinigte  er  seine  Streitkräfte 
mit  denen  der  Ganine&ten  und  Friesen,  rückte  den  Feinden  zu 
Lande  und  auf  dem  Strome  entgegen  und  brachte  ihnen  in  einer 
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Doppelschlacht  zu  Wasser  und  zu  Lande  eine  völlige  Niedeilage 
Im.  Während  der  Schlacht  ging  eine  bei  dem  römischen  Land- 
hocr  befindliche  aus  Timgem  bestehende  Gehörte  zu  dem  Feinde 
über,  und  die  den  grössten  Theil  der  Budermannschaft  bildenden 
Bataver  durchkreuzton  und  vereitelten  erst  hinterlistiger  Weise 
alle  Bewegungen  der  römischen  Flotte,  dann  tödteten  sie  die 
Steuermänner  und  Centurionen  und  endlich  lieferten  sie  die  ganze 
aus  24  Schilfen  bestehende  Flotte  den  Feinden  in  die  Hände. 
Dies  war  es  hauptsächlich,  was  den  Sieg  entschied,  der,  wenn 
auch  die  geschlagenen  römischen  Streitkräfte  weder  sehr  zahkeid 
noch  sehr  werthvoll  waren,  dennoch  von  grosser  Bedeutung  war. 
Durch  ihn  wurde  die  Insel  ganz  von  den  Feinden  gereinigt,  durch 
ihn  gewannen  die  Aufständischen  Waffen  und  SchifTe,  an  denen 
es  ihnen  bisher  gefehlt  hatte;  endlich  aber  und  hauptsädiM 
erlangte  das  ganze  Unternehmen  erst  hierdurch  bei  den  benach- 
barten gallischen  und  germanischen  Völkerschaften  Ansehen  und 
Vertrauen.  Bei  den  Germanen  bedurfte  es  nur  der  hiermit  eröff- 
neten Aussicht  auf  Beute,  um  sie  schaarenweise  herbeizulocken; 
hinsichtlich  der  durch  den  langen  Gehorsam  niedergebeugten  und 
entmuthigten  Gallier  wandte  Civilis  noch  besondere  Mittel  an,  um 
sie  zu  gewinnen.  Er  rief  die  in  der  Schlacht  ge&ngenen  zusanif 
mcn,  erinnerte  sie  an  die  alten  goldenen  Zeiten  ihres  Ruhmes  und 
ihrer  Freiheit  und  stoJlto  ihnen  ihre  Macht  und  die  Schwäche  der 
liömer  vor  Augen;  Syrien  und  die  übrigen  Völker  Aliens ,  sagte 
or,  möchten  irnniorliin  die  Knochtw;haft  ertragen,  an  die  Hie  von 
jeher  gewöhnt  seien;  GalJior  und  (jerinanen  aber  seien  zur  Frei- 
heit geboren  und  bisher  nur  durch  ihre  eigenen,  thörichter  Weise 
dem  Feinde  geliehenen  KräfUi  von  den  liömeni  in  Kneclitßchafk 
gehalten  worden.  Hierauf  entlioHH  er  die  Föhrer  in  ihre  Heimath, 
um  doil  für  den  AufHtand  zu  wirken;  den  übrigen  lies»  er  die 
Wahl,  entweder  el>f;nfallH  nach  HauHC  zurückzukehren  oder  tei 
ihm  Dien8t(j  zu  nehmen;  die  bleibenden  gewann  er  durch  Aus- 
zeichnungen im  DienHte,  die  zurückkehrenden  fesselte  er  durch 
römische  Heutestüeke,  die  er  ihnen  als  Geschenke  mitgab. 

HordeoniuH  FlarxiUH  glaubte  nun,  wenigstens  etwas  thun  zn 
müssen.  Er  liatio  die  Bewegung  bisher  im  Geheimen  begünstigt, 
weil  sie  ihm  zum  Vorwand  dienen  sollte,  dem  Befehle  des  Vitel- 
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lins,  der  ihn  mit  seinen  Truppen  nach  Italien  rief,  den  Grehorsam 
zu  versagen;  jetzt  glaubte  er  sie  wenigstens  hemmen  zu  müssen. 
Indess  was  er  that,  war  eben  nur  etwas  Halbes.  Er  befahl  dem 
Legaten  Munius  Lupercus,  mit  den  zwei  in  Yetera  (Xanten) 
stehenden  Legionen,  der  5.  und  15.,  und  den  zugehörigen  Hülfe- 
truppen  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen.  Lupercus  überschritt  daher 
dieWaal*)  und  suchte  den  Feind  auf,  um  ihm  eine  Schlacht  anzu- 
bieten, welche  Civilis  bereitwillig  annahm.  Die  Bataver  und  Ger- 
manen stürzten  sich  mit  Ungestüm  auf  die  Römer  unter  den  Zurufen 
der  Frauen  und  Kinder,  welche  in  der  Weise  der  alten  Deutschen 
ihre  Gatten  und  Yäter  in  die  Schlacht  begleitet  hatten,  eine  auf 
dem  linken  Flügel  der  Römer  stehende  batavische  Reiterabthei- 
long  ging  sofort  zu  den  Landsleuten  über,  die  Hülfs Völker  der 
Ubier  und  Tre virer  warfen  sich  in  wilde  Flucht,  und  so  blieb 
den  beiden  schwachen  Legionen  nichts  übrig  als  der  Rückzug 
nach  Yetera,  den  sie,  während  der  Feind  die  flüchtigen  Ubier 
und  Trevirer  verfolgte,  unbehindert  ausführten. 

Oivüis  erhielt  in  eben  dieser  Zeit  noch  eine,  wenn  auch  nicht 
der  Zahl,  so  doch  dem  Werthe  nach  bedeutende  Yerstärkung 
durch  8  batavische  Gehörten,  die  früher  in  Britannien,  nachher 
in  dem  Kriege  zwischen  Otho  und  YiteUius  auf  Seite  des  letzteren 
ausgezeichnete  Dienste  geleistet  und  sich  durch  ihre  Tapferkeit 
und  ihren  Muth  ein  besonderes  Ansehen  erworben  hatten.  Sie 
waren  nach  der  Schlacht  bei  Bedriacum  von  YiteUius  nach  Deutsch- 
land geschickt  worden;  jetzt  wurden  sie  von  ihm  wieder  gegen 
den  neuen  Feind  nach  Italien  zurückberufen  und  waren  bereits 
auf  dem  Marsche  dahin,  als  sie  von  Civilis  die  Aufforderung 
eriiielten,  sich  der  vaterlandischen  Sache  anzuschliessen.  Sie  wen- 
deten daher  um  und   zogen  nordwärts,    um   sich  mit  Civilis   zu 


*)  Dass  dies  der  Fall  war  uad  die  nachfolgende  Schlacht  sonach  auf 
der  batavischen  Insel,  uad  nicht  etwa  südlich  von  der  "Waal,  etwa,  wie 
man  gemeint  hat,  in  der  Nähe  des  heutigen  Cleve,  stattfand,  ist  ausführ- 
lich und  mit  überzeugenden  Gründen  dargethan  in  der  Schrift:  Geschichte 
der  Römer  und  der  Deutschen  am  Niederrhein  von  A.  Dederich  (Ename- 
rioh  1854),  S.  117  fl.,  und  von  E.  Meyer,  Der  Freiheitskrieg  der  Bataven 
unter  Civilis  (HÄmburg  1856),  S.  80. 
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vereinigen.  HordeoniuB  Flaccus,  der  mit  zwei  Legionen  in  Mogun- 
tiacum  »tand,  war  lange  unschlüssig,  was  er  thun  solle,  ob  er  sie 
ziehen  lassen  oder  sich  ihnen  entgegenstellen  solle.  Er  entsdiied 
sich  für  das  erstere;  bald  darauf  schrieb  er  aber  gleichwolil  an 
den  Legaten  Herennius  Qalios,  der  mit  der  ersten  Legion  in 
Bonna  stand,  er  möge  sie  von  vom  angreifen,  er  selbst  wetdB 
ihnen  von  Moguntiacum  ans  folgen  und  ihnen  in  den  BQcken 
fEÜlen;  endlich  aber  blieb  er  doch  in  Moguntiacmn.  Herenniiu 
Gallus  griif  sie  wirklich  an,  wurde  aber  geschlagen;  worauf  die 
Bataver  ihre  Vereinigung  mit  Civilis  tmgehindert  vollzogen« 

Mit  dieser  Verstärkung  und  mit  den  neuen  von  den  deut- 
schen Völkerschaften,  insbesondere  den  Bructerem  und  Tencterem 
ihm  zuströmenden  Zuzügen  beschloss  nun  Civilis  zum  Angriff 
gegen  die  Bömer  vorzugehen.  Noch  immer  hielt  er  die  Kction 
des  Krieges  für  Vespasian  und  gegen  Viteliius  fest,  er  Hess  ako 
sein  ganzes  Heer  den  Eid  für  ersteren  schwören  und  forderte 
auch  die  Legionen  in  Vetera  auf,  denselben  Eid  zu  leisten.  Ab 
diese  aber  eine  trotzige  und  höhnische  Antwort  gaben,  bradi  er 
auf,  ging  über  die  Waal  und  zog  gegen  Vetera,  um  es,  wie  er 
meinte,  im  ersten  Anlauf  zu  nehmen.  Aber  obgleich  die  kleine 
Besatzung  kaum  zur  Vertheidung  der  Wälle  ausreichte,  worden 
die  Angreifenden  dennoch  trotz  ihrer  überlegenen  Zahl,  trotz  ihrer 
ungestümen  Tapferkeit  und  trotzdem  dass  sie  endlich  auch  Leitern 
und  Belagerungsmaschinen  anzuwenden  versuchten,  durch  die 
Tapferkeit  und  die  unermüdliche  Ausdauer  der  Legionen  Tiberall 
zurückgeschlagen.  Nun  beschloss  Civilis  das  Lager  einzuschlie»- 
sen,  um  es  durch  Hunger  zu  bezwingen,  und  da  die  Besatzung 
nur  auf  wonige  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen  war,  so  schien 
es,  als  ob  dieses  Ziel  mit  Sicherheit  in  kürzester  Frist  erreicht 
werden  würde. 

Jetzt  endlich,  wo  der  Strom  der  aufständischen  Bewegung 
ihn  selbst  sammt  den  unter  seinem  Oberbefehl  stehenden  Streit- 
kräften zu  verschlingen  drohte,  konnte  Ilordeoniu«  Flaccus  nicht 
umhin,  entschieden  vorzugehen,  um  zunächst  und  vor  allen  Dingen 
die  Belagerten  in  Vetera  zu  befreien.  Er  setzte  also  den  Kern 
der  2  in  Mogimtiacum  stehenden  Legionen,  der  4.  und  22.,  rhein- 
abwärts   in  Bewegung,   an   die   sich   auf  dem  Marsche   in  Bonna 
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die  von  den  batavisclien  Cohorten  geschlagene  1.  und  in  Novesium 
(Neuss)  die  16.  Legion  anschloss.  Hierzu  kamen  noch  zahlreiche 
Hülfsvölker  der  Gallier,  die  es  zur  Zeit  noch  fOr  gerathen  hielten, 
den  Römern  gegenüber  ihre  Pflicht  zu  erfQllen.  Die  Streitkräfte 
würden  für  ihren  Zweck  vollkommen  ausreichend  gewesen  sein, 
wäre  nicht  ihr  Werth  durch  die  sich  immer  weiter  verbreitende 
meuteiisohe  Gesinnung  beeinträditigt  worden.  Hierzu  aber  trug 
neben  den  allgemeinen  Yerhältnissen  auch  die  Persönlichkeit  des 
HordeoniuB  Flaccus  nicht  wenig  bei,  der  das  zu  Lande  mar- 
schierende Heer  zu  Schiffe  begleitete,  ein  Bild  der  Trägheit  und 
ünfiUiigkeit  und  den  Truppen  auch  deshalb  verhasst,  weil  man 
ihn  nicht  mit  Unrecht  im  Verdacht  verrätherischer  Gesinnung 
hatte.  Thatsächlich  hatte  er  den  Oberbefehl  bereits  an  Dillius 
Yocula,  den  Legaten  der  22.  Legion,  abgegeben,  einen  energischen, 
kühnen  Mann,  dem  es  nicht  an  dem  Muthe  fehlte,  die  strengsten 
militärischen  Strafen  an  den  Meuterern  zu  vollziehen,  der  aber 
g^ichwohl  den  Geist  der  Zucht  und  Ordnung  nicht  auf  die  Dauer 
herzustellen  vermochte. 

Yocula  machte  in  dem  zwischen  Novesium  und  Yetera  liegen- 
den Gelduba  (dem  heutigen  Dorfe  Gelb)  Halt,  um  die  Soldaten 
durch  militärische  Uebungen,  durch  Schanzarbeiten  und  durch 
Streifzüge  in  das  Gebiet  der  benachbarten  feindlichen  Yölker- 
adiaften  für  den  Angriff  auf  den  Hauptfeind  tüchtiger  zu  machen 
und  zu  ermuthigen.  Hier  kam  die  Meuterei  zuerst  zum  offenen 
Aasbruch.  Als  Yocula  auf  einem  jener  Streifzüge  abwesend  war, 
Uet  ein  mit  Getreide  beladenes  Schiff  der  Bömer  auf  eine  Untiefe 
des  Bheins,  und  die  Germanen  zogen  es  auf  ihr  Ufer  herüber. 
Der  Legat  Herennius  Gallus,  der  im  Lager  den  Befehl  fOhrte, 
Bohickte  eine  Oohorte  an  das  jenseitige  Ufer,  um  es  den  Ger- 
manen wieder  zu  entreissen,  es  kam  zu  einem  Gefecht,  welches 
durch  die  von  beiden  Seiten  herbeieilenden  Yerstärkungen  immer 
grössere  Dimensionen  annahm,  und  in  welchem  zuletzt  die  Bömer 
völlig  geschlagen  wurden,  worauf  die  Germanen  auch  das  eroberte 
Schiff  abführten.  Die  Soldaten  in  dem  Lager  aber  geiiethen 
darüber  in  die  äusserste  Wuth,  sie  beschuldigten  den  Gkdlus  des 
Yerraths,  rissen  ihn  aus  dem  Zelt,  schlugen  und  misshandelten 
ihn,   dann  wandte  sich  ihr  Zorn  gegen  Hordeonius,  den  sie  den 
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Urheber  de8  Verraths  nannten  und  in  Ketten  legten.  Zwar  liof» 
Voctüa  nach  Beiner  Rückkehr  die  Schuldigen  ermitteln  und  hin- 
richten, und  die  Uebrigen  Hessen  sich  dies  auch  gefallen.  Indess 
waren  dadurch  Gehorsam  und  Buhe  doch  nur  für  den  Augenblick 
hergestellt 

Nun  langte  in  eben  dieser  Zeit  die  Nachricht  von  der  Nieder- 
lage der  Vitellianer  bei  Cremona  an.  Kein  Wunder,  dass  die 
Gemüther  der  Soldaten  noch  mehr  verwirrt  wurden.  Sie  sollten 
nun  den  Kampf  für  Yitellius,  dem  sie  noch  immer  in  Treue  zuge- 
than  waren,  aufgeben  und  für  Yespasian  kämpfen  gegen  einen 
Feind,  der  denselben  Namen  auf  seine  Fahnen  geschrieben  hatte! 
Die  Führer  in  Gclduba  orgiiffen  sofort  die  Partei  des  Yespasian 
und  sprachen  auch  den  Soldaten  den  Eid  für  ihn  vor;  diese  sprar 
chen  indess  den  Namen  des  Yespasian  entweder  gar  nicht  oder 
zögernd  und  murrend  nach.  Auch  an  Civilis  wurde  ein  Bote  in 
der  Person  des  Trevirers  Alpinius  Montanus  geschickt  mit  der 
Aufforderung,  nunmehr  die  Waffen  niederzulegen,  da  der  Sieg 
Yespasian's  entschieden  und  somit  der  Zweck  des  Kriegs  erreidit 
sei.  Civilis  aber  gewann  den  Boten  für  seine  Sache  und  schickte 
ihn  mit  einer  halben  zweideutigen  Antwort  zurück. 

Civilis  hatte  in  dieser  Zeit  die  Belagerung  von  Vetera  fort- 
gesetzt und  daneben  einige  Feldzüge  in  die  Gebiete  der  Ubier,  der 
Treviror,  der  Menapior  und  Morinor  gemacht,  um  diese  Völker 
zum  Beitritt  zu  gewinnen  oder  zu  zwingen.  Als  er  von  dem 
Heranrücken  der  R^)mer  hörte,  machte  er  noch  einen  Versuch, 
Vetera  durch  Sturm  zu  nehmen;  es  wurde  Tag  und  Nacht  mit 
der  grÖHHten  Anstrengung  gekämpft;  aber  auch  diesmal  scheiterte 
der  Angriff*  an  der  kaltblütigen  Tapferkeit  und  Ausdauer  der  Be- 
lage rton.  AIh  er  darauf  erfuhr,  dass  da«  römische  Entsatzheer 
in  Oelduba  stand,  schickte  er  einen  Theil  seiner  Streitkräfte  an«, 
um  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern.  Es  gelang  die  Römer  zu  über- 
raschen, ihre  Reiterei  wurde  zurückgescldagen ,  die  Hülfsvölker 
in  die  Flucht  gejagt  und  auch  die  Legionen  zum  Weichen  gebracht: 
als  zutUllig  im  entscheidenden  Augenblick  ein  Hülfscori)8  auß 
Spanien  eintraf  und  den  vordringenden  Siegern  in  den  Rücken 
fiel.  Dies  brachte  einen  solchen  Schrecken  bei  ihnen  hervor,  da« 
sie  den  schon  so  gut  wie  gewonnenen  Sieg  aufgaben  und  in  wil- 
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der  Flucht  unter  grossem  Verlust  nach  Vetera  zurückkehrten.  Nun 
rückte  auch  Vocula  nach  einem  Verzug  von  einigen  Tagen  gegen 
Vetera  heran.  Er  wollte  hier  nach  den  Eegeln  der  Vorsicht  erst 
ein  Lager  aufschlagen,  allein  die  Soldaten  warfen  sich  gegen  den 
Befehl  des  Feldherm,  ermüdet  und  ungeordnet  wie  sie  waren, 
auf  den  Feind  und  waren  demnach  im  Begriff,  eine  völlige  Nieder- 
lage zu  erleiden,  als  auch  diesmal  ein  Zufall  das  Glück  wendete. 
Civilis  stürzte  mit  dem  Pferde,  und  es  verbreitete  sich  das  Ge- 
rücht, er  sei  todt;  dies  stellte  den  Muth  der  Römer  wieder  her 
und  erregte  dagegen  unter  den  Batavern  und  Germanen  einen 
solchen  Schrecken,  dass  sie,  da  zu  derselben  Zeit  auch  die  Be- 
lagerten einen  Ausfall  machten,  den  Kampf  aufgaben  und  flohen. 
Dies. waren  indess  vorläufig  die  letzten  Erfolge  der  Römer. 
Vocula  verfolgte  den  Feind  nicht,  wahrscheinlich  weil  er  seinen 
eigenen  Soldaten  nicht  traute,  sondern  begnügte  sich  zur  grossen 
ünzuMedenheit  seiner  Truppen,  die  Befestigungen  des  Lagers  aus- 
zubessern und  zu  vervollständigen  und  es  mit  Mundvorrath  zu 
versehen.  Zu  letzterem  Zwecke  schickte  er  Wagen  mit  einer 
angemessenen  Bedeckung  nach  Novesiimi.  Der  erste  Transport 
wurde  glücklich  ausgeführt.  Mittlerweile  aber  hatte  Civilis  wieder 
Kräfte  gesammelt  Bei  dem  zweiten  Transport  wurden  daher  die 
den  Zug  begleitenden  Truppen  von  ihm  überfallen  und  genöthigt, 
in  Gelduba  eine  Zuflucht  zu  suchen.  Vocula  hielt  es  nun  für 
nOthig,  diesen  Hülfe  zu  bringen.  Er  brach  also  mit  den  Legionen, 
d]6  er  nach  Vetera  mitgebracht  hatte,  der  1.,  4.,  16.  und  22., 
auf,  zu  denen  er  von  den  Legionen,  welche  die  Besatzung  von 
Veteia  bildeten,  noch  1000  Mann  hinzunehmen  woUte.  Allein 
statt  der  1000,  welche  er  dazu  bestimmt  hatte,  kam  eine  viel 
grössere  Anzahl,  weil  man  in  Vetera  allgemein  der  Beschwerden 
und  Entbehrungen  der  Belagerung  müde  war.  Vergeblich  suchte 
Vocola  sie  zur  Bückkehr  nach  Vetera  zu  bewegen.  Sie  blieben 
wider  seinen  "Willen  und  verbreiteten  auch  unter  den  übrigen 
Trappen  ihre  meuterische  Gesinnung,  während  auch  die  in  Vetera 
xordokbleibenden  Reste  der  5.  und  15.  Legion  murrten  und  meu- 
terten. So  blieb  dem  Vocula  nichts  übrig,  als  sich  nach  Novesium 
zurückzuziehen.  Civilis  aber  benutzte  sofort  diese  für  ihn  günstigen 
Umstände.    Er  schloss   Vetera  von  Neuem  ein,    nahm   Gblduba 
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und  lieferte  den  Kömern  bei  Novesium  ein  glüoklicheB  Reiter- 
treifen.  Hier  aber,  in  Novesium,  kam  nun  die  Meuterei  unter 
den  römischen  Truppen  zum  völligen  Ausbruch.  Sie  erpressten 
erst  von  Hordeonius  Flaccus  ein  Geldgeschenk,  dann  aber,  als 
sie  es  empfangen,  schwelgten,  tobten  und  lärmten  sie  nur  um 
HO  mehr,  rissen  den  Hordeonius  in  der  Nacht  von  seinem  Lager, 
tödteten  ihn  und  würden  das  Gleiche  auch  an  Yocula  verübt  haben, 
wenn  er  sich  nicht  durch  die  Flucht  gerettet  hätte.  Hierauf 
Htellten  sie  die  Bildnisse  des  Yitellius  wieder  her,  zu  derselben 
Zeit,  wo  er  schon  todt  war;  als  sich  aber  die  Nachricht  verbrei- 
tete, dasH  ("ivilis  heranrücke,  warfen  sie  sich  in  die  Flucht;  nur 
die  1.,  4.  und  22.  Legion  stellten  sich  nachher  wieder  unter  den 
Befehl  des  Yocula,  leisteten  dem  Yespasian  von  Neuem  den  Eid 
der  Treue  und  zogen  mit  ihrem  Führer  nach  Hoguntiacum,  wo 
sie  den  Rest  des  Winters  zubrachten. 

Die  gallischen  Yölkerschaften,  obwohl  schon  längst  in  ihrer 
Treue  wankend ,  hatten  es  doch  bisher  aus  Furcht  vor  den  Römern 
nicht  gewagt,  sich  offen  zu  erklären.  Jetzt  aber,  wo  Rom  ihnen 
gegenüber  so  gut  wie  völlig  wehrlos  war,  wo  die  Einäsdienmg 
des  Capitols  und  die  Eroberung  der  Hauptstadt  durch  Antoniui 
Primus  den  Untergang  der  Weltherrscherin  zu  verkünden  schien, 
wo  sich  Überdom  unter  ihnen  falsche  Nachrichten  über  Nieder- 
lagen der  llömor  in  Mösion  und  Britannien  verbreiteten:  jetzt 
begann  aucih  bei  ihnen  der  Abfall.  Don  Anfang  machten  zwei 
Trevirer,  Julius  CJassicuH  und  Julius  Tut^^r,  und  der  Lingone 
Julius  SabinuH,  welche  als  Anführer  von  J[ttlf8tmj)pen  ihrer  Ijands- 
leuif)  im  Dienste  der  Römer  standen.  Diese  hielten  nach  der 
Ermordung  dfjs  Hordeonius  eine  Zusammenkunft  mit  Civilis  in 
('oJonia  Agrippinensis,  an  welcher  sich  noch  andere  Trevirer  und 
Lingonen,  wie  auc^h  einige  Ubier  und  Tungrer  betheiligten 
Hier  traf  man  die  nöthigen  Verabredungen  wogen  des  Abfellß- 
Zugleich  wurde  besc;hlossen ,  dass  der  ohnehin  unhaltbare  Vor- 
wand des  Kampfes  für  Vespasian  gegen  Yitellius  aufgegeben  und 
der  Krieg  nunmehr  zum  Zweck  der  Errichtung  eines  groaaen 
gallischen  iieichs  geführt  werden  soUte.  Ckssicus  und  Tutor 
kehrten  zwar  zunächst  auf  ihren  Posten  zurück  imd  begaben  sich 
na(jh  Moguntiacum,  aber  nur,  um  eine  passende  Gelegenheit  abzu- 
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warten,  wo  sie  den  Römern  durch  ihren  AbMl  grosseren  Schaden 
znf&gen  könnten. 

Im  Frühling  des  J.  70  brach  Vocnla  von  Moguntiacum  vrie- 
der  aul  Er  schlug  mit  seinen  unzuverlässigen  Soldaten  und  von 
geheimen  Feinden  umgeben  die  Richtung  auf  Yetera  ein,  welches 
durch  Noth  und  Mangel  wieder  aufis  Aeusserste  bedrängt  wurde, 
und  war  bis  in  die  Nähe  dieses  Lagers  gekommen:  als  Classicus 
und  Tutor  unter  dem  Verwand,  eine  Kundschaft  zu  unternehmen, 
mit  ihren  Truppen  zum  Feinde  übergingen.  Vocula  zog  sich 
hierauf  in  das  feste  Lager  zuNovesium  zurück;  die  Feinde  folgten 
ihm,  lagerten  sich  in  einer  Entfernung  von  2  römischen  Meilen, 
und  von  hier  aus  brachten  sie  durch  Bestechung  und  üeberredung 
die  Truppen  im  römischen  Lager  dahin,  dass  sie  beschlossen,  Rom 
abzusagen  und  in  den  Dienst  des  neuen  gallischen  Reichs  über- 
zugehen. Yergebeus  bot  Vocula  seine  ganze  Energie  und  Bered- 
samkeit auf,  um  sie  zurückzuhalten.  Er  wurde  getödtet,  die  zwei 
anderen  im  Lager  anwesenden  Legaten  wurden  in  Fesseln  gelegt, 
und  nun  erschien  Classicus  im  Lager,  um  den  Truppen  den  Eid 
für  das  gallische  Reich  abzunehmen.  Auch  Colonia  Agrippinensis 
und  die  noch  am  oberen  Rhein  stehenden  Truppen  gingen  unter 
ähnlichen  Umständen  über,  und  jetzt  endlich  gab  auch  die  Be- 
satzung von  Vetera  ihren  so  lange  imd  so  tapfer  fortgesetzten 
Widerstand  auf;  man  verstattete  ihr  freien  Abzug  mit  den  Waffen, 
sie  wurde  aber  in  einiger  Entfernung  vom  Lager  von  den  Deut- 
Bcheoa  überfidlen  und  grösstentheils  niedergemacht 

Jetzt  war  das  Land  auf  der  Nordseite  der  Alpen  von  den 
Römern  gereinigt,  und  das  Ziel  des  Civilis  schien  völlig  erreicht 
la  sein,  er  legte  demnach  auch  das  Haupt-  und  Barthaar  ab, 
welches  er  der  deutschen  Sitte  gemäss  beim  Beginn  des  Kriegs 
in  Fdge  seines  Gelübdes  hatte  wachsen  lassen.  Allein  nun  galt 
es,  das  geträumte  Ideal  eines  grossen  gallischen  Reichs  zu  ver- 
wirklichen, imd  hier  traten  sofort  die  in  der  Sache  liegenden 
zahlreichen  Hindemisse  und  Schwierigkeiten  hervor.  Obwohl 
(Svilis  sich  für  die  Errichtung  eines  solchen  erklärt  hatte,  war 
66  doch  nicht  seine  Absicht,  sich  mit  seinen  Batavern  einem 
seinem  wesentlichen  Bestandtheile  nach  gallischen  Staatsganzen 
unterzuordnen;   eben  so  wenig  wollten  die  Gallier  die  Herrschaft 
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Roms  lediglich  mit  der  des  Civilis  und  der  Bataver  vertaosdieii; 
OH  dauerte  aber  unter  ihnen   femer  noch   immer  der  Zwiespalt 
fort,   der  von  dem  Kampfe  zvrischen  Vergiiüus   und  Vindex  her- 
rührte  (oben   S.  368),   zwischen  den   nordostlichen  Völkern,  die 
auf  der  Seite   des  Yerginius   gekämpft  und   sich   mit  besonderer 
I^bhaftigkeit  an  dem  Aufistande   des  Yitellius   betheiligt  hatten) 
und  den   südwestlichen,  welche   auf  der  entgegengesetzten  Seite 
gestanden   und   deshalb   von   den   Yitellianem   schwere  Unbilden 
erlitten  hatten  (o.  S.  375).     Und   wie  sollten   die  Deutsdien  sich 
in  den  neuen  Organismus  einfügen,  die  sich  nur  aus  Kampf- und 
BeuteluBt  an  den  Krieg  angeschlossen  hatten  und  von  den  Galliern 
seit  langer  Zeit  als  die  gefährlichsten  Feinde  gefürchtet  wurden? 
Endlich  waren  auch  die  abgeMlenen  Legionssoldaten  nichts  weniger 
als  zuverlässige  Bundesgenossen,  da  sie  sehr  bald  das  Schimpfliche 
des  begangenen  Yerraths  und  das  Unwürdige   ihrer  jetzigen  Lage 
aufs  Bitterste  empfanden.     Wir   sehen   daher  unter  den  Siegern, 
nachdem  sie   sich  des  äusseren  Feindes   entledigt'  haben,   sofort 
Zwietracht  und  Yerwirrung  ausbrechen;  statt  sich  aufis  Schleunigste 
zu  vereinigen  und  zu  organisieren  und  mit  gemeinsamen  Ki&ften 
durch   Besetzung   der   Alpenpässe    die    Kömer    abzuwehren,   zer- 
fleischen sie  sich  unter  einander  in  inneren  Kämpfen.    So  sammelt 
Claudius    Labeo,    ein   Landsmann,     aber   erbitterter    Gegner  des 
Civilis,   die  Betasier,   Tungrer   und  Nervier   und  vereinigt  sie  in 
einem  Lager  an    der   Maas.     Er    hatte    die    Brücke   über  diesen 
Strom  (wahrscheinlich   bei   Mastricht)   besetzt   und    sich  dadurch, 
wie  er  meinte,  eine  unüberwindliche  Stellimg  geschaffen.    Civilis 
zog  gegen  ihn,   und  es  entspann  sich  ein  Kampf,   der  lange  hin 
und  her  schwankte,   bis  endlich   die  Germanen    über   den  Strom 
schwammen  und  dem  Feinde  in  den  Rücken  fielen;  zugleich  warf 
sich  Civilis   mitten  unter  die    ihm  gegenüber  stehenden  Tungrer 
und  rief  mit  lauter  Stimme:    „Glaubt  nicht,  dass  wir  Bataver  und 
Trevirer  über  euch  herrschen  wollen ;  von  dieser  Anmaassung  sind 
wir   weit   entfernt;    wir   wollen  Brüder   und  Genossen    sein;  ich 
selbst   gehe   zu  euch   über,    nelimt   mich,    wozu   ihr  wollt,   zum 
Führer  oder  Soldaten."     Dies   entBcMed   den  Kampf;    die  Feinde 
steckten    die  Schwerter   in   die  Scheiden   und   schlössen  Frieden. 
Ein   andrer  innerer  Krieg   hatte   seinen  Grund   lediglich  in  dem 
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Bb8S  und  der  Eifersucht  des  Lingonen  Julius  Sabinus  gegen  die 
benachbarten  Sequaner.     Dieser,   ein  eitler  Mensch,   der  sich  da- 
durch über  seine  Landsleute  zu  erheben  vermeinte,   dass  er  sein 
Geschlecht  von  Julius  Caesar  ableitete  und  sich  jetzt  nach  Abwer- 
fong  der  römischen  Herrschaft  selbst  Caesar  nennen  liess,  machte 
einen  EinML   in   das    Gebiet  der   Sequaner,   wurde    aber   völlig 
geschlagen.     Er  flüchtete  sich  in  eine  Yilla,  zündete  sie  an,  um 
glanben  zu  machen,   dass   er  in  den  Flammen  den  Tod  gefunden 
habe,  verbarg  sich  aber  in  eine  Höhle  und  lebte  hier  neun  Jahre 
mit  seiner  Gattin  Epponina  unentdeckt,  bis  er  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  seinen  Versteck  verliess  und  die  Gnade  des  Kaisers  Yespasian 
anflehte,  der  ihn  jedoch  mit  seiner  Gattin  hinrichten  Hess.*) 

lütüerweile  war  der  Bürgerkrieg  völlig  beendigt  und  die 
Herrschaft  Yespasians  befestigt;  Mucianus,  der  in  Abwesenheit 
des  Yespasian  das  Regiment  in  Rom  führte,  konnte  also  seine 
Aufmerksamkeit  den  Yorgängen  in  den  transalpinischen  Ländeni 
zuwenden.  Er  schickte  4  Legionen,  die  6.,  8.,  21.  und  2.,  aus 
Italien  dahin,  die  die  Alpen  auf  drei  verschiedenen  Wegen  über 
den  grossen  und  kleinen  Bernhard  und  über  den  M.  Cenis  oder 
IL  Gen^vre  überschritten,  und  erliess  zugleich  den  Befehl,  dass 
aus   Britannien    die   14.,    aus   Spanien    eine   zweite    6.   und   die 


*)  Bei  Tacitus  (IV,  67)  finden  wir  von  dieser  romantisch -tragischen 
Oeschichte  nur  die  obigen  Umstände  überliefert;  er  erklärt,  dass  er  auf 
sie  ztirückommen  werde,  allein  die  Stelle,  wo  er  dies  gethan  hat,  ist 
mit  den  späteren  Büchern  der  Historien  verloren  gegangen.  Wir  besitzen 
jedooh  noch  2  Relationen  von  derselben  (Flut.  Amator.  p.  770  und  Dio 
LKYI,  3.  16),  aus  denen  wir  noch  folgende  Züge  mittheilen  wollen. 
Epponina  verliess  während  der  9  Jahre  ihren  Gatten  nur  einige  Male ,  um 
nach  Rom  zu  gehen  und  dort  im  Geheimen  Erkundigungen  einzuziehen, 
ob  sie  Gnade  zu  hoffen  habe.  Sie  gebar  in  dem  unterirdischen  Versteck 
ihrem  Gatten  2  Söhne ,  welche  die  beiden  Eltern ,  als  sie  nach  Ablauf  der 
9  Jahre  die  Heise  nach  Rom  antraten,  mit  sich  nahmen.  Dort  erzählte 
die  Mutter  dem  Kaiser  ihre  Schicksale  und  stellte  ihm  die  Knaben  vor 
mit  den  Worten,  sie  habe  sie  in  dem  Dimkel  der  Nacht  geboren  und  auf- 
gezogen, damit  die  Zahl  der  um  Gnade  Flehenden  desto  grösser  würde, 
und  als  der  Kaiser  gleichwohl  das  Todesurtheil  aussprach,  rief  sie  aus, 
sie  habe  in  ihrem  Grabe  unter  der  Erde  glücklicher  gelebt  als  der  Kaiser 
aof  seinem  Throne. 
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10.  Legion  und  aus  Bätien  die  dort  stehenden  Hülfstruppen  sich 
gegen  Gkülien  in  Bewegung  setzen  sollten.     Der  Kriegsschauplatz 
sollte  also   von  allen  Seiten  gleichzeitig  angegriffen  und  der  Auf- 
stand,  so  zu  sagen,   durch  Zusammenziehen  des  eisernen  Netzes 
erdrückt  werden.     Zum  Oberbefehlshaber   wurde  Petilius   Geriaüs 
bestimmt,   der,   wenn  auch   nicht  immer  wachsam  und  vorsichtig 
genug,  sich  doch  als  ein  kühner  und  tapferer  Feldherr  bewährte. 
Auf  die  Nachricht  von  dem  Heranrücken  der  Bömer  trat  in 
Gallien  sofort  eine  Scheidung  der  verschiedenen  Bestandtheile  des 
neuen  gallischen  Beichs  ein.     Auf  einer  Zusammenkunft,   die  im 
Lande  der  Bemer  gehalten  wurde,  erklärten  sich  die  übrigen  gal- 
lischen Völker  für  die  Unterwerfung;  dagegen  beharrten  die  Tre- 
virer  und  Idngonen,  hauptsächlich  auf  Antrieb  des  TuUius  Yalen- 
tinus ,  auf  dem  Widerstände.    Zwei  von  den  abgefallenen  Legionen, 
welche  in   der  Hauptstadt  der  Tre virer   standen,   schworen  jetzt 
auf  eigenen  Antrieb  dem  Yespasian  den  Eid  der  Treue  und  bega- 
ben sich,  um  jede  Gemeinschaft  mit  den  aufrührerischen  Trevirem 
zu  lösen,  in  das  Gebiet  der  benachbarten  Mediomatriker   (in  die 
Gbgend  von  Metz),    wo  sie  der  Befehle  des  römischen  Feldherm 
warteten.     Civilis   war  in  dieser  Zeit  im  Gebiet  der  Belgier  mit 
der  Verfolgung  seines  persönlichen  Feindes,   des  Claudius  Labeo, 
beschäftigt.     Von   den  beiden  anderen  Hauptanführem,    Classicus 
und  Tutor,  hatte  der  erstere,  als  wäre  der  Krieg  bereits  beendet, 
sich    der   Unthätigkeit   und    dem  Wohlleben    hingegeben;    Tutor 
machte   zwar   einen  Versuch,   den  Feind  vom  Eindringen   in  das 
Land  abzuhalten,   aber   mit  geringen  Streitkräften  und   mit   dem 
unglücklichsten  Erfolg.     Er  bewog  die  noch  am  Bhein   stehenden 
abgefallenen  Legionssoldaten,  sich  an  ihn  anzuschliessen,  sammelte 
unter  den  am  mittleren  Bhein  wohnenden  Völkerschaften  derVan- 
gionen,  Triboker  und  Caräcaten  einige  Truppen  und  zog  mit  diesen 
und   seinen  Trevirem   rheinaufwärts   den  Bätiem   entgegen.     Als 
er  jedoch   ins  Angesicht   der  Feinde   kam,    gingen   die   Legions- 
soldaten  zu  ihnen   über,  ihrem  Beispiele  folgten   auch  die  Van- 
gionen,  Triboker  und  Caräcaten,  er  war  daher  genöthigt   zurück- 
zuweichen und   schlug  endlich  am  nördlichen  Ufer  der  Nahe  ein 
Lager  auf,  wo  er  sich  durch  den  Fluss,   nachdem  er  die  Brücke 
über  denselben  abgebrochen,  geschützt  glaubte,  wurde  aber  gleich- 
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wohl  angegriffen  und  völlig  geschlagen.  Als  daher  Petilius  Cerialis 
in  Mogontiacum  ankam,  konnte  er  sich,  obgleich  erst  der  kleinste 
Theil  seiner  Streitkräfte  auf  dem  Kriegsschauplätze  eingetroffen 
war,  sofort  gegen  die  Tre virer  und  Lingonen  wenden,  die  sich 
unter  TuUius  Yalentinus  in  einem  verschanzten  Lager  bei  Trier 
gesammelt  hatten.  Er  griff  sie  mit  den  aus  dem  Lande  der 
Mediomatriker  herbeigerufenen  Legionen  an  und  brachte  ihnen 
eine  völlige  Niederlage  bei;  worauf  sich  beide  Völker  unter- 
warfen. 

So  war  ganz  Gallien  den  Römern  wieder  unterthan  und  dem 
Aufetand  entzogen.  Gleichwohl  verlor  Civilis  den  Muth  nicht, 
und  auch  Classicus  und  Tutor  nahmen  wieder  an  dem  Kriege 
Theil.  Civilis  und  Classicus  schrieben  zunächst  einen  Brief  an 
Cerialis,  in  welchem  sie  ihm  die  Herrschaft  über  Gallien  anboten 
und  für  sich  nur  die  Unabhängigkeit  innerhalb  ihrer  alten  Grenzen 
verlangten.  Als  Cerialis  den  Brief  unbeantwortet  Hess,  sammelten 
sie  ihre  Truppen,  Ubier,  Lingonen,  Bataver,  Bructerer  und 
Tencterer,  und  beschlossen  die  Bömer  in  ihrem  Lager  auf  dem 
linken  nördlichen  Ufer  der  Mosel*)  anzugreifen.  Cerialis  war 
nicht  im  Lager  anwesend,  und  der  Ueberfall  geschah  so  unver- 
muthet  und  mit  solchem  Ungestüm,  dass  das  Lager  sofort  genom- 
men wurde  und  die  Römer  völlig  ausser  Stand  waren ,  wirksamen 
Widerstand  zu  leisten ;  auch  die  über  die  Mosel  fahrende  Brücke 
wurde  von  den  Feinden  besetzt  Auch  als  Cerialis  erschien ,  waren 
seine  Anstrengungen,  das  Kriegsglück  zu  wenden,  lange  Zeit 
vergeblich;  die  Soldaten  fanden  in  dem  durch  die  Zelte  eingeeng- 
ten Lager  nirgends  Raum,  sich  zu  samnüeln  und  zu  ordnen;  end- 


*)  Es  ist  auch  (z.  B.  von  F.  Ritter  zu  Tac.  Bist.  IV,  77)  behauptet 
worden,  dass  sich  das  Lager  auf  dem  rechten  Ufer  der  Mosel,  also  auf 
derselben  Seite  mit  der  Stadt  Trier,  befunden  habe.  Dies  ist  aber  mit 
der  ganzen  Beschreibung  des  Hergangs  bei  Tacitus  unvereinbar.  So  erfolgt 
z.  B.  die  Besetzung  der  Brücke  von  Seiten  der  Angreifenden,  die  von 
Norden  her  kommen,  erst  nach  Erstürmung  des  römischen  Lagers,  imd 
nachdem  sie  geschlagen  sind  und  Cerialis ,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
sich  vorher  der  Brücke  wieder  bemächtigt- hat,  bewerkstelligen  sie  ihre 
Flucht,  ohne  dass  dabei  der  Brücke,  die  ein  so  wesentliches  Hindernis 
derselben  hätte  bilden  müssen,  gedacht  wird. 
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lieh  aber  gelang  es  einer  Legion,  der  21.,  sich  auf  einem  freieren 
Platze  zusammenzuschliessen  und  die  vordringenden  Feinde  ent 
zum  Stehen  und  dann  zum  Weichen  zu  bringen.  Die  Bedrängnis 
der  Römer  war  so  gross  gewesen,  dass  unser  Gbschichtschreiber, 
der  nicht  eben  geneigt  ist,  an  Wunder  zu  glauben,  die  Bemerkung 
macht,  der  Sieg  sei  nicht  ohne  göttliche  BeihtUfe  gewonnen 
worden. 

Civilis  zog  sich  hierauf  nach  Vetera  zurück.     Sein  Heer  wurde 
durch  neue  Zuzüge  aus  Deutschland  verstärkt,  und  einige  Glfldu- 
fälle  dienten  dazu,  den  Muth  seiner  Anhänger  wieder  zu  beleben. 
Die  Flotte,  welche   die  14.  Legion  aus  Britannien  nach  OaUien 
geführt  hatte,  wurde   von  den   Caninefaten  aufgesucht  und  ye^ 
nichtet;   dieselben  Caninefaten  schlugen  die  Nervier,  welche  die 
Waffen    für  die   Römer   ergrüTen    hatten;    Classicos   lieferte  der 
römischen  Reiterei ,  die  von  Cerialis  nach  Novesium  vorausgeschicb 
worden    war,    ein    glückliches    Reitertreifen.      Nun    rückte  aber 
Cerialis  mit   seinem    ganzen   Heere   heran   in    der  Abddit,  dem 
Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern.     Civilis  hatte  vor  ihm  den  V<v- 
theil  einer  festen  Stellimg  voraus,   den  er  noch  dadurch  eiliOU 
hatte,   dass  er  einen  Damm   in   den  Rhein  geführt  und  dadmdi 
die  ganze  Gegend  um  Vetera,  wo  der  Kampf  ausgefochten  wer- 
den  muBsto,    unter    Wasser  gonotzt  hatte.     Auf  diesem   Terrain, 
konnten   dio   ii^jmor   von    ihrer   taktischen  Uebcrlegenheit  keinen 
Gebraudi  machen ,  wäfirond  dagegen  den  iJataveni  und  Deutschen- 
ihre    f^ri'mHan}    KörporJänge   und    Körf»orkraft ,    ihre    Fertigkeit  inP- 
tSchwimmfjn  und  ihre  (lewohnheit,    sich  auf  sumpfigem  Boden  t^ 
bewegen,  zu  Stritten  kam.     Dar  Ausgang  des  Kampfes  war  daher 
am  ersten  Tage  dem  ('ivilin  günstig,  und  auch  am  nächsten  Ta^c, 
wo  (lor  Kampf  erneuert  win-de,    konntfjn  die  R^)mer  lange  kcinex' 
Vortheil    über    ihn    gewinnen ,    bis    endlich    ein    Ueberläufer  der 
liataver  einen  Theil  der  löinischen  Kfjiterci    in   den  Kücken  tief 
Feinde  führte.     Gleichzeitig  drangen  aueh  die  liOgionen  mit  neuem 
Muthe    vor,   und   nun   wurde   das   ganze  Heer   des  Civilis  in  die 
Flucht   geschlagr;n.     Die  Niederlage   würde    vollständig  und  ent- 
s(jheidend  gewesen  sein ,   wenn  die  römische  Flotte  bei  der  Hand 
gewesen  und  die  Rfjiterei  nicht  durch  heftige  Regengüsse  an  der 
Verfolgung  verhindert  worden  wäi*e. 


Die  letzten  Anstrengungen  des  Civilis.  417 

Jetzt  blieb  dem  Civilis  nichts  übrig  als  sich  auf  die  Insel 
rückzuziehen.*)  Um  den  Römern  den  Uebergang  über  die  Waal 
erschweren  und  sich  selbst  den  Yerkehr  mit  den  Deutschen 
erleichtem,  beseitigte  er  die  Dammbauten,  durch  welche  Dru- 
B  bei  Anlage  seines  Kanals  (ob.  S.  62)  einen  Theil  der  Gewässer 
r  Waal  in  den  Bhein  abgelenkt  hatte,  so  dass  die  Hauptmasse 
18  Stroms  sich  wie  vorher  und  wie  heut  zu  Tage,  in  die  Waal 
goss.**)  Die  Römer  sammelten  sich  nun  an  4  Punkten,  um  von 
.  in  die  Insel  einzudringen,  in  Arenacum,  Batavodurum,  Grinnes 


*)  Es  ist  behauptet  worden,  dass  Civilis  schon  jetzt  die  Insel  auf- 
sgeben habe  und  über  den  Rhein  nach  Deutschland  gegangen  sei.  Dies 
immt  jedoch  mit  den  klaren  und  ausdrücklichen  Worten  des  Tacitus 
[cht  überein,  welcher  nach  der  Schlacht  bei  Vetera  von  Civihs  sagt 
iT,  19):  in  insulam  concessit,  und  erst  später  nach  dem  gleich  zu  erwäh- 
eaden  vierfachen  Angriff  auf  die  Römer  (V,  23) ;  Civilis  nihil  ultra  ausus 
mm  Rhenum  concessit.  Man  ist  auf  jene  falsche  Ansicht  durch  die  Worte 
^,  19)  non  tarnen  ausus  oppida  Batavorum  tueri  geführt  worden ,  die  man 
icht  anders  als  auf  die  Städte  der  Insel  beziehen  zu  können  meinte. 
Hein  abgesehen  davon ,  dass  die  vorher  angeführten  Stellen  hiermit  völlig 
nvereinbar  sind,  so  hat  die  maassgebende  Handschrift  des  Tacitus  nicht 
Ppida,  sondern  oppidum,  womit  jene  Beziehung  von  selbst  wegfällt, 
■^ilioh  bleibt  es  zweifelhaft,  was  man  unter  dem  oppidum  Batavorum  zu 
stehen  habe;  nur  so  viel  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange,  dass 
uiut  eine  südlich  von  der  Trennung  von  Waal  und  Rhein  gelegene 
itavische  Stadt  bezeichnet  sein  muss  (wie  auch  Mannert,  Th.  2.  Bd.  1. 
246  annimmt);  dass  aber  auch  auf  der  linken  Seite  der  Waal  Bataver 
^>hnten,  wird  von  Tacitus  (H.  IV,  12)  ausdrücklich  gesagt.  (Dederich 
•  ft.  0.  S.  122]  imd  Meyer  [a.  a.  0.  S.  88]  stimmen  hinsichtlich  des  Haupt- 
^^'^kts  mit  unserer  Ansicht  überein ,  obwohl  sie  die  falsche  Lesart  oppida 
^  oppidum  festhalten.  Meyer  versteht  nach  Ukerts  Vorgange  unter  den 
i^ida  die  sogleich  zu  nennenden  4  Orte  Arenacum,  Batavodurum,  Grinnes 
«id  Vada.) 

**)  Dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Worte  des  Tacitus  (V,  19):  quin 
^  diruit  molem  a  Druso  Germanico  factam  Rhenumque  prono  alveo  in 
'•Hiam  ruentem  disiectis  quae  morabantur  effudit  In  dem  letzten  Worte 
^Qgt  nicht,  wie  man  häufig  geglaubt  hat,  dass  der  Rhein  das  Bataverland 
der  Gallien  nunmehr  überschwemmt  habe,  sondern  nur,  dass  er  nun- 
"ielir  seinen  Lauf  frei  nach  Gallien  zu,  d.  h.  in  dem  Bette  der  Waal 
genommen-  habe;  die  Ueberschwemmung  wurde,  wie  c.  23  ausdrücklich 
«merkt  wird,  erst  durch  die  Herbst-  und  Winten'egen  bewirkt. 
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lind  Yada,*)    und  waren  damit  besrMftigt,    in  Batavodumm  und 
wahrscheinlich  auch  an  den    übrigen  Punkten  Brücken  über  Aon 
Strom  zu  schlagen:  als  Civilis  noch  einen  Versuch  macht,  durch 
einen  gleichzeitigen  Angriff  auf  alle  4  Stellungen  den  Uebergang 
abzuwehren.     Er  hoffte ,  so  wenigstens  an  dem  einen  oder  anderen 
Punkte  einen  Erfolg  zu  erreichen   und   vielleicht  sogar  sidi  der 
Person  des  Cerialis ,  wenn  er  von  einem  Punkte  znm  andern  eilte, 
zu  bemächtigen.     Der  AngrifT  war,   wie  in  den  meisten  mien, 
Anfangs  in  Folge   der   ungestümen   Tapferkeit   der  Bataver  und 
Deutschen  glücklich;   endlich  siegte  aber  wiederum   die  grossere 
Ausdauer   und  die  bessere  Kriegszucht  der  Römer.     Civilis,  der 
in  Person   den  Angriff  auf  Vada   commandierte,   hatte  den  Sieg 
schon  in  den  Händen ,  als  Cerialis  mit  einer  Reitertruppe  erschien 
imd  auch  hier  das  Olück   wendete.     Civilis   bot  Alles  auf,  um 
seine  fliehenden  Leute  zum  Stehen  zu  bringen,  er  war  einer  der 
letzten  auf  dem  Kampfplätze,   er  wurde  erkannt   und   von  allen 
Seiten   angegriffen ,  stürzte   sich   aber  in  den  Strom   und  rettete 
sich  durch  Sc;hwimmon  an  das  jenseitige  Ufer. 

Hiermit  war  der  Krieg  onts(5hieden.  Es  gelang  zwar  noch, 
dem  Cerialis  eine  Schlappe  beizubringen;  er  wurde  auf  einem 
Zuge,  den  er  der  Zufuhr  wegen  nach  Novesium  und  Bonna 
niacjhto,  üboi-fcillcn  und  entging  selbst  der  Oefangennehmung  nnr 
dunili  oinori  Zufall  ,  während  die  ihn  begleitenden  Truppen 
bodoutonden  VorluHt  erlitten.  Indessen  dies  konnte  in  der  Haupt- 
Hache  nichts  ändern.  Civilis  wollte  nun  noch  den  Römern  auf 
dem  Strome  ein  Treffen  liefern;  dieser  Versuch  wurde  aV)er  durf;h 
wirJrige  Winde  vereitelt.  Er  zog  sicjh  also  jetzt  über  den  Rhein 
nach  Deutschland  zurück ;  er  erkannte,  dass  alle  seine  Anstrengimg^n 
vergeblich  seien  und  dass  ihm  nifjhts  übrig  bleibe  als  einen  Ver- 
gleich zu  siK'.hen.  Auch  die  Jktaver  und  Deutschen  waren  des 
fruchtlosen    Krieges    müde    und    fingen    an,    gegen    Civihs,   den 

*)  Dio  oben  ^(Mianrif/Ti  -1  Oilo  hIijcI  an  sohr  versr-hindf-non  SHkn 
jj;osuclit  und  mit  s^ihr  vf^rschiodcnc;!!  hMitif^on  Oiion  idontificifi-t  wopIhi. 
s.  \h'A<'V\i;h  a,  a.  O.  S.  140  u.  S,  104  fl..  Moynr  a.  a.  O. ;  alloin  nur  m;  vi»! 
kann  doDi  Zusaninwnhan^  ^^'iniiss  als  zw^ifV-llos  an^fnoninion  w^Tdftii . 'l'i*' 
allo  4  Oi-t(!  aussorhall»  <j<'r  f»atavis(;li('n  Insf'I.  und  zwar  an  d««»*  Waal -''l*""' 
auf  (U'H'U  link<'rn    (Ter  zu  snclu'n  sind. 
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•heber  desselben ,  zu  murren ,  was  für  diesen  ein  weiterer  Grund 
r  Nachgiebigkeit  sein  musste.  Aber  auch  Cerialis  wünschte  das 
ide  des  Kriegs.  Er  war  jetzt  mit  seinem  Heere  in  die  Insel 
igedrungen  imd  hatte  sich  derselben  bemächtigt;  aber  der  Auf- 
thalt  in  dem  sumpfigen,  wasserreichen  Lande  wurde  bei  dem 
rannahenden  Winter  immer  beschwerlicher  und  war  sogar  wegen 
r  ungünstigen  Bodenbeschaifenheit  nicht  ungefährlich;  man 
lubte,  dass  Civilis  ihn  jetzt  durch  einen  UeberfEÜl  hätte  ver- 
3hten  können  und  dies  nur  unterlassen  habe,  weil  die  Yer- 
adlungen  über  den  Frieden  schon  angeknüpft  gewesen  seien, 
frialis  liess  daher  dem  Civilis  Aussicht  auf  Yerzeihung  und  den 
iavem  auf  einen  billigen  Frieden  eröffnen;  er  suchte  sogar 
roh  Vorstellungen  und  Wamimgen  auf  Veleda  zu  Gunsten  des 
iedens  zu  wirken,  eine  jener  germanischen  Prophetinnen,  die 
iher  durch  ihren  Einfluss  den  Eifer  der  Deutschen  für  den 
leg  hauptsächlich  ange&cht  hatte.  So  traten  Civilis  und  Cerialis 
f  der  Brücke  eines  Flusses*)  zu  einer  Besprechung  zusammen, 
id  hier  kam  es  zu  einem  Yergleich,  in  welchem  dem  Civilis 
le  den  Batavern  die  Rückkehr  in  den  alten  Stand  gewährt 
iirde.**)  Der  Krieg  mit  den  Deutschen  kam  damit  von  selbst 
r  Buhe. 


*)  Der  FIuss  wird  von  Tacitus  (H.  V,  26)  Nabalia  genannt;  die  Ver- 
ohe,  seine  Lage  zu  bestimmen  und  ihn  mit  einem  bekannten  Flusse  zu 
antificieren,  sind  aber  bis  jetzt  völlig  vergeblich  gewesen. 

**)  Die  Eistorien  des  Tacitus  brechen  mitten  in  der  Rede  des  Civilis 
,  womit  das  Zwiegespräch  der  beiden  Feldheixen  beginnt,  und  eine 
dere  Quelle  ausser  dieser  ist  füi-  die  Geschichte  des  ganzen  Kriegs  so 
.t  wie  nicht  vorhanden.  Dass  die  Vereinbarung  wirklich  zu  Stande  kam, 
ht  aus  der  Stelle  V,  24  (paucis  diebus  deditio  insecuta  est)  hervor. 
188  sie  auf  die  oben  angenommenen  Bedingungen  geschlossen  wurde,  ist 
B  dem  ganzen  Stande  der  Dinge ,  hauptsächlich  aber  aus  dem  Umstände 
.  Bchliessen,  dass  die  Lage  der  Bataver,  wie  aus  Tac.  Germ.  29.  her- 
»rgeht,  nach  dem  Kriege  dieselbe  ist,  wie  vorher. 
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])  r  f  1 1  e  ft    C  a  !>  1 1  e  I. 

Die  ZerRtHrung  von  Jerngalcm^ 

70  n.  Chr. 

Wir  haben  dor  Juden  bisher  nur  zweimal  beiläufig  zu  gedenken 
gehaVit,  zuerst  im  .1.  63  v.  Chr.,  als  Pompejus  auf  seinem  neg- 
reiohen  Zuge  durch  Asien  auch  in  die  Verhältnisse  von  Palästini 
entscheidend  eingriff  (Bd.  II.  S.  168),  sodann  als  der  Kaiser 
CaJigula  das  ganze  jüdische  Volk  durch  den  Befehl,  dasa  mn. 
Bildnis  im  Allerheiligsten  des  Tempels  zu  Jerusalem  aufgestellt 
werden  sollte,  in  Aufregung  versetzte  (o.  S.  249).  Jetzt  stehen 
wir  an  der  Schwelle  des  blutigen  Kriegs,  durch  den  die  staat- 
liche Existenz  des  jüdischen  Volks  für  immer  vernichtet  wmde. 
Hier  können  wir  nicht  umhin,  um  den  Krieg  vollkommen  za 
verstehen,  wenigHtens  einen  Blick  auf  die  Art  und  die  Ve^ 
geschichte  dieses  Volks  zu  werfen. 

Beide  Volker,  die  Juden  imd  die  Römer,  sind  unzweifelhaft 
Culturvölkor  von  welthiHtorischer  Bedeutung  im  eminentesten  Sinne 
des  Worts,  aber  von  der  verschiedensten  Art.  Die  Römer  sind, 
wie  wir  immer  wic<Jor  horvorhcbon  müssen ,  ein  durch  und  durßh 
I>oliti8cheH  Volk,  bei  dem  alle  Ziele  und  Triebe  auf  das  Diefiseite 
(UiH  Staaten  gerichtet  Hind,  bei  den  Juden  dagegen  beruht  Alle«. 
Staat  und  VolkHleben ,  wie  das  LeUm  des  Einzelnen  auf  religißfler 
(inindlage,  AlJes  ist,  so  zu  sagen,  erfüllt  von  religiösen  Motiven 
und  Empfindungen;  Heide  fühlen  sich  hoch  über  alle  anderen 
Völker  erhaben ,  Heide  haben  den  Herrschertrieb ,  der  kräftigeren, 
von  feinem  leV>endigen  F^rincip  besoeltc^n  Volks-  und  Menschen- 
naturen  eigen  zu  sein  pflegt,  die  Römer  aber  bethätigen  ihn, 
indem  sie  mit  nfichtfjrner  Klugheit  und  rastloser  Energie  d<»n 
Staat  im  Inneren  ausbauen  und  seine  Herrschaft  Schritt  ffir  Schritt 
nach  aussen  ausbreiten,  während  die  Juden  ihre  Phantasie  un'l 
ihr  Na^ihdenken  in  sittlich -religiösen  Kfjflexionen  und  Vorstellung'**" 
erschöpfV»!!  und  von  ihrem  Gott  hoffen,  dass  er  ihre  Feinde  <lurf;h 
sein  unun't1/»lb;ii('H  Kingrejfr^n  unf/?r  ihre  Küsse  le^en  werde,  «lar- 
iWu'V  aber  nie  dazu   gelangen  ,    ihrem   Staate  eine   fV*Ht-e  (jostnlt  /.'» 
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gebeu  oder  ihre  Kräfte  zu  Eroberungen  nach  aussen  zusammen- 
zufessen.  Bei  dieser  grossen  Yerschiedenheit  waren  beide  Yölker 
unfähig  einander  zu  verstehen ,  am  wenigsten  waren  die  Römer 
im  Stande,  sich  in  die  Eigenthümlichkeiten  der  Juden  zu  finden 
und  denselben  einige  Anerkennung  angedeihen  zu  lassen;  wie 
^wir  z.  B.  an  Taeitus  sehen,  der  in  seiner  bekannten  Schilderung 
der  Juden  unter  anderen  wunderbaren  Dingen  ihnen  auch  nach- 
sagt, dass  sie  ein  Volk  ohne  aUe  BeUgion  seien.  ^)  Die  Berüh- 
rung beider  Yölker  musste  daher  nothwendig  selbst  wider  den 
Willen  der  Bömer  zu  den  schärfsten  Collisionen  und  endlich  ziu* 
Vernichtung  des  schwächeren  Theiles  führen. 

Die  Blüthe  des  jüdischen  Yolks  liegt  in  einer  Zeit,  wo  das 
römische  Yolk  sein  Dasein  noch  nicht  begonnen  hatte ,  in  der  Zeit 
der  Könige  Saul,  David  und  Salomo,  in  welcher  einerseits  die 
Idee  eines  hoch  über  die  Welt  erhabenen,  zugleich  aber  bis  in 
das  Kleinste  der  Dinge  'eingreifenden ,  Alles  beherrschenden ,  das 
Gute  belohnenden,  das  Böse  bestrafenden  Gk)ttes  zur  voUen  Ent- 
wickelung  gelangt,  ande]:erseits  aber  auch  die  äussere  Herrschaft 
nicht  nur  in  Palästina,  sondern  auch  über  die  nächsten  Grenzen 
hinaus  begründet  war.  Nach  diesen  Königen  begann  mit  der 
Spaltung  des  Reichs  in  zwei  Hälften  der  Gonflict  mit  äusseren 
Mächten  und  die  Schwächung  der  politischen  Existenz,  während 
allerdings  durch  das  Prophetenthum  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
die  religiösen  Yorstellungen  sich  zu  ihrer  grössten  Reinheit  und 
asu  ihrem  höchsten  Schwung  erhoben;  hierauf  folgte  die  Wegfüh- 
rong  ins  Exü,  des  einen  Theils  durch  die  Assyrer,  des  anderen 
durch  die  Babylonier ,  dann  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  eine 
lange  Periode  der  Schwäche  und  des  Drucks  unter  persischer  und 
syrischer  Herrschaft.  Indessen  das  Unglück  diente  nur  dazu,  ihre 
Strenge  und  (Gewissenhaftigkeit  im  Dienste  Jehovas  zu  schärfen 
und  ihre  Hoffnung  auf  dessen  Hülfe  zu  stärken,  und  als  die 
(syrischen  Könige  endlich  an  das  Heüigste,  an  das  Gesetz,  Hand 
anlegten,  da  wimle  ihnen,  diese  Hülfe  wirklich  durch  den  Helden- 
muth  der  Maccabäer  gewährt,  die  das  Joch  der  Fremden  brachen 
und   dem    Yolke    seine   Unabhängigkeit   wieder    schenkten:    ein 


*)  Hist.  V,  13:  gens  supei*stitioiii  obnoxia,  religionibus  adversa. 
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Erfolg,  der  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  später  den  Wider- 
stand gegen  die  Römer  durch  die  Hofifnung  auf  gleiche  Hülfe  bis 
zum  Aeussersten  zu  treiben. 

Als  Pompejus  im  J.  63  v.  Chr.  im  Laufe  des  dritten  Hithri- 
datischen  Krieges  an  der  Grenze  von  Palästina  erschien,  war  die 
Begeisterung ,  durch  welche  dieser  Erfolg  gewonnen  worden  war, 
längst    erloschen;    das    Geschlecht  der    Maccabäer,    weldies  die 
königliche  und  hohenpriesterliche  Würde  in  sich  vereinigte,  war 
ausgeartet;  zuletzt  kamen  noch  Thronstreitigkeiten  hinzu:  so  fiel 
also  das  Land  den  Römern  als  leichte  Beute  zu.     Doch  bedurfte 
es  einer  dreimonatlichen  Belagerung,  ehe  die  Hauptstadt  Jerusalem 
völlig   bezwungen   wurde,    was   nicht    ohne    Blutvergiessen  und 
sonstige  Gewaltmaassregeln  abging.     Eine  besonders   empfindlidie 
Verletzung    wurde    dem    Nationalgefühl    und    Glaubenseifer  der 
Juden  noch  dadurch  zugefügt,  dass  Pompejus  sich  nicht  abhalten 
liess,   das  Allerheiligste  zu  betreten,   welches  für  jeden  menadt- 
lichen   Fuss   ausser    dem   des   Hohenpriesters    streng    verschlos- 
sen war. 

War  dem  jüdischen  Volke  hierdurch  sogleich  beim  Beginn 
der  römischen  Herrschaft  eine  tiefe  Wunde  geschlagen  worden, 
so  wurde  dieselbe  von  nun  an  fortwährend  vertieft  und  vergiftet 
Dio  Herrschaft  führte  noch  zunächst  dem  Namen  nach  der  Maocar 
bäer  llyrcanus  oder  vielmehr  Hfcitt  dessen  der  Idumäer  Antipater, 
ein  llaibjude,  der  den  schwaclion  Ilyrcan  ganz  unter  seine  über- 
legene Klugheit  und  Thatkraft  zu  beugen  gewusßt  liatte ;  in  Wahr- 
heit aber  lag  sie  selbstverständlich  in  den  Händen  der  Römer, 
die  den  einheimischen  Fürsten  nur  insoweit  duldeten  und  gewäh- 
ren Jiessen,  als  er  sich  überall  ihrem  Willen  fügte  und  jeden 
Conflict  durch  unbedingte  Nachgiebigkeit  zu  vermeiden  wusste. 
Als  na(;hher  in  Folge  der  Wiireu  der  i)arthischen  Kriege  (Bd.  ^ 
S.  47 7  j  das  Haus  der  Maccabäer  seinen  Untergang  gefunden  hatte, 
setzte  sich  im  J.  ij8  v.  Chr.  der  Sohn  des  Antipater,  HeirKles  der 
sog.  Grosse,  mit  dem  ihm  von  l((jm  verliehenen  königlichen  Titel 
in  den  Besitz  der  Ilerrsohaft,  dio  er  —  selbstverständlich  clien- 
fails  unier  römischer  Oljerhoheit  ---  IM  Jahre  lang  mit  grfw«er 
Klugheit  führte.  Auch  unter  seinen  Nachfolgern,  so  weit  nach- 
her noch  Glieder  der  idurnäischen  Dynastie  über  Theilo  de«  Landes 
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:>iler,  wie  es  später  von  41  bis  44  n.  Chr.  unter  Agrippa  I.  noch 
einmal  der  Fall  war,  über  das  ganze  Land  herrschten,  blieb  das 
Verhältnis  dasselbe:  die  Könige  oder  Tetrarchen  standen  in  der 
ffitte  zwischen  dem  gebieterii^hen  Eom  und  dem  empfindlichen, 
Mgensinnigen  jüdischen  Volke,  und  wenn  sie  den  vernichtenden 
k)hlag  von  der  Seite  jenes  durch  Nachgiebigkeit  und  Schlauheit 
abzuwenden  wussten,  konnten  sie  auf  der  andern  Seite  nicht  ver- 
LÜten,  dass  das  Volk  fortwährend  durch  Gewaltmaassregeln  und 
lazuentiich  durch  Nichtachtung  seiner  Eeligion  verletzt  wurde. 
kinz  besonders  schwer  war  die  Rolle,  welche  Antipater  und 
[erodes  zur  Zeit  der  römischen  Bürgerkriege  zu  spielen  hatten, 
ro  sie  ihre  Schwenkungen  von  Pompejus  zu  Cäsar,  dann  nach 
essen  Ermordimg  wieder  zu  den  Pompejanem,  hierauf  zu 
jitonius  und  endlich  zu  Octavian  zu  machen  hatten;  indessen 
iissten  sie  dies  immer  ohne  weiteren  Verlust  für  sich  ausser  an 
irer  Ehre  zu  bewerkstelligen,  während  freilich  das  Volk  immer 
Le  Kosten  zu  bezahlen  hatte.  Etwas  günstiger  wimle  die  Lage, 
achdem  Augustus  sich  in  den  festen  Besitz  der  Herrschaft  gesetzt 
atte.  Herodes  war  klug  und  devot  genug,  um  sich  die  Gunst 
es  Augustus,  in  die  er  sich  sogleich  nach  der  Schlacht  bei 
.ctiunL  eingeschmeichelt  hatte,  dauernd  zu  erhalten,  und  hatte 
Lch  daher  mancher  Gnadenbeweise  und  Auszeichnungen  zu  erfreuen; 
aneben  aber  reizte  er  das  Volk  zu  immer  grösserer  Unzufrieden- 
eit  durch  die  Versuche,  es  im  Interesse  der  römischen  Herr- 
:diaft  zu  entnationalisieren,  und  durch  den  Druck  der  Abgaben, 
eren  er  zur  Ausführung  seiner  glänzenden,  grossentheils  aus 
Luldigung  gegen  die  römische  Herrscherfamiüe  unternommenen 
Prachtbauten  bedurfte;  auch  trugen  die  Grausamkeiten,  die  er  im 
ichoosse  seiner  Familie  zur  vermeintlichen  Sicherung  seines 
!hrones  verübte,  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Band  zwischen  dem 
Tolke  und  dem  Herrscherhause  zu  lockern.  Nach  seinem  im  J.  4 
'.  Chr.  erfolgten  Tode  wird  das  Reich  erat  in  3  Theile  getheilt; 
>ald  darauf  (im  J.  6  n.  Chr.)  wird  es  zum  grössten  Theil  römische 
Provinz;  hierauf  wird  es  im  J.  41  n.  Chr.,  wie  schon  erwähnt, 
loch  einmal  unter  Agrippa  I,  einem  Eukel  des  Herodes,  vereinigt, 
lessen  Regierung ,  obwohl,  wie  es  scheint,  verständig  und  wohl- 
v^ollend,    dennoch    zu    kurze  Zeit   dauei-t,    um  eine   wesentliche 
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BoH8onmg  dor  Zustände  zu  bewirken;  nach  dessen  Tode  aber 
(44  n.  Chr.)  wird  und  bleibt  das  ganze  Land  rOmisohe  Provinz, 
nur  mit  Ausnahme  des  nordöstlichon ,  das  Quellengebiet  des  Jordan 
mit  den  anliegenden  I^ndstrichen  ^m£äSHenden  Theils,  welchen 
Agripi»  II,  der  Sohn  Agri])pas  I,  bald  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
empfängt,  und  welcher  auch  zur  Zeit  des  Krieges  noch  unter 
dessen  Herrschaft  steht. 

Die    kaiserlichen    Beamten,    welche    das   Land    verwalteten, 
waren  die  sogenannten  Procurat^)ren ,  die  zwar  unter  der  höheren 
Auetori  tat  der  Statthalter  von  Syrien   standen,  dennoch  aber  die 
liegierung  im  Wesentlichen  selbstständig  führten.     Ein  solcher  war 
also  Pontius  Pilatus  (2G  —  36  n.  Chr.),  der  die  Verwaltung  mit 
der   ganzen    römischen   Härte    und    Willkür    führte,    der  unter 
Anderem  das  Volk  dadurch   aufs  Aeussorste   reizte,   dass   er  die 
Soldaten  mit  dem  }3ildnis   des  Kaisers  als  Gegenstand  g(ytti]cfaer 
Verehrung  auf  ihren    Feldzeichen    in  Jerusalem    einrücken  liesB, 
und,  wenn  unter   den  Juden  über  dergleichen  Dinge  die  unau»- 
bleibliclie  Aufregung  sich  irgendwie  äusserte,  wiederholt  Taugende 
von  ilinen  niedermetzeln  liess.     Nach  dem  Tode  Agrippas  I  ragten 
luiter  den  Pnx;umtr>ren  liesondcrs  zwei  als  die  schlechtesten  he^ 
vor,  Ant^mius  Felix  (52   -  60),  der  Bruder  des  kaiserlichen  Gunst' 
]ingH   I'allaH,    dor   als   solcher  Alles    ungestraft  thtm    zu   können 
mcinto,  und  dor,  wio  «;s  TacitiiH  auHdrückt,  mit  dor  Grausamkeit 
und  Willkür   dos    Dosjjoton    die   ganzo  Niedrigkeit  einer  Sclaven- 
srclo  vorband,*)  und  (ioK.siuH  Fi<jruH  ((M  -  60),  der  endlich  durch 
das   AeuHHorstf3   von    Härto    und   (irausanikeit    den    Krieg   herbei- 
fühilo.     Ks  ist  fürwahr   nicht    zu    verwundern,    dass    unter  einer 
solchen  lIorrHchaft,    wo  dio  hö(;hh;t(j  Obrigkeit  ungcsoheut  Tempel 
und    Privathäuwjr   plünderte,    mit    Häuborbanden    gemeine    Sache 
machte  und  das  Hlut  dor  Untorgi^bonon    in  Strömen    vergoss,  die 
Oemütlior  dor  .luden  imnior  rnohr  vf;rwildorten ,  dass  alle  sittlichen 
und  Htaatlioh(;n  Bande»   sioh  löHtoii ,    dans  dor  Gemüther   sich  eine 
tioborliat'to  P^rnigung  bomächtigt<j ,  das«  Borge  und  Höhlen  sioh  mit 
iläuborn  füllten,    wololio    allo  Si(;horhcit    der  Existenz    zei^störten, 


*)  iliHt.  V,  \):  pfT  oiniKJin  sa^^vitiani  w,  libidiiiom  ius  roj^ium  s';n'ili 
ingonio  oxorcuit. 
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und  dass  diese  von  der  Masse  der  Bevölkerung  keineswegs  als 
die  schlechtesten  Bürger  angesehen  wurden.  Das  ganze  Volk 
hasste  und  verabscheute  die  römische  Hen-schaft  und  theilte  sich 
nur  nach  dem  Grade  der  Empfindung  in  die  Zeloten,  die  &na- 
tischen  Eiferer,  die  sich  im  Vertrauen  auf  die  unmittelbare  Hülfe 
Gottes  blind  auf  die  Feinde  werfen  wollten ,  und  die  Gemässigten, 
welche  mit  Vorsicht  und  üeberlegung  verfahren  zu  müssen  mein- 
ten; jenen  standen  noch  als  eine  Art  Ausschreitung  die  Sicarier 
zur  Seite,  die  wildesten  Fanatiker,  welche,  wie  die  Assassinen 
der  Ereuzzüge ,  den  Meuchelmord  zu  ihi-em  Prindp  gemacht  hatten. 
Daneben  gab  es  allerdings,  wie  überall,  so  auch  bei  den  Juden 
Heuchler  und  Egoisten,  die  nichts  als  ihren  persönlichen  Vortheil 
im  Auge  hatten,  die  sich  zwar  auch  so  stellten,  als  ob  ihnen  die 
nationale  Sache  am  Herzen  liege ,  die  aber  jeden  Augenblick  bereit 
waren,  sie  an  die  Bömer  zu  verrathen. 

Die  Geschichte  des  Kriegs,  zu  der  wii*  nunmehi*  kommen, 
ist  aufs  Engste  mit  der  Person  des  Flavius  Josephus  verflochten, 
der,  nachdem  er  an  dem  Kriege  als  Feldhen*  selbst  einen  nicht 
unbedeutenden  Antheil  genommen,  durch  seine  sieben  Bücher 
über  den  jüdischen  Krieg  und  dm-ch  seine  Lebensbeschreibung, 
jEast  die  einzigen  Quellen  imserer  Kenntnis  des  Kriegs,  der 
Geschichte  desselben,  so  zu  sagen,  das  Gepräge  seines  Geistes 
aufgedrückt  hat  Wir  dürfen  daher  nicht  unterlassen,  einige 
Bemerkungen  über  ihn  vorauszuschicken. 

Josephus  war  einer  jener  Gemässigten.  Er  gehörte  durch 
seine  Abkimft  einem  angesehenen  hohenpriesterlichen  Geschlechte 
an  imd  hatte  sich  nicht  nur  in  den  Besitz  der  specifisch  jüdischen 
Gelehrsamkeit  gesetzt,  sondern  sich  auch  die  damalige  allge- 
meine "Weltbüdung  angeeignet,  wozu  namentlich  die  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  gehörte,  die  er,  abgesehen  von  einzelnen 
Eigenheiten,  nicht  viel  schlechter  schreibt  als  mancher  der  da- 
maligen Griechen.  In  seiner  Jugend  hatte  er  einst  Rom  besucht, 
wo  er  die  Gunst  der  kaiserlichen  Geliebten  Poppäa  gewonnen 
und  einen  überwältigenden  Eindruck  von  der  Macht  und  Grösse 
des  römischen  Reichs  eingesogen  hatte.  In  Folge  davon  war  er 
yOUig  von  der  Unüberwindlichkeit  Roms  und  von  der  Aussichts- 
losigkeit   jedes    Aufstandsversuchs   durchdrungen:    ein    Umstand, 


J 
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iler  zur  Erklärung  Hoiiior  utloiitiiciien  Thätigkoit  wio  dor  iMr- 
Htcllung  üei'Holl)Gii  von  dor  grOsstou  Wiclitigkoit  ist.  £»  k  eiu 
uiibogründotor  Vorwurf,  wenn  imiii  ihn  dor  bewussten  Verräthm 
1)0HchuIdigt,  wio  z.  li.  von  don  neuoston  jüdiBchon  Ooschichts- 
sc^liroil^eru  Salvador  und  Gi*ätz  go»chioht;  eben  bo  unrichtig  int 
OH,  wenn  man  in  seiner  ]jel)on8boHchreibung  in  Widerspruch  mit 
den  Büchern  über  don  jüdisciion  Kiieg  die  Absicht  des  Yer&88en 
iindon  will ,  seine  Hcthoiligung  an  dem  Krieg  als  ein  verkapptes 
Spiel  darzustellen ,  welches  nur  den  Zweck  gehabt  habe,  das  Land 
den  liömern  in  die  Hände  zu  spielen.'*')     Abei'  vollkommen  richtig 

*)  8<>  fasst  z.  n.  Salvador  (Ilistoirn  dcj  la  doniination  Rom.  onJudee, 
IM.  II.  S.  49)  und  Morivalo  (IM.  VJ.  H.  540)  das  Vorhältnis  sswiiichon  deo 
l)(*i(lon  Sclirifton  goradozu  ho  auf,  daHs  dor  Verf.  in  dou  Büohern  über  den 
jüdischen  Kn(*^  doii  Z\v(>ok  voifolgt  habe,  »ich  vor  don  Juden  udo^ 
l*ai't<'i,  dagcj^cn  in  drr  Ujhcn.sbosohrcibung  sich  vor  den  Römern  zu  recht- 
fcHi^on.  und  daKH  er  Kicli  doinuach  in  der  orHton  Schrift  als  einen  ftof' 
n<rhtij^r*n,  tn'uon  Vorthcidij^or  Hoincs  Vaterlands,  dagegen  in  der  zweitflUi 
viel  spaten^n  al)8iühtlich  als  oinon  heimlichen  Freund  der  Kömer  und  ils 
einen  VeiTäth<T  dai*ge8t4>llt  habe,  desM<.>n  Hetheiligung  an  dem  Kriege  nur 
den  Zweck  gehabt  hätte,  die  Dinge  im  InteroHse  der  Kömer  zu  loitcn« 
Kben  HO  im  Wenentlichen  auch  IlauKrath  in  der  neutcsstamontlicbcn  Zeit' 
freHcliifhte  (Hd.  3.  S.  273).  Allein  diene  AuffasHUug  ist  mit  dem  wahren 
Sarh verhalt  vr>lli<r  unvereinbar;  sie  wird  sehon  dadurch  widcrlft^.  ^ 
•  lic  l»ü(lier  liluT  (b'n  jüdischen  Kri«»^  dorn  Titas  vor^elcj^  und  ani  ni^^ 
dessen  liilli^run«^  verölTentlieht  Nviirdeii.  und  dass  Agrippa  dein  Vftrfjw»^'' 
lur  ihre  Zusen<lung  dunli  /zahlreiche  IJelobij^unj^ssehreiljen  daiikto.  von 
denen  uns  /-wei  I'rolten  niitpitheilt  \verd<*n  (Vit.  e.  05),  ferner  dadurcu 
«lass  er  in  «ler  Lebensbesehreiliun;,'  (elx-nd.)  seine  Veilheidij^iiiiK  ii^'f'^ 
seinen  (lepiei'.lustus.  der  ihn  der  Feindseli^d'^-if  p^^rou  djr.  Kömer  bes<;hiil<li)^ 
hatte,  nicht  in  <ier  Weise  IVihil ,  dass  er  seine  Könierfreunds<.'haft  zu 
beweisen  suclit .  sondern  so.  <hi>s  er  dein  .lustus  vorwiift,  sich  'fl/ii  "^ 
feindselig  bewiesen  ZU  iia)'<Mi  wie  er.  In  beiden  Scliriften  hält  vifli»':''^ 
der  Verf.  den  Stand|Minkt  leM .  dass  er  den  Krie^  zuei-st  nicht  g';wollt, 
dann  aber,  naehileni  er  einmal  aus^'elinieli»'n.  ihn  nieht  nur  mit  IIiii;:''^uii;i- 
sondern  amh  mit.  )»e.M»nrlerer  Tapferkeit  und  Klugheit,  wenn  au^h  ni':W 
in  der  Weise  der  Zeloten,  ^e^ren  die  er  loilwjihrend  polemisiert.,  jrffufli^ 
habe,  hjes  ^'eht  aueji  in  IJetretT  «1er  liiicher  über  den  jüdisch'ii  ^^ 
theils  au.^  dem  ^resammteri  Inlialt.  tliejl.^  z.  IJ,  daraus  heiv<,r,  dashcrau'-'« 
da  den  Krfol;;  «|«t  .luden  ;ie^«'n  «'e.stius  (Jallus  ai.'^  die  Trsaidie  d'*s  udvh- 
sohnliehen  Kiie^rj^  nnd  somit  als  die  (.^|ue]le  unsiij^lichen  I'nheils  für  4i'- 
Juden   {iirtlXHJKoy   nrutfontrn)    bezeirluiet,   11,   JU,    1    v^I.    IJI.  *J,  1.     ^*^^ 
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BS,  (lass  er  den  Oberbefehl  in  Galiläa,  der  ihm  überti-dgen 
de 4  mit  halber  Seele  führte,   und  dass  er  die  Sache,   der  er 

widmete,  hoffnungslos  machte,  weil  er  sie  von  vorn  herein 
hof&iungslos  ansah,    eine  Halbheit  die  nothwendig,  wie  auf 

Handeln,  so  nothwendig  auch  auf  seine  Darstellung  einen 
itheiligen  Einüuss  ausüben  musste.  Dazu  kommen  nun  noch 
fernere  charakteristische,  den  Werth  seiner  Schriften  beein- 
htigende  Eigenthümlichkeiten  die  grenzenlose,  geradezu  wider- 
tige  Eitelkeit,  mit  der  er  Alles,  was  ihn  betrifft,  ins  glan- 
dste  Licht  zu  stellen  und  dagegen  seine  Gegner  auf  jede  Art 
abzusetzen  sucht,  femer  die  rhetorisierende  Richtung,  die  er 
lioh  mit  den  meisten  SchriftsteUem  seiner  Zeit  gemein  hat, 
bnnden  mit  den  den  Orientalen  vorzugsweise  eigenen  Zahlen- 
'rtreibungen,*)  endlich  die  besonders  imangenehm  auffallende 
"dosigkeit ,  mit  der  er  den  tragischen  Untergang  seines  Vater- 
ies  berichtet  Wenn  nicht  sonst  das  jüdische  Wesen  in  ihm 
rall  nur  zu  deutUch  hervorträte :  an  einer  wahren ,  aufrichtigen 
pfindung  des  Verfisissers  für  das  eigene  Land  und  Volk   wür- 

wir  es  kaum  bemerken,  dass  die  Schriften  von  einem  Juden 
asst  seien:  er  scheint  überall  nur  den  Zweck  zu  haben,  seine 


ÜW  die  Lebensbeschreibung  anders  geuitheilt  hat,  so  kann  dies  nur 
iner  Stelle  derselben  (c.  35)  seinen  Gioind  haben,  wo  er  allerdings  von 

erzählt,  dass  er  in  einer  Unten-edung  mit  römischgesinnten  Juden 
Kberias  sich  selbst  für  einen  Kömei-fi-eund  erklärt  habe ,  der  nur  seine 

erwarte,  um,  wie  er  offenbar  sagen  will,  sich  und  das  Land  den 
lern  zu  überliefern.  Allein  dies  ist  nichts  als  ein  Kunststück  des 
pliiis,  das  er  anwendet,  um  die  Andern  zu  täuschen  imd  für  sich  zu 
innen,  ganz  ähnlich  d.  h.  eben  so  niedrig  und  gemein,  wie  viele,  deren 
ich  im  Laufe  der  Erzählimg  rühmt 

*)  So  sagt  er  z.  B.  BeU.  lud.  VI,  9, 3 ,  dass  einmal  zui-  Zeit  des  Passafestes 
1  einer  damals  vorgenommenen  Zählung  in  Jei-usalem  2,700,000  Männer 
ortat  ttv^Qfov  fxvQta^tg  ißSofji^xovra  xttl  (f/«xd(r/«/)  jüdischen  Geschlechts 
)lme  die  Frauen  und  Kinder  und  sonstige  anderweite  Ausnahmen  — 
Bsend  gewesen  seien.  An  einer  andern  SteUe  (Bell.  lud.  11,  14,  3) 
«t  es,  dass  einst  in  Jenisalem  den  römischen  Statthalter  nicht  weniger 
3  Millionen  Bittender  umstanden  hätten.  Auch  in  der  folgenden  Dar- 
lung  werden  sich  mehrere  übei*tiiebene  Zahlen  finden,  bei  denen  wir 

immer  zu  erinnern  haben,  dass  sie,  wenn  nicht  eine  andere  Quelle 
umt  ist,  lediglich  auf  der  Auctorität  des  Josephus  beruhen. 
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VoitiieiiHio  und  hcüi  Talent  als  Rodner  und  Geschichtschreiber 
herauszustreichen ,  seine  politischen  Gegner  herabzusetzen  und  zu 
verunglimpfen  und  die  Sieger  zu  preisen  und  henrorzuheben, 
insl>eK(nidere  den  Titus ,  dem  er  nicht  nur  durch  die  Färbung  der 
Darstellung,  sondern,  wie  wenigstens  an  einem  weiter  unten 
anzuführenden  Beispiel  nachzuweisen  ist,  sogar  durch  Entstellung 
der  Thatsachen  zu  schmeicheln  sucht 

Der  Pi'ocurator  Gessius  Florus,  zu  dem  wir  nun  zurOck*. 
kehi'cn,  hatte  durch  die  Willkür,  mit  der  er  über  Eigentfaum  und 
IielK3n  der  Juden  verfügte,  bereits  alle  seine  Voigänger  über- 
boten ,  als  er  im  J.  66  durch  eine  Reihe  von  Acten  der  blutigsten 
Grausamkeit  den  schon  längst  glimmenden  Funken  der  Empörung 
zur  hellen  Flamme  anfachte.  Zuerst  Hess  er  es  geschehen,  da» 
in  Cäsaroa,  wo  Heiden  und  Juden,  letztere  jedoch  in  der  Ifinr 
derzahl,  zusammen  wohnten,  zwischen  beiden  ein  blutiger  Kampf 
ausbrach,  in  welchem  die  Juden  unterlagen  und  nach  einem 
furchtbaren  Blutbad  nach  Narbata,  einer  benachbarten  Stadt,  flöchten 
muHsten,  trotz  dem  dass  er  sich  vorher  von  ihnen  für  ihren 
S<;hutz  eine  Summe  Geld  hatte  zahlen  lassen.  Als  die  Juden 
darauf  eine  Gesandtschaft  an  ilm  schickten,  um  ihn  an  den  ver- 
sprrK^henen  Schutz  zu  erinnern,  Hess  er  die  Mitglieder  derselbe 
in  den  Korkoi*  weifen.  Alsdann  forderte  er  von  den  Juden  in 
.Irjruöaicin,  angeblich  für  den  Dienst  des  Kaisers,  eine  Summe 
Geld  aus  dorn  Tern  pol  schätze,  wahrscheinlich  nur  um  sie  aufeu- 
roizen.  und  als  Hioso  ihre  Unzufriedenheit  durch  einige  mehr 
inuthwilligo  als  gorährlicho  Demonstrationen  äusserten,  kam  er 
selbst  nach  Jerusalem,  Hess  seine  Soldaten  in  die  Menge  ein- 
hauen und  einen  Stadttheil  ausplündern.  Das  Volk  griff  zwar 
aus  Nothwfihr  zu  den  Wallen,  Hess  sich  aber  bald  von  den 
angesohensten  Männern  der  gemässigten  Partei  Ijeschwichtigen 
und  zur  Niedorlegiing  der  WalTon  bewegen.  Nun  verlangte  aber 
Florus  als  Husse  für  den  versuchten  Widerstand,  dass  das  Volk 
den  neu  anrückenden  Soldaten  entgegengehen  und  sie  feierlich 
einholen  sollte,  gleichzeitig  aber  befahl  er  den  Soldaten,  die 
liegrüssung  des  Volks  unerwiedort  zu  lassen.  Dies  führte  zu 
einem  neuen  Blutbad.  Die  Juden  zogen,  wie  verlangt  ¥nirde, 
den  Soldaten  entgegen ,  konnten  sich  aber ,  als  sie  ihre  Huldigung 
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nur  mit  kalten ,  verächtlichen  Blicken  erwiedert  sahen ,  des  Murrens 
nicht  enthalten,  worauf  die  Soldaten  ihre  Schwerter  zogen,  auf 
sie  einstürzten  und  eine  Menge  von  ihnen  niedermetzelten.  Jetzt 
brachen  Wuth  und  Verzweiflung  unter  ihnen  imauf haltsam  her- 
vor, sie  setzten  sich  zur  Wehr,  und  obgleich  sie  in  dem  Eiimpfe 
femer  grosse  Verluste  erlitten,  so  gelang  es  ihnen  doch  endlich, 
siöh  in  dem  Tempel  festzusetzen ,  wo  sie  in  und  hinter  den  Säulen- 
hallen eine  drohende  Stellung  gegen  den  Feind  einnahmen.  Und 
nun  war  Elorus  feig  genug,  mit  ihnen  zu  capitulieren  und  mit 
einer  Kopflosigkeit  sonder  Gleichen  mit  der  Mehrzahl  seiner 
Trappen  aus  der  Stadt  abzuziehen,  während  er  nur  eine  kleine 
schwache  Abtheilung  derselben  darin  zurückliess.  Die  Folge  wai*, 
dass  die  Juden  immer  kühner  wurden,  dass  die  Zeloten,  welche 
sum  Kriege  drängten,  die  Oberhand  gewannen,  während  die 
Gemässigten  unterdrückt  wurden,  dass  sogar  die  Sicarier  unter 
.Menahem  Einlass  in  die  Stadt  fEuiden,  und  dass  die  römischen 
Troppen  belagert  und  zum  Abzug  gezwungen  wurden,  worauf  sie, 
obgleich  ihnen  freier  Abzug  zugesichert  war ,  niedergemacht  wur- 
den. Sdion  während  dieser  Vorgänge  war  die  Zwietracht  und 
der  Fanatismus  zum  voUen  Ausbruch  gekommen.  Erst  hatten  die 
Zeloten  mit  Hülfe  der  Sicarier  die  Gemässigten  gewaltsam  unter- 
drückt und  eine  grosse  Menge  derselben,  unter  ihnen  auch  den 
Hohenpriester  Ananias,  ermordet;  dann  war  es  zwischen  den 
Zeloten  und  Sicariem  in  der  Stadt  zu  einer  Schlacht  gekommen, 
in  welcher  die  letzteren  besiegt  und  mit. ihrem  Führer  Menahem 
zum  grossen  Theil  niedergemacht  wurden.  Der  Herr  der  Stadt 
war  jetzt  Eleazar,  das  Haupt  der  Zeloten,  der  Sohn,  aber 
politische  Gegner  des  eben  genannten  Hohenpriesters  Ananias. 

Da  Florus  jetzt  gegen  Jerusalem  nichts  ausrichten  konnte, 
80  wandte  er  sich  noch  einmal  gegen  die  unglücklichen  Juden 
in  Cäsarea,  die,  wahrscheinlich  auf  seinen  Befehl,  von  Narbata 
wieder  dahin  zurückgekehrt  waren.  Er  gab  sie  noch  einmal  den 
heidnischen  Bewohnern  preis,  die  über  sie  herfielen  und  nach 
den  Angaben  des  Josephus  über  20,000  derselben  mordeten;  die 
übrigen  wurden  zu  Sclaven  gemacht,  so  dass  also  die  ganze 
jüdische  Bevölkenuig  der  grossen  und  volkreichen  Stadt  ausgerottet 
wurde.     Von  Cäsarea  aber   verbreitete    sich  der  Judenmord,   wie 
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eino  Kpidoinio  und  ähnlich  den  Jiidonhetzen  des  Mittelaltera,  über 
alle  SüUlto  jonor  Gegend,  wo  Juden  und  Heiden  gemischt  wohn- 
ten, und  erKtreekte  Hich  Hogar  bis  nach  Alexandrien,  DamascoH 
und  Antiochion.  In  Alexandrien  liesB  der  Statthalter  von  Aegypten, 
Helbnt  ein  abgefallener  Judo,  die  r^^minchen  Tjegionen  gegen  sie 
loH,  durch  deren  Schwerter  über  50,(KK)  fielen;  in  Damaacos  wor- 
den Hie  in  ein  GymuaHium  eingesperrt  und  darin  über  10,(X)0 
getTHltot;  in  Scythopolis,  einer  Stadt  in  der  Nähe  von  Tiberias, 
hatt^ju  erst  Juden  und  Heiden  einen  Vertrag  mit  einander 
gesc^hlossen  und  die  ersteron  hatten  mit  den  letzteren  zusammen 
gegen  ihre  eigenen  Landsleute  gekämpft;  nach  gewonnenem  Siege 
wurden  sie  aber  alle  von  den  Heiden  niedergemacht  Das  Blut 
der  Juden  floss  überall  in  Strömen;  nur  wenige  retteten  sich 
durch  die  Flucht  naah  Jerusalem,  wo  sie,  wie  sich  denken  Itat, 
nicht  wonig  dazu  beitrugen,  die  dort  bereits  herrschende  knU 
rogimg  zu  steigern. 

Wir  können  von  diesen  Vorgängen  nicht  hören  ohne  Indig- 
nation ülmr  die  kalte,  despotische  Willkür  und  Grausamkeit  der 
K/irnor  und  ohne  das  tiefste  Mitleid  für  die  unglücklichen  Opfer 
dorHC;lben.  Diese  GefQhle  werden  indess,  wo  nicht  aufgehoben, 
HT)  d(K;h  abgeschwär*>ht  durch  die  Wildheit  und  Zügellocdgkeit,  der 
wir  die  .luden  immer  mehr  verfallen  sehen  und  womit  sie  »ich 
g(*gcnHcitig  nicht  rnindorcH  Unheil  bereiten,  als  ihnen  von  <\f^ 
Hörnern  angethan  wird. 

Nach  dem  MiHHÜngen  des  Fiorus  war  es  jetzt  an  dem  Statt- 
]\i\\U*r  von  Syrien,  CestiuH  Oallus,  mit  den  ihm  zu  Gel)Ote  stehon- 
den  bedeut^aidenin  Streitkräften  ge^^en  .lerusiilem  cinzuschnjit^n. 
hieHcr  bnuh  Honjw.h  noeli  im  .1.  OTi  mit  einem  Ifeore  von  25 
:J(),()()()  Mann  geg(jn  JeruHalem  auf.  Kr  verwüst^^te  und  zerstörte* 
Alles,  waH  ihm  auf  d(}m  Wfige  aufstiesH,  und  gelangte  ho^  nif-lits 
als  Trünimei"  und  HiandstätUjn  liintftr  sich  lassend,  bis  in  «li^* 
Nähe,  von  .IeruHiil(;m.  F]l(;azar  macht/;  einen  Ausfall  und  bwht^ 
den  H/miern  einen  nicht  unbedeutenden  Verhist  Imi,  wurde  al»pr 
(endlich  doch  zurHckgriHchlagen.  Und  nun  erol)erte  Cestius  «rst 
di^  im  Nordfin  gehigf-ne  Neustadt,  dann  erstürmto  er  die  nrjnl- 
liche  Mauer  des  TeirifK'JlMTgeH,  und  es  Hchi(;n  schon,  als  oh  (\\f* 
Stadt    unrettbar   verJorvai    wän; :    da    gab    ei*    ]>lötzli(!h    das   ganz'* 
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Unternehmen  auf  und  trat  den  Rückzug  nach  Cäsarea  an,  auf 
welchem  er  von  den  Juden  aufs  Heftigste  verfolgt  wurde  und 
einen  grossen  Theil  seines  Heeres  nebst  allem  Gepäck  verlor. 
Der  Qrund,  weshalb  Cestius  mit  einem  Male  verzagte,  ist  aus 
unseren  Quellen  nicht  zu  erkennen ;  Josephus  weiss  keinen  anderen 
anzuführen,  als  dass  Gott  seinen  Sinn  vei*wirrt  habe,  um  die 
Joden  desto  übermüthiger  zu  machen  und  sie  so  desto  sicherer 
2U  verderben. 

mermit  war  nicht  nur  Jerusalem  befreit,  sondern  mit  Aus- 
nahme von  Cäsarea  ganz  Palästina,  denn  die  Bömer  zogen  sich 
überall  zurück.  Die  Juden  waren  also  wieder  einmal  nach  langer 
Zeit  Herren  ihres  Landes.  Jetzt  aber  ernannte  der  Kaiser  Nero 
einen  Feldherm  von  erprobter  Tüchtigkeit,  Mavius  Vespasianus, 
den  nachherigen  Kaiser,  zum  Oberbefehlshaber  gegen  die  Juden 
und  rüstete  ihn  zugleich  mit  hinreichenden  Streitkräften  aus ,  um 
den  Krieg  mit  Nachdruck  führen  zu  kQnnen.  Bisher  hatte  der 
Krieg  mehr  nur  in  Handstreichen  von  beiden  Seiten  bestanden; 
jetzt  war  vorauszusehen,  dass  er  mit  der  ganzen  Energie  geführt 
werden  würde,  die  den  Bömem  in  den  fast  ununterbrochenen 
Kriegen,  durch  die  sie  die  Welt  unterworfen  hatten ,  zur  Gewohn- 
heit geworden  war. 

Auch  die  Juden  suchten  jetzt  den  Krieg  zu  organisieren. 
Das  Land  wurde  in  fünf  militärische  Districte  getheilt  und  über 
jeden  derselben  ein  Oberbefehlshaber  gesetzt.  Die  Oberleitung 
des  Kriegs  wurde  in  die  Hand  eines  Synedriums  gelegt,  welches 
seinen  Sitz  in  Jerusalem  hatte.  Es  ist  merkwürdig,  dass  bei 
dieser  Gelegenheit  trotz  der  Erfolge,  welche  die  Zeloten  bisher 
erfochten  hatten,  dennoch  die  gemässigte  Partei  als  die  über- 
legene, die  Situation  wenigstens  im  Augenblick  beherrschende 
anscheint,  vielleicht,  weil  die  Vorbereitungen  füi*  den  regel- 
mässigen Krieg,  wie  er  jetzt  bevorzustehen  schien,  mehr  Vor- 
sicht imd  Besonnenheit  erforderten ,  als  man  den  Zeloten  zutraute. 
Dies  zeigt  sich  besonders  in  der  Art  imd  Weise,  wie  man  die 
Oberbefehlshaber  für  die  einzelnen  Districte  auswählte.  Eleazar, 
der  bisher  das  Haupt  der  Bewegung  gewesen  war,  wurde  nach 
dem  unbedeutenden,  vor  der  Hand  gar  nicht  bedrohten  Idumaea 
entfernt;  unserem  Josephus  dagegen,  dem  Gemässigtsten  unter  den 
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Gemäßsigten,   wurde   das  wichtige   Galiläa  anvertraut,   derjenis*5 
I)i8tric*t,   welcher  gewiH8erraaa«ften   die   Vormauer   von  Jenisalein 
bildete,   und  mit  welchem,    wie   vorauszuBehen,   ein  den  Krieg 
planmä88ig   führender  Feldherr   Beine    Unternehmungen  beginnen 
würde. 

DieRe  gebirgige ,  von  Thälem  und  Schluchten  durchBchnittene 
Jjandschaft;  erstreckte  sich  mit  einem  Flächengehalt  von  ungefihr 
90  Quadratmeilen  südlich  vom  Libanon  bis  zur  Ebene  Eedraekn 
und  zum  Berge  Carmel ,  wo  Samaria  beginnt,  welches  Oal^äa  voa 
Judäa  trennt.  Die  Gebirge  Galiläas,  die  Ausläufer  des  Libanon, 
sind  nicht  so  hoch,  dass  sie  nicht  für  die  Cultur  zugingt 
wären;  von  ausgezeichneter  Fruchtbarkeit  aber  sind  die  reidi 
l>ewä88erten  Thäler  \md  der  mit  dem  ganzen  Reichthum  und  Beiz 
der  Natur  ausgestattete  Hand  des  Sees  Genezareth  mit  den  Städten 
Tarichaea,  Tiberias,  Bethsaida,  Capemaum  u.a.  Das  Land  war 
daher  im  Alterthum  reich  bevölkert  und  die  Bevölkerung  krfflig 
und  kriegerisch ;  nach  Josephus  zählte  es  204  Ortschaften ,  Stidte 
und  Dörfer,  von  denen  eine  jede  mindestens  15,000 -Seelen  gehabt 
haben  soU.*)  Die  Stärlte  waren  in  der  Regel  auf  den  Bergrücken 
angelegt  und  schon  von  der  Natur  durch  die  steilen  Abhänge  der- 
Kelben  geschützt ;  ausserdem  boten  die  zahlreichen  Höhlen  in  dem 
zerklüfteten  Gebirge  den  Ränl)er-  und  Freischaaren  überall  sichere 
Zuflucht.sorte.  So  bildoto  dif?  ganze  Jjandschaft  gewissermaaHsen 
oiiKi  Htarko  CitadoIIe,  die  ein  vorsichtiger  Feldherr  nicht  unerobprt 
im  Jiückeii  lassen  durfte,  wenn  er  gegen  Jerusidem  ziehen  wollt'*- 

Hier,  in  Galiläa,  war  es  demnach  auch,  wo  sich  der  e^1'* 
Act  des  blutigen  Schausf)iels  vollzog. 

.losephiis  kam  im  Herbst  des  .1.  00  daselbst  an  und  hatte,  <la 
die  It<)nier  erst  zu  Anfang  des  .1.  07  auf  dem  Kampfplatz  ersrhien^^n. 
Zeit  genug,  d(;n  Widersümd  zu  rjrganisieren.  Auch  musH  ihm 
Zugabständen  werden,  dass  (a*  (liese  Zeit  nicht  unthatig  verstreictkn 

♦)  Die  Zahl  204  stoht  Vit.  o.  4r>.  Dir-  Stolle  übrT  dio  Soelnizalil 
I><'11.    lud.    in,  3,  2  lautot:    nolug    jirxvtu    y.uv    to    iC>y   'xotfidv   TrAr^X' 

}iH'nr/.i(1/i)J(H(;^7HKH;  nng  uv{ji(nq  f/hiv  oiy.r]7(i{i((g.  31  All  Sioht.  da,s>  d'** 
n<*v<»lk<Tuu^szahl  l»oi  .losi'plius.  no  un»(laul»ru;}i  sio  ist.  koiiioswogs.  wi»- 
/.  I{.    \^)\^  (irätz  g<'s<;liii?lit.  Moss  auf  dir  Stiidti*  hozo^oii   wnJon  kann. 
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to^.    Er  sammelte  ein  Heer  von   100,000  Mann   (freilich  auch 

^^   eine    übertriebene    Zahl),    umgab  einen  grossen  Theil  der 

S^te  mit  Mauern  und  suchte  die  durch  Parteileidenschaften  zer- 

^f^^öenen  Qemüther  der  Bewohner  auf  alle  Art  zu  vereinigen  imd 

^ter  seine  Gewalt  zu  bringen,   was  jedoch   alles   nicht    selten 

durch  Mittel  von   bedenklicher   Beschaffenheit   und   ohne    rechte 

Zuversicht  zur  Sache  und  daher  auch  ohne  rechten  Erfolg  gesdbah. 

Auch  in  Galiläa  gab  es  Zeloten,  es  gab  aber  auch  solche,  die  es 

Um  jeden  Preis  mit  den  Bömem  hielten ,  wie  z.  B.  die  Bewohner 

der  grOssten  Stadt  des  Landes,  Sepphoris.     Jene,  an  deren  Spitze 

Johannes  von   Giskala  stand,    waren   seine  erbittertsten   Gegner 

and    nicht   minder   von    ihm   selbst  aufs  Bitterste    gehasst   und 

ingefeindet;    mit  den   Bömischgesinnten  machte    er    zwar   nicht 

ipemeine  Sache,  vermied  aber  doch  aufs  Sorgfältigste,  es  mit  ihnen 

SU  verderben.    Er  hatte  z.  B.  einmal ,  von  seinen  Anhängern  halb 

i;ezwungen,  die  Stadt  Sepphoris  eingenommen;   um  sie  aber  vor 

Plünderung  zu  schützen ,  täuschte  er  seine  Leute  durch  die  fsdsche 

!Tiacbricht,   dass  die  Bömer  im  Anzüge  seien,  und  gab  die  Stadt 

lachher  wieder  frei,   so  dass   die  Einwohner  im  Stande   waren, 

lie  Bömer  zu  ihrem  Schutze  herbeizurufen. 

um  von  seiner  schlauen,  hinterlistigen,  unter  Umständen 
luoh  vor  Grausamkeiten  nicht  zurückschreckenden  Art  und  Weise 
da  Probe  ein  Beispiel  zu  geben:  Es  war  einst  ein  Beamter  des 
EOnigs  Agrippa  auf  seinem  Zuge  durch  das  Land  überfallen  und 
ier  bedeutenden,  dem  Könige  gehörigen  Schätze,  die  er  bei  sich 
[fihrte,  beraubt  worden.  Die  Beute  wurde  zu  Josephus  gebracht, 
Ier  sofort  beschloss,  sie  dem  Agrippa,  der  selbstverständlich  es 
mit  den  Bömem  hielt,  zurückzugeben,  und  dies  nachher  auch 
beünlich  ausführte.  Das  Gerücht  hiervon  erregte  aber  allgemeine 
CTnziifriedenheit ,  und  es  strömten  100,000  Menschen  in  Tarichaea 
tnsammen,  wo  sich  Josephus  aufhielt,  um  Bache  an  ihm  zu 
nelmien.  Was  that  mm  Josephus?  Er  erschien  vor  der  Menge 
in  Trauerkleidem,  das  Schwert  an  den  Hals  gehängt,  und  trug 
1er  Versammlung  vor,  dass  er  das  Geld  zum  Aufbau  der  Mauern 
ron  Tarichaea  bestimmt  habe.  Hiermit  waren  die  Tarichäenser 
befiriedigt,  nicht  aber  die  Uebrigen,  denen  er  daher  das  gleiche 
VTersprechen  geben   musste,    um  sie    zu  begütigen.     Gleichwohl 

Peter,  Geschichte  Roms.    m.    4.  Aufl.  28 
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aber  zog  bald  nachher  ein  bewaffneter  Haufe  vor  sein  Haus  tind 
drohte  ihn  zu  ermonlen.  Da  trat  er  auf  das  Dach  seines  Haiwe« 
und  fonlerte  die  Tobenden  auf,  ihre  angesehensten  Männer  zu  ihm 
ins  Haus  zu  schicken,  um  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Diese 
kamen;  Josephus  aber  führte  sie  in  das  Innere  des  Hauses,  liess 
sie  bis  aufs  Blut  auspeitschen  und  stiess  sie  dann  zur  Thür 
hinaus,  worauf  die  Menge  erschreckt  und  ftthrerlos  die  Waffen 
wegwarf  und  sich  zerstreute:  ein  Vorgang,  den  er  selbst  mit 
grosser  Salbung  und  Selbstgefälligkeit  erzählt. 

Das  Resultat  der  ziel-  imd  begeisterungslosen  Vorbereitungen 
des  Josephus  war,  dass,  als  Vespasian  und  sein  Sohn  Titus  im 
Frühjahr  «7  in  Galiläa  einrückten,  die  jüdischen  Truppen  «eh 
sofort  zerstreuten,  wie  Josephus  selbst  sagt  (HI,  6,3),  ,,nicht 
nur  vor  der  Schlacht,  sondern  bevor  sie  die  Feinde  sahen.** 
Vespasian  drang  daher  ungehindert  ins  Xiand  ein  bis  zur  Stadt 
Jotapata,  die  er  zum  Widerstand  entschlossen  und  gerüstet  fiind 
und  daher  zu  belagern  genöthigt  wurde.  Der  Oberfeldherr  Josephu« 
hatte  sich;  als  seine  Truppen  auseinanderstoben,  zuerst  nadi 
Tiberias  begeben,  von  wo  er  einen  Brief  an  das  Synedrium  schrieb, 
in  dem  er  erklärte,  dass  ohne  eine  kräftige  Unterstützung  von 
der  Hauptstadt  aus  Qaliläa  nicht  vertheidigt  werden  kOnne.  AI« 
or  aber  von  dorn  Widorstande  von  Jotapata  hßrte,  ermannte  er 
sich  und  boH^-JiloHH,  wio  or  HoJbHt  sagt  (B.  I.  III,  7,  3),  lieber 
zehnmal  zu  sterben,  jus  sein  Vaterland  zu  verlassen.  Er  eilt« 
also  in  dio  bodrohto  Stiult,  und  nun  entspann  sich  hier  ein  Kampf, 
in  dorn  zuerst,  als  Vorspiel  für  die  Vertheidigung  von  Jerusalera. 
die  ganze  Bogeistorung  und  heldonmüthige ,  t^xlesverarihtemlp 
Tapferkeit  der  Juden  zum  Vorschein  kommt.  Die  RT^mer  wurden 
erst  durch  häufige  Ausfalle  an  der  Herstellung  der  Belagenings- 
werke  gehindert;  als  diese  dann  gleichwohl  durch  die  Energie" 
der  il/>mor  vollendet  waren,  wurden  die  Ausfälle  wiederholt,  die 
Schilddächer,  unter  deren  Schutz  die  W^mev  an  die  Mauer  heran 
zu  gelangen  suchten,  wurden  mit  siedendem  Oel  Ijegossen,  'lie 
Sturmbrxjke  wurden  durch  künstliche  Gegenmittel  unwirksam 
geinar;ht,  und  als  endlich  doch  eine  Bresf;he  gelegt  worden  war. 
siürzton  sich  dif;  Hohigerton  durch  dieselbe  auf  den  Feind  im'l 
warfou    ihn    zurück.      So    daueiio    die    Helagfuning    47  Ta^o,   l'i^ 
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endlich  ein  Ueberlänfer  dem  Vespasian  eine  Zeit  verrieth,  wo  die 
ermatteten  imd  auf  eine  geringe  Zahl  herabgebrachten  Verthei- 
diger  die  Mauer  zu  verlassen  und  zu  ruhen  pflegten.  Zu  dieser 
Zeit  also  drangen  die  Eömer  ein,  machten  Alles  nieder  und  zer- 
störten die  Stadt,  und  nun  wurde  im  Laufe  desselben  Jahres 
auch  das  übrige  Galiläa  unterworfen.  Nur  eine  kleine  Zahl  der 
hartnäckigsten  Römerfeinde  unter  Johannes  von  Giskala  flüchtete 
sich  nach  Jerusalem,  um  hier  den  Krieg  fortzusetzen. 

Mit  der  Unterwerfung  von  Galiläa  war  die  politische  und 
militärische  Rolle  des  Josephus  ausgespielt  Er  gerieth  in  die 
Gefangenschaft  der  Römer  und  begleitete  diese  zunächst  bei  ihren 
weiteren  Untemehmimgen  gegen  seine  Landsleute,  erst  als  Qe- 
fimgener,  dann  als  Freigelassener;  später  lebte  er  noch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  Rom  als  Günstling  des  Flavischen  Kaiser- 
hauses unter  Höflingsdiensten  gegen  seine  hohen  Gönner  und 
unter  schriftstellerischen  Arbeiten,  welche  hauptsächlich  dazu 
dienen  sollten,  ihn  in  den  Augen  der  Welt  zu  rechtfertigen,  was 
ihm  freilich  nur  höchst  imvoUkommen  gelimgen  ist  Die  Art  und 
Weise ,  wie  nach  seinem  eigenen  Bericht  seine  Gefangennehmung 
erfolgte,  ist  zu  charakteristisch  für  ihn,  als  dass  wir  sie  ganz 
übergehen  könnten.  Als  die  Kriegsfurie  in  dem  eben  eroberten 
Jotapata  raste,  sprang  er,  wie  er  erzählt,  in  eine  Cisteme  und 
verbarg  sich  dann  in  eine  mit  dieser  in  Verbindung  stehende 
Hohle,  worin  er  40  andere  Geflüchtete  antraf.  Der  Versteck 
wurde  verrathen;  Vespasian  aber  wünschte  ihn  lebend  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen  und  schickte  daher  wiederholt  Boten  an  ihn 
und  seine  Schicksalsgenossen  mit  der  Aufforderung  sich  zu  ergeben, 
wogegen  ihnen  Sicherheit  des  Lebens  versprochen  wurde.  Josephus 
war  geneigt,  darauf  einzugehen,  aber  die  Uebrigen  waren  fest  ent- 
sdilossen,  durch  eigene  Hand  zu  sterben.  Da  machte  ihnen  Josephus 
den  Vorschlag,  dass  sie  sich  paarweise  gegenseitig  tödten  und 
sowohl  die  Paare  wie  die  Aufeinanderfolge  des  Mordwerks  durch 
das  Loos  bestimmen  wollten.  Die  uebrigen  erklärten  sich  damit 
einverstanden,  imd  das  Loos  fQgte  es  (wahrscheinlich  nicht  ohne 
seine  Mitwirkung),  dass  sein  Loos  das  letzte  wurde,  worauf  er,  als 
die  Anderen  alle  todt  waren,  seinen  Partner  leicht  überredete,  dass 
sie  sich  den  Tod  ersparen  und  sich  den  Römern  ergeben  wollten. 
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In  den  beiden  folgenden  Jahren  68  und  69  beschränkte  sich 
Yespasian  darauf,    erst  Peraea,    d.  h.   den  jenseits    des  Jordan 
gelegenen    Landestheil,     und    dann    die    um    Jerusalem    herum 
gelegenen  Orte  und  Gegenden  zu  unterwerfen,   wobei  Alles  ;5er- 
stört    und    vertilgt  und,    was  von   Menschen   sich  rettete,    nach 
Jerusalem    getrieben    wurde,    um    dort    die    Verwirrung    immer 
grösser  zu  machen.     Er  verfuhr  der  wilden,  verzweifelten  Leiden- 
schaft der  Juden   gegenüber  mit   der   kühlen  Bedächtigkeit,   wie 
sie  das  Gefühl  der  üeberlegenheit  zu   geben  pflegt,  die  langsam 
aber  sicher  vorschreitet  und  ihr  Opfer   nicht   mit  Gewalt   nieder- 
schlagt,  sondern   allmählich  Glied   für  Glied    abtödtet     Er  hatte 
aber  zu  dieser  Zögerung  ausser   seiner  Vorsicht  und  ausser  der 
Zweckmässigkeit  des  Systems  an  sich  auch  noch  besondere  Gründe. 
Wie  wir  bereits   wissen,    regte    sich   im  Frühling  68    zuerst  in. 
Gallien  der  Aufstand  gegen  Nero;  im  Juni  desselben  Jahres  wurd^ 
Nero  getödtet ;  hierauf  folgten  in  kurzen  Zwischenräumen  die  vo 
vom  herein  nur  geringe  Dauer   versprechenden  Regierungen  du^^g 
Gtdba,  Otho  imd  Vitellius:  Alles  Gründe  für  Vespasian,  der  dia^^ 
Vorgänge  nicht  ohne  eigene  ehrgeizige  Absichten  verfolgen  moclvr%g 
keinen  Misserfolg  zu  wagen  und  sich  nicht  in  einer  Weise  in  (^.^^j 
Krieg  zu  verstricken,   dass  er  sich  nicht  jederzeit  wieder  darv^o^j 
losmachen  könnte.     Im  Juli  69  kam  darauf  die  Zeit,  wo  er  selfc^^ 
nach  der  Krone  griff,  und  nun  ruhte  der  jüdische  Krieg  eine  Zeit 
lang  gänzlich.     Erst  im  Frühjahr  70,   nachdem  Vespasian  seinen 
Nebenbuhler  um  die  Herrschaft   besiegt   hatte,  wurde   der  Krieg 
in  Palästina  von  Titus  wieder  aufgenommen,   der  ihn  nun  sofort 
gegen  Jerusalem  richtete. 

Hier,  in  Jerusalem,  war  mittlerweile  schon  im  J.  66  der 
innere  Zwist  wieder  zum  Ausbruch  gekommen.  Die  Zeloten 
suchten  das  ihnen  nach  der  Vertreibung  der  Bömer  für  den 
Augenblick  entrissene  üebergewicht  wieder  zu  gewinnen;  es  kam 
nach  mancherlei  Zwischenfallen  zu  einem  blutigen  Kampfe,  in 
welchem  sie  An&ngs  im  Nachtheil  waren,  so  dass  sie  auf  den 
Tempel  beschränkt  wurden  und  die  übrige  Stadt  ihren  Gegnern 
überlassen  mussten,  dann  aber  mit  Hülfe  der  Idumäer,  die  sie 
zu  ihrer  Unterstützung  herbeiriefen,  den  Sieg  gewannen,  wobei 
8000  von    der   gemässigten  Partei   im  Kampfe    selbst   umkamen. 
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^uii  rief  aber  die  gemässigte  Partei,  da  sie  gegen  die  fanatische 
Tapferkeit  der  Zeloten  nichts  ausrichtete,  aus  Verzweiflung  die 
eben  vor  den  Thoren  der  Stadt  liegenden  Sicarier  unter  Simon 
Bar  Giora  zur  Hülfe;  diese  aber  nahmen  zwar  den  Kampf  mit 
den  Zeloten  auf,  um  diesen  die  Herrschaft  zu  entreissen ,  kümmer- 
ten sich  aber  nicht  um  den  Schutz  des  Volks  und  der  Gemässig- 
ten, wetteiferten  vielmehr  mit  den  Zeloten  in  deren  Bedrückung 
und  Misshandlung.  Da  sich  n\m  in  eben  dieser  Zeit  die  Partei 
der  Zeloten  noch  in  zwei  Hälften  spaltete ,  die  eine  unter  Eleazar 
Ben  Simon,  die  andere  hauptsächlich  aus  den  geflüchteten  Guliläem 
bestehende  unter  Johannes  von  Giskala,  so  war  jetzt  nach  dem 
Unterliegen  der  gemässigten  Partei  die  Stadt  zwischen  drei  Par- 
teien getheilt,  die  Sicarier  unter  Simon  Bar  Öiora  und  die  Zeloten 
unter  den  beiden  eben  genannten  Führern.  Eleazar  hatte  sich  in 
dem  Tempel,  Johannes  von  Giskala  in  den  Hallen  um  denselben 
festgesetzt,  während  Simon  die  übrige  Stadt  inne  hatte.  Die  Zahl 
ihrer  bewaffneten  Anhänger  belief  sich  auf  nicht  mehr  als  24,000 
Mann;  mit  diesen  aber  terrorisierten  sie  die  ganze  übrige  Be- 
väkenmg;  denn  während  sie  den  Kampf  gegen  einander  ununter- 
bfochen  fortsetzten,  so  waren  sie  doch  in  dem  Princip  der 
Schreckensherrschaft  durch  Eaub  und  Mord  einig.  Die  Eroberungen 
der  Bömer,  durch  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  allmählich 
das  ganze  Land  bis  auf  Jerusalem  unterworfen  wurde,  dienten 
nur  dazu,  die  lodernde  Flamme  des  Bürgerkriegs  und  des  Fanatis- 
mus in  der  Hauptstadt  durch  Concentrierung  zu  verstärken  und 
ihr  durch  die  Flüchtlinge  neue  Nahrung  zuzuführen. 

Ein  besonderer  Nachtheil  dieser  Vorgänge  war  auch  noch, 
dass  dabei  im  Verlauf  der  erbitterten  Kampfe  die  Vorräthe  zum 
grossen  Theil  durch  Feuer  zerstört  wurden,  die  in  früherer  Zeit 
für  den  Fall  einer  Belagerung  in  Jerusalem  aufgehäuft  worden 
waren. 

Im  April  des  J.  70  also  rückte  Titus  von  Cäsarea  aus  mit 
3  Leonen  \md  zahlreichen  Hülfsvölkem  vor  die  Stadt;  gleich- 
zeitig näherte  sich  von  Osten  her  eine  4.  Legion,  die  bisher  in 
Jericho  gestanden  hatte,  so  dass  das  gesammte  Angriffsheer  sich 
auf  mindestens  60,000  Mann  belief.  Er  machte  auf  dem  Berge 
Skopos  Halt,   7  Stadien  d.  h.  ungeßQir   ^/g  Meüe  von   der  Stadt, 
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von  WO  aicli  ihm  zuerst  der  Blick  auf  dieselbe  eröffnete,  der  bis 
dahin  von  den  um^lienden  H5hen  ^^e^deckt  ist:  ein  AnUick)  dfir 
von  je  her  in  iinsaldigen  Gemüthern  Gefühle  der  Andacht  und 
der  Bewuudej-un^  erweckt  liat  und  noch  erwecät,  der  aber  damak 
duix^h  den  EindrucJv  der  unüberwindlichen  Festigkeit  der  StMlt 
wolU  einige  Besorguib  in  der  BruFrt  des  Titos  erregen  konnte. 

Der  eigentliche  Kern  der  Stadt  befand  sich  auf  zwei  Höhen, 
welche,    mitten    in    dem   Hochland    zwischen   Meer    und  Jordin 
gelegen,  nach  drei  Seiten,   nach  Osten,  Süden  und  Westen  steQ 
abfielen:    das  hierdurch   gebildete   natürliche   Bollwerk  war  noch 
dun^h   liohe,  dicke  Mauern    verstärkt,   welche  beide  Höhen  ringB 
umgaben    und   nach   den  genannten   drei   Seiten  hin   die  steOea 
Feisabhänge  krOnten.     Beide  Höhen  waren  durch  einen  jetzt  fui 
ganz    verbchütteten    Einschnitt,    das    sogenannte    Ktoemaohertiial 
(Tyropoion),   getrennt,  über  welchen  jedoch  ein  grossartiger  Vii- 
duc^  führte.     So  bildeten    die   beiden   Berge,   Monah  im  Osten, 
Zion   im    Westen,    ein  jeder  für  sich   gleichsani  eine  besondere 
Festung;    beide  zusammen   waren  im  Osten  von  dem  Thale  Jon- 
phat,  im  Süden  und  Westen   von  dem  Thale  Hinnom  umgeben. 
Auf  dem  westlichen  Berge  liefeuiden  sich  die  PaUste  des  Herodes 
und   des  Agrippa;    der   ganze   liier  gelegene   Stadttheil  hiess  die 
oUnv  Stadt    und    war   hauj.»th>af}ilieh    von  dem  i-eicheren  und  vor- 
nehnien.Mi    TlK.'iJf.^    «lej*    Bevölkerung    bewohnt.      Aiii'    dem   Berge 
Moriah    istaiid  d<*r  Teuij>el,    den  Koiii^  Iforodes    mit  einer  Pracht 
und  GiOHh>ai1igkeit    neu  aufgeljaut  liatte,   wie    nie   nicht  nur  nach 
df^j"  1 'ebejJi^r'fenüj^  der  Juden,  sondern  auch  nach  dem  bewundern- 
den Ausdruck  (U^r  Hei<len,  z.  H.  des  Tacitus,  nicht  weiter  in  der 
WcJt    zu    wluiueii    war;    ausser   den  mehi-fachen  Säulenliallen  um 
den  Temj>eJ  selbst  mit  dem  Allerheiligsten  war  der  ganze  Tempel- 
platz    mit  einer  Säulenlialie    von    theils   zwei    theils   drei  Reihen 
von    Säulen    in    einem    l.'mfange    von    3600  Fuss    umgeben-    Im 
Norden  des  Tempels  und  mit  diesem  durch  eine  Säulenhalle  ver- 
bunden,  stand   die    Burg  Antonia,   eh>enfall8   von    Horodes  gebaut 
und   zu  Ehren    des  Triurnvirn  Ant^jnius    so    genannt.     Die  Lücke 
zwischen  den  beiden  Bergen  wai*  durch  zwei  verbindende  Mauern, 
die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Süden  ausgefüllt  und  geschützt; 
erstere  war  von  der  Nord mauer  des  Berges  Zion  in  weitem  Bogen 


Die  Stadt  Jerusalem.  430 


nach  der  Nordmauer  des  Berges  Moriah  geführt,  sie  umschloss 
daher  einen  weiteren  besonderen  Stadttheil  und  diente  zugleich 
als  zweites  Bollwerk  gegen  einen  die  Stadt  von  Norden  her  angrei- 
fenden Feind.  Endlich  aber  hatte  sich  die  Stadt  im  Laufe  der 
Zeit  noch  weiter  nach  Norden  hin  ausgebreitet,  es  war  jenseits 
jener  zweiten  Mauer  noch  eine  sogenannte  Neustadt  (Bezetha) 
entstanden,  und  deshalb  hatte  schon  Herodes  noch  eine  dritte 
Mauer  zu  bauen  angefangen,  die,  nachdem  früher  der  Kaiser 
Claudius  ihren  Fortbau  verboten  hatte,  jetzt  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  Beginn  des  Krieges  und  der  Ankunft  des  Titus 
vor  der  Stadt  vollendet  worden  war  und  die  25  Ellen  hoch, 
10  Ellen  dick  und  von  90  Thürmen  flankiert  war,  so  dass  also 
ein  von  Norden  her  kommender  Feind  (und  nur  von  dieser  Seite 
war  die  Stadt  angreifbar)  nicht  weniger  als  drei  Mauern  zu  über- 
winden hatte.  Der  Umfang  der  ganzen  Stadt  wird  von  Josephus 
auf  33  Stadien  d.  h.  etwas  über  ^j^  Meile  angegeben;  die  Bevöl- 
kerung betrug  zur  Zeit  der  Belagerung,  wo  sie  theils  durch  die 
Flüchtlinge,  theils  auch  wegen  des  in  den  Anfang  der  Belagerung 
fallenden  Passafestes  grösser  als  gewöhnlich  war,  nach  Tacitus 
600,000  Köpfe;  nach  Josephus  freiüch  würde  sie  sich,  nach  den 
von  ihm  angegebenen,  später  anzuführenden  Zahlen  der  bei  der 
Belagerung  Gefallenen  \md  Gefangenen  zu  schliessen,  noch  viel 
höher  belaufen  haben. 

Noch  vor  der  Belagerung  empfing  Titus  einige  Beweise  von 
der  Entschlossenheit  und  Tapferkeit  seiner  Gegner.  Er  wurde 
bei  einer  Becognoscierung  der  Stadt  von  ihnen  überfallen,  die  ihn 
b^leitenden  Truppen  wurden  in  die  Flucht  geschlagen,  und  er 
selbst  entging  dem  Tode  oder  der  Gefangenschaft  nur  dadurch) 
dass  er  sich  mit  der  grössten  Tapferkeit  durch  die  Feinde  durch- 
schlug. Sodann  wimie  die  von  Jericho  kommende  Legion  in  dem 
Augenblick,  wo  sie  ihr  Lager  auf  dem  Oelberge  aufzuschlagen  im 
Begriff  war,  durch  einen  kühnen  Ueberfall  überrascht,  in  die 
Flucht  geschlagen  und  endlich  nach  schweren  Verlusten  nur  durch 
die  Dazwischenkunft  des  herbeieilenden  Titus  gerettet,  dem  es 
erst  nach  einem  langen,  hartnäckigen  Kampfe  gelang,  den  Feind 
2um  Stehen  zu  bringen,  und  zuletzt  auch,  ihn  in  die  Stadt  zurück- 
zutreiben.    Die  drei  Paiteien  hatten  sich  bei  der  Annäherung  der 
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gemeinsamen    Gefahr    vereinigt;     bald    nachher    freilich    räumte 
Johannes  von  Qiskala  den  Eleazar  durch  Meuchelmord   aus  dem 
Wege,    und   hierdurch   wurde   die  Eifersucht   zwischen  ihm  und 
Simon  Bar  Giora   neu  angefacht;   indess  handelten  diese  Beiden, 
die  jetzt  die  Herrschaft   mit  einander  theilten,   wenigstens  dem 
Feinde  gegenüber  gemeinschaftlich,  wenn  sie  auch  fortführen,  sidi, 
sobald   der  Kampf   gegen   diesen    einmal   nihte,    gegenseitig  zu 
befeinden  und  sogar  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  bekriegen 

Titus  schritt  nun  zur  eigentlichen  Belagerung.  Er  liess  d^n 
Raum  zwischen  dem  Berge  Skopos  und  der  nördlichen  Mauer 
el)eneii  und  vor  dieser  einen  hohen  Damm  imd  auf  demselben 
Thürmo  errichten,  um  von  da  durch  Geschosse  die  Yertheidiger 
von  der  Mauer  zu  vertreiben,  während  gleichzeitig  die  SturmbOoke 
herangebracht  wurden.  Die  Juden  machten  zwar  auch  jetzt  ine- 
der  einen  Ausfedl,  wobei  sie  den  Belagerungsapparat  durch  Feoer 
zu  zerstören  suchten;  sie  richteten  aber  nichts  aus  und  wurden 
nach  dem  tapfersten  Kampfe  zurückgetrieben.  So  wurde  nach 
15tägiger  Anstrengung  die  Mauer  zum  Sturz  gebracht  und  die 
Neustadt  genommen.  Ungefähr  in  gleicher  Weise  verlief  auch  der 
Kampf  um  die  zweite  Mauer,  welche  nach  5  Tagen  erstfinnt 
wurde.  Zwar  wurden  die  Römer  noch  einmal  aus  den  engen 
StrasHcn  dos  eroberten  Stadtthoils  vortrieben  und  genöthigt,  in 
(lio  Stellung  vor  dor  zweit-on  Mauor  zuriickzukehron;  nach  3  Tagen 
wurde  aber  der  Angrifl  wic»derholt  und  nunmehr  die  gemachte 
Eroberung  auch  behauptet. 

liierinit  wai*  aber  die  Belagening  erst  zu  ihrem  schwierigsten 
Theile,  zu  den  Hergen  Ziou  und  Moriah  gelangt.  Titus  liesß 
dureh  Heine  vier  Jjegionen  vier  hohe  Dämme  mit  Thürmcn  an 
verHchiedenen  Stellen  (jrrichten,  eine  Arbeit,  die  17  Tage  erfor- 
derte. Nachdem  sie  aber  vollendet  war,  wurden  die  sämmtlichen 
Werke  von  den  Juden  durch  Feuer  zerstcirt,  welchcH  an  einer 
Stelle  durch  eine  Mine,  an  den  übrigen  Stellen  durch  Ausfälle? 
bei  denen  die  Juden  mit  der  Tapfc^rkeit  der  Verzweiflung  kämpf- 
ten, angelegt  wurdf;,  und  liiei'durch  f(ir  den  Augenblick  ent- 
muthigt,  war/AdiUitan  die  Jtömer  zunäcliBt  auf  die  Hoffnung,  die 
Stadt  mit  Gewalt  zu  nehmen,  und  schickten  Hich  an,  sie  durch 
Hunger  zu  bezwingen.    Eh  wurde  daher  eine  dreifache  Befestigung»- 
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e  um  die  ganze  Stadt  in  einem  Um&nge  von  beinahe  einer 
Ischen  Meile  (39  Stadien)  gezogen,  welche  durch  die  Energie 

Bömer  in  drei  Tagen  vollendet  wurde,  wodurch  die  bereits 
der  Stadt  herrschende  Hungersnoth  aufs  Aeusserste  gesteigert 
rde.  Alle  Jammerscenen,  welche  die  Geschichte  von  belagerten 
dten  berichtet,  trugen  sich  jetzt  in  Jerusalem  zu;  viele  Tau- 
de  starben  Hungers  oder  liefen,  um  dem  Hungertode  zu  ent- 
len,  zu  den  Bömem  über,  obgleich  sie  auch  hier  dem  Tode 
gegen  gingen,  da  Titus  in  dieser  Zeit  alle  Ueberläufer,  wie 
ephus  sagt,  täglich  500,  ans  Kreuz  schlagen  Hess.  Allein  der 
latismus  der  Yertheidiger  vnirde  dadurch  nicht  gebrochen;  alle 
Forderungen,  welche  Titus  wiederholt  durch  Josephus  an  sie 
iten  Hess,  wurden  mit  Hohn  und  mit  Pfeilschüssen  oder  Stein- 
rhu  erwiedert,  und  da  nun  Titus  eine  zu  lange  Verzögerung 
ihtete,   so  liess   er  doch  noch   einmal  einen  Wall  und  Thurm 

der  Antonia  bauen;  ein  nochmaliger  Aus£all  der  Juden  schei- 
e  an  der  Wachsamkeit  der  Römer,  und  so  vnirde  nunmehr 
ti  21  Tagen  neuer  Arbeit  erst  die  Antonia,  dann  eine  zweite 
ler,  welche  mittlerweile  von  den  Juden  hinter  derselben  erbaut 
den  war,  hierauf  die  äussere  Säulenhalle  des  Tempels  und 
lieh  der  Tempel  selbst.  Alles  Schritt  für  Schritt  und  unter  dem 
aiäckigsten  Widerstände  der  Juden  erstürmt.  Der  ganze  Stadt- 
il  auf  dem  Berge  Moriah  wurde  den  Flammen  preisgegeben, 
h  der  Tempel,  dieser,  wie  Josephus  sagt,  wider  den  Willen 
.  den  lebhaften  Wunsch  des  Titus,  —  während  freilich  nach 
ir  andern,  wahrscheinlich  von  Tacitus  herrührenden  und  des- 
)  glaubhafteren  Nachricht  Titus  selbst  in  einer  vorher  gehal- 
3n  Berathung  sich  für  die  Zerstörung  des  Tempels  entschieden 
«,  damit,  wie  es  doii;  heisst,  mit  ihm  der  Aberglaube  der 
en  und  Christen  mit  der  Wurzel  ausgerottet  würde.*) 


*)  Die  Stelle  steht  in  der  Chronik  dos  Sulpicius  Severus  (ü,  30,  6) 

ißt,  wie  Bemays  (XJober  die  Chronik  des  Sulp.  Sev.  S.  57  fl.)  naoh- 

iesen,  unzweifelhaft  mit  geringen  Aenderungen  aus  den  Historien  des 

itus  entnommen.    Die  Gründe,  womit  Grätz  (Gesch.  der  Juden,  Bd.  3. 

03)  die  Beweisführung  von  Bemays  zu  entkräften  gesucht  hat,  schei- 

ims  völlig  imstichhaltig  zu  sein.  Wenn  er  meint,  dass  dem  Titus 
9  winzige  Christengemeinde  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  gewesen 
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Noch   war  abor  das  Werk  nicht  volktändig  gethan.    Simon 
Bai'  Oiora  und  Johannes  von  Oiskala  hatten   sich  auf  den  Berg 
Zion  geflüchtet,  wo   sie   den  Widerstand  fortsetzten.     YergebeiiH 
versuchte  jetzt  Titus  selbst  in  einer  Unterredung  die  Juden  zur 
Unterwerfung   zu    bringen,    vergebens   bot   auch    Josephus  seine 
Ueberredungskünste   wieder  auf;  noch  einmal  müssen  Wällo  und 
Thürme    erbaut  werden,   und   erst   nach  neuer    18tägiger  Arbeit 
gelang  es  den  Belagerern,  die  Mauer  niederzuwerfen  und  in  die 
Stadt  einzudringen,   im  Monat   September  nach   einer   fast  fünf- 
monatlichen Belagerung.     Und  mm   war  auch  endlich  der  Huth 
der  Belagerten   völlig  gebrochen.     Die  Römer  zogen  ungehindert 
ein,   sengend  und  plündernd  und  Alles,  was  ihnen  in  den  Weg 
kam,  mordend;  die  Strassen  strömten  von  Blut,  während  zur  Seite 
die  Häuser  in  Flammen  standen,  imd  so  wüthete  das  Zerstörungs- 
werk  fort,  bis  Titus  am  andern  Tage  selbst  in  die  Stadt  kam  und 
verkünden  Hess,  dass  nur  die,  welche  sich  widersetzten,  getOdtet, 
die  Uobrigen  gefangen  genommen  werden  sollten.    Indess  änderte 
auch  dies   nicht  viel  in  der  Sache.     Die  Alten  und  Schwadien 
wunlen  nachher  doch  getödtet;   die   unter  17  Jahren  wurden  als 
Sclaven   verkauft,   die  Uebrigen  theils  in   die  ägyptischen  Stein- 
brüche gesc;hickt  theils   als  Gladiatoren  verwendet  theils  für  den 
Triumph  auff,^cHpai't.    Simon  und  Johannes  verloren  ebenfalls  beim 
Kiiuiiingoii  der  li(")irior  doiiMuth,  sio  verkrochen  sich  in  die  unter- 
irdJHrjhon  Gängo,  von  donon  auch  die  Berge  von  Jerusalem  dim;h- 
zogen    waren,    fanden    aber    den    gehofften    Ausgang    nicht  un^l 
Htcllton  sich  daher,    von  Hunger  getrieben,   endlich    den  Römern, 
von  denen  sie  im  Triumph  aufgefühi-t  imd  daim  der  eine  getödtet. 


wü,"  iiiKi  domnucM  wod^-rTüus  so  j^'OKjirocfx^fi  Iiahon ,  noch  Ta<:itu.s  ihn  h» 
ha^^o  Hjjrooliori  lassen  können,  wio  Siilpioius  horir^htot,  so  st/'ht  (k'in 'li'^ 
Voiiolf^ung  dor  Thriston  durch  Xoro  und  der  Horioht  dos  Tacitiw  'i^'<r 
dioHolho  (Ann.  XV,  44)  c^ntgogon ,  und  ohon  so  wonig  können  wir  fs  wahr- 
sohüinlioh  finden,  dass  Titus,  wio  OnUz  anninunt,  den  Tempel  um  s^'in'f 
(Jeliebton  liorenioe  fiahe  verschonen  wollen,  da  kaum  anzunclnneii  is^- 
dass  diese,  die  Schwester  des  Agrij)pa,  sich  besonders  kräftig  U'Ä  Titu? 
zu  (/unst^jn  der  .luden  verwandt  hahe,  und  eben  so  wonig,  dass  f^i^- 
selbst  wenn  sie  es  gethan,  bei  dem  Sohne  des  Kaisers  etwas  ausgenchttt 
haben  würde. 
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der  andere  zu  ewiger  Gefangenschaft  verurtheilt  wurde.  Die  Zahl 
der  im  ganzen  Kriege  Gefangenen  wird  von  Josephus  zu  97,000, 
die  der  während  der  Belagerung  Umgekommenen  zu  1,100,000 
angegeben;  nach  Tadtus  und  Sueton  sollen  im  ganzen  Kriege 
600,000  getödtet  worden  sein.*)  So  verliess  Titus  Jerusalem  und 
das  ganze  firüher  so  volkreiche  und  blühende  Land  als  eine  Ein- 
5de;  einige  kleine  feste  Platze,  die  noch  in  den  Händen  der  Juden 
waren,  wie  Herodium,  Machaerus  und  Masada,  wurden  in  den 
beiden  folgenden  Jahren  genommen  und  das  Land  dann  als  Eigen- 
thtun  des  Kaisers  verkauft;  um  es  zu  bewachen,  wurde  eine 
Dolonie  von  8000  Yeteranen  in  Emmaus,  '/^  Meile  von  Jerusalem, 
Kngesiedelt. 

Die  christliche  Gemeinde  in  Jerusalem,  welche  als  die  Mutter- 
^laeinde  des  Christenthums  angesehen  wurde  und  als  solche  ein 
besonderes  Ansehen  genoss,  verliess  die  Stadt,  als  sich  deren 
Schicksal  seiner  Erfüllung  nahte,  und  zerstreute  sich  nach  allen 
Etichtongen:  ein  für  die  Entwickelung  und  Ausbreitung  des  Christen- 
ßrams  nicht  unwichtiges  Ereignis.  Sie  hatte  bisher  im  Gegensatz 
gegen  die  Heidenchristen  das  Mosaische  Gesetz  und  die  Satzungen 
des  Judenthums  streng  festgehalten;  indem  sie  aber  jetzt  die  äus- 
serlichen  Fesseln  löste,  die  sie  an  dasJudenthum  gebunden  hatten, 
erhob  sie  sich  aUmahlich  von  selbst  zu  der  Idee  des  Christen- 
thtans  als  Weltreligion,  um  sie  in  Gemeinschaft  mit  den  übrigen 
Glaubensgenossen  siegreich  über  die  ganze  Welt  zu  verbreiten. 


*)  So  nach  dem  Zeugnis  des  Orosius  (VII,  9).  Bei  Tacitus  und 
Sueton  selbst  findet  sich  die  Angabo  nicht;  denn  Tac.  Hist.  V,  13,  worauf 
C.  L.  Eoth  verweist,  fragm.  Suet.  S.  287,  steht  zwar  diese  Zahl,  aber 
^cht  für  die  im  Kriege  Getödtoten ,  sondern  fiii*  die  während  der  Belage- 
rung in  Jerusalem  Eingeschlossenen. 
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Ylertes    CaplteL 

Die  Kaiser  au8  dem  Flavischen  Hause,  Vospasiivniis, 

TitUB  und  Domitianus, 

69  —  96  n.  Chr. 

a)  T.  Flaviu«  YeHpasianus,  69  —  70. 

In  Folge  des  im  ersten  Capitel  dieses  Buches  erzahlten  Ver- 
laufs der  Bürgerkriege  wurde  Vitellius  gestürzt  und  getödtet,  und 
(Ue  Hauptstadt  üel  nebst  ganz  Italien  in  die  Hände  der  Anhänger 
des  Yespasian,  während  dieser  sich  noch  in  Aegypten  be&nd. 
Herr  der  Stadt  war  zunächst  der  Sieger  Antonius  Primus,  weldier 
die  ihm  zugeMlene  Macht  ganz  nach  seiner  Sinnesweise  benutzte, 
um  für  sich  zu  rauben  und  zu  plündern  und  seinen  Soldaten  das 
Gleiche  zu  gestatten;  weshalb  der  Kriegszustand  noch  eine  Weile 
mit  seinen  Schrecken  und  Gbreueln  fortdauerte.  Bald  nachher  traf 
aber  auch  Mucianus  ein,  welcher  nun  an  die  Stelle  des  Antoniiu 
trat  und  bei  aller  Anmaassung  und  Willkür,  von  der  auch  er  nicht 
frei  war,  dennoch  der  Regierung  eine  festere  und  würdigere  Bi- 
tung  gab.  Er  entzog  dem  Antonius  seine  Hauptstütze,  indem  er 
die  ihm  am  meisten  ergebenen  Truppenabtheilungen  aus  Born  ent- 
fernte, und  schaltote  nun  mit  völlig  unumschränkter  Gewalt, 
wobei  er  sic^h  auch  nicht  vor  Gewaltmaassregebi  scheute,  veiui 
es  galt,  Avirkliche  oder  scheinbare  Gefahren  zu  beseitigen;  so  Hess 
er  z.  B.  den  jungen  Sohn  des  Vitellius  und  Calpuniius  Galerianuß, 
den  Sohn  des  von  Galba  adoptierten  Piso,  tödten,  und  schickte 
zu  gleichem  Zweck  einen  Centurio  nach  Africa,  um  den  Proconsul 
L.  Piso  aus  dem  Wege  zu  räumen,  Alles,  Aveil  er  meinte,  to 
der  Thron  des  Vespasiaii  von  ihnen  gefälirdet  werden  könnte. 
Neben  Antonius  und  Mucianus  stand  noch  Domitianus,  der  jüngere 
Sohn  des  Kaisers,  der  indess,  ohne  sich  an  den  politischen  DingeD 
zu  betheiligen,  die  Gelegenheit  nur  benutzte,  um  seinen  Lüsten 
zu  fröhnen.  Der  Senat,  welcher,  wie  wir  uns  erinnern,  deiD 
Vespasian  sogleich  nach  dem  Tode  des  Vitellius  alle  Ehren  und 
Jiechte     übertragen    hatte,     welche    seine    Vorgänger   besessen,*) 

*j  I)io8  {geschah  durch   dio   sog.  Lex  do  imperio   VespaHiani,  über 
welche  s.  o.  S.  3ü  Anm. 
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retierte  jetzt  für   ihn  und  Titus  das  Consulat  auf  das  J.  70, 

Domitian  die  Pratur  nebst  den  consularischen  Ehrenzeichen; 
tere  wurden  auch  dem  Antonius  Primus  verliehen;  Mucianus 
»fing  die  Ehrenzeichen  des  Triumphs,  dem  Namen  nach  nicht 
"en  seines  Sieges  über  seine  Mitbürger,  sondern  über  die  Sar- 
»n,  die  er  auf  seinem  Zuge  nach  Italien  zurückgeschlagen  und 
ichtigt  hatte. 

Yespasian  musste  in  Aegypten  warten,  bis  der  Eintritt  der 
^massigen  Südwinde  ihm  eine  sichere  Fahrt  nach  Italien  ver- 
»te,  d.  h.  bis  zu  den  letzten  Tagen  des  Monats  Mai  (70). 
benutzte  diese  Zeit,  theils  um  für  die  Versorgung  Italiens  mit 
reide  Anstalten  zu  treffen,  (was  sehr  nöthig  war,  da  trotz 
er  Fürsorge  gleichwohl,  als  die  ersten  Getreideschiffe  aus 
ypten  ankamen,  Born  nur  noch  auf  10  Tage  mit  seinem  Be- 

versehen  war),  theüs  um  die  Verhältnisse  von  Aeg3rpten 
aen  zu  lernen  und  zu  ordnen,  wobei  er  es  sich  besonders 
degen  sein  Hess,  möglichst  viele  Geldmittel  aus  dem  reichen 
de  zu  schöpfen.  Im  Uebrigen  wird  von  seinem  mehrmonat- 
an  Aufenthalte  daselbst  nichts  weiter  berichtet,  als  einige 
Qderzeichen,  durch  die  seine  hohe  Bestimmung  nach  der  Mei- 
g  der  Menschen  von  den  Göttern  vorher  verkündigt  oder 
iltigt  wurde.    Dergleichen  Wunderzeichen  werden  überhaupt 

ihm  viele  erzählt,  sei  es,  weil  der  sonst  so  nüchterne,  ver- 
dige  Mann  nicht  frei  von  Aberglauben  war,  sei  es,  weil  man 
hohe  Bedeutung,  welche  er  für  das  Glück  des  römischen 
3hs  hatte,  durch  Mythen  zu  verherrlichen   suchte.     So  hatte 

z.  B.  ein  Priester  auf  dem  Berge  Carmel,  als  er  daselbst 
irte,  vorausgesagt,  dass  Alles,  was  er  wünsche  und  vorhabe, 

es  auch  das  Höchste  und  Schwierigste,  vollständig  in  Erfül- 
lt gehen  werde,  und  als  Josephus  nach  der  Einnahme  von 
pata  (o.  S.  435)  als  Gefangener  vor  ihn  gebracht  wurde,  ver- 
dete  ihm  auch  dieser  auf  das  Bestimmteste  seine  nahe  Er- 
äug auf  den  Kaiserthron,  was  nicht  wenig  dazu  beitrug,  ihm 
Qunst  des  künftigen  Kaisers  zuzuwenden.  Jetzt  in  Aegypten 
fce  er  einen  Lahmen  und  einen  Blinden,  welche  beide  behaup- 
tt,  von  dem  Gotte  Serapis  zu  ihm  geschickt  zu  sein,  um  von 

Heilung  zu  empfangen,   den   einen   diu'ch  blosse  Berührung, 
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den  andern  dadurch,  da88  er  seine  Augen  mit  Speichel  bestridu 
Sodann  besuchte  er  einst  den  Tempel  des  Serapis  zu  Rhacotlg, 
welches  80  römische  Meilen  von  Alexandrien  entfernt  war,  und 
erblickte  hier  hinter  sich  einen  vornehmen  Aegypter  mit  dem 
vorbedeutungsvollen  Namen  Basilides  (d.  h.  Königsmann) ,  von  den 
er  wusste  und  sich  nachher  durch  eine  angestellte  Untersuchung 
vergewisserte,  dass  er  Alexandrien  nicht  verlassen  hatte. 

Auch  als  das  Meer  fQr  die  Schifffahrt  geöffaet  war,  beeilte 
Yespasian  seine  Heise  nicht,  sondern  besuchte  alle  bedeutenden 
Orte,  die  auf  dem  Wege  lagen,  vielleicht  weil  er  wünschte,  daw 
vor  seiner  Ankunft  die  Verhältnisse  in  Rom  mehr  geordnet  und 
die  aufgeregten  GemQther  beruhigt  würden.  So  kam  es,  daas  er 
V>ci  der  Gnmdlegung  zu  dem  capitolinischen  Tempel  nicht  zugegen 
war,*)  die  am  21.  Juni  70  unter  Leitung  des  L.  Vestinus,  eines 
römischen  Bitters,  der  als  besonders  würdig  dazu  auserkoren  wurde, 
in  der  feierlichsten  Weise  vollzogen  wurde.  Nachdem  vorher  aller 
Schutt  weggeräumt  worden  war,  wurde  am  genannten  Tage  der 
Bauplatz  bekränzt,  dann,  unter  Vortritt  von  Soldaten  mit  Namen 
von  guter  Vorbedeutung,  von  den  Vestalinnen  und  von  Jünglingen, 
und  Jungfrauen,  deren  beide  Eltern  noch  am  Leben,  mit  Wasser 
aus  lebendigen  Quellen  und  Flüssen  besprengt,  hierauf  durch  da» 
althergebrafjhte  Opfer  der  Suovetaurilien  neu  geweiht,  und  nach- 
dem dien  geschehon,  und  nach  einem  Gebet  an  die  drei  öott^ 
heiten  Juj)itor,  Juno  und  Minerva,  die  ihren  Wohnsitz  daselbst 
nohmon  sr)lltoii ,  wurde  der  GnindKtoin  von  den  zahlreichen  An- 
woseridon  unter  Freudenrnfon  herangezogen  und  in  die  W^- 
vfirsenkt,  in  wol(;he  xorhur  reiche  (laben  von  neu  geprägtem  od^"" 
noch  ungeprägtem  Clold  und  SilV)er  niedergelegt  worden  waren. 
Der  Tempel    wnrdf^    hierauf   nach  l^OKtimmung    der  Priest^jr  gan?: 


*)  Nach  Suot.  Vosp.  8  und  Dio  l.XVl,  10  hätte  diese  Handlung  in 
AiiweKonh(;it  ufid  unUn'  Leitung  doH  VeHpasian  selbst  stattgefunden.  1''^ 
ist  indoss  mit  d(;m  ausfü hrli oben  Bericht  d(?s  Tficitus  (IV,  53)  völlig  unv^f' 
«'inhar,  \vclr;hc,r  Zcit^ruioHsc  und  wahrscheinlich  auch  Augenzeuge  "•'^ 
Kcicr  war  und  dem  wir  s(;hori  aus  dir^scm  Eirunde  mehr  Glauben  soll»'"''''" 
niüss(?n  als  dem  Suetoii  und  Dio. 
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ier  früheren  Weise  und,  wie  ebenfedls  die  Priester  anordneten, 

von  völlig  ungebrauchtem  Material  aufgebaut. 

JSTach  seiner  Ankunft  in  Rom  ergriff  nun  aber  Yespasian 
8t  die  Zügel  der  Regierung,   die  er  von  jetzt  an  unausgesetzt 

an  seinen  Tod  mit  festester  Hand  geführt  hat  Wir  können 
it  umhin,  hier  wo  er  zuerst  in  seiner  vollen  Bedeutung  her- 
ritt,  einen  kurzen  Blick  auf  seine  Herkunft  und  Yergangen-* 

und  anf  seinen  Charakter  zu  werfen. 

Er  stammte  aus  verhältnismässig  niedrigem  Geschlecht;  seine 
aoath  war  die  sabinische  Landstadt  Reate,  wo,  wie  in  den 
dstadten  überhaupt  und  insbesondere  in  den  sabinischen,  noch 
LT  von  der  alten  strengen  und  ein&chen  Römersitte  als  in 
1.  erhalten  war.  Sein  Geschlecht  konnte  nicht  weiter  als  bis 
seinem  Grossvater  zurückverfolgt  werden,  welcher,  nachdem 
in  dem  Bürgerkriege  zwischen  Pompejus  und  Cäsar  unter 
orem  eine  niedere  Offiderstelle  bekleidet  hatte,  nach  der 
ladit  bei  Pharsalus  in    seine  Vaterstadt  Reate   zurückkehrte, 

er  ein  Geldgeschäft  betrieb.  Sein  Vater  verharrte  ungefähr 
derselben  Sphäre,  nur  dass  seine  Geldgeschäfte  einen  etwas 
teren  Um&ng  gewannen  und  demnach  auch  wohl  einträglicher 
^en,  indem  er  einen  Zoll  in  der  Provinz  Asien  pachtete. 
le  Mutter  war  jedoch  von  vornehmerem  Geschlechte;  ihr  Vater 
ke  sich  bis  zum  Müitärtribunen  und  Lagerpräfecten  empor- 
chwungen,  ausserdem  hatte  sie  einen  Bruder,  der  die  Prätur 
leidet  hatte  und  demnach  senatorischen  Rang  hatte;  sie  war 
daher  auch  wahrscheinlich,  welche  die  FamiKe  zu  höheren 
Sprüchen  erhob.  Vespasian  selbst  bewahrte  jedoch  fortwährend, 
'h  als  er  Kaiser  geworden  war,  das  Gepräge  seiaer  beschei- 
den Abkunft,  und  es  gehört  mit  zu  seinen  charakteristischen 
^nthümlichkeiten,  dass  er  sich  derselben  nicht  nur  nicht 
^ämte,  sondern  sie  sogar  gelQissentlich  hervorkehrte  undgewisser- 
ftssen  zur  Schau  trug  und  die  Schmeichler  verlachte,  die  es 
"Buchten,  ihm  eine  vornehme  Herkunft  anzudichten.     Er  wurde 

J.  9  n.  Chr.  am  18.  November  auf  einem  Landgute  bei  Reate 
X>ren,  wurde  auch  auf  dem  Lande  erzogen  und  nur  mit  Mühe 
^  seiner  Mutter  dazu  gebracht,  dass  er,  dem  Beispiele  seines 
eren  Bruders  Sabinus  folgend,  die  Laufbahn  des  Ehrgeizes  ein- 
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schlug.  Er  wurde  erst  Quästor,  dann  Aedil  und  Prätor;  aber 
erst  als  er  unter  Claudius  durch  den  Einfluss  des  Freigelassenen 
Narcissus  ein  Commando  in  Britannien  erlangt  und  dasselbe  mit 
Auszeichnung  geführt  hatte  (o.  S.  263  u.  S.  266),  gelangte  er  zu 
einer  höheren  Geltung  und  zu  einem  Platz  unter  den  angesehen- 
sten Männern  des  Staates.  Er  erhielt  die  Ehrenzeichen  des 
Triumphs,  Priesterämter,  das  Consulat  (im  J.  51)  und  endlich  das 
Proconsulat  von  Afrika,  welches  er  mit  Gewissenhaftigkeit  und 
Uneigennützigkeit  verwaltete,  so  dass  er  eben  so  arm  von  da  zurück- 
kehrte, wie  er  hingegangen  war.*)  Die  Umstände  waren  ihm 
aber  hierauf  wieder  eine  Zeit  lang  weniger  günstig.  Sein  Gönner 
Narcissus  zog  sich  den  Zorn  und  Hass  der  Agrippina  zu,  und 
hierunter  hatte,  so  lange  Agrippina  lebte,  auch  Yespasian  zu 
leiden;  aber  auch  nach  deren  Tode  wandte  sich  die  Gunst  des 
Nero  nicht  zu  ihm  zurück,  er  war  nicht  der  geschmeidige  Hof- 
mann, wie  ihn  Nero  wollte,  er  war  nicht  geneigt,  die  kaiserlichen 
Ausschweifungen  zu  theilen,  und  vermochte  sogar  nicht  immer, 
seine  Missbüligung  zu  verbergen;  am  empfmdüchsten  aber  ver- 
letzte er  den  Nero  dadurch,  dass  er,  wenn  Nero  als  Schauspieler 
und  Sänger  auftrat,  öfter  während  der  Vorstellung  einschlief  oder 
auch  hinwegging.  Er  entbehrte  daher  längere  Zeit  des  Sonnen- 
scheins der  kaiserlichen  Gunst  und  gerieth  dabei  in  eine  so 
bedrängte  Lage,  dass  er  genöthigt  wurde,  bei  seinem  Bruder  Sabinus 
gegen  Verpfandung  seines  Grundbesitzes  Unterstützung  zu  suchen 
und  sogar,  wie  berichtet  wird,  zu  den  Geldgeschäften  seines 
Vaters  und  Grossvaters  herabzusteigen,  um  nur  seine  Existenz 
zu  Msten.  Indessen  diese  seine  gedrückte  Lage  neben  seiner 
bewährten  militärischen  Tüchtigkeit  war  es  gerade,  was  Nero 
bewog,   ihn  auf  den  Posten  zu  stellöü,  von  wo,   wie  er  meinte, 


*)  Dies  wird  von  Suet.  Vesp.  4  ausdrücklich  bezeugt.  Wenn  Tacitus 
sagt  (Bist,  n,  97),  dass  sein  Proconsulat  in  Afrika  in  Vergleich  zu  dem 
des  Vitellius  in  weniger  günstigem  Andenken  gestanden  habe ,  so  ist  hierin 
nicht  mit  Nothwendigkeit  ein  "Widerspruch  gegen  das  Zeugnis  Suetons  zu 
erkennen,  da  er  sich,  wie  Emesti  z.  d.  St.  mit  Recht  bemerkt,  diese 
Unbeliebtheit  sehr  wohl  durch  untadelhafte  Maassregeln,  z.  B.  durch 
eine  angemessene  Strenge,  zugezogen  haben  konnte. 
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ein  Anderer  leicht  nach  der  Krone  greifen  konnte.  Nero  glaubte 
anf  der  einen  Seite,  dass  er  der  Mann  sei,  um  den  gefährlichen 
jüdischen  Krieg  glücklich  zu  Ende  zu  fOhren,  auf  der  anderen 
Seite,  dass  er  nach  seinen  übrigen  Yerhältnissen  am  wenigsten 
an  ehrgeizige  Pläne  denken  könne,  und  schickte  ihn  daher  nach 
der  Niederlage  des  Oestius  Oallus  nach  Palästina,  wo  er  die 
Thaten  verrichtete,  die  wir  aus  dem  vorigen  Capitel  bereits 
kennen. 

Sein  Charakter  bildet  nach  verschiedenen  Seiten  hin  einen 
deutlich  ausgeprägten  Gegensatz  gegen  den  seiner  meisten  Vor- 
gänger. Er  war  wohlwollend,  einfech,  heiter,  mild  und  nach- 
siditig  gegen  persönliche  Beleidigungen,  die  er  meist  mit  einem 
treffenden,  wenn  auch  oft  nicht  eben  fein  gewählten  Witze  erwie- 
derte,  aber  in  Bezug  auf  Pflichterfüllung  streng  gegen  Andere 
wie  nicht  minder  gegen  sich  selbst.  Seine  lange  militärische 
Laufbahn  hatte  ihm  dieses  lebhafte  Pflichtgefühl  eingeflösst;  seine 
PrivatverhSltnisse  hatten  ihm  die  Grundsätze  der  Sparsamkeit  und 
EinfiEtchheit  zur  Gewohnheit  gemacht.  Er  betrachtete  das  Reich 
gewissermaaasen  wie  einen  grossen,  ihm  gehörigen  Haushalt  und 
ffihrte  daher  die  Regierung  in  derselben  Weise,  wie  ein  gewissen- 
hafter und  sparsamer  Privatmann  sein  Haus  zu  verwalten  pflegt; 
der  Glanz  seiner  Stellung  blendete  ihn  so  wenig,  dass  er  ihn  viel- 
mehr völlig  verachtete  und  sich  dadurch  nicht  im  Geringsten  in 
der  einmal  gewohnten  Lebensweise  irre  machen  liess.  Auch  seine 
Tagesordnung  war  ganz  die  eines  Privatmanns.  Er  wohnte 
gewöhnlich  nicht  in  dem  Palatium,  sondern  ia  den  dicht  vor  dem 
Thore  gelegenen  SaUustischen  Gärten;  er  stand  vor  Tage  auf,  las 
die  eingegangenen  Briefe  und  Berichte,  empfing  die  Besuchenden, 
mit  denen  er  sich  unterhielt,  während  er  sich  zugleich  und  zwar 
selbst  ankleidete,  und  erst,  wenn  die  Geschäfte  erledigt,  wenn 
diejenigen,  die  ihn  sprechen  wollten,  angehört  und  die  schrift- 
lichen Bitten  und  Anfragen  mit  Bescheid  versehen  waren,  ritt 
oder  fuhr  er  aus  und  gestattete  sich  dasjenige,  was  zur  Pflege  des 
Körpers  und  zur  Erholung  nach  römischen  Begriffen  fQr  nöthig 
erachtet  wurde,  um  endlich  den  Tag  in  zahlreicher  Gesellschaft 
mit  einem  reichlichen,  aber  von  dem  raffinierten  Luxus  der  frühe- 
ren Zeit  völlig  freien  Mahle  zu  beschüessen.     Sein  Haus  war  für 
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Jeden  offen,  der  bei  ihm  Hülfe  suchte,  ohne  alle  Vorkehrungen 
wegen  seiner  persönlichen  Sicherheit,  die  von  Claudius  einge- 
führte Sitte,  dass  AUe,  die  dem  Kaiser  nahten,  nach  verborgenen 
Waffen  durchsucht  wurden ,  war  von  ihm  noch  während  der  Dauer 
des  Bürgerkriegs  abgeschafft  worden.  So  hatte  sein  ganzes  Wesen 
das  nüchtern  Verstandige,  das  Prosaische,  wie  es  der  damalige 
Zustand  des  Reichs  gerade  erforderte,  und  dem  entspricht  auch 
sein  Aeusseres,  wie  es  von  Sueton  geschildert  wird  und  auf  zahl- 
reichen Münzen  und  Büsten  noch  vor  uns  steht,  die  untersetzte 
Figur,  der  dicke  Nacken,  der  grosse,  starkknochige  Kopf  und  das 
fette,  von  tiefen  Zügen  durchfurchte  Gesicht  mit  dem  breiten  Kinn, 
dem  zurückliegenden  Munde  und  der  gewaltigen  unschönen  Nase. 
In  seiner  ganzen  Persönlichkeit  war  nichts  Schwunghaftes,  nichts 
Enthusiastisches;  demungeachtet  hat  er  durch  die  grosse  "Wohl- 
that,  die  er  der  damaligen  Welt  erzeigte,  einen  Enthusiasmus  der 
Bewunderung  bei  Seinen  Zeitgenossen  erregt,  wie  er  nur  wenigen 
der  besten  Kaiser  zu  Theil  geworden  ist. 

Titus  kehrte  nach  Beendigung  des  jüdischen  Kriegs  im  Som- 
mer des  J.  71,  nachdem  er  den  Winter  von  70  auf  71  in  Asien 
und  Aegypten  zugebracht  hatte,  nach  Rom  zurück.  Hier  wiu^e 
zuvörderst  von  Vater  imd  Sohn  der  Triumph  über  die  Juden  aufe 
Glänzendste  gefeiert,  von  ersterem  jedoch  seiner  Sinnesweise 
gemäss  nicht  mit  dem  stolzen  Selbstgefühl,  wie  es  sonst  die 
Triumphatoren  zu  empfinden  pflegten,  sondern  vielmehr  mit  ün- 
muth  und  Verdruss  über  die  Langweiligkeit  der  Aufzüge  und 
sonstigen  Cärimonien,  so  dass  er  äusserte,  er  sei  doch  ein  rechter 
Thor,  dass  er  in  seinem  Greisenalter  nach  einer  Ehre  gestrebt 
habe,  die  nur  Beschwerden  verursache  und  weit  über  Alles  hin- 
ausgehe, was  er  je  habe  hoffen  können  und  wozu  ihn  seine  Her- 
kunft berechtige.  Nachdem  dies  geschehen  war,  so  schloss  er, 
seit  Augustus  wieder  zum  ersten  Male,  die  Thore  des  Janus- 
tempels,  da  in  derThat  der  Friede  jetzt  überall  wieder  hergestellt 
war,  und  widmete  sich  nun  mit  Titus,  der  fortan  die  Geschäfte 
der  Regierung  mit  ihm  theüte,  ganz  und  gar  den  Werken  des 
Friedens.  Obgleich  der  Gewohnheit  und  den  Grundsätzen  nach 
Soldat  und  durch  den  Krieg  emporgekommen,  erkannte  er  doch, 
wie    sehr   das  Reich   des  Friedens   bedürfe,    und   zum  Glück   für 
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dasselbe  war  er  nie  genöthigt,  zur  Wahrung  der  Ehre  und  der 
Sicherheit  des  Yaterlands  das  Schwert  zu  ziehen.  Nur  in  Britan- 
nien waren  die  Waffen  in  Thätigkeit  durch  einen  Krieg,  auf  den 
wir  unter  Domitian  zurückkommen  werden,  durch  den  aber  die 
Buhe  und  die  Wohlfahrt  des  Reichs  in  keiner  Weise  gestört 
wurde.  Eine  Aufforderung  des  Partherkönigs  Yologäses,  dessen 
Thron  durch  Parteikämpfe  gefährdet  wurde,  ihn  mit  Waffengewalt 
xa  xmterstützen,  lehnte  er  ab,  indem  er  bemerkte,  er  habe  keine 
Zeit,  sich  in  fremde  Angelegenheiten  zu  mischen.  Er  konnte 
dies  um  so  eher,  ohne  der  Ehre  des  römischen  Namens  etwas 
zu  vergeben,  da  er  selbst  während  des  Bürgerkriegs  das  Aner- 
bieten des  Yologäses,  ihn  mit  40,000  Reitern  zu  unterstützen, 
zurückgewiesen  hatte. 

Es  ist  nicht  schwer,  sich  eine  Yorstellung  davon  zu  bilden, 
•wie  sehr  Bom  und  das  römische  Reich  einer  festen  herstellenden 
und  ordnenden  Hand  bedurfte.  Stadt  und  Reich  waren  nach  den 
unglücklichen,  lediglich  auf  Befriedigung  der  eigenen  Leiden- 
schaften und  Begierden  gerichteten,  willkürlichen  und  grausamen 
Begierungen  der  letzten  Kaiser  aus  dem  Julisch-Claudischen  Hause 
durch  drei  Bürgerkriege  zerrüttet  und  verwüstet  worden.  In  der 
Stadt  waren  alle  bürgerlichen  Ordnungen  aufgelöst,  die  besten 
Männer  zum  grössten  Theü  getödtet  oder  gefallen,  statt  ihrer 
Abenteurer  und  Menschen  von  niedriger  Herkunft  und  Gesinnung 
KU  Macht  und  Einfluss  emporgestiegen,  Italien  und  die  Provinzen 
ausgeplündert  und  ausgesogen,  die  Bande  des  Gehorsams  gelöst, 
die  thatsäehliche  Gewalt  den  Händen  der  verwilderten,  durch  den 
Bürgerkrieg  entzügelten  Soldaten  preisgegeben,  endlich  die  öffent- 
lichen Mittel  so  völlig  erschöpft,  dass  Yespasian  äussserte,  der 
Staat  bedürfe  40,000  Millionen  Sestertien  (d.  h.  beinahe  9000  Mil- 
lionen Mark),  um  bestehen  zu  können.*)    AUe  diese  Schäden  also 


*)  Diese  bei  den  Geldverhältnissen  der  alten  Welt  allerdings  sehr 
ungeheuerliche  Summe  hat  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlass  gegeben. 
Man  muss  jedoch  berücksichtigen,  dass  es  sich  dabei  nur  um  einen 
Wunsch  Vespasian's  handelt,  bei  dem  derselbe  wohl  im  Sinne  haben 
konnte,  Ländern  und  Städten  und  l^rivaten  die  durch  den  Bürgerkrieg 
erlittenen  Verluste  zu  ersetzen ,  und  noch  manche  andere ,  zwar  wünschens- 
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hatte  Yespasian  zu  heilen,  und  es  kann  ihm  das  Zeugnis  nicht 
versagt  werden,  dass  er  die  Heilung  wirklich  vollbracht  hat,  so 
weit  sie  unter  den  obwaltenden  Umständen  möglich  war. 

Seine  erste  Fürsorge  musste  dem  Heere  gewidmet  sein.     Er 
entUess  die  Vitellianer  trotz  ihres  Widerstrebens  und  siedelte  viele 
derselben  in  den  durch  den  Bürgerkrieg  entvölkerten  Colonien  an; 
bei  den  Uebrigen,  die  er  im  Dienst  behielt,  wandte  er  sofort  alle 
geeigneten  Mittel  an,   um  Zucht  und  Gehorsam  unter  ihnen  her-^ 
zustellen.     Er   befolgte  den  richtigen  Grundsatz,   dass  er  die  Sol-^ 
daten   die  ganze  Strenge  der  Disciplin  fahlen  lassen  müsse,   ui^ 
sie  wieder  daran  zu  gewöhnen,    und  es  war  die  glückliche  Fol^^ 
seiner  militärischen  Antecedentien,  nicht  minder  aber  sein  gross^^ 
Verdienst,  dass   er   diesen  Grundsatz  vollständig   zur  Ausführu^^ 
brachte.     "Weit  entfernt,  den   Soldaten   zu    schmeicheln   oder   -^^ 
durch  Geschenke  und  diux^h  Nachgiebigkeit  zu  bestechen,  Hess    ^j, 
sie   sogar  auf  die  gewöhnlichen   und  regelmässigen  Belohnun^^ 
längere  Zeit  warten.     Und  als  einst  die  Flottensoldaten,  die  öfter 
von  Ostia  oderPuteoli  nachEom  zu  marschieren  hatten,  auf  diesen 
Grund  hin    eine  Zulage   unter  dem  Namen  des  Schuhgeldes  ve^ 
langten,   antwortete  er  ihnen  mit  der  Verordnung,  dass  sie  hin- 
fort barfuss  gehen  sollten,   was   sie  auch   in  der  That  von  da  an 
thun  mussten. 

Hiemächst  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit 
auf  die  bürgerlichen  und  sittlichen  Zustände.  Er  liess  sich  und 
dem  Titus  im  J.  74  oder  75  (denn  hierüber  differieren  die  An- 
gaben in  unseren  Quellen)  die  Censur  übertragen  und  benutzte 
dieselbe,  um  den  Senat  zu  reinigen,  in  den  während  der  voraus- 
gehenden unrtihigen  Zeiten  viele  imwürdige  Mitglieder  Aufiiahme 
gefunden  hatten,  und  ihm  dadurch  wieder  Achtung  imd  Ansehen 
zu  verschaffen.     Er  hielt  es,   gleich  allen  nachfolgenden  besseren 


werthe ,  aber  nimmermehr  ausführbare  Dinge ,  wie  sie  Dureau  de  la  Malle 
(Econ.  polit.  des  Eom.,  Bd.  2.  S.  215)  aufgezählt  hat,,  auszurichten.  An 
eine  Aenderung  des  Textes  bei  Sueton  (Vesp.  16)  zum  Zweck ,  die  Summe 
zu  vermindern,  ist  eben  so  wenig  zu  denken,  als  dai'an,  dass  in  dieser 
Summe  etwa,  wie  man  auch  gemeint  hat,  der  Betrag  des  jährlichen 
Einkommens  des  römischen  Staates  zu  erkennen  sei. 
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^sem,  mit  Recht  für  eine  seiner  Hauptaufgaben,  wenigstens  das 
ferüst  der  alten  ehrwürdigen  Formen  und  Institutionen  zu  erhal- 
^H  oder  wieder  herzustellen;  er  kam  deshalb  selbst  regelmässig 
II  den  Senat,  legte  ihm  alle  wichtigeren  Dinge  zur  Berathung 
Uid  Beschluss&ssung  vor,  liess,  wenn  er  nicht  selbst  erscheinen 
ccmnte,  die  an  ihn  gerichteten  Schreiben  nicht,  wie  früher  üblich 
^,  durch  einen  Quästor,  sondern  durch  einen  seiner  Söhne  vor- 
esen  und  erwies  ihm  auch  sonst  alle  möglichen  Ehren  und  Auf- 
lerksamkeiten.  Es  ist  auch  wohl  als  eine  den  republikanischen 
'ormen  dargebrachte  Huldigung  anzusehen,  dass  er  mit  Titus 
isammen  das  Oonsukt  fiast  Jahr  für  Jahr  (nur  2  Jahre  ausge- 
>]nmen)  bekleidete  und  demnach  seine  Herrschergewalt  £äst  immer 
iter  der  Form  dieses  republikanischen  Amtes  ausübte.*)  Yon 
»onderen  Maassregeln  zur  Verbesserung  der  sittlichen  Zustände 
t  uns  zwar  in  unseren  so  dürftig  fliessenden  Quellen  nichts 
)6rliefert;  es  ist  aber  gleichwohl  mehrfach  bezeugt,  dass  eine 
lohe  Yerbesserung  wirklich  stattfand,  und  dass  namentlich  die 
Elher  unter  den  höheren  Ständen  aUgemein  verbreitete  Schwel- 
jrei  und  Verschwendung  mit  Vespasian  einer  nüchternen  und 
MTStändigen  Lebensweise  Platz  machte.**)  Es  mag  hierzu  nicht 
enig  beigetragen  haben,,  dass  die  vornehmen  Familien  vielfach 
irch  den  Bürgerkrieg  verarmt  waren,  dass  die  schweren  Unfälle, 
m  denen  mit  dem   ganzen  Staate  auch  die  Einzelnen  betroffen 


*)  "Wenn  Sueton  (Vesp.  12)  als  weiteren  Beweis  seiner  bürgerlichen 
dsinnimg  anführt,  dass  er  die  tribunioische  Gewalt  und  den  Titel  Pater 
itriae  erst  spät  angenommen  habe,  so  stimmt  dies  nicht  mit  den  Münzen 
id  Inschriften  überein ,  welche ,  so  weit  wir  sie  besitzen ,  beide  Bezeich- 
ingen  von  Anfang  seiner  Begierung  an  enthalten. 

**)  Tac.  Ann.  HI,  55:  Luxus  mensae,  a  fine  Actiaci  belli  ad  ea 
ma,  quis  Servius  Galba  rerum  potitus  est,  per  annos  centum  profusis 
imptibus  exerciti  paulatim  exolevere.  —  Postquam  caedibus  saevitum  et 
agnitudo  famae  exitio  erat,  ceteri  ad  sapientiora  convertere.  Simul  novi 
»mines  e  municipiis  et  coloniis  atque  etiam  provinciis  in  senatum  crebro 
snmpti  domesticam  parsimoniam  intulerunt,  et  quamquam  fortuna  vel 
dustria  plerique  pecuniosam  ad  senectutem  pervenerunt,  mansit  tamen 
ior  animus.  Sed '  pracipuus  adstricti  moris  auctor  Vespasianus  fuit, 
Ltiquo  ipse  cultu  victuque.  Obsequium  inde  in  principem  et  aemulandi 
aor  validior  quam  poena  ex  legibus  et  metus. 
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worden  waren,  eine  ernstere  Stimmung  verbreitet  hatten,  und 
(laH8  die  vornehme  OeBollBchaft  in  Kom  jetzt  zum  nicht  geringen 
Thoil  ans  Holchen  bestand,  welche  in  den  Provinzen  unter  ein- 
facheren Yerhältnissen  und  in  besseren  Grundsätzen  aufgewachüeu 
waren;  jedonfalk  hat  aber  auch  Yespasian  selbst,  nicht  durch 
besondere  Verordnungen,  die  ja  überhaupt  wenig  zu  nützen  pflegen, 
wohl  al)er  durch  ein  13eispiel  und  gelegentlich  auch  durch  Wort 
und  That  wesentlich  dazu  mitgewirkt  So  hatte  er  z.  B.  einst 
einem  jungen  Manne  eine  OfücierstcUe  übertragen;  als  dieser  Hioh 
ilim  alx;r  von  Wolügorüchen  duftend  vorstellte,  so  gab  er  ihm 
sein  Missfallcn  aufs  Deutlichste  zu  erkennen,  indem  er  ihm  tugte, 
OH  wäre  ihm  lieber  gewesen,  wenn  er  nach  Knoblauch  gerochen 
hätte,  und  entzog  ihm  die  Stelle  wieder. 

Die  Ilauptschwierigkoit  bildeten  aber  für  ihn  die  Finanzen, 
denen  er  daher  auch  seine  besondere  Fürsorge  widmete.  Wir 
hören,  dass  er  nicht  niu:  die  in  der  letzten  unruhigen  Zeit  erlas- 
senen oder  vergessenen  Abgaben  wieder  einforderte,  sondern  auch 
neue  einführte  und  auch  sonst  jede  Gelegenheit  Geld  zu  machen 
eifrigst  benutzte,  selbst  weiui  sie  nicht  eben  sehr  löblich  oder 
schicklich  war,  dass  er  sich  für  die  Verleihung  von  Aemteru  und 
Würd(3n  Geld  zahlen  liess ,  dass  er  die  reichsten  Provinzen  absichtr 
lieh  hahHÜchtif^on  Statlhaltoni  fU>ortnig,  um  diese,  wenn  sie  m'h 
voll  ^(!H()^(;n,  wi(;d(jr  wie;  einoii  Schwamm  auHzudrücken  u.  dergl.  in. 
Kbcüi  liifjnin  knüj)fon  Hi(;h  KOiuich  auch  dio  moiHtcri  von  ihm  ul>er- 
li<;f<;rü;n  Arn;k(lot(}n.  AIk  or  (MiihI  oinc}  Abgabe  von  cjinorn  schmuzi- 
gon  (iogonHlJind  <M'n[^onihri  halte  und  sein  Sohn  Titus  «ein  Miss- 
rallcn  darlibor  iiUHdn'ickto,  hielt  or  ihm  oin  Oc^Idstück  von  'l<?in 
i^liinig'  clioH(}r  Abgabfj  vor  und  fnt^to  iiin,  ob  oh  üboJ  riocho.  Mau 
wo]It(i  ihm  in  s(!inor  Provinz  oino  kostupieligo  coloKSido  Statue 
orriohtfjn;  als  dio  GoHandton  df^r  Provinz  ihm  dies  moldoton  uii'l 
um  dio  i<]rlaubnis  dazu  batcjn,  hioil  (jr  dio  fla(iho  fland  hin  un'' 
bofahl.  ilino.n,  hio  s(j^loioh  auf  dicjKor  zu  orri(;hton.  Kinst  hatt»i 
i'Änav  Hfjinor  Lioblinf^sdifjnor  für  (iinon  Andorn  um  oino  ointräg- 
lioho  und  an/^osohono  Stollfi  im  kaisorliohon  Haushalt  gektoii, 
indom  or  ihn  ffir  soinon  i^rudor  auHgab.*  Da  lioHS  Vospasian  'l»?ii 
h;tzt<;ron  komm(;n,  fra^4o  ihn,  wio  vioi  or  soinom  FürH]>n*cher 
für  Hoinon  i)i(;nKt  vorHprochon  habo,  liosH  sich  solbst  dieso  Suiiini'' 
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auszahlen  und  sagte  dann  jenem:  Suche  dir  einen  andern  Bruder, 
dies  hier  ist  mein  Bruder. 

Wahrscheinlich  war  es  auch  der  Zweck,  die  Einkünfte  des 
Iteichs  zu  vermehren,  was  ihn  bewog,  Achaja,  Lycien,  Rhodus, 
Byzanz  und  Samos  die  ihnen  früher  verliehene  Abgabenfreiheit 
-wieder  zu  entziehen  und  die  Königreiche  Thracien,  Cilicien  und 
Commagene  in  Provinzen  zu  verwandeln. 

Mögen  jene  Anekdoten  auch  mehr  in  dem  Witz  und  der 
Phantasie  der  Zeitgenossen  als  in  der  Wirklichkeit  ihren  Grund 
luiben,  und  mag  es  femer  nur  eine  Verleumdimg  sein,  dass  er 
die  Provinzen  absichtlich  habe  aussaugen  lassen,  um  nachher  den 
Gewinn  an  sich  zu  ziehen,  so  steht  doch  vollkommen  fest,  dass 
es  ein  Hauptbestreben  von  ihm  war,  den  Schatz  zu  füllen,  und 
auch  dies  scheint  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  zu  können, 
dass  er  dabei  nicht  selten  gegen  die  noch  immer  herrschenden 
Vorstellungen  von  der  hohen  glänzenden  Stellung  nicht  nur  des 
Kaisers  sondern  des  vornehmen  Römers  überhaupt  Verstössen  habe. 
Wenn  ihm  aber  deshalb  öfter  Geiz  vorgeworfen  und  dieser  selbst 
von  Tacitus  als  ein  Flecken  in  seinem  sonst  vortrefflichen  Charak- 
ter bezeichnet  wird:  so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  nach 
den  grossen  Verschwendungen  und  Ausstreuungen  der  vorher- 
gehenden Jahrzehnte  nichts  nöthiger  war  als  Sparsamkeit,  lun 
den  völlig  entleerten  Staatsschatz  wieder  zu  füUen.  Der  helle 
Olanz,  der  die  kurze  Regierung  des  Titus  auszeichnet,  beruht  auf 
nichts  so  sehr  als  auf  der  Sparsamkeit  des  Vespasian,  die  dem 
Sohne  die  Mittel  zu  seiner  grossartigen  Freigebigkeit  verschafft 
hat;  noch  wichtiger  aber  und  noch  ehrenvoller  für  Vespasian  ist 
es,  dass  er  durch  eben  diese  Sparsamkeit  das  Ansehn  und  die 
Straft  des  Staates,  die  vorzugsweise  von  wohlgeordneten  Finanzen 
lübhängig  sind,  wieder  herstellte  und  sich  in  den  Stand  setzte, 
für  würdige  Zwecke  grosse  Summen  aufzuwenden.  Dies  Letztere 
hat  er  denn  auch  in  reichem  Maasse  gethan,  zum  deutlichsten 
Beweise,  dass  es  nicht  Habgier  war,  was  ihn  bewog,  die  finan- 
ziellen Kräfte  des  Reichs  anzustrengen  und  zusammen  zu  halten. 
Er  schmückte  die  Stadt  unter  Anderem  mit  zwei  besonders  her- 
vorragenden Bauwerken,  dem  Tempel  des  Friedens,  welcher  im 
J.  75  vollendet  wurde,   und  dem  Amphitheatrum   Flavium  oder. 


456  Dreicebnt««  Buch,  vifirtet  Capitel. 

wie  es  später  genannt  wurde,  dem  Colosseum:  Letzteres  einB  der 
groBHartigsten  Werke  römischer  Batikunst,  welches  87,000  Hen- 
schon  als  Zuschauer  der  Thierkämpfe,  fQr  die  es  vorzugsweise 
bestimmt  war,  &sste,  und  welches  noch  jetzt,  obwohl  nur  trOm- 
merhaft  erhalten,  einen  Hauptgegenstand  der  staunenden  Bewun- 
denmg  fQr  die  Besucher  Roms  bildet.  *)  Er  spendete  femer  reich- 
liche Unterstützungen,  so  oft  irgend  ein  Theil  des  Reichs  durch 
ausserordentliche  Unglücksfälle,  wie  durch  Feuerbrünste  oder  Erd- 
beben, heimgesucht  wurde;  er  setzte  arme  Senatoren  durch  Ge- 
sr^henko  in  den  Stand,  das  ihrer  Würde  entsprechende  äussere 
Ansehen  zu  behaupten,  und  gewährte  den  Öffentlichen  Lehrern 
der  Beredsamkeit  Jahrgehalte  im  Betrag  von  100,000  Sestertieo 
(22000  Mark):  Letzteres  eine  Begünstigung,  die  in  dieser  Weise 
ganz  neu  und  von  weitgreifender  Wirkung  war.  Sie  hatte  beson- 
ders den  Zweck,  die  Lehrer  an  das  Interesse  der  Regierung  zu 
fesseln  und  so  durch  den  Unterricht  auf  die  Gesinnung  und  die 
Denkweise  der  heranwachsenden  Jugend  einzuwirken:  ein  Zweck, 
der  auch  vollkommen  erreicht  wird.  Die  Lehrer  der  Betedsam- 
keit  sind  fortan  die  orgebensten  Diener  der  Kaiser,  dafür  sehen 
wir  aber  auch  viele  derselben,  ebenfalls  eine  neue  Erscheinung, 
sich  vom  Katheder  zu  den  höchsten  Htaatsämtem  empor- 
schwingen. 


*)  Kh  i>;\fihi  über  dio  Maassr^  doK  ( 'oloKKciiinK  yovHcAwoAonf .  jf»<iwh 
nicht  woKontli^h  difTorioi*r;n(io  An^ahon.  SiU'M  o'iiior  ([o.r^o.Wum  (von  MH- 
chiorri,  k.  Hcckor.  röm.  Altorth.  IM.  1.  H.  682)  botni((  dor  äuHsr-n»  rmfanj: 
lß41  P'uHH,  dio  ^roHso  Ax(^  doH  ^anzon  fdliptlHchon  Oobaudr^H  581,  di'' 
kleine  481  Kukh,  dio  ^pohko  Axe  dos  Kampfplatz<;K  285,  die  kloine  182  Fiü»''. 
Die  vier  Btockweike,  in  wel(;lie  die  UnifasKungKniauer  getli eilt  war,  hatt/'ii 
eine  Ilöhrj  von  157  P'uhk.  Gr;genwärtij^  Hind  von  der  l'nifaHHungKmauer 
etwa  noch  drei  Acrht^'l  des  ^ianzen  vellKtändif^  erhalten.  Der  Name  (.'oh;*»- 
seurn,  welcher  allmählich  auff^ekommen  zu  sein  «cheint  und  hei  \^^ 
VenerahiÜK  im  7.  Jahrliundert  Kich  zuerst  vorfindet,  wird  entweder  von 
d(jr  coloKKalen  (irÖHse  d(;K  (iehäudr;R  od^-r,  mit  grösHcror  Wahrscheinlich- 
keit, von  dem  daf»ei  steh(;nden  Coh>ss  des  Xero  hergeleitet.  Dio  gänzli^li*? 
Vollendung  des  Oehäud(.*K  gcs(;hah  r^rst  durch  Domitian;  doch  soll  Wpa- 
sian  Kfilbst  es  schon  eingeweiht  haben,  nachdem  ein  Theil  de8Sfll>^D 
vollendet  war. 
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Als  ein  besonderes  Verdienst  von  ihm,  welches  ebenfells  in 
einer  gewissen  Beziehung  zur  Förderung  der  Wissenschaft  steht, 
wird  noch  erwähnt,  dass  er  die  beim  Brand  des  Capitols  ver- 
nichteten Urkunden  mit  grosser  Mühe  und  SorgMt  wieder  her- 
stellen Hess. 

Von  seiner  mit  Recht  viel  gerühmten  Müde  macht  nur  die 
Strenge  eine  Ausnahme,  mit  welcher  er  gegen  die  Philosophen 
der  stoischen  und  cynischen  Schule  und  insbesondere  gegen  einen 
der  angesehensten  Anhänger  der  ersteren,  Helvidius  Priscus,  ver- 
führ. Er  vertrieb  jene  sämmtlich  aus  der  Stadt,  mit  der  einzigen 
Ausnahme  des  Musonius  Bufus,  welcher  sich  diese  Schonung 
dtnoh  seine  besondere  Mässigung  verdient  zn  haben  scheint;  zwei 
derselben,  Hostilius  und  Demetrius,  wurden  auf  Inseln  deportiert; 
den  Helvidius  Priscus  aber  verbannte  er  nicht  nur,  sondern 
schickte  ihm  auch  das  Todesurtheil  in  die  Verbannung  nach,  wel- 
ches auch,  jedoch,  wie  es  heisst,  wider  seinen  späteren,  besseren 
Willen,  vollzogen  wurde.  Im  Allgemeinen  wird  freilich  die  Maass- 
regel durch  die  starrköpfige,  widerspenstige  Weise  der  meisten 
dieser  mürrischen  Idealisten  entschuldigt,  die  in  ihrer  Oppo- 
sitionssucht ohne  alle  Bücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse, 
welche  die  Verwirklichung  ihrer  Ideale  nun  einmal  nicht  zuliessen, 
die  Handlungen  der  Regierung  verunglimpften  und  ihre  eigene 
Unzufriedenheit  weiter  zu  verbreiten  suchten;  dagegen  wird  das 
Verfehren  gegen  Helvidius  Priscus  kaum  von  dem  Vorwurfe  der 
Hftrte  und  Grausamkeit  zu  befreien  sein.  Wir  können  nach  dem 
Bilde,  welches  Tadtus  von  ihm  entwirft,  kaum  anders  annehmen, 
als  dass  derselbe  seinem  edlen  Schwiegervater  Thrasea  Paetus 
(o.  S.  317)  geglichen,  dass  er  demnach  zwar  unerreichbaren  Idealen 
nachgestrebt,  dabei  aber  die  erforderliche  Mässigung  nie  aus  den 
Augen  gesetzt  habe,  und  wenn  Sueton  imd  Dio  ungünstiger  über 
ihn  urtheüen  und  ihm  diese  Mässigung  geradezu  absprechen,  so 
scheint  dies  nur  ein  Ausfluss  der  panegyrischen  Tendenz  zu  sein, 
die  beide  in  Bezug  auf  Vespasian  verfolgen,  —  eben  so  wie  die 
Nachricht,  dass  er  das  Todesurtheil  bald  bereut  und  es,  obwohl 
vergeblich,  rückgängig  zu  machen  gesucht  habe.  (Jebrigens  ver- 
lor er  auch  diesen  Männern  gegenüber  nicht  seinen  gewöhnlichen 
Gleichmuth  und  Humor.     Als  Demetrius  auch  nach  dem  verbau- 
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nondon  Urthcil  fortfuhr  iliu  zu  Bchmähen,  äusserte  or,  dies  kQin- 
moro  ihn  eben  so  wenig,  wie  wenn  ihn  ein  Hund  anbelle,  und 
liosu  ihn  unbeachtet. 

Ein  anderes,  mit  seinem  sonstigen  Wesen  kaum  zu  voroin- 
barondes  Beispiel  von  Orausamkeit,  die  Hinrichtung  des  Julius 
Sabinus  und  seiner  üemahliu  Eponina,  ist  schon  oben  (S.  413) 
erwähnt  worden. 

Sein  Tod  war  seinem  thätigen,  mit  rastloser  Bemühung  auf 
die  Erfüllung  seiner  Pflichten  gerichteten  Leben  entsprechend. 
Er  l)eHchleunigte  ihn  wahrscheinlich  dadurch,  dass  er,  als  ihn  die 
letzte  Krankheit  befiel ,  seinen  llegierungsgeschäften  nach  wie  vor 
oblag.  Als  er  die  Annähenmg  seines  Todes  fühlte,  rief  er  aus: 
0  weh,  ich  fange  an  ein  Gott  zu  werden;  im  Augenblick  des 
Todes  Hess  er  sich  aufrichten,  weil  ein  Kaiser,  wie  er  sagte,  den 
Tod  nicht  anders  als  stehend  erwarten  dürfe.  So  starb  er  zu 
Cutiliä  Ijci  lieate,  in  seinem  sabinischen  Heimathlande,  am 
23.  Juni  79  nach  einer  beinahe  zehnjährigen  Regierung. 

b)  TItus  FlaviuH  Vespasianus  79  —  81. 

Vespasian  wai*  mit  Flavia  Domitilla  verheirathet,  von  der  er 
zwei  Söhne,  Titus  Flavius  Vespasianus,  welcher  zui*  Unterschei- 
dung von  Hoinom  Vater  mit  scinom  Vornamen  Titus  benannt  zu 
wordon  pflogt,  und  T.  FiaviuK  Domitiunus,  und  cino  Tochter  Domi- 
tilla hinterlioHH. 

TituH  war  gohojen  um  30.  DacAiiuUiv  41.  Aus  seiner  Jug^Mid- 
zeit  wird  l)(}ri(;htot,  dasH  er  mit  Hritannicns  znsainnieu  am  kaiH<.'r- 
li(;hon  Hofo  orzogon  word^iu  Hei  und  dorn  Mahk;  beigewohnt  liaU^ 
boi  wel(;honi  Hj'itannicuts  vorgiftot  wurde,  ei*  soll  sogar  selbst  aus 
doni  (iiftbochor  getrunken  und  sich  dadurch  einen  daueni'icn 
Schaden  an  sein<ji'  GeHundheit  zugozogon  haben;  ferner,  daHH  er 
na(;hher  Hointj  j.THien  Kriegsdienste  in  (icnnanien  und  iiritaiinien 
geleistrjf,  und  nach  seiner  Kfickkehr  von  diesen  Feldzfigeii  si'J^ 
deji  (iesehät'ten  (UiH  Forums  gewidmet  un^l  die  Quilstur  Ixjkiei'l'?^ 
habe.  Als  iiierauf  sein  Vater  den  Obei'bet'ehl  im  jüdis(;hen  Kriege 
übernahm,  begleitfite  er  (h;nHelbe*n  als  BefehlshaF>er  einer  JiCgion 
njieh  Palästina,  wo  er  IkjI  mehnM-en  Gelegenheiten  IVoIk-h  sein^^r 
Tapferkeit  und  militärisehen  Tü(;htigkeit  ablegte.     Von  hior  wunl« 


Vorgeschichte  des  Titus.  459 


r  nach  dem  Sturze  Nero's  in  die  Hauptstadt  abgeschickt,  um 
em  neuen  Kaiser  Galba  in  seinem  und  seines  Yaters  Namen  zu 
uldigen;  er  kehrte  aber  wieder  um,  als  er  unterwegs  hörte,  dass 
falba  getödtet  sei,  da  er  mit  Recht  zweifelte,  ob  die  für  einen 
.nderen  bestimmten  Huldigungen  dem  Nachfolger  willkommen 
äin  würden,  und  da  er  überdem  nicht  wusste,  ob  er  sie  dem 
iiho  oder  dem  Yitellius  darbringen  sollte,  zwischen  denen  damals 
est  die  eisernen  Würfel  des  Kriegs  die  Entscheidung  über  den 
•esitz  der  Herrschaft  bringen  sollten.  Auf  dem  Rückwege  nach 
"alästina  besuchte  er  das  Orakel  der  Aphrodite  zu  Paphos  und 
rhielt  von  dem  Priester  der  Göttin,  wie  erzählt  wird;  im  Öehei- 
aen  die  feste  Zusicherung,  dass  ihm  dereinst  die  Herrschaft 
)e8tLmmt  sei. 

Das  Bild,  welches  uns  in  den  Quellen  von  dem  Jüngling 
Ktus  entgegentritt,  ist  nicht  ohne  entgegengesetzte  Beimischung 
Jünstig.  Auf  üer  einen  Seite  zeichnete  er  sich  durch  die  Würde 
lad  Schönheit  seiner  äusseren  Erscheinung  aus;  er  hatte  Sinn 
lad  Geschick  für  edle  Künste,  er  war  beredt  und  hatte  nament- 
oh.  auch  bedeutende  militärische  Talente  bewiesen;  auf  der  ande- 
rn. Seite  aber  hatte  er  durch  seine  Neigung  'zu  Schwelgerei  und 
Uöschweifimgen  vielfach  ernstlichen  Anstoss  erregt. 

Nachdem  er  hierauf  in  der  uns  bekannten  Weise  den  jüdi- 
h-en  Krieg  durch  die  Eroberung  von  Jerusalem  beendet  hatte, 
gab  er  sich  erst  nach  Caesarea,  der  römischen  Hauptstadt  von 
^l&tina,  dann  nach  dem  andern  Caesai^ea,  dem  Caesarea  Philipp!, 
•1^  Besidenz  des  Königs  Agrippa  11,  hierauf  nach  Berytus,  wo 
öich  längere  Zeit  aufhielt,  und  endlich  nach  Antiochia,  von  wo 
auch  eine  Reise  nach  Zeugma  am  Euphrat  machte,  um  dort 
ö  Gesandten  des  Partherkönigs  Yologäses  zu  empfangen,  die 
^  von  ihrem  Herrscher  eine  goldene  Krone  überbrachten.  Yon 
Ältiochia  ging  er  dann  nach  Alexandi'ia,  und  von  hier  endlich, 
'lihrscheinlich  im  Anfang  des  Sommers  (71)  mit  dem  Eintritt  der 
tostigen  Winde,  nach  Rom,  wo  er  von  seinem  Yater  zum  Cäsar 
^  Hitregenten  ernannt  wurde  und  so  schon  jetzt  einen  wesent- 
Iflhen  Theil  der  Regierungsgeschäfte  verwaltete;  weshalb  er  auch 
^>^  dem  Tode  seines  Yaters  sofort  ohne  Widerspruch  und  ohne 
^  weitere   Formalitäten   den  Thi*on    allein    bestieg.     Die   Zeit 


460  Dreizehntes  Buch ,  viertes  Capitel. 


seiner  Mitregeiitschaft  diente  indess  nicht  dazu,  die  öffent- 
liche Meinung  von  ihm  günstiger  zu  gestalten.  Man  nahm 
besonders  Anstoss  an  seinem  Liebesverhältnis  mit  Berenice,  der 
Schwester  des  Königs  Agrippa  11.,  welches  er  in  Palästina  ange- 
knüpft hatte ,  und  nöthigte  ihn  sogar  durch  Ausbrüche  der  all- 
gemeinen Unzufriedenheit,  als  dieselbe  nach  Rom  kam,  sie  wieder 
in  ihre  Heimath  zurückzuschicken.  Ausserdem  maass  man  ihm 
die  Schuld  von  allen  harten  Maassregeln  bei,  die  unter  der 
Regierung  seines  Vaters  besonders  bei  Gelegenheit  der  Censar 
vorkamen,  und  erzählte  von  ihm  noch  manche  besondere  Hand- 
lungen der  Grausamkeit,  z.  B.  dass  er  den  ims  aus  den  letzte 
Bürgerkriegen  bekannten  Caecina  auf  dem  Heimwege  von  seinem 
eigenen  Tische,  zu  dem  er  ihn  geladen  hatte,  habe  niederstoesen 
lassen,  weil  er  den  Verdacht  hochverrätherischer  Pläne  gegen  ihn 
hegte.  Indessen  alle  diese  Besorgnisse  wurden,  sobald  er  zur 
Alleinherrschaft  gelangt  war,  aufs  Glänzendste  widerlegt  Seine 
ganze ,  freilich  nicht  viel  länger  als  zwei  Jahre  dauernde  Begienmg 
ist  durch  seine  Milde,  seine  Freigebigkeit  und  persönlidie 
Liebenswürdigkeit  durchweg  wie  von  dem  hellsten  Sonnenschein 
beleuchtet. 

Einer  seiner  ersten  Maassregeln  nach  seiner  Gelangung  zur 
AUeiiiheiTWjhaft  war,  das«  er  die  Delatoren,  d.  h.  diejenigen,  die 
auK  böHwilligoii  Anklagen  ein  Gewerbe  machten,  beseitigte.  Er 
iicHs  sie  öfTentlich  auf  dem  Forum  geiwseln  und  dann,  nachdem 
sie  im  Ainphitheatcjr  zur  Schau  gestellt  worden ,  theüs  als  Sclaveii 
verkaufen  f hei  1h  auf  unlhichtbare  Insebi  als  Verbannte  abfühi'eiL 
Sodann  scliaffte  er  die  Majestätsklagen ,  dieses  Hauptmittel  der 
l Intfifdrückung  in  der  Jland  sehle(;hter  Kaiser,  völlig  ab,  wol;ei 
ei'  die  ^>emerkenHwei'the,  ihm  zu  hoher  Ehre  gereichende  Erklärung 
abgab,  er  könne  von  Niemandem  wahrhaft  beschimpft  werden,  'la 
er  nichts  Unrechtes  thue ,  um  lügnerische  Verläumdungen  aber 
kümmere  er  sif^h  niclit,  die  frühereu  Kaiser  aber,  fügte  er  hin- 
zu, möchten  sich  vf;rmöge  dor  ihnen  verliehenen  göttlichen  Macht 
selbst  an  ihren  Verleumdern  rächen;  ei*  traf  femer  emige  weitere 
Vorkehrungen  gegen  böswillige  Anklagen  und  Ix^stätigte  durch 
p]in  P]diet  alle  von  seirM*n  Vr>rgängem  gernacht<^3n  S<^,'henkungen 
und    Verwiliiguugen ,    ohne    sich,    wie  die    früheren   Kaiser  seit 
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Tiberius,  von  den  Einzelnen  darum  bitten  zu  lassen.  Diesem 
An&ng  entsprechend  war  auch  weiterhin  sein  Bestreben  fort- 
während nur  darauf  gerichtet,  Anderen  "Wohlthaten  und  Freund- 
lichkeiten zu  erweisen.  Es  war  sein  erklärter  und  stets  beobachteter 
Qnmdsatz,  keinen  Bittenden  unbefriedigt  von  sich  gehen  zu  lassen, 
und  als  er  einst  an  einem  Tage  Niemandem  etwas  Outes  erzeigt 
hatte,  sprach  er  beim  Abendessen  die  bekannten  und  berühmten 
Worte:  Freunde,  ich  habe  einen  Tag  verloren;  eben  so  war  es 
sein  fester  Ghrundsatz,  seine  Hand  rein  vom  Blut  seiner  Mit- 
menschen zu  erhalten;  als  er  von  zwei  vornehmen  Männern 
hörte,  dass  sie  ein  Complot  gemacht  hätten,  um  ihm  die  Herr- 
scihaft  zu  entreissen,  verzieh  er  ihnen  nicht  nur,  sondern  reichte 
ihnen  auch  am  folgenden  Tage,  als  er  mit  ihnen  zusammen  den 
Gladiatorenspielen  beiwohnte,  die  Schwerter  der  Kämpfenden, 
angeblich  um  ihre  Schärfe  zu  prüfen,  in  Wahrheit,  um  ihnen 
sein  Leben  in  die  Hand  zu  geben;  er  wolle  lieber,  so  sagte  er, 
selbst  sterben,  als  ürsach  des  Todes  eines  Andern  werden.  Wie 
aber  auf  Einzelne ,  so  erstreckte  sich  sein  Wohlwollen  und  seine 
!Freigebigkeit  auch  auf  das  ganze  Volk,  dem  er  so  viel  als  mög- 
lich glückliche  und  heitere  Tage  zu  bereiten  suchte.  Für  den 
gemeinen  Mann,  der  hinsichtlich  seiner  Wohnung,  wenn  er  über- 
haupt eine  solche  hatte,  meist  auf  eine  enge,  dunkle  Kammer 
beschränkt  war ,  bildete  der  Besuch  der  Bäder  einen  EEauptgenuss, 
iro  er  nicht  nur  die  nöthigien  Anstalten  für  ihren  eigentlichen 
Zweck,  sondern  auch  bequeme ,  schön  geschmückte  sonstige  Bäume 
und  (Gelegenheit  zur  Unterhaltung  fand.  Deshalb  hatte  schon 
unter  Augustus  Agrippa  ein  grosses  Badehaus  für  den  allgemeinen 
unentgeltlichen  Gebrauch  gebaut,  dasselbe  hatte  Nero  gethan; 
jetzt  fügte  Titus  ein  die  früheren  an  Bequemlichkeit  und  G^räumig- 
Iceit  übertreffendes  drittes,  die  von  ihm  benannten  Thermen  des 
Titu^,  hinzu,  welches  in  der  Nahe  des  Colosseums  auf  dem 
Esquilin  und  zwar,  wie  die  neueren  Untersuchungen  ergeben 
haben,  auf  den  Grundmauern  der  von  Nero  begonnenen  zu  dem 
^goldenen  Hause  gehörigen  Gebäude  errichtet  wurde.  Nicht  minder 
aber  sorgte  er  für  die  andere  Hauptergötzung  des  Volks,  für 
Spiele.  Nachdem  z.  B.  das  Colosseum  bis  auf  einen  kleinen  Best, 
der  nachher  von  Domitian  hinzugefügt  wurde ,  beendet  war ,  feierte 
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er  im  J.  80  die  Einweihmig  dowdboii  dnvdi  Spiele,  vriehe 
hundert  Tage  dauerten  und  bei  welchen  Allee  angebotoin  wjokt 
um  die  Zuschauer  durch  Abweoheefamg  und  Qerommrü^kmi  im 
Productionen  su  unteihalten  und  xu  belustigen;  unter  Anta» 
wurde  ihnen  der  Fygmftenkampf  duxoh  einen  Kampf  Ton  Kmuchoi 
und  Zwergen  Torgeftthrt,  die  Arena  dee  AmpUdieBten  wnrii 
mit  Waeeer  gefüllt  und  darin  die  Seeeofaladit  der  Oorinfiiier  ml 
Corc^yrfter  aufjgefOhrt,  während  an  einer  anderen  SteOe,  in  den 
Ton  Augustua  su  solohen  2Swe6ken  gegrabenen  Baaainy  die  BdäaM 
der  Athener  und  Syracuaier  im  Hafen  von  Slyiaoiia  daxgeitatt 
wurde;  an  einem  Tage  wurden  6000  Thiere  getaetity  und  addie» 
lieh  wurden,  naoh  dem  Beispiele  des  Caligula  und  Bero  (a  &  St& 
806)  Marken  mit  Anweisungen  auf  Oeld  und  CMdeswerfli  a»- 
geworfen.  Dabei  verscdmiUite  er  alle  die  Mittel,  äaxA  die  mit 
nicht  nur  die  Kaiser,  sondern  auch  andere  Tomehme  Mtaner  äeh 
SU  bereichem  pflegten:  er  nahm  die  Yermlditniase  moht  an,  db 
man  nach  der  allgemeinen  Sitte  hohen  Odnnem  m  maohen  pflmH 
und  wies  sogar  die  Oesohenke  surtkdc,  die  dem  Kaiser  nach  im 
Herkommen  bei  den  Satumalien  und  bei  andern  Gdegenheta 
daiigebracht  wurden.  Auch  beseitigte  er  den  Anstoss  wegen  mam 
Verhältnisses  zu  Berenioe,  indem  er  dieselbe  surOoikwies,  ab  ä$i 
wahrBcheinlich  in  der  Hoffnung,  ihn  als  Alleinherrscher  freier  ml 
rfir'.lcHichtHloBer  zu  finden,  noch  einmal  nach  Rom  kam.  Kein  Wunder 
also,  aber  doc;h  auch  ein  nicht  ungünstiges  Zeichen  fOr  den  nod 
immer  empfänglichen  Sinn' der  römischen  Welt,  dass  man  einem 
Hr)lchen  FflrHten  allgemein  den  Tribut  der  dankbarsten  Yerebrong 
zollte.  Die  ZeitgenoBHcn  nannten  ihn  die  liebe  und  die  Freude 
(Ich  Menschengesc^hlechts  (amor  et  deliciae  generis  humani),  nnd 
diefler  Ruhm  ist  ihm  auch  bei  der  Nachwelt  imverkflrzt  geblieb^ 

Die  Verdienste  und  die  liebenswürdigen  Eigenschaften  des 
Titiis  strahlen  um  so  heller,  je  dunkler  der  Hintergrund  ist,  der 
ül)er  seine  Regierungszeit  durch  mehrere  schwere  äussere  Un- 
glücksfälle verbreitet  wird. 

Der  bekannteste  und  merkwürdigste  von  diesen  üngiöcb- 
fallen  ist  flor  Ausbruch  des  Vesuv  am  24.  August  des  J.  79,  der 
auHSfjr  seinoi*  Fnrchtljarkeit  und  zerstörenden  "Wirkung  auch  dee- 
halb  merkwürdig  ist,  weil  der  Vulkan,  bis  dahin  seit  Menflcben- 
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gedenken  ruhend,  seitdem  seine  Thätigkeit  fast  nie  völlig  aus- 
gesetzt hat.  Es  ist  derselbe  Ausbruch,  bei  dem  Plinius  der 
Aeltere  als  Opfer  seiner  "Wissbegierde  den  Tod  fand  und  von  dem 
wir  auf  diesen  Anlass  eine  ausführliche  Schilderung  aus  der  Feder 
seines  Neffen,  des  jüngeren  Plinius,  besitzen.  Der  Berg  bildete 
bis  dahin  einen  einzigen  geraden  abgestumpften  Kegel,  dessen 
Oberfläche  jedoch  etwas  eingedrückt  war,  so  dass  sie  den  Anblick 
^es  gigantischen  Amphitheaters  bot ;  die  Entstehung  dieser  Ober- 
fläche durdi  Einsinkung  eines  Eruptionskegels  war  an  der  Boden- 
beschafiPenheit  derselben  deutlich  zu  erkennen ;  die  Abhänge  waren 
bis  zum  Band  hinauf  an  der  Nordseite  mit  Eichen  und  Eastanien- 
bäumen,  an  der  Südseite  mit  Weingärten  aufs  Reichste  geschmückt. 
An  dem  genannten  Tage  nun  wurde  der  ältere  Plinius,  der  sich 
als  Befehlshaber  der  Staatsflotte  mit  seinem  Neffen  zusammen  in 
Hisenum  befand,  um  die  7.  Tagesstunde,  also  etwa  1  Uhr  nach 
unserer  Zeitrechnung ,  auf  eine  Eauchsäule  von  anfallender  Gestalt 
anfinerksam  gemacht,  die,  einer  Fichte  ähnlich,  erst  einen  hoch 
aufisteigenden  dichten  Stamm  bildend,  dann  sich  in  mehrere 
Zweige  ausbreitend,  vom  Vesuv  aufstieg.  Yon  seiner  Amtspflicht, 
nicht  minder  aber  von  seiner  glühenden,  nie  rastenden  "Wiss- 
begierde angetrieben,  liess  er  sofort  ein  Schiff  ausrüsten,  um 
fheils  den  dortigen  Küstenbewohnem ,  wo  möglich.  Hülfe  zu 
bringen ,  theils  das  Naturereignis  in  grösserer  Nähe  zu  beobach- 
ten. Die  Fahrt  war  durch  den  immer  dichter  und  heisser  wer- 
denden Regen  von  Asche  und  kleinen  Steinen  und  durch  das 
stürmisch  bewegte,  bis  in  den  Grund  erregte  und  erschütterte  Meer 
änfis  Aeusserste  erschwert  und  gefährdet;  er  setzte  sie  aber  gleich- 
wohl fort,  immer  die  Vorgänge  aufmerksam  verfolgend  und  seine 
Beobachtungen  dem  Schreiber  dictierend,  bis  nach  Stabiä,  wo  er 
ausstieg  und  sich  nach  der  Villa  seines  Freundes  Pomponianus 
b^ab.  Hier  brachte  er  den  Rest  des  Tages  und  die  folgende 
Nacht  unter  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  oder  ruhig  schlafend 
zu,  bis  der  Aschenregen  die  Umgebungen  des  Hauses  bis  zu 
solcher  Höhe  anfüllte,  dass  die  Bewohner  fürchten  mussten,  sich 
den  Ausweg  versperrt  zu  sehen.  Nun  brach  man  auf,  der  Küste 
zu,  um  bei  einer  günstigen  Wendung  des  "Windes  durch  das 
Schiff  Rettimg  zu  suchen.     Es  war  jetzt  Tag  der  Zeit   nach,   in 
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Wirklichkeit  aber  die  flnstento  Naobt,  die  nur  iiiweile&  dank 
die  ans  dem  Krater  anflenohteiiden  nammen  und  dmoh  dflt 
glflhenden  LaTaatrom  einigermaaaaen  eiheltt  wurde;  der  Bote 
bebte  unter  fbrtwfhreuden  BrdatOaaen;  der  Aaehaa«  und  Sleiir 
regen  nahm  00  au,  daaa  die  Wandernden  aioh  doroh  Wwnn,  db 
aie  Aber  den  Kopf  banden,  aohtUaen  mnaaten.  Bndlioh  näm 
den  Fliniua  die  Kmft;  er  legte  sieh  erat  auf  den  Boden  niate, 
miohte  aioh  dann  mit  BSHb  xweier  Sdaren,  die  bei  ihm  waMf 
geblieben  waren,  wieder  anfkurichten ,  aank  aber  aUbdd  todt  nh 
flammen  und  ward  am  folgenden  Tilge  (am  S6.  Anguat)  an  d«* 
selben  Stelle  aui|gefianden,  otme  alle  Inaaere  Yedetsung,  wooai 
flidi  ergab,  daaa  er  den  Tod  durdh  BnrtJolEung  geftanden,  hatts. 

Ala  an  dieaem  Tage  der  Hauptstnrm  an«getobt  hatte,  ab  & 
Auawflife  nachlieesen,  die  Erderaohütternngen  nur  nooh  in  1«- 
minderter,  milderer  Weise  atatttuiden ,  ala  die  Sonne  wenigrteai 
wieder  einen  matten  Schein  gab,  nach  dem  Auadrucik  des  Vlalm 
ihnlich  wie  snr  Zeit  Ton  Sonnenflnatemissen :  da  tat  daa  ▼aft 
der  Zerstörung  allmihlirih  vor  die  Augen  der  ungifUJrHflhea  B^ 
wohner  der  Gegend,  so  viele  ihrer  daa  Leben  ans  den  von  dha 
Seiten  auf  sie  eindringenden  Oefldiren  gerettet  hatten.  Der  tut 
selbst  hatte  seine  ganze  Gestalt  verftndert:  von  dam  ehsnuHyi 
Kraterrande  war  nur  der  nOrdliche  Thefl  (die  heutige  Smmai) 
Qbrig,  der  übrige  Theil  war  durch  den  neuen  Eruptionskegel  ler* 
Htt^tt  und  umgestaltet,  80  dass  sich  jetzt  zwei  Spitzen  einander 
gegenüber  erhoben;  die  Vegetation  der  Abhänge  war  durdi  die 
liavastrOmo  und  die  Aschen-  und  Bimsteinmassen  völlig  vemidiet; 
aber  auch  im  üebrigen  war  oder  schien  doch  alle  FrucfattNukät 
und  aller  Anbau  rings  um  den  Meerbusen  herum  zerstört;  die 
Städte  Pompeji  und  Herculaneum  und  die  Reste  des  früher  in 
BundesgonoHsenkriege  zerstörton  Stabiä  wurden  durch  den  Afldieo* 
und  Steinregen  l:)Ograben,  durch  einen  Liavastrom,  der  über  die 
Aschendo(;ke  hinging,  wurde  Herculaneum  noch  ein  tiefereB  Gi*b 
bereitet;  das  Meer  Halbst  wurde  von  seiner  alten  Stelle  znrfki' 
gedrängt;  die  ganze  frühere  Schönheit  des  Meerbusens  von  Neipel 
schien  den  Zeitgenossen  für  immer  vernichtet*)     Erst  sIlmihliA 

*)  Tac.  Ann.  IV,  07:  pulobr^rrimum  Hinum  antaquam  VeHOviatf  moDi 
faciem  Ick;!  vorteret. 
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kehrte  unter  den  Bewohnern  —  trotz  mancher  ferneren  Beun- 
ruhigungen —  wieder  Zuversicht  und  Vertrauen  und  damit  auch 
die  Fruchtbarkeit  imd  der  hohe  Reiz  der  herrlichen  Gegend  zurück. 
Auch  die  Oberfläche  von  Pompeji  und  Herculaneum  wurde  wieder 
bepflanzt,  die  von  Herculaneum  sogar  mit  einem  neuen  Orte 
bebaut;  die  Städte  selbst  ruhten,  Pompeji  18  bis  20  Fuss,  Her- 
culaneum dreimal  so  tief,  ungewusst  oder  doch  unbeachtet  unter 
der  Erde,  bis  man  sie  endlich  nach  beinahe  17  Jahrhunderten 
wieder  entdeckte  und  nach  und  nach  theilweise  ans  Licht  förderte, 
um  der  staunenden  Welt  ein  Bruchstück  des  antiken  Lebens, 
unangetastet  von  Menschenhand,  vor  Augen  zu  führen. 

Weniger  auffeilend,  aber  nicht  minder  zerstörend  und  ver- 
derblich waren  im  J.  80  zwei  andere  schwere  Heimsuchungen, 
dnmal  durch  eine  Feuersbrunst,  welche  drei  Tage  und  drei 
Nächte  wüthete  und  vom  nördlichen  Theile  des  Marsfeldes  sich 
nach  Süden  verbreitend,  den  Tempel  des  Serapis,  der  Isis,  des 
Neptun,  das  Pantheon,  mehrere  öffentliche  Gebäude  und  Säulen- 
hallen ,  darunter  auch  die  Säulenhalle  der  Octavia  mit  der  Bibliothek 
und  endlich  den  Capitolinischen  Tempel  zerstörte  oder  doch  stark 
beschädigte,  und  sodann  durch  eine  Pest,  so  furchtbar  nach  dem 
Ausdruck  des  Sueton  wie  kaum  irgend  eine  andere,  durch  welche 
nach  einer  spätem,  freilich  übertriebenen  Angabe  täglich  10,000 
Menschen  hinweggerafft  sein  sollen. 

Titus  bewährte  auch  diesen  Unglücksfallen  gegenüber  seine 
sonstige  Milde  und  Freigebigkeit.  Er  reiste  nach  dem  Ausbruch 
des  Vesuv  selbst  nach  Campanien  und  schickte  dann  2  Senatoren 
dahin,  um  an  Ort  und  Stelle  überall  durch  Bath  und  That  zu 
helfen;  auch  erliess  er  eine  Verordnung,  dass  das  durch  den  Tod 
herrenlos  gewordene  Gut  nicht  eingezogen,  sondern  den  bedürftigen 
Ueberlebenden  überlassen  werden  soUte ,  was  zugleich  einen  Beweis 
giebt,  vorausgesetzt,  wie  man  annehmen  muss,  dass  hiermit  eine 
wesentliche  Hülfe  geleistet  wurde,  wie  gross  die  Menge  der  Um- 
gekommenen war.  Li  Rom  unterstützte  er  die  Abgebrannten  aus 
seinem  eigenen  Vermögen  und  gab  viele  in  seinem  Privatbesitze 
befindliche  Kunstwerke  her,  um  in  den  Tempeln  und  öffent- 
lichen Gebäuden  den  durch  den  Brand  zerstörten  Schmuck  zu 
ersetzen. 

Peter,  Geschichte  Roms.    HI.  4.  Aufl.  30 
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Ho  wohlthätig  aber  seine  Regierung  war,  so  kurz  ist  sie. 
Eh  ist  schon  von  den  Alten  angedeutet  und  von  den  Neuem 
wiederholt  ausgesprochen  worden,  dass  sein  Ruhm  wahrscheinlich 
eine  bedeuteude  Sr;hmälerung  erlitten  haben  würde,  wenn  er 
länger  regiert  hätte,  und  es  ist  allerdings  sehr  zweifelhaft,  ob  er 
im  Stande  gewesen  sein  würde,  seine  liäuüg  an  Yerschwendimg 
grenzende  Freigebigkeit  länger  fortzusetzen ,  auch ,  ob  eine  groese 
Milde  sioh  auf  die  Dauer  als  geeignet  erwiesen  haben  wfiide, 
Ordnung  und  Gehorsam  in  dem  grossen  Reiche  zu  erhalten.  Eb 
ist  dabei  auch  auf  die  Heispiele  des  Caligula  und  Nero  und 
anderer  Kaiser  hingewiesen  worden,  welche  im  Anfang  ihrer 
Regierung  sich  ebenfaUs  mild  und  freigebig  zeigten,  später  aber 
die  grausamen  DesjK)ten  wurden,  um  dadun^h  die  Vermuthung 
zu  begründen,  dass  Titus  bei  längerer  Regierung  eben  so  aus- 
geartet sein  würde.  Allein  bei  den  Schranken,  die  unserer 
historischen  Bourthoilung  bedeutender  Männer  gesetzt  sind,  wer- 
den wir  uns  weder  fflr  berechtigt  noch  für  genöthigt  halten  dürfen, 
das  fleckenloHO  Bild  seiner  Regierung,  wie  es  uns  von  den  Alten 
übereinstimmend  überliefert  wird,  durch  derartige  auf  bk)ß8en 
Möglichkeiten  benihende  Hedenken  zu  trüben  und  uns  selbst  den 
Oenuss  der  Ansf^hauung  einer  zwar  kurzen ,  aber  durchaus  erfreu- 
lichen Regiening  zu  Hchmälern. 

Kr  Htarh  schon  am    KJ.  Sof)t<^)iril)or  Hl    nach   einer  Regierung 
von    2  .Jaliron    2  Monat/;n    und     20  Tagen    und    vor    vollendeteni- 
41.  LobouHJahn;   zu  Ouiiliä,    an    domKelbon  Orte    wie    sein  Vater* 
Ks  wird   von  den  Alten   violfa^^li    hehauj)t^it,    dass   er   von    seineir»- 
iiruder  Domitian  got^Vlt/it  worden  sei ;  untei*  Anderem  wird  berichtet-^ 
dass  fjr,  an  hofiigom  Kiob^'T  loidr»nd,   auf  Domitians  Veraniassunp^ 
<i\u  Schneobad  ^erK>rnm(;n   habe,    durcli   welches  sein  Tod  herboi-— 
gfjführt  worden  sei.     .hi  mohr  dies  aber  dem  Domitian  zuzutrauer» 
ist  und  je  näher  es  also  Jag,    es  von  ihm  zu  vermuthen,   um  s^--' 
mehr  ist  uns  di(;sen  Naelirichten  gegenüber    die    grösste  Vorsi«*)»-'^ 
geboten.     Titus  selbst  soll  kurz  vor  seinem  Tode  geäussert  haben ▼ 
dass  er  nur  P]ins    in    seinem  Leben    zu   beklagen    hal>e,   ohne  J^*' 
sagen,    was   dif;s    sei:    er    soll   damit  die    übergrosse    Mildo  >"J'i 
N.'U'.lisicht  gemeint  haben  ,    die  er  gegen    seinen  Hruder   l>ewi'^^'"W 
und   durch    die    r;r    difisen    in    den    Stand    gesetzt    habe,    ilin  iiu 


Domitian  vor  seiner  Thronbesteigung.  467 


jeben  vielfach  zu  kränken  und  zu  behindern  und  ihm  jetzt   den 
?od  zu  bereiten. 


c)  Titas  MaviuH  I>omitianus,  81  —  96. 

Der  öknz  der  Eegierung  des  Titus  wurde  noch  erhöht  diuxjh 
ten  Gegensatz  der  Eegierung  seines  Bniders  und  Nachfolgers ,  der 
ich  durch  seine  Grausamkeit  und  sein  finsteres,  missgünstiges 
iVesen  in  eben  dem  Grade  verhasst  machte,  wie  Titus  sich 
Inrch  seine  Milde  und  Freundlichkeit  die  allgemeine  Liebe  erwor- 
)6n  hatte. 

Domitian  war  am  24.  October  51  geboren,  also  10  Jahre 
jünger  als  sein  Bruder.  Nachdem  er  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen und  insbesondere  ohne  die  damals  übliche  wissenschaft- 
liche Ausbildung  herangewachsen  war,  trat  er  18  Jahre  alt  zuerst 
bei  Gelegenheit  des  Kampfes  seines  Vaters  um  die  Herrschaft 
hervor,  wo  er  in  den  letzten  Stadien  dieses  Kampfes  bei  der  Be- 
lÄgerung  des  Capitols  durch  die  Vitellianer  in  die  grösste  Lebens- 
gefehr  gerieth ,  der  er  indess  durch  die  Flucht  und  dadurch ,  dass 
^  sich  eine  Zeit  lang  in  einem  Versteck  barg,  glücklich  entging. 
Ke  Entscheidung  des  Kampfes  zu  Gunsten  seines  Vaters  erhob 
•'HJh  ihn  sofort  zu  einer  hohen  Stellimg.  Er  wurde  vom  Senat 
*^oi  Prätor  ernannt  und  theilte  bis  zur  Ankunft  seines  Vaters 
^^  üncianus  die  höchste  Gewalt  in  Eom,  die  er  jedoch,  wie 
^oxx  oben  bemerkt,  nur  benutzte,  um  sich  seinem  Hange  zu 
^Schweifungen  völlig  hinzugeben  und  um  eine  Menge  Gunst- 
^^  Ungunsterweisungen  durch  Entziehung  und  Verleihung  von 
^o^tiem  und  Ehrenstellen  auszustreuen.  Auch  entführte  er  da- 
"^  einem  der  angesehensten  Männer  der.  Zeit,  dem  Aelius 
^'^ia,  seine  Gemahlin  Domitia,  um  sie  selbst  zu  heirathen. 
^^  Vater  war  über  die  Nachrichten,  die  er  in  Aegypten  über 
^  empfing,  aufs  Aeusserste  aufgebracht  und  wimie  von  härteren 
"^^-^sregeln  gegen  um  nur  durch  die  Bitten  und  Vorstellungen 
*  Tütus  zurückgehalten,  so  dass  er  sich  in  seiner  Weise  mit 
^  bitter- scherzhaften  Aeusserung  begnügte,  er  vnindere  sich 
^^  -»  dass  Domitian  nicht  auch  ihn  absetze  und  ihm  einen  Nach- 
"%^^r  schicke.     Von  nun  an  war   seine   Zeit  getheilt   zwischen 
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schwächlichen  Versuchen,  sich  gleiche  Eriegslorbeeren  zu  erwer- 
ben wie  sein  Vater  und  sein  Bruder,  zwischen  Handlungen  und 
Aeusserungen  des  Neides  und  Hasses  gegen  den  edleren  Bnider 
und  den  gewohnten  Ausschweifungen,  die  er  durch  anscheinend 
eifrige  EJeschäfkigung  mit  den  Studien  zu  verdecken  suchte.  AJä 
der  Krieg  mit  Civilis  noch  schwebte,  verliess  er  Rom  mit  Mucianu« 
zusammen  an  der  Spitze  eines  Heeres  und  wurde ,  als  die  Ge&hr 
des  Kriegs  vorüber  war  und  Mucianus  deshalb  nach  Rom  zurOck- 
kehrte,  nur  mit  Mühe  abgehalten,  sich  auf  den  Schauplatz  des 
Kriegs  zu  begeben;  ja  er  soU  sogar  von  Lugdunum  aus,  wo  er 
sich  aufhielt,  dem  Fetilius  Gerialis  geheime  Anerbietungen  gemacht 
haben ,  um  ihn  zur  Abtretung  des  Oberbefehls  zu  bewegen ;  spSter 
wünschte  und  hoffte  er  im  fernen  Osten  Kriegsruhm  zu  ernten, 
indem  er  in  seinen  Vater  drang,  dass  er  die  Bitten  des  Partfaer- 
königs  Vologäses  um  ein  Hülfsheer  gewähren  und  ihn  an  dessen 
Spitze  stellen  möchte ;  und  alA  dies  nicht  gelang ,  suchte  er  zu 
gleichem  Zwer^ke  andere  Könige  des  Orients  zu  Bitten  um  Hülfe 
zu  bewegen.  Je  weniger  Erfolg  aber  alle  diese  Bestrebungen 
hatten,  um  so  bitterer  wurden  Hass  und  Neid  gegen  seinen 
Bruder,  die  einen  der  hässlichsten  Züge  in  seinem  Charakter 
bilden.  Es  genügte  ihm  nicht,  dass  Vespasian  ihn  wie  Titos 
zum  Cäsar  ernannte  und  ihm  das  Consulat  sechsmal  verlieh ;  auch 
versöhnto  oh  ihn  nic.ht,  (iaH8  Titus  ihn  bei  seinem  Regierungs- 
antritt zum  Mitrogonton  erhob  und  mit  allen  möglichen  Freund- 
lichkeiten ühcrhäufto.  Er  soll  sogar  naf;h  dorn  Tode  des  Vespasian 
damit  umgegangen  «ein  ,  die  Prätorianer  diu'ch  Verdoppelung  des 
gewöhnlichen  OeldgeHclienkH  zu  l>eHtechen  und  mit  deren  Hfdfe 
die  Horrsr'/haft  an  sich  zu  reissen ;  er  versagte  dem  Titus  die 
Erfüllung  oinoK  ihm  besonders  am  Herzen  liegenden  Wunsches, 
indem  er  sich  weigerte,  seine  Toc;hter  Julia  zu  heirathen,  um  sie 
später  zu  verfuhren  und  zu  seiner  Mätresse  herabzuwürdigen; 
er  verliess  ihn  auf  dem  SterV>ebette ,  noch  ehe  er  völlig  todt  war. 
um  nach  liom  zu  eilen  und  sich  sofort  der  Herrschaft  zu  l>emäch- 
tigen,  und  fuhr  aur-.h  nachher  fort,  sein  Andenken  auf  alle  Art 
zu  verunglimpfen.  Wenn  er  es  nicht  verhinderte ,  dass  der  Senat 
ihm  nach  seinem  Tode  die  göttlichen  Ehren  zuerkannte,  so  geschah 
dies  nur,  weil  er  fürchten  musste,  durch  sein  Dazwischentreten  di^ 
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QefQhle  des  Senats  und  des  Volks  zu  schwer  zu  verletzen  ,*)  und 
eben  so  war  es  nichts  als  Furcht  und  Heuchelei,  wenn  er  ihm 
unter  Thranen  die  übliche  Leichenrede  hielt 

Der  AnfEUig  der  Regierung  war  auch  bei  ihm  nicht  gerade 
ungünstig;  die  Tugenden  und  Laster  waren,  wie  Sueton  sagt, 
in  den  ersten  Jahren  (etwa  bis  zum  J.  84)  bei  ihm  gemischt, 
^bis  auch  die  ersteren  in  Laster  ausarteten."  Er  verkündete  eben 
so  wie  Titus,  dass  die  Verleihungen  und  Schenkimgen  seiner 
Vorgänger  ohne  "Weiteres  Gültigkeit  behalten  sollten;  er  verbot 
oder  beschrankte  wenigstens  die  Verfolgung  der  Ansprüche  der 
Staatskasse,  sofern  sie  über  einen  Zeitraum  von  5  Jahren  zurück 
reichten;  Hess  die  durch  die  Feuersbrunst  unter  Titus  zerstörten 
Gebäude,  darunter  auch  das  Capitol,  wieder  herstellen,  Hess  mit 
SorgMt  die  durch  den  Brand  der  BibHothek  zerstörten  Urkunden 
durch  neue  Abschriften  ersetzen,  lehnte  die  Vermächtnisse  ab, 
wenn  Verwandte  der  Erblasser  vorhanden  waren ,  zeigte  sich  auch 
sonst  bei  vielen  Gelegenheiten  freigebig  imd  wohlwollend ,  steuerte 
dem  Unwesen  der  Delatoren,  indem  er  Strafen  auf  falsche  An- 
klagen setzte  und  den  treffenden  Grundsatz  wiederholt  aussprach, 
dass  ein  Fürst,  der  die  Delatoren  nicht  strafe,  sie  hervorlocke; 
dabei  lag  er  seinen  richterHchen  Pflichten  mit  Eifer  und  Sorgfalt 
ob,  nicht  minder  übte  er  eine  heilsame  Strenge  in  Beaufisichtigung 
der  Beamten,  suchte  der  ünkeuschheit,  freiHch  in  greUem  Wider- 
spruch mit  seiner  eigenen  Lebensweise,  zu  steuern,  verbot  durch 
ein  Gesetz  die  aus  dem  Orient  auch  nach  Eom  verpflanzte  Ver- 
siönunelung  von  Knaben  und  Jünglingen  und  suchte  durch  Wieder- 
hersteUung  alter  und  Erbauung  neuer  Tempel  den  religiösen  Sinn 
der  Zeit  wieder  zu  beleben.  Er  Hess  femer,  wahrscheinHch  auch, 
ran  die  alten  religiösen  Gebrauche  zu  erneuern  und  seinen  eigenen 
religiösen  Eifer  zu  beweisen,  im  dritten  Jahre  seiner  Regierung 
eine  Untersuchung  gegen  die  Vestalinnen  ansteUen ,  in  Folge  deren 
drei  von  ihnen  verurtheilt  wurden ,  verfuhr  übrigens  hierbei  inso- 


*)  Es  stimmt  hiermit  vollkommen  überein,  dass  nach  einer  interes- 
santen Bemerkung  Monmisen's  (Addenda  zu  Henzen,  Rel.  sugh  Scavietc., 
S.  XIV)  Titus  am  30.  October  81  in  einer  öffentlichen  Urkunde  nicht  mehr 
Divus  genannt  wird,  so  dass  also  Domitian  diesen  Ehrenbeschluss  bald 
stiUsohweigend  zurückgenommen  zu  haben  scheint. 
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fern  mit  einer  gowiöBen  Milde ,  aiö  er  die  yerurtheiiten  niclit  der 
alten  Sitte  gemäHB  lebendig  l'>egraben  üeHH,  Hondeni  ihnen  die 
Wahl  der  Ttxleöart  freistellte,  während  ihre  Veiführer  nur  ver- 
bannt wurden.  Doch  fehlte  es  »chon  in  dieser  Zeit  nicht  an 
iiandlungen  und  Aeuuserungen  uehr  verHcluedener  Art,  wozu 
namentlich  auch  mehrere  Aeusserungen  uoines  HasneB  und  Neides 
gegen  Titua  gehören.  So  pflegte  er  bei  jeder  Gelegenheit  zu 
sagen,  dauu  er  die  Herrschaft  seinem  Bruder  wie  seinem  Vater 
gegeben  habe  und  die  Nachfolge  nach  seines  Vaters  Tode  ihm 
nur  durch  Fälschung  des  Testaments  entzogen  worden  sei;  er 
hob  die  Spiele  auf,  die  zum  Andenken  des  Titus  gefeiert  wurden; 
auch  war  es  in  dieser  Zeit,  wo  er,  nachdem  er  die  Domitia  Ver- 
stössen (die  er  indess  bald  imchher  wieder  in  sein  Haus  zurück- 
holte j,  das  oben  bezeichnete  Verhältnis  mit  der  Tcxjhter  des  Titus 
anknüpfte.  Als  ein  Beispiel  seiner  Grausamkeit  wird  aus  der- 
selben Zeit  berichtet,  dass  er  den  Schauspieler  Paris,  den  er  des 
Ehebruchs  mit  Domitia  beschuldigte,  auf  offener  Strasse  nieder- 
stossen  Hess  und  dann  noch  mehrere  Verehrer  von  ihm  tßdtete, 
welche  die  Stelle  seines  Todes  mit  Blumen  und  Kränzen  geschmückt 
liatten.  Und  hiermit  hängt  es  wahrscheinlich  auch  zusammen^ 
dass  er  die  sämmtlichen  Schauspieler  d.  h.  die  Pantomimen  aus 
llom  vorwies,  wan  freilich  wegen  deren  bekannter  Sittenlosigkeit 
(k.  ob.  S.  I2Hj  ([(tv  Wirkung  nach  nur  als  ein  Vorthoil  und  oiue 
WohltJiat  für  dia  Hauptstadt  betrachtet  werden  kann. 

In  dioKfjr  WoiHO  verbrachte  Domitian  die  Zeit  bis  zum  Bc^ginn 
Heiner  kriogoriscJuin  TJiätigkeit,  Kho  wir  aber  zu  s^iinen  eignen 
kriegfjriKchon  (Jnlorn(;hrnungen  üborgehon ,  müssen  wir  WHiheiw^ 
KriogoH  gedenken,  Jin  doni  er  soibBt  keinen  Antheil  nahm,  ausser 
insofern ,  aJH  er  neinon  g]ür;klif;hen  Fortgang  mit  Neid  und  Kif^-r- 
sucht  verfolgtfi,  der  übri^fons  zwar  vor  Keinem  Regierungsantritt 
begonnen  wurde,  ab(;r  eist  unter  ihm  zu  seiner  vollen  Bedeutuii;' 
gelangt/;.  Hi^js  ist  der  Kriog,  den  C'n.  Julius  Agricola  in  «i^'fl 
.lahron    von   77       H:^   in   Hriümnien   g(5fiihil  hat. 

Wir  hahen  (ob.  S.  :V2\  fl.j  die  GcKchichte  <ler  Kriege  in 
Hrit^iinieii  bis  zum  .1.  02  fortgefiUii-t,  wo  Suetr>nius  i^aulinu.s  iia':li 
einer  Iteihe  glänzendf;]-  Sieg(i  dun;h  Nero  von  dem  Schauplatze 
seines  Kuhnis  abgoi'ufen  wurde,  ehe  er  die  gemachten  Ei*obenni;:eii 
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vollkommen  sichern  konnte.     Hiei-auf  herrschte  in  Britannien  zu- 
nächst, wie  Tadtus  es  ausdrückt,   träge  Ruhe  unter  dem  Namen 
des  Friedens.     Von  den  Vorgängen  der  Jahre  68  und  69  wurde 
es  nur  insoweit  berührt,  als  in  Folge  desselben  ein  lang  gehegter 
Zwist  zwischen  dem  Statthalter  und  einem  Legionslegaten   durch 
die    Parteinahme    der    Truppen    zur    offenen    Meuterei    ausbrach, 
wodurch  der  Statthalter,    TrebeUius  Polüo,   zur  Flucht  genöthigt 
wurde.     Unter  den  folgenden  Statthaltern  sind   nur  zwei   wegen 
ihrer   grösseren   Thätigkeit   hervorzuheben,    Petilius   Cerialis  und 
Julius  Frontinus,  von  denen  der  erstere  mit  den  Briganten  Krieg 
fahrte  und  der  andere  das  Volk  der  Süuren  in  Südwales  wieder 
unterwarf.     Einen  neuen  Aufschwung  nahm  der  Krieg  aber  erst 
wieder  durch  Agricola,  dem  die  Statthalterschaft  der  Provinz,  in 
der  er  schon  früher  zweimal,   zuerst   als  Miütärtribun ,   dann  als 
Legionslegat   gedient    hatte,    im   J.   77    durch   Vespasian    über- 
tragen wurde. 

Agricola  fand  bei  seiner  Ankunft  im  Spätsommer  78  die 
Bewohner  der  Provinz  in  Folge  des  Wechsels  in  der  Person  des 
Statthalters  aufgeregt  und  geneigt,  einen  neuen  Versuch  zum 
Widerstand  zu  wagen.  Um  dem  zuvorzukommen ,  raffte  er  einige 
Abtheilungen  der  Legionen  zusammen,  bot  die  Hülfstruppen  auf 
und  drang  in  das  Gebiet  der  Ordovicer  in  Nordwales  ein,  die  sich 
der  römischen  Herrschaft  noch  nie  völlig  gebeugt  und  erst  vor 
Kurzem  eine  römische  Truppenabtheilung  überfallen  und  nieder- 
gemacht hatten.  Sie  zogen  sich  bei  seiner  Annäherung  auf  eine 
schwer  zugängliche  Höhe  zurück ;  er  griff*  sie  aber  gleichwohl  an, 
brachte  ihnen  eine  entscheidende  Niederlage  bei,  setzte  dann  mit 
grosser  Kühnheit  auf  die  Lisel  Mona  (Anglesey)  über,  die  noch 
immer  (vgl.  o.  S.  321)  als  Zufluchtsort  für  alle  Unzufriedenen 
und  Aufrührerischen  diente,  und  brachte  auch  sie  zur  Unter- 
werfung. Diese  Erfolge,  verbimden  mit  der  thätigen  und  wohl- 
wollenden Fürsorge  für  die  Provincialen  und  mit  mehreren 
kleineren  kriegerischen  Unternehmungen  des  folgenden  Jahres 
erstickten  nicht  nur  in  den  bisher  unterworfenen  Theilen  des 
Landes  jeden  Gedanken  an  AbtaU,  sondern  bevrakten  auch,  dass 
viele  Völkerschaften,  die  sich  bisher  ihre  Unabhängigkeit  bewahrt 
hatten,  den  Römern  mit  dem  Anerbieten  der  Unterwerfung  frei- 
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willig  entgegen  kamen.  Obwohl  es  ung  für  die  Bestiininung  den 
nmÜEingH,  in  dorn  diese  Unterwerfung  Btatt&nd,  an  vollkommen 
Hichom  Anhaltepunkten  fehlt,  so  Iftsst  sich  doch  nach  dem  gaii:&eii 
Zusammenhange  der  Ereignisse  als  wahrscheinlich  annehmen,  (km 
im'.h  dem  zweiten  Jahre  des  Kriegs  die  Herrschaft  der  Römer 
sich  bereits  bis  zum  Tyne  und  zum  Frith  of  Solway,  also  mit 
Ausnahme  des  nördlichen  Theils  von  Northumberland  über  da« 
ganze  heutige  England,  erstreckte. 

Indess  Agricola  war  hiermit  noch  nicht  zufrieden.  In  den 
J.  79  und  80  drang  er  in  das  jenseits  dieser  Ghrenzen  liegende 
Gebiet,  das  heutige  südliche  Schottland  ein,  wahrscheinlich  Wh 
zum  Frith  of  Forth  und  Frith  of  Clyde,  verwüstete  das  Land  und 
benutzte  dann  das  folgende  Jahr  (81),  um  sich  darin  festzusetzen, 
indem  or  auch  die  westlichen  um  den  Frith  of  Clyde  wohnenden, 
bisher  noch  nicht  F>erfihrton  Völkerschaften  unterwarf  und  über 
den  s<;h malen ,  nicht  über  8  Meilen  breiten  Isthmus  zwischen  den 
l)eiden  Meerbusen  eine  Kette  von  Befestigungen  führte.  Im 
se(;hst-en  Jahre  (82)  überschritt  er  aber  auch  diese  Grenze,  »ei 
es,  dass  er  nur  die  jenseits  wohnenden  Caledonier,  von  deren 
feindseligen  Absichton  er  hörte,  züchtigen  und  ihnen  Achtung 
vor  den  römischen  Waffen  einflössen  wollte,  um  sie  von  Angriffen 
auf  die  gezogene  Befestigungslinie  abzuschrecken,  sei  es,  dass  er 
wirklich  daran  dachtfi,  Hoino  P>oberungon  bis  zu  dem  zur  YAi 
nur  ungenau  bokannton  Nordf^nde  der  Insel  auszudehnen.  Er 
unternahm  (Jahf;r  in  den  Jahron  H2  und  83  noch  zwei  grf>s.se 
Ffiidzfjgo  in  (las  Land  nördlich  vom  Frith  of  P'oith,  indem  or 
über  diesen  Meerbusen  setzte  oder  ihn  umging  und  in  den  öst- 
lichen Theil  von  Mitt^jlschottland ,  das  heutige  Angus,  oindranfr, 
beide  Male  von  (\nr  FiotU;  bfjgJeitet,  die,  längs  der  Küste  hin- 
fahrend, das  Iff^er  mit  Miindvorrath  versah  und  zugleich  die  Feinde 
riiirfb  Ivandungen  od<^r  ;MJ(;h  durdi  ihre  blosse  KrH<;heinunff  in 
Sehree.ken  setzte.  Im  .1.  H'J  tassten  dir;  Caledonier  den  T'lan,  di'* 
RefestigungHlinie  dei'  Wömer  iiri  Kürkffn  des  Heeres  an  mehrer'^n 
Punkt/5n  anzugreifen ;  doHhalb  tlifilU»  Agricola  das  Heer  in  dr^i 
Theile;  nun  warfV;n  sieh  aher  di(;  K^'ind^'  plötzlieh  in  der  Nacht 
auf  einen  diesfir  Thfjii^*,  drangfui  in  das  Lager  ein  und  wfml^'n 
wahrselieinlich   Ober  dir;  f»rHeJi reckten  iirJmer  einen   nieht  geringen 
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Vortheil  gewonnen  haben,  wenn  nicht  der  wachsame  Agricola 
herbeigeeilt  wäre  und  sie  im  Rücken  angegriffen  hätte,  wodftrch 
sich  der  gehoffte  Sieg  fOr  sie  in  eine  schwere  Niederlage  ver- 
wandelte. Im  J.  83  stellten  sich  die  Caledonier  den  wiederum 
eindringenden  Römern  am  (Jraupischen  Berge  entgegen,  dessen 
Lage,  wenn  es  auch  immöglich  ist,  sie  genauer  zu  bestimmen, 
jedenfedls  im  heutigen  Angus,  etwa  in  der  Gegend  des  heutigen 
Brechine  oder  Forfsir,  zu  suchen  ist.  Hier  hatten  sich  30,000 
Mann  versammelt ,  die  noch  fortwährend  durch  neuen  Zuzug  ver- 
stärkt wurden.  Diese  verlangten  eine  sofortige  Schlacht  und  ihr 
oberster  Anführer  Galgacus  war  gleiches  Sinnes  mit  ihnen.  Um 
sie  zu  desto  grösserer  Tapferkeit  anzufeuern,  wiederholte  er  ihnen 
in  einer  Rede,  was  im  Laufe  der  Zeit  den  gegen  die  Römer  um 
ihre  Freiheit  kämpfenden  Völkern  schon  so  oft  gesagt  worden 
war:  er  schilderte  die  drohende  Gefahr,  das  Glück  der  Freiheit 
und  die  Schmach  und  den  Druck  der  Knechtschaft,  während 
Agricola  den  Muth  seiner  Soldaten  durch  die  Erinnerung  an  die 
bisher  gewonnenen  Siege  und  durch  die  Aussicht  auf  die  völlige 
Beendigung  des  mühevoUen  Kriegs  zu  erhöhen  suchte.  Der  Aus- 
gang war  derselbe,  wie  er  es  in  solchen  Fällen  meistentheils 
gewesen  war.  Agricola  stellte  die  Legionen  vor  dem  Lager  auf, 
um  sie  mit  der  damals  üblichen  Schonung  nur  im  Fall  der  Noth 
als  letzten  Rückhalt  an  dem  Kampfe  Theü  nehmen  zu  lassen ,  und 
schickte  nur  Hülfstruppen ,  8000  M.  Fussvolk  imd  3000  Reiter, 
gegen  den  auf  dem  Abhänge  eines  Berges  aufgestellten  Feind. 
Diese  gewannen  allmählich  im  Handgemenge  mit  ihren  kurzen 
scharfen  Schwertern  einige  Yortheile  gegen  die  schlecht  bewaff- 
neten Gegner;  als  aber  die  Feinde  einen  Versuch  machten,  mit 
ihren  im  Hintertreffen  stehenden  Streitkräften  die  römischen 
Truppen   zu   umzingeln,   entsandte   der  wachsame  Agricola  sofort 

neue  Reiterhaufen,   die  diese  zurückschlugen   und  nun  ihrerseits 

« 

der  Hauptmasse  der  Feinde  in  den  Rücken  fielen.  Dies  entschied 
die  Schlacht,  welche  nun  mit  einer  völligen  Niederlage  und  mit 
der  wilden  Flucht  der  Feinde  endete.  Von  ihnen  sollen  10,000, 
auf  römischer  Seite  nur  360  gefedlen  sein.  Da  der  Sommer  sich 
seinem  Ende  nahte ,  so  führte  Agricola  die  Tinippen  in  die  Winter- 
quartiere zurück. 
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Areola  l)onutzo  diesen  Sommer  auch  noch,  um  die  geogra- 
I>hitf;he  Kenntnis  der  Insel  zu  erweitem  und  dadurch  zugleich 
etwaige  fernere  Erobenm^Hpläne  vorzubereiten  und  zu  fördern. 
Kr  Hchickte ,  wahrscheinlich  schon  vor  der  Schlacht  am  Graupischen 
T^erge,  die  Flotte  aus,  um  den  weiter  nach  Norden  gelegenen 
Thoil  der  Insel  zu  erforschen.  Diese  verfolgte  zunächst  den  Läu! 
der  Küste  in  nördlicher  Richtimg ,  wandte  sich  dann  bei  der  Nord- 
oHtspitzo  der  Insel  nach  Westen,,  fuhr  durch  den  Peniland  Frith, 
die  Orkneyinseln  zur  Rechten,  längs  derNordküstc  bis  zur  Nord- 
westspitze ,  dem  Cap  Wrath ,  wo  die  Küste  die  südliche  Riehtong 
nimmt,  violleicht  auch  noch  etwas  über  diesen  Punkt  hinaus,  wnd 
kehrte  dann  auf  demselben  Wege  zum  Frith  of  Forth  in  ihre 
Winterstation  zurück  *)  So  wurde  zuerst  vollkommen  sicher  fest- 
gestellt, dass  Britannien  eine  Insel  sei,  wenn  auch,  wie  wir  aiw 
der  Beschreibung  derselben  bei  Tacitus  in  der  Biographie  des 
Agricola  sehen,  die  Vorstellung  von  der  Lage  derselben  nodi 
immer  eine  sehr  unklare  und  ungenaue  blieb. 

Hiermit  aber  hatten  die  Untemehmimgen  des  Agricola  ihr 
Ende  erreicht.  Er  wurde  von  Domitian  zurückgerufen  und  damit 
dem  Kriege  in  Britannien  die  Seele  und  die  bewegende  Kraft 
entzogen ,  so  dass  sich  die  Schicksale  der  Insel  für  uns  auf  lange 
Zoit  in  ein  undurchdringlichoH  Dunkel  hüllen. 

Wir  hfj>)on  den  Krio^  in  Britannien  «einen  Hauptzfigon  narh 
boHtimmt-f?r  und  gonaner  vorfolgfm  können ,  weil  uns  für  ihn  in 
der  TiObenHboHchroibiing,  durch  wol^^hc  Tar-itus  dem  Andonken 
BoineK  Schwio^oi'vjit/jrK  Af^ricola  ein  Dcjikmal  ^ostiftK  hat,  ffir 
unsoro  Zeit  au  Hn  ah  ms  weise   eine   den   hist/^n'schen  Anforderungen 


*)  So  sind  vvahrHohfiirilich  dir-  h('7Äii<:,U('h('n  Worte  doH  Ta^;it.us  zu  v^r- 
strhfTi  CA^r.  ')H):  F>t  siiniil  ^^lassis  s^cuuda  tf'rnpcstato  ac  fama  Trutu]f'n>"n; 
poHurii  t/Tmit.  iindo  proxinio  f^rifarinia^.  lito)'^;  h^oto  omni  r<^di''rat..  in 
Vorbindurij^'  mit.  <\cv  andern  St/'llo  (o^find.  10):  Mario  oram  iiovissimi  man» 
turic  firimuiM  komana  ^;lassis  oiroumv^Tfa  insiilam  csso  affirmavit.  a<;  ."iniu! 
iiw'o^riitas  ad  id  tompiis  insulas,  ^pias  Oroadas  vooant  Cd.  h.  dio  Orkm;*- 
irisolri).  inv^nil  domuit/juo;  disp^ofa  ost.  d  Thylo,  sod  hactonu.^  iuÄSun:. 
ff  hi^ins  appotohat.  I)or  })('i:r]\]'  ({(.^  rmsfi^olns  ist  natürlioh  rolativ.  lii^r 
wiirdf  r-,  also  darin  l)0<«farid''ii  ha^on ,  das^  dio  Flotto  vofi  dor  Ostl'ii.«;^^' 
zur  Wobtküsto  gfdangto.     Khtm  »o  Morivalo  a.  a.  0.  vol.  Vll.  Ö.  89. 
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in  höherem  Grade  entsprechende  Quelle  zu  Gebote  steht.  Für  die 
weitere  Kriegsgeschichte  sind  wir,  wie  für  die  Geschichte  des 
Domitian  überhaupt,  ganz  und  gar  auf  zerstreute  und  überdem 
meist  flüchtige  und  ungenaue  Notizen  angewiesen,  deren  chrono- 
logische Folge  sich,  abgesehen  von  einigen  durch  die  Münzen 
gebotenen  Anhaltepunkten,  fast  nui*  auf  Grund  der  im  Ganzen 
bekanntlicb  wenig  zuverlässigen  Angaben  im  Chroniken  des 
Eusebius  und  durch  Combination  bestimmen  lässt. 

Der  erste  Krieg  des  Domitian  selbst  war  der  gegen  die  auf 
dem  rechten  Ufer  des  mittleren  Rheins  wohnenden  Chatten,  den 
er  im  Herbst  83  oder  im  Frühjahr  84  unternahm.*)  Es  wurde 
ihm  berichtet,  dass  die  Chatten  unter  den  Waffen  seien,  also,  wie 
er  annahm,  einen  Einfall  in  das  römische  Gebiet  beabsichtigten; 
er  brach  daher  von  Bom  auf,  gelangte  auch  an  den  Rhein  imd 
hielt  sich  dort  eine  Zeit  lang  in  dem  Lager  und  unter  kriegeri- 
schen Vorbereitungen  auf,  kehrte  aber  bald  zurück,  ohne  einen 
Feind  gesehen  zu  haben.  So  wenigstens  die  Schriftsteller,  welche 
keinen  Anlass  hatten,  ihm  zu  schmeicheln,  während  freilich  die 
Hofdichter  Statins  und  Martialis  nicht  versäumen,  auch  bei  dieser 
Q^egenheit  den  gewonnenen  Kiiegsruhm  des  E^aisers  zu  preisen. 
Demungeachtet  feierte  er  bei  seiner  Rückkehr  einen  glänzenden 
Triumph,  bei  welchem  gekaufte  Sclaven  die  Rolle  von  gefangenen 
Chatten  spielen  mussten;**)   er   legte   sich   ferner  den  Ehrentitel 


*)  Dass  der  Krieg  in  diese  Zeit  zu  setzen  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  der  Titel  Germanicus,  den  er  in  Folge  dieses  Feldzugs  annahm  und 
der  auf  keiner  der  späteren  erhaltenen  Münzen  fehlt,  zuerst  auf  den 
Münzen  des  diitteu,  vom  12.  September  83  bis  eben  dahin  84  reichenden 
Begierungsjahres  des  Domitian  erscheint. 

**)  Es  muss  hierbei  bemerkt  werden ,  dass  derselbe  Umstand  auch  bei 
dem  0.  S.  246  berichteten  Triumphe  des  Caügula  vorkömmt,  s.  Suet. 
Cal.  47,  was  allerdings  geeignet  ist,  einige  Bedenken  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit der  Nachlicht  zu  erregen.  Für  unsem  Fall  ist  sie  indess  durch 
die  Auctorität  des  Tacitus  unterstützt,  s.  Agr.  39.  —  Auch  wollen  wh 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich  bei  Frontin  (Strat.  I,  1,  8.  11,  3,  23) 
einige  Notizen  über  diesen  Krieg  finden,  die  ihm  eine  grössere  Be- 
deutung zu  vindicieren  scheinen ,  denen  wir  indess  bei  ihrer  Vereinzelung 
und  bei  der  sehr  zweifelhaften  Auctorität  dieser  Schrift  des  Frontin  kein 


47^>  Dreizehnte«  Huch,  viertut  Capitel. 

(ioriimnicu8  lx)i  und  wiirdo  vom  Senat  auf  10  Jahre  zum  Consul 
und  auf  JjebenHzeit  zum  CenHor  ernannt,  auch  erhielt  er  da»  Recht, 
Hi(5h  von  24  Lictoron  begleiten  zu  lasHen  und  im  Senat  immer 
im  Triumphalgewand  zu  erscheinen. 

Auch  Volk  und  Heer  empfingen  ihren  Antheil  an  den  Früch- 
ten den  groHBen  EriblgK.  E»  wurden  Spiele  gegeben,  wobei  zu 
den  vier  für  die  Wettrennen  bereits  bestehenden,  durch  die  Farben 
unterschiedenen  Parteien  zwei  neue,  die  goldene  und  purpurne, 
hinzugefügt  und  wiederum,  wie  schon  früher  zuweilen  geschehen, 
Marken  mit  Anweisungen  zu  Geschenken  ausgeworfen  worden, 
ferner  wurde  dem  ganzen  Volke  ein  schwelgerisches  nichtlidies 
Mahl  ausgerichtet,  wobei  der  Wein  in  Strömen  fioss.  Die  Sd- 
(laten  aber  erhielten  das  reellere  Geschenk,  dass  ihr  Sold  von 
9  (^Goldstücken  oder  225  Denaren  auf  12  Goldstücke  oder  300 
Denare  erhöht  wurde,  indem  ihnen  die  Löhnung  von  3  GoW- 
stücken  oder  75  Denaren,  statt  wie  bisher  3  mal,  4  mal  des 
.lahres  ausgezahlt  wurde.  Die  Folge  dieser  Spenden  und  der 
sonstigen  Vers(;hwendung  des  Kaisers  war,  dass  der  Staatssdiatz 
vöUig  erschöpft  wurde,  und  dass  Domitian  nunmehr  anfing,  zu 
verbannen  und  zu  tödten,  um  ihn  durch  Vermögenseinziehungen 
wieder  zu  füllen.*)  Ein  Plan,  durch  Verminderung  der  Heere 
KrHparniHHo  zu  machon,  wurde  als  für  die  Sicherheit  des  Reich« 
iiachtyioilig  wieder  aufgegeben. 

An  dioHcn  (/ hatten fcldzug  knüpft  sich  auch  die  oben  schon 
(Twähnt/)  Zuiückbcjiifung  den  Agricjola  aus  Britannien.  Domitian 
bischloKK  nunmehr,  der  glänzenden  KriegHlaufbahn  desselben  ein  * 
Finde  zu  machen,  nei  os,  dass  er,  wie  es  Tacitus  aufßasst,  die 
Nichtigkeit  Keinoj*  eigenen  KriegKlorF>eoren  emx>fand  und  deshalb 
den  wahren  KriogHnihrn  <1ok  AgricMjJa  um  so  mehr  Ixjneidete  und 
fiirchUjto,  sei  es,  dass  or  in  dein  Glänze  seines  Triumphes  und 
in  der  durcli  die  neuesten  Spenden  nach  seiner  Meinung  gesicher- 


wciloroh  <;r;wi(;hf  f)r'iinf!ssf*n  könnoii ,  als  «Jash  wir  aurh  dun;h  sie  wieder 
an  ({']('.  \'i\Hi(:\\ftv\\('H  und  Uns ollständigkrüt  unserer  f^anzen  Kenntnis  von 
iif'V  <les<;hi(;ht(;  dos  Domitian  'Tinnert  werden. 

")  ^'<'rgl.  Su(;t.  Dom.  .'i :   super   ingcnii  naturam    inojna  rapax.  Di''tu 
saevus. 
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ten  Gunst  des  Volkes  und  Heeres  jetzt  zuerst  den  Muth  dazu 
fttnd.  Nachdem  er  sich  daher,  wie  er  zu  thun  pflegte,  wenn  er 
über  bOsen  Planen  brütete,  längere  Zeit  in  die  Einsamkeit  zurück- 
gezogen hatte,  erliess  er  den  Befehl  an  ihn,  nach  Bom  zurück- 
zukehren. Gleichzeitig  verlieh  er  ihm  die  Triumphalehrenzeichen 
nebst  einer  lorbeerbekränzten  Statue,  er  Hess  femer  das  Gerücht 
verbreiten,  dass  ihm  die  besonders  ehrenvolle  Statthalterschaft 
von  Syrien  übertragen  werden  solle,  ja  er  schickte  sogar,  wie 
wenigstens  vielfach  geglaubt  wurde,  einen  Freigelassenen  mit  dem 
Beeret  dieser  üebertragung  nach  Britannien,  um  es  demAgricola 
zu  überreichen,  wenn  er  ihn  noch  dort  fände,  d.  h.  wenn  Agricola 
Anstand  nähme,  dem  kaiserlichen  Befehle  Folge  zu  leisten.  Alles 
dies  geschah  aus  Furcht  vor  der  Tüchtigkeit  des  Agricola.  Allein 
dieser  war  weit  entfernt,  sich  gegen  den  Kidser  aufzulehnen;  der 
Freigelassene  traf  ihn  bereits  auf  dem  Rückwege  und  behielt  des- 
halb das  Beeret  weislich  an  sich.  Und  um  Alles,  was  Aufeehen 
erregen  und  dem  Neide  des  Kaisers  neue  Nahrung  geben  könnte, 
zu  vermeiden,  wählte  Agricola  die  Nacht  zu  seinem  Eintritt  üi 
die  Stadt,  wo  er  hierauf  bis  zu  seinem  im  J.  93  erfolgten  Tode 
in  völliger  Zurückgezogenheit  lebte  und  ohne  dass  der  Eüaiser 
jemals  wieder  von  seiaer  erprobten  Tüchtigkeit  Gebrauch  machte. 
An  der  Eheingrenze  hörte  hiermit  der  Krieg  auf.  Es  fehlte 
zwar  nicht  an  kriegerischen  Bewegungen  unter  den  jenseits  dieser 
Grenze  wohnenden  Yölkem,  die  wie  ein  femer  Bonner  auch  nach 
Rom  hinübertönten  imd  dort  von  einem  vorausschauenden  Beob- 
achter wohl  als  Yorboten  künftiger  Gefahren  angesehen  werden 
mochten.  Bie  Cherusker,  welche  in  der  letzten  Zeit  mit  den 
Römern  im  Bündnis  gestanden  und  von  ihnen  zwei  Könige,  Italiens 
(o.  S.  259)  imd  nach  dessen  Tode  Ghariomer,  empfangen  hatten, 
lehnten  sich  jetzt  gegen  Ghariomer  auf  und  vertrieben  ihn  mit 
Hülfe  der  Chatten;  wodurch  sie  unter  die  Herrschaft  dieser  letz- 
teren fielen  und  aus  Freimden  Feinde  der  Römer  wurden.  Unter 
einem  kriegerischen  Kaiser  würde  dieser  Vorgang  wahrscheinlich 
als  Anlass  zimi Kriege  gedient  haben;  ein  solcher  würde  dieMacht- 
stSrkung  eines  feindlichen  Yolkes,  wie  es  die  Chatten  waren,  und 
den  Yerlust  eines  Bundesgenossen  im  Rücken  jener  kaum  geduldet 
haben:    Bomitian   aber  begnügte   sich,    dem   Chariomer   Geld   zu 
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wihicken,  wodurch  »eine  Veiireibung  nicht  abgewendet  werden 
konnte.  *) 

Dagegen  ist  die  Donaugrenze,  die  jetzt  überliaupt  immer  mehr 
JÜH  d(5r  gefährlichste  Punkt  für  die  Sicherheit  des  römischen  Reich« 
hervortritt,  in  den  nächsten  Jahren  der  Schauplatz  mehrerer  Kriege 
geworden.  Es  ist  \m  dem  schwankenden  Gebrauch  der  Namen 
fflr  die  hier  wohnenden  Völker  und  bei  dem  häufigen  Wechsel 
der  Itevölkerung  nicht  möglich,  in  die  dürftigen  uns  über  diene 
Kriege  erhaltenen  Na(;hrichten  durch  genaue  Ortsbestimmungen 
Jiicht  zu  bringen;  nur  so  viel  geht  aus  unseren  Quellen  deutlich 
hervor,  dass  die  Kriege  an  zwei  Stellen  geführt  wurden,  einmal 
von  Pannonien  aus  liegen  die  in  dieser  Q-egend  jenseits  des 
Stromes  wohnenden  Völker,  welche  bald  Marcomannen  und  Quaden, 
bald  Sarmaten  genannt  werden,**)  und  sodann  von  Mösien  au« 
gegen  die  in  dem  jenseitigen  Ijand  von  der  Theis  an  bis  zum 
j'ruth  wohnenden  Dacier. 

Diese,  die  Dacier,  sind  die  ersten,  mit  denen  es  zum  Krieg 
kommt.     Diesell)en   werden  sr^hon    imter   Augustus    und   Tiberin« 

*)  DaKK  die  (/horuHkf^r  im  .1.  1^,  sl\h  TacituH  die  Germania  «chrieb, 
ifi  (JioKom  ZiiHlaiidi;  der  Abhängigkeit  von  den  Chatten  waren,  geht  au» 
iU'.r  lMikannt*;n  HUAht  dor  Gorinania  c.  36  horvor. 

**)  Man  wird  g^inoigt  sein  anzun^ihmon ,  wio  auch  mehrfarJi  g^^'hieht. 
'iahs  iintor  (l'wscu  Nanir*n  <\Ut  II(;on!  odrjr  viohnohr  Völker  zu  verst^h»'ii 
sei«;M,  vv«j1(;Ih;  du-  ilii(;litig<!ii  Mar<oniann(?nkönige  MaroboduuH  und  Catualda 
l»«;gleit,«;t,(;n  und  von  Tiberiiis  auf  dr;ni  linken  bonauufer  zwischen  dem  Mani- 
(Man^lij  und  dem  <!usus  (Waag  oder  Oraiij  angesiedelt  wurden,  wo  >i»f  ».-if; 
eigcn<'s  Königreich  untcj-  d«;ni  Kiinige  Vannins  hildeien .  Ta^;.  Ann,  li.  ♦>!. 
«Ics  rcgnum  Vanniannm.  i'lin.  N.  11.  IV,  12.  §85,  Wie  die  1/age.  -iu  pa.-^ 
aucii  <Jer  DmsbunJ  sehr  wolil  liieizu,  dasK  diene  Völker  vor  Ausbruch  «l«^ 
Kriegs  liundesgenossen  der  Kömer  sind,  mit  denen  Domitian  blfl^.■^  >l>— 
wegen  Kri(;g  anfängt,  weil  sie  na<;h  seiner  Ansicht  ihre  J-'flicht  als  T^Arl»- 
ni(;ht  g<'hörig  erfiillt<;n .  l>io  LXVll.  7.  1,  Wir  würden  hienja<:h  ii. 
Man-oniannen ,  Quad<'n .  Sainiaien  und  vielleicht  auch  in  den  Suer-i.. 
welch«*  letzt.erffn  in  ein.-r  vereinzelten  Notiz  des  I>io  (LXVJl,  5,  2;  ••l**:.- 
ialls  an  der  l)onau  und  zwar  in  dei-selticn  biegend  wohnend  ersi^hnn-r.. 
wahrscheinlich  entwc'(l<;r  die  Namen  einzelner  liijHtandtheile  de^  V.-!«- 
o<ier  nur  verscliiedene  Namen  für  das  ganze  Volk  zu  erkennen  hai-f- 
(Au<h  Mommseu.  Zur  ii<d>ensgesch,  «ies  jüngeren  Pliniuh,  Herrn»,*?»  ii  ■ 
H.  1.  S,  lir>.  nimmt  an.  da^.-)  Sueben,  Marcomannen  und  (^uail'-M  l;«- 
selben  seien.) 
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wegen  feindlicher  Einfälle  in  die  Provinz  Mösien  genannt,  sie 
hatten  dann  während  der  Bürgerkriege  im  J.  69  einen  neuen 
l^^TifaH  gemacht  zu  der  Zeit,  wo  Mucianus  mit  einem  grossen 
Heere  sich  in  der  Nähe  befend,  und  waren  von  diesem  durch 
eine  gegen  sie  geschickte  Legion  gezüchtigt  imd  vertrieben  wor- 
den.*) Jetzt  im  J.  86  —  wenn  wir  der  Angabe  des  Eusebius 
Glauben  schenken  dürfen,  wo  der  AnfEuig  der  dacischen  Kriege 
in  dieses  Jahr  gesetzt  wird  —  wiederholten  sie  den  EinfeU, 
schlugen  und  tOdteten  den  Statthalter  der  Provinz  Oppius  Sabinus 
und  eroberten  und  verwüsteten  das  Land  bis  zu  seiner  Süd- 
grenze ,  dem  Hämus.  Sie  standen  jetzt  unter  einem  gemeinschaft- 
lichen Könige,  dem,  wie  es  scheint,  die  übrigen  Stammeskönige 
den  Oberbefehl  über  das  ganze  Volk  überlassen  hatten,  einem 
kühnen  und  durch  Feldherrngaben  ausgezeichneten  Fürsten,  der 
in  unseren  Quellen  den  Namen  Decebalus,  wahrscheinlich  nicht 
als  Eigennamen,  sondern  als  Königstitel  führt.  Dies  war  die  Ver- 
anlassung des  Kriegs,  für  den  Domitian  die  umfassendsten  imd 
kostspieligsten  Anstalten  traf.  Er  begleitete  selbst  den  Zug,  blieb 
aber  auf  der  Schwelle  des  Kriegsschauplatzes  zurück  und  gab  sich 
hier  den  gewöhnlichen  Schwelgereien  und  Ausschweifungen  hin, 
während  er  die  Führung  des  Heeres  dem  Präfecten  der  Prätorianer 
Ck>melius  Fuscus  überliess.  Decebalus  verfuhr  dem  unerfahrenen 
und  unbesonnenen  römischen  Feldherm  gegenüber  mit  grosser 
Vorsicht  und  Schlauheit.  Er  räumte  Mösien,  machte  die  Bömer 
durch  Friedensanerbietungen  sicher,  die  mit  Stolz  zurückgewiesen 
wurden,  und  lockte  den  Fuscus  über  die  Donau,  wo  er  ihn  schlug 
und  fast  das  ganze  römische  Heer  vernichtete.  Dies  geschah  wahr- 
scheinlich im  J.  87.  Nun  liess  aber  Domitian  ein  neues  Heer 
rüsten,  welches  unter  Fühnmg  eines  geschickteren  Feldherm,  des 
Juiianus,  wieder,  und  zwar  mit  glücklicherem  Erfolge  als  unter 
Fuscus,  in  Dacien  eindrang,  den  Feind  bei  einem  Orte  Tapä 
schlug  imd  bis  zur  Hauptstadt  des  Decebalus  Sarmizegethusa  (bei 


'•'.  *)  Taoitus  nennt  bei  dieser  Gelegenheit  bald  die  Dacier  (Hist.  HI,  46) 
bald  die  Sarmaten  (das.  IV,  4)  bald  diese  beiden  Völker  zusammen 
(TV,  54). 
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dem  heutigen  Varhely)  vordrang,  welche  nur  durch  eine  Krieg»- 
ÜHt  de«  Decobalufi  gerettet  wurde.  Derselbe  liess  nämlich,  wie 
er/>ählt  wird,  die  Bäume  eines  vor  der  Stadt  befindlichen  Walde8 
biH  zu  Mannshöhe  abhauen  und  die  Stämme  mit  Waffen  behängen, 
so  dass  sie  wie  ein  bewaffnetes  Heer  aussahen,  und  hierdurdi 
liess  sich,  freilich  sehr  wunderlicher  Weise,  Julianus  täuschen, 
so  dass  er  die  Verfolgung  nicht  weiter  fortsetzte.  Julianus  würde 
den  Krieg  wahrscheinlich  zu  einem  glücklichen  Ende  geffthrt 
haben,  wenn  nicht  zu  eben  dieser  Zeit  die  Misserfolge  auf  dem 
andern  Kriegsschauplatz  den  Domitian  veranlasst  hätten,  einen 
unehrenvoUen  Frieden  mit  Decebalus  zu  schliessen. 

Hier,   also  in   demjenigen   Theile   der  Donauländer,  wo  die 
Provinz    Pannonien    lag,    begann    Domitian   den    Krieg   aus  dem 
Grunde,  weil  die  dort  wohnenden  Mareomannen  und  Quaden  oder, 
wie   sie   auch   genannt  werden,   die  Sarmaten,   obwohl  rOmische 
Bimdesgenossen ,    in   dem  ersten  dacischen   Kriege   den  Bömon 
keine  Hülfe  geleistet  hätten.     An  diesem  Kriege  nahm  der  Kaiser 
wiederum  selbst  TheiL     Die  Feinde,   durch   die  Annäherung  des 
römischen  Heeres  geschreckt,  waren  geneigt,  sich  zu  unterwerfen 
und  Genugthuung  zu  geben;  allein   eine  erste  Gesandtschaft  der- 
selben wurde   von  Domitian   stolz   abgewiesen,   eine    zweite  lie» 
er  sfjgar  liinrichten,  im  Uebrigen  aber  suchte  er  für  sich,  wie  im 
ersten    dacischen    Kriege,    nur  Vergnügimgen    und  Schwelgereien, 
während   er  die  Fühning   dos  Heeres   einem    andern,    und    zwar, 
wif;  K^jwöhnlicli,  einem  unfähigen  P»dherrn   uberliess.     Die  Folge 
davon  war,    dass    die   Feinde   einen  Sieg  gewannen,    bei  welchem 
oiiu»,  Legion   völlig  vernichtet,    ihr  Führer  getodtet   und   ihr  Adler 
genrjinnien  wurde.    Hiermit  höi-te  dor  Krieg  auf  dieser  Stelle  auf. 
wahrscheinfich    w(ül  die  Feindo,    mit  der  blutigen  ZurückweisuD^r 
der  Körner  zufrioden,  iliron  Sieg  nicht,  weiter  verfolgten.     Domitian 
al)er  fnlt.e  nun,  durdi  (iir»so  Niederlage  geschreckt,   mit  De<'*ebft]n* 
Frifdon  zu  schliesson   und  diesem  trotz  der  von  Julian  gewonnenen 
VoHhcilc  die   ji:ünstigstfn   und  für  dif^  Romer  sc.himpflir-L<5ten  Be 
dinj^ungfm  zu  gewähren.     F)ec/jbalus  lieferte  einige  "WafFen.  kein^ 
yio^rs   alle,    aus,    ruf    or    überdem    nicht,    wie    gewünscht   wurde. 
s<'lbst    ühorbraclile.    sondern    durch    einen    Andern    schickte,   uffi 
enipfin^^  dafür    ^inf»  Jälirlir'h    zu   wif^lorhol^nde  Geldzalüung,  d.  t 
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emen  Tiibut,  das  erste  Beispiel  einer  solchen  Erniedrigung  in  der 
römischen  Geschichte.*) 

Diese  schimpflichen  Misserfolge  vnirden  von  Domitian  auch 
diesmal  wie  im  J.  84  als  glänzende  Siege  gefeiert.  Schon  im 
Lager  suchte  er  die  Soldaten  durch  ein  Gaukelspiel  zu  täuschen, 
indem  er  dem  Abgesandten  des  Decebalus  vor  dem  versanmielten 
Heere  die  Krone  aufsetzte,  als  ob  er  Herr  des  feindlichen  Landes 
wäre  und  über  dasselbe  nach  seinem  Belieben  verfQgen  könne; 
er  schickte  femer  von  da  einen  demüthigen  Brief  des  Decebalus 
nach  Bom,  den  er  selbst  geschrieben  hatte  oder  hatte  schreiben 
lassen ;  in  Eom  aber  feierte  er  über  die  Dacier  einen  Triumph  **) 


*)  "Wenn  wir  im  Obigen  den  Krieg  gegen  die  Marcomannen  und 
Quaden  oder  Sarmaten  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  dacischen  Kriege 
angesetzt  haben,  so  stützen  wir  uns  hierbei  hauptsäcMich  auf  das  Frag- 
ment Dio  LXVll,  7,  wo  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  Domitian  durch 
die  von  jenen  erlittene  Niederlage  zu  dem  Frieden  mit  Decebalus  bewogen 
worden  sei  und  dass  Decebalus  beim  Empfang  der  Friedensanerbietungen 
sich  in  grosser  Bedrängnis  befanden  habe.  Beide  Kriege  werden  dem- 
nach in  die  J.  88  imd  89  zu  setzen  sein.  Es  ist  freilich  hierdurch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Krieg  mit  den  erstgenannten 
Völkern  entweder  nach  dem  Frieden  mit  den  Daciem  noch  länger  fort- 
gesetzt oder  später  wieder  erneuert  wurde  imd  dass  demnach  auch  die 
Ovation  über  die  Sarmaten  erst  später  (vielleicht  93)  stattfand,  worauf 
emige  dunkle  Spuren  zu  führen  scheinen.  Wir  lassen  indess  diese  Mög- 
Uohkeit  auf  sich  beruhen ,  da  ims  unsere  Quellen  durchaus  nichts  Sicheres 
darüber  zu  bestimmen  erlauben.  Dass  Domitian  im  J.  89  von  Bom  abwe- 
send war,  und  zwar,  um  einen  auswärtigen  Krieg  zu  führen,  dies  hat  in 
der  neuesten  Zeit  eine  urkimdliche  Bestätigung  durch  die  neu  entdeckten 
Acten  der  Arvalbrüder  erhalten,  s.  Henzen,  Scavi  nel  Bosco  sacro  de' 
frateUi  Arvaü,  p.  107. 

**)  Dieser  Triumph  fand  nach  Eusebius  (Schoene,  Euseb.  Chron.  can. 
quae  supersunt,  lips.  1866,  S.  160  u.  161)  im  zehnten  Jahre  der  Regie- 
rang Bomitians  und  nach  Martial.  YIU,  2  u.  8  im  Monat  Januar,  folg- 
lich im  Januar  des  J.  90  statt  (da  nach  Gutschmid  de  temporum  notis 
iqiiibus  Eusebius  utitur  p.  10  das  10.  Jahr  des  Domitian  bei  Eusebius  vom 
Ootober  89  bis  eben  dahin  90  zu  rechnen  ist),  und  diese  Bestinunung  ist 
«0,  welche  uns  als  Hauptanhaltepunkt  für  die  gesammte  chronologische 
Anordnung  der  dacischen  Kriege  dienen  muss,  da  uns  hierfür  das  Hülfs- 
mittel  der  Münzen  gänzlich  fehlt.  Die  Ansicht  (v.  0.  Hirschfeld,  Gott. 
Ctol.  Anz.  1869.  S.  1506),   dass  der  dacische  Triumph  im  J.  89  stattge- 
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und  fiber  die  Sarmaten  eine  Ovation  und  legte  sich  selbst  den 
Namen  Dacicus,  der  zwar  nicht  auf  Münzen,  wohl  aber  bei  den 
Dichtem  der  2ieit  erscheint ,  und  den  Monaten  September  und 
October  die  Namen  Oermanicus  und  Domitianus  bei*)  Der 
Triumph  war  durch  kostbare  Oeräthe  geschmückt,  die  aber  nidtt 
vom  Feinde  erobert,  sondern  aus  dem  Paktium  entnommen  waren, 
und  hatte  wiederum  wie  der  vom  J.  84  Spiele  und  Yolb- 
belustigungen  mit  Seeschlachten,  mit  Wettrennen  von  Jungfrauen 
und  mit  Yolksspeisungen  in  seinem  Gefolge.  Auch  liess  er  einen 
Triumphbogen  und  andere  Siegesmonumente  errichten,  und  unter 
dem  Drucke  der  allgemeinen  Furcht  füllte  sich  die  ganze  Stadt 
mit  Bildsäulen  von  ihm  selbst,  so  dass,  wie  es  heisst,  der  Baum 
für  dieseU)eu  kaum  ausreichte.  Als  besonders  ausgezeichnet  wird 
eine  colossale  Reiterstatue  hervorgehoben,  durch  die  er  als  Friedens- 
stifter und  als  gewaltiger  Kriegsheld  dargestellt  war,  die  Welt 
mit  der  ausgestreckten  Rechten  beruhigend  und  sie  zugleich  mit 
dem  Medusenliaupt  auf  dem  Schild  der  Minerva,  deren  Statuette 
er  in  der  Linken  hielt,  schreckend,  während  das  stolze  Boss  den 
gefesselten  Rhein  mit  den  Hufen  trat**) 


fundon   habtj,    bciiiht   hauptHäclilich    auf   oiner  VorauHsetzung    in   Betreff 
dar  (UidUihUi  MartialH,  übor  wolcho  vj^l.  u.  S.  480  Aiim. 

*)  So  Hxuiion  (iJom.  J.'i),  dor  die  lUmanirnny;  beider  Monate  als  gleich- 
zeitig gobchehon  vereinigt.  Kh  ist  indess  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
eine  Monat  seinen  neuen  Namen  nacAi  dem  ersten  Triumph  übor  die  Chatten, 
der  andere  na<;h  dem  zweiten  Triumph  bekomnuin  und  Sueton  die«  nur  in 
seiner  compilat^mschen  Wcjise  zusammengefasst  lm}>e,  eben  so  wie  erc.  6 
den  Oomitian  die  beiden  Triumphe  über  die  ('hatten  und  Üacier  zusanimen 
feiern  und  ihn  an  eben  jen<jr  Stelle  (e.  13)  im  Widerspruch  mit  den 
Münzen  den  B(;inamen  Oermanicus  erst  nach  beiden  Triumphen  anneh- 
men lässt. 

**)  Wir  verdanken  unsen^  Kcinntnis  von  dieser  Reitorstatue .  die 
grosse  Aehnli(;hk(}it  mit  der  no(;h  erhalümen,  auf  dem  Capitol  befindlichen 
d(;s  Marc  Aurel  gehabt  zu  }iab(;n  scheint,  ausser  einer  beiläufigen  Erwäh- 
nung des  Maiiial  (1,  70)  lediglich  dtmj  Statins,  welcher  sie  auf  Befehl 
des  l)omitian  in  (jinem  b(5sond(}rcn  Otjdichte  besungen  hat  (Silv.  I.  h- 
l)a  liier  (v.  7U)  der  Besiegung  d(;s  Satuniin  gedacht  wird  (denn  uur  in 
dies«?  wird  bei  dam  (;ivile  nefas  a.  a.  0.  zu  denken  sein)  und  da  diebe.  , 
wi«;    wir  w<uter    unt<in  nachzuweis(}n  suchen    werden,   ins  J.  93  zu  setzen 
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Ausser  diesen  Kriegen  ist  für  die  äussere  Geschichte  unge- 
fähr aus  derselben  Zeit  noch  ein  Aufstand  der  Nasamonen,  eines 
niunidischen  Volkes,  und  das  nochmalige  Auftreten  eines  falschen 
Nero  zu  erwähnen.  Die  Nasamonen  hatten  (wann,  lässt  sich  nicht 
genauer  bestimmen)  den  römischen  Statthalter  von  Niunidien 
geschlagen  und  sich  sogar  des  römischen  Lagers  bemächtigt;  sie 
wurden  aber  in  eben  diesem  Lager,  nachdem  sie  sich  in  dem 
daselbst  vorgefundenen  Weine  berauscht  hatten,  von  den  Bömem 
überfallen  und  niedergemacht,  so  dass  Domitian  an  den  Senat  die 
stolzen  Worte  schreiben  konnte,  er  habe  bewirkt,  dass  die  Nasa- 
monen  angehört  hätten  zu  existieren.  Der  falsche  Nero  kam  im 
J.  89  im  fernen  Osten  zum  Vorschein  und  wurde,  wie  bereits  im 
J.  69  mit  einem  ähnlichen  Betrüger  geschehen  war,  von  den 
ParÜiem  imterstützt,  auf  nachdrückliches  Verlangen  des  Kaisers 
aber  wurde  er  von  denParthem  ausgeliefert  und  damit  der  Sache 
ein  Ende  gemacht. 

Wir  haben  hiermit  die  Kriegsgeschichte  sogleich  zu  Ende 
geführt,  um  nun  die  innere  Geschichte  vom  J.  84  an,  wo  wir 
sie  verlassen  haben,  im  Zusammenhang  darstellen  zu  können. 
Als  ein  bedeutender  Wendepunkt  im  Laufe  derselben  wird  von 
den  Alten  selbst  das  J.  93  bezeichnet.  Von  da  an  häufte  er, 
durch  die  Verschwörung  des  Satumin  gereizt,  in  ununterbrochener 
Folge  Grausamkeiten  auf  Grausamkeiten,  während  bis  dahin  die 
Handlungen  der  Grausamkeit  und  Willkür  zwar  immer  zahlreicher 
werden,  aber  doch  nicht  den  einzigen  Inhalt  seiner  Geschichte 
bilden. 

Wir  heben  aus  den  Beispielen  von  Grausamkeit,  die  wenig- 
stens mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  vor  93,  also  in  die  erste 
dieser  Perioden  zu  setzen  sind,  einige  heraus,  die  besonders  wegen 
der  geringfügigen,  theilweise  beinahe  ans  Lächerliche  streifenden 
Ursachen  bemerkenswerth  sind.  Er  Hess  z.  B.  einen  Schauspieler 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  früher  von  ihm  ermordeten 
Paris  tödten,    eine  Frau,    weil   sie  beschuldigt  wurde,   sich   vor 


ist:  80  wird  anzunehmen  sein,  dass  die  Statue,  wenn  auch  wahrscheinlich 
schon  im  J.  90  beschlossen,  doch  erst  im  J.  93  vollendet  und  aufgestellt 
wurde. 
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seiner  Statue  entkleidet  zu  haben,  den  Aelius  Lamia,  denselben, 
dem  er,  wie  oben  erwähnt  worden,  die  Domitia  entführt  hatte, 
weil  er  sich  einige  scherzhafte,  übrigens  ziemlich  unschuldige 
Aeusserungen  über  sein  eigenes  Missgeschick  erlaubt  hatte,  den 
Salvius  Coccejanus,  weil  er  den  Geburtstag  des  Kaisers  Otho,  mit 
dem  er  verwandt  war,  gefeiert  hatte;  einen  Bürger  Hess  er  sofort 
den  Hunden  vorwerfen,  weil  er  während  der  Gladiatorenspiele 
in  Bezug  auf  einen  der  Sieger  im  Scherz  geäussert  hatte,  daBS 
derselbe  seinen  Erfolg  der  persönlichen  Gimst  des  Kaisers  ver- 
danke; ein  gewisser  Mettius  Pompusianus  endlich  wurde  aus 
folgenden  GWinden  zum  Tode  vorurtheüt,  erstens,  weil  er  eine 
Landkarte  vom  ganzen  Erdkreis  besass,  zweitens,  weil  man  von 
ihm  sagte,  dass  er  unter  einer  kaiserlichen,  d.  h.  ihn  zum  Kaiser 
bestimmenden  Constellation  geboren  sei,  und  drittens,  weil  er 
die  Reden  der  Könige  und  Feldherren  aus  dem  Geschichtswerke 
des  LiviuB  gesammelt  und  zweien  seiner  Sclaven  die  Namen  Hago 
und  Hannibal  beigelegt  hatte.  Eine  verurtheilte  Yestalin  liess  er 
jetzt  wirklich  lebend  einmauern  und  ihre  angeblichen  Yerführer 
zu  Tode  geisseln;  nur  einer  der  letzteren  wurde  zur  Verbannung 
begnadigt,  weil  er  sich  aus  Klugheit  schuldig  bekannte,  obwohl 
er  es,  wie  man  wenigstens  allgemein  glaubte,  nicht  war. 

Als  Motiv  ffir  die  Grausamkeiten  Doraitians  machte  sich 
nel>en  soinom  natürlichen  Hang  dazu  immer  mehr  die  schon  erwähnte, 
aus  seiner  verschwenderischen  Freigebigkeit  gOfi;en  das  Heer  und 
das  Volk  entspringende  Finanznoth  geltend.  Er  töfltete  oder  ver- 
bannte, nur  um  sich  an  dem  Vermögen  der  Opfer  seiner  Grau- 
samkeit zu  bereichern.  Auch  nahm  er  jetzt  nicht  nur  alle  ihm 
meistentheils  nur  aus  Furcht  gemachten  Legate  an,  sondern  trieb 
dergleichen  auch  ein,  wenn  sie  nicht  gemacht  waren,  indem  er 
durch  aufgestellte  falsche  Zeugen  beweisen  liess,  dass  der  Erb- 
lasser Vjei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  die  Absicht  dazu  aus- 
gesprochen habe. 

Daneben  sind  aber  in  dieser  Periode  jene  besseren  von  uns 
oben  aus  den  ersten  Jahren  fingefühiien  Seiten  seiner  Regierung 
noch  niclit  völlig  zurückgetret^3n ;  insbesondere  ist  anzuerkennen, 
dass  den  l'rovinzen  gegenüber  das  Gefühl  für  die  Pflichten  seiner 
Stellung  noch  nicht  völlig  in  ihm  erloschen  ist.     Wir  hören  z.  ß^ 
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dass  er  in  Lusitanien  eine  von  seinem  Vater  begonnene  Strasse 
von  Capara  nach  Emerita  vollendete,  dass  er  die  verfiedlene  lati- 
nische Strasse  wieder  herstellte,  und  mit  Ueberwindung  grosser 
Schwierigkeiten  eine  ganz  neue  Strasse  von  Sinuessa  nach  Puteoli 
baute,  welche,  wenn  auch  erst  spater,  wahrscheinlich  im  J.  94, 
vollendet,  doch  jedenfells  in  unserer  Zeit  beschlossen  imd  begon- 
nen wurde.  Als  ein  besonderes  Verdienst  aber  ist  es  ihm  anzu- 
rechnen, dass  er  kurz  vor  der  Wendung  des  J.  93  die  Anklage 
und  Verurtheilung  eines  der  thatigsten  Werkzeuge  seiner  Grau- 
samkeiten, des  Bäbius  Massa,  gestattete.  Endlich  ist  hierfür  auch 
noch  eine  oft  erwähnte  Verordnung  vom  J.  92  anzufOhren,  welche 
den  Zweck  hatte,  den  Anbau  von  Getreide  zu  befördern,  die  Ver- 
ordnung, dass  in  Italien  keine  neuen  Weinpflanzungen  angelegt, 
in  den  Provinzen  aber  sogar  die  vorhandenen  ausgerottet  werden 
sollten;  denn  so  thöricht  imd  unausführbar  dieselbe  auch  war,  so 
lasst  sie  sich  doch  kaum  aus  etwas  Anderem  als  aus  einer  gewis- 
sen landesväterlichen  Fürsorge  herleiten. 

Nun  trat  aber  im  J.  93  *)  die  schon  angedeutete  Veränderung 
durch  die  Verschwörung  des  L.  Antonius  Satuminus  ein.    Dieser, 


*)  Sowohl  Sueton  (Dom.  10)  als  Die  (LXVII,  11)  lassen  die  Periode 
der  grössten  Grausamkeit  des  Domitian  erst  nach  der  Verschwörung  des 
Satnmin  and  in  Folge  derselben  beginnen;  eben  dies  ist  ja  auch  an  sich 
höchst  wahrscheinlich  xmd  wird  durch  die  analogen  Beispiele  des  Tiberius, 
des  Nero  und  anderer  Despoten  aus  allen  Zeiten  unterstützt,  welche  eben- 
falls durch  Verschwörungen  gegen  ihr  Leben  zu  der  äussersten  Grausam- 
keit gereizt  wurden.  Nim  steht  es  durch  das  Zeugnis  des  Tacitus 
(Agr.  43  fl.)  fest,  dass  zur  Zeit  des  Todes  des  Agricola,  welcher  am 
23.  August  93  erfolgte ,  die  Periode ,  wo  Domitian  nicht  mehr  „  per  inter- 
valla  ac  spiramenta  temporum,^  sondern  „continuo  et  velut  uno  ictu^ 
wüthete,  noch  nicht  begonnen  hatte  oder  doch  eben  erst  hiermit  begann, 
und  dass  namentlich  Senecio,  Rusticus  Arulenus  und  Helvidius  Priscus 
damals  noch  nicht  getödtet  waren.  Femer  sagt  der  jüngere  PUnius  (Pa- 
neg.  95),  dass  er  die  Laufbahn  der  Ehrenstellen  imter  Domitian  nur  so 
lange  verfolgt  habe,  „bis  derselbe  seinen  Hass  gegen  alle  besseren  Men- 
schen offen  erklärt  habe,^  es  kann  also  jene  letzte  dunkelste  Periode  Do- 
mitians  nicht  vor  dem  J.  93  eingetreten  sein,  da  Plinius,  wie  Mommsen 
(Zur  Lebensgesch.  des  jüngeren  Plinius,  im  Hermes  KI,  1.  S.  79  fi.) 
bewiesen  hat,  erst  im  J.  93  oder  94  Prätor  gewesen  ist,  imd  eben  derselbe 
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einer  der  angesehensten  Männer  der  Zeit,  der  sein  Qeschledit 
von  dem  Triumvir  Antonius  und  von  Satuminus,  dem  Yolkstribim 
des  J.  100  y.  Chr.,  ableitete,  war  Statthalter  des  oberen  Grenn»- 
niens  und  hatte  nicht  nur  die  unter  seinem  Befehle  stehenden 
zwei  Legionen,  sondern  auch  die  Chatten  gewonnen,  welche  über 
den  Rhein  herüberkommen  \md  sich  an  ihn  anschliessen  sollten. 
Allein  der  Statthalter  von  Pannonien  L.  Appius  Maximus  Norfasnofi*) 
eilte  herbei  und  brachte  dem  Satumin  zu  einer  Zeit,  wo  die  ter- 
bündeten  Chatten  durch  ein  plötzlich  eingetretenes  Thanwetter 
verhindert  waren,  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen,  eine  völlige  Nieder- 


lliniuH  erzählt  (£pp.  111.  11).  da8H  er  „als  Prätor **    oinen  der  verhuui- 
ton  Philosphon  aufgesucht  habe  zu  dor  Zeit,   wo   er  selbst  nach  Ernii)?' 
düng  des  Scnocio,   Rusticu«  und  Helvidius  in  dor  grössten  Leheiwgefjdir 
goflchwobt  habo.    Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  uns  mit  Bestimm'diiit 
hervorzugehen .  dass  der  Aufstand  des  Satumin  und  damit  audi  dfir 
jener  Periode  ins  .1.  93  zu  setzen  sei.  —  In  neuester  Zeit  hahem, 
chond  hier\'on.  Stobbc  (Die  Gedichte  Martials.  Philolog.  1868.  Bw  I.  S.S3) 
und  Mommsen  (a.  a.  0.  S.  120)  angenommen,  dass  der  Aufstand  im  J.9I^ 
oder   ^um  das  J.  SR*"  stattgefunden   habe.    Beider  Annahme  hi^niht  anf 
der  Voraussetzung ,  dass  die  Bücher  desMartial  nicht  nur  einzeln  «srkiie- 
nen  seien,  sondern   auch  jedes  derselben  nur  Epigramme  mos   dffsriba 
nächstvorhorgohendon  Zeit  enthalte;  weil  nämlich  der Besiegxmjff  d«»i5  Sirar- 
nin   dun*h   Norbanus   im   4.  Burh«'   (im   «»Iftcn    Epigramme»   ürtaiidnüir  wj: 
uml  in  «ioms»^n»«'n  Burh«'  and^'T^  Dingo  aus  dr^r  Zeit  \un  SS  t^^rw.ümr  T<»r- 
dr»n .   sn   wird  «iaraus  p^srhl« »sxmi .   «lass   amh  j^nc   in  difs«»lb»*  Zt*iT  ^tll« 
muss*^.      AlltMii    diose    Voraussetzung    ist.     wie    uns    scheint,    k-^mes^«»!? 
orwicst>n.    und  daher  dou  t\hon  angeführten  Gründen   pegenii'rvt*r  .i;ii'h  in* 
Folgenmg   daraus  niolit  aufnäht  zu  erhalten.     El>en  so    weni;r   iLum    Maf 
Stelle  der  neii»'ntd»^kten  Arvaltafel  (Hinzen.  Soavi  etc.,    p.  4.v    '_  r^-   jus 
l^wei>;  dafiir  b«'nutzt  wenien .  «iass  der  Aufstand  im  Spthr.  '^T  -»rfoiiT  ia«i 
im    Fnihjahr  .v>    unteninukt    wenien    >ei .    wie    von    Hirsi*ii!'.»ui     x  l  «' 
S,  l.Vi^»    und    \'>n  Friedender  (Dar^r.   aus    der  Sittensresi^h.   K-'cis.    •".  ''. 
S.  37S>  i:e>ehehen    ist.     Wenn    e>;  dort  heisst.   «lass    ,oH   'i»*rrt*i-Ta  ^•♦»it'n* 
die    ui^li.hen  <  »pf.^r   dar^ehraiht    worden  seien.    >o   ist   es     iiiT'iiaiis   iifSf 
ni'thij:.  uie  Hen/.en  '«elbst  (S.  47 1  bemerkt,  dabei  gerade  xn    i«:  i..Äanii 
»le-s  Safurnin  in  denken. 

*'»  Die  .-.ben  aiij:»' führten  Namen  ergeben  <ieh  aa.'»  r*e  LA.^  ..-.  1- 
Aur.  \wt.  K|..  V2.  Martial.  IX.  S4  vgl.  <>rell.  Ins^T.  L  Nr.  TT'.:  -.oti  Fun 
Epp-  X,  .'»^  uM.  Keib.  \^<»  er  SfAtthalter  von  rann<-ti:'*n  \rxr.  '.sr  «f 
Man.  a.  Ji.  «>.  zu  s«^hbe5#en. 
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age  bei;  Satnmin  selbst  fiel  in  der  Schlacht  Hiermit  war  der 
^Q&tand  beendet,  noch  eheDomitian,  der  auf  die  erste  Nachricht 
lavon  mit  einem  Heere  von  Rom  aufgebrochen  war,  herbeikommen 
cDnnte.  Um  aber  für  die  Folge  die  Wiederkehr  eines  solchen 
Lu&tandes  zu  verhüten,  erliess  er  zwei  Verordnungen.  Satumin 
?ar  bei  seinem  Unternehmen  besonders  auch  dadurch  unterstützt 
KTorden,  dass  er  die  zwei  unter  seinem  Befehle  stehenden  Legionen 
n  Einem  Lager  vereinigt  hatte  und  dass  er  über  die  Ersparnisse 
einer  Soldaten  verfügen  konnte,  die  nach  der  herrschenden  Sitte 
tei  ihm  deponiert  waren:  Domitian  verordnete  daher,  dass  hinfort 
dcht  mehr  als  eine  Legion  zusammen  in  einem  Lager  stehen 
ind  die  Soldaten  nicht  mehr  als  eine  bestimmte  kleine  Summe 
lei  ihrem  Oberfeldherm  deponieren  sollten. 

Hiermit  also  trat  jene  Zeit  ein,  wo  Domitian,  wie  der  jüngere 
^linius  sagt,  seinen  Hass  gegen  alle  besseren  Menschen  offen 
rklarte,  und  wo,  wie  es  bei  Tacitus  heisst,  seine  Grausamkeiten 
icht  mehr  einzeln  und  mit  Zwischenräumen,  sondern  ununter- 
brochen und  Schlag  auf  Schlag  erfolgten.  Obgleich  Norbanus 
lach  erfochtenem  Sieg  die  bei  Satumin  vorgefundenen  Briefe  und 
!^apiere  sogleich  vernichtet  hatte,  um  dem  Domitian  die  etwa  darin 
nthaltenen  Beweismittel  gegen  die  Mitschuldigen  desselben  zu 
ntziehen:  so  liess  sich  dieser  doch  nicht  verhindern,  zu  inqui- 
ieren  und  zu  foltern,  und  es  wurde  eine  so  grosse  Menge  wirk- 
ieher  oder  angeblicher  Mitschuldiger  getödtet,  dass  er  sich  sogar 
(diente,  darüber,  wie  es  üblich  war,  an  den  Senat  zu  berichten 
nd  ihre  Namen  in  den  öffentlichen  Nachrichten  bekannt  zu  machen, 
rfihrend  er  gleichwohl  ihre  Köpfe  mit  dem  des  Satuminus  selbst 
a  der  Hauptstadt  zur  Schau  aufstellen  liess.  Und  nun  liess  er 
och  im  Uebrigen  seiner  Grausamkeit  vollkommen  freien  Lauf. 
HTurde  Agricola  wirklich,  wie  man  wenigstens  ziemlich  allgemein 
jlaubte,  vergiftet,  so  war  er  eins  der  ersten  Opfer  derselben.  Er 
ftarb  am  23.  August  93,  und  wenn  der  Verdacht  der  Yergiffcung 
dch  nicht  vollkommen  erweisen  lasst,  so  wird  er  doch  dadurch 
iahe  genug  gelegt,  dass  Agricola  dem  Kaiser  offenbar  schon  längst 
ISstig  war  und  dass  dieser  seinen  Tod  während  seiner  Krankheit 
Doit  einer  unverkennbaren  durch  viele  Anzeichen  verrathenen  Un- 
^uld  erwartete.    Die  hervorragendsten  Opfer  dieser  Grausamkeit 
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einer  der  angesehensten  Männer  der  Zeit,  der  sein  Geschlecht 
von  dem  Triumvir  Antonius  und  von  Satuminus,  dem  Yolkstnbnn 
des  J.  100  y.  Chr.,  ableitete,  war  Statthalter  des  oberen  Oerma- 
niens  und  hatte  nicht  nur  die  unter  seinem  Befehle  stehenden 
zwei  Legionen 7  sondern  auch  die  Chatten  gewonnen,  welche  über 
den  Rhein  herüberkommen  und  sich  an  ihn  anschliessen  sollten. 
Allein  der  Statthalter  von  Pannonien  L.  Appius  Maximus  Norbantis*) 
eilte  herbei  und  brachte  dem  Satumin  zu  einer  Zeit,  wo  die  ve^ 
bündeten  Chatten  durch  ein  plötzlich  eingetretenes  Thauwetter 
verhindert  waren,  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen,  eine  völlige  Nieder- 


riiniu8  erzählt  (Epp.  III,  11),  dass  or  „al«  Prätor"  einen  der  verbann- 
ton  Philosphon  aufgesucht  habo  zu  dor  Zeit,  wo  or  selbst  nach  Ermor- 
dung dos  Sonocio,  Rusticus  und  llolvidius  in  dor  grösston  Lebensgefahr 
geschwebt  habo.  Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  uns  mit  Bestimmtheit 
hervorzugehen ,  dass  dor  Aufstand  des  Satumin  und  damit  auch  der  Beginn 
jener  Periode  ins  J.  93  zu  setzen  sei.  —  In  neuester  Zeit  haben,  abwei- 
chend hiervon,  Stobbo  (Die  Gedichte  Martials,  Philolog.  1868.  B.  1.  8.53) 
und  Mommsen  (a.  a.  0.  8.  120)  angenommen,  dass  der  Aufstand  im  J.89 
oder  „  um  das  J.  88 "  stAttgofundon  habo.  Beider  Annahme  beruht  auf 
der  Voraussetzung ,  dass  die  Bücher  dosMartial  nicht  nur  einzeln  erBchie- 
nen  seien,  sondern  auch  jedes  derselben  nur  Epigramme  aus  derselben 
nä(;hHtvorhorgehenden  Zeit  enthalte;  weil  nämlich  der  Besiegung  des  Satur- 
nin durch  NorbanuH  im  4.  Buche  (im  olfton  Epigramme)  gedacht  wird 
und  in  «lemHclbon  lincMc  andorf)  Dingo  aus  der  Zeit  um  88  erwähnt  wer- 
den, so  wird  daraus  goschlosson ,  dass  auch  jono  in  diosolbo  Zeit  fallen 
müsse.  Allein  diese  Voraussetzung  ist,  wie  uns  scheint,  koinosweg» 
erwiesen,  und  daher  den  oben  angeführten  Gründen  gegenüber  auch  die 
Folgerung  daraus  nicht  aufrodit  zu  orhalt^m.  Eben  so  wenig  kann  eine 
Stolle  dor  nouontxlecktfiri  Arvaltafol  (Ifonzon,  Scavi  etc.,  p.  4.3.  1.  62)  ab 
Beweis  dafür  benutzt  worden,  dass  dor  Aufstand  im  Sptbr.  87  erfolgt  und 
im  Frühjahr  88  unterdrückt  worden  sei ,  wie  von  Ifirschfold  (a.  a.  0. 
K.  1508)  und  von  Friodländ(?r  (T)arst.  aus  dor  Sittongosch.  Roms.  C.  3. 
S.  378)  geschehen  ist.  Wenn  es  dort  heisst,  dass  „ob  dotecta  scelera" 
die  üblichen  Gpfor  dargobra^;ht  worden  seien,  so  ist  es  durchaus  niebt 
nöthig,  wie  llonzon  selbst  (S.  47)  bemerkt,  dabei  gerade  an  den  Aufstand 
dos  Haturnin  zu  denken. 

*)  Die  oben  angfifiihrton  Namen  ergeben  sich  aus  Dio  LXVJT.  H. 
Aur.  Vict.  Ep.  12.  Martial.  IX,  84  vgl.  Groll.  Inscr.  I.  Nr.  772  und  PHn. 
Epp.  X,  58  (od.  Keil).  Dass  or  Statthalter  von  Pannonien  war,  ist  aas 
Mart.  a.  a.  i).  zu  schliessen. 
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läge  bei;  Satumin  selbst  fiel  in  der  Schlacht  Hiermit  war  der 
Aufstand  beendet,  noch  ehe  Domitian,  der  auf  die  erste  Nachricht 
davon  mit  einem  Heere  von  Rom  aufgebrochen  war,  herbeikommen 
konnte.  Um  aber  för  die  Folge  die  Wiederkehr  eines  solchen 
An&tandes  zu  verhüten,  erliess  er  zwei  Verordnungen.  Satumin 
war  bei  seinem  Unternehmen  besonders  auch  dadurch  unterstützt 
worden,  dass  er  die  zwei  unter  seinem  Befehle  stehenden  Legionen 
in  Einem  Lager  vereinigt  hatte  und  dass  er  über  die  Ersparnisse 
seiner  Soldaten  verfügen  konnte,  die  nach  der  herrschenden  Sitte 
bei  ihm  deponiert  waren:  Domitian  verordnete  daher,  dass  hinfort 
nicht  mehr  als  eine  Legion  zusammen  in  einem  Lager  stehen 
und  die  Soldaten  nicht  mehr  als  eine  bestimmte  kleine  Summe 
bei  ihrem  Oberfeldherm  deponieren  sollten. 

Hiermit  also  trat  jene  Zeit  ein,  wo  Domitian,  wie  der  jüngere 
Plinius  sagt,  seiuen  Hass  gegen  alle  besseren  Menschen  offen 
erklärte,  und  wo,  wie  es  bei  Tacitus  heisst,  seine  Grausamkeiten 
nicht  mehr  einzeln  und  mit  Zwischenräumen,  sondern  unimter- 
brochen  imd  Schlag  auf  Schlag  erfolgten.  Obgleich  Norbanus 
nach  erfochtenem  Sieg  die  bei  Satumin  vorgefandenen  Briefe  und 
Papiere  sogleich  vernichtet  hatte,  um  dem  Domitian  die  etwa  darin 
enthaltenen  Beweismittel  gegen  die  Mitschuldigen  desselben  zu 
entziehen:  so  liess  sich  dieser  doch  nicht  verhindern,  zu  inqui- 
lieren  und  zu  foltern,  und  es  wurde  eine  so  grosse  Menge  wirk- 
licher oder  angeblicher  Mitschuldiger  getödtet,  dass  er  sich  sogar 
sdieute,  darüber,  wie  es  üblich  war,  an  den  Senat  zu  berichten 
und  ihre  Namen  in  den  öffentlichen  Nachrichten  bekannt  zu  machen, 
während  er  gleichwohl  ihre  Köpfe  mit  dem  des  Satuminus  selbst 
in  der  Hauptstadt  zur  Schau  aufstellen  liess.  Und  nun  liess  er 
auch  im  Uebrigen  seiner  Grausamkeit  vollkommen  freien  Lauf. 
Wurde  Agricola  wirklich,  wie  man  wenigstens  ziemlich  allgemein 
glaubte ,  vergiftet,  so  war  er  eins  der  ersten  Opfer  derselben.  Er 
starb  am  23.  August  93,  und  wenn  der  Verdacht  der  Vergiftung 
sich  nicht  vollkommen  erweisen  lässt,  so  wird  er  doch  dadurch 
nahe  genug  gelegt,  dass  Agricola  dem  Kaiser  offenbar  schon  längst 
lästig  war  und  dass  dieser  seinen  Tod  während  seiner  Krankheit 
mit  einer  unverkennbaren  durch  viele  Anzeichen  verrathenen  Un- 
geduld erwartete.    Die  hervorragendsten  Opfer  dieser  Grausamkeit 
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aber  waren  drei  durch  ihre  Stellung  wie  durch  den  Ruf  ihrer 
Tugend  gleich  ausgezeichnete  Männer,  Herennius  Senecio,  Aru- 
lenuB  Rusticus  und  Helvidius  Priscus,  der  Sohn  des  unter  Vesp»- 
sian  getödteten  gleichnamigen  Vaters.  Sie  wurden  im  Senat 
angeklagt,  Senecio,  weil  er  eine  Lobschrift  auf  Paetus  Thrasea 
(o.  S.  317),  Rusticus,  weil  er  eine  solche  auf  den  älteren  Hel- 
vidius Priscus  yer£asst  hatte,  und  der  jüngere  Helvidius  Priscus, 
weil  er  in  einem  Gedicht  sich  eine  Anspielung  auf  die  Trennung 
des  Kaisers  von  seiner  Gemahlin  erlaubt  haben  sollte;  der  eigent- 
liche Grund  aber  war  kein  anderer  als  dass  sie  bei  aller  Hässigung 
und  Zurtlckhaltung  dennoch  ihren  freiheitsliebenden,  unabhängigen 
Sinn  nicht  in  dem  Maasso  verhehlen  konnten,  wie  es  der  Kaiser 
verlangte.  Sie  wurden  alle  drei  hingerichtet,  und  zwar  die  ersteren 
l)eiden  im  Beisein  der  Senatoren,  so  dass  diese,  wie  Tacitus  sagt, 
mit  ihrem  Blute  bespritzt  wurden,  Helvidius  Priscus,  nachdem  er 
vorher  von  den  Senatoren  selbst  ins  Gefängnis  abgeführt  wor- 
den war. 

In  dasselbe  Jahr  fällt  auch  die  grausame  Verfolgung  der 
Philosophen  und  der  Juden  und  Christen,  also  ganzer  zahlreidier 
Klassen  seiner  Unterthanen,  deren  wir  noch  mit  einem  Worte 
gedenken  müssen.  Die  ersteren  wurden  zu  derselben  Zeit,  wo 
Senecio,  Rusticus  und  Helvidius  venui;heilt  wurden,  und  wahr- 
Kcheinlicli  im  ZuHammenhaiig  damit,  sammtlich,  so  weit  sie  nicht 
auf  dio  PhiloHOphio  oder  wenigstens  auf  die  äusseren  Abzeichen 
derselben  in  der  Kleidung  verzichteten,  aus  Rom  und  Italien  ver- 
trieben, und  mit  ihnen  wurde,  wie  Tacitus  es  ausdrückt,  alle 
Tugend  und  WisHenscjhaft  verbannt.*)  Uie  Juden  wimlen  nicht 
nur  durch  dio  strenge  Beitreibung  der  jährlichen  Steuer  von 
2  Drachmen,  die  sie  früher  in  dio  Kasse  des  Tempels  von  Jeru- 
salem entrichtet   hatten,   seit   der  Zorstöning   von  Jerusalem  aber 


*)  Tac.  Agr.  2:  oxpulHiK  iiisupor  Hapicintiao  profesöoribuH  atque  omni 
bona  arto  in  (jXHilium  acta,  no  quid  unquani  houestuin  occurreret.  Daw 
dioH  ungofalir  gloiohzoitig  mit  dor  Vorurtheilung  der  droi  philosophiKcben 
StaatHinännor  gfjHchah ,  goht  auH  dar  Vorbindung  boidor  Thatsachen  bei 
TacituB  hervor  und  int  nooli  doutliclior  au8  dor  oben  schon  angeführteo 
Stelle  in  den  Briofon  don  Plinius  (lil,  11)  zu  orkonnon. 
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in  die  Staatskasse  zahlen  sollten,  aufis  Harteste  gedrückt,  sondern 
es  mifde  auch  eine  grosse  Menge  derselben  auf  die  Anklage 
wegen  Gottlosigkeit,  d.  h.  wegen*  Nichtunterwerfiing  unter  die 
Staatsreligion,  getödtet  oder  wenigstens  ihres  Yennögens  beraubt. 
Und  mit  ihnen  wurden  auch  viele  Christen  von  demselben  Schick- 
sale betroffen,  unter  ihnen  auch  zwei  Verwandte  des  Kaisers, 
Flavius  Clemens  und  dessen  Gemahlin  Flavia  Domitilla,  jener  der 
Vetter,  diese  die  Nichte  des  Kaisers.  Clemens  wimie,  als  kaum 
sein  Consulat  (im  J.  95)  abgelaufen  war,  hingerichtet,  Domitilla 
wurde  zu  gleicher  Zeit  auf  die  Insel  Pandatena  verbannt.*) 


*)  Die  Cliristeu  werden  von  den  heidnischen  Schriftstellern  nicht 
ausdrücklich  genannt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  damals  nocli 
immer  von  den  Heidon  meist  mit  den  Juden  zusammengeworfen  werden. 
Wir  werden  aber  nur  an  sie  zu  denken  haben ,  wenn  von  solchen  die  Rede 
ist,  die,  ohne  sich  zum  Judenthum  zn  bekennen,  doch  ein  jüdisches  Leben 
fahrten  (Snet.  Dom.  12:  qui  vel  improfessi  ludaicam  viverent  vitam),  fer- 
ner ,  wenn  diejenigen  besonders  als  Gegenstand  der  Verfolgung  bezeichnet 
werden,  welche  von  der  Staatsreligion  zum  Judenthum  abgefallen  seien, 
da  in  der  damaligen  Zeit  nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem  kaum  anzu- 
nehmen ist,  dass  das  Judenthum  viele  Proselyten  gemacht  habe,  während 
das  Christenthum  in  dieser  Zeit  sich  immer  weiter  verbreitete.  In  Bezug 
auf  Clemens  spricht,  so  sonderbar  dies  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
der  Umstand,  dass  Sueton  ihn  ein  Mann  von  verächtlicher  Trägheit  und 
ünf^gkeit  (Dom.  15:  contemptissimae  inertiae)  nennt,  dafür,  dass  er  ein 
Christ  gewesen ,  denn  dem  Römer  musste  die  Abwendung  von  dem  öffent- 
Hohen  Leben,  wie  sie  das  Christenthum  mit  sich  brachte,  zumal  bei  einem 
vornehmen,  durch  seine  Stellimg  auf  eine  öffentliche  Thätigkeit  hingewie- 
senen  Mann  allerdings  als  inertia  erscheinen.  (Bei  Gelegenheit  der  Chri- 
stenverfolgung des  Domitian  wird  von  Eusebius  (Eist.  Eccl.  DI,  20) 
folgende  dem  Hegesipp  entnommene  Erzählung  mitgetheilt,  die  es  wohl 
verdient,  in  dieser  Anmerkung  eine  Stelle  zu  finden.  Domitian  war  durch 
die  Nachricht  von  der  Existenz  zweier  Enkel  des  Judas,  des  Bruders 
(}hiisti,  welche  als  solche  zugleich  für  Abkömmlinge  des  königlichen 
Bauses  des  David  galten,  in  Schrecken  gesetzt  worden.  Er  entbot  die- 
s^ben  also  vor  sich,  um  sie  zu  verhören,  enüiess  sie  aber  wieder,  als  sie 
ihm  berichteten,  dass  sie  zusammen  nur  einen  Grundbesitz  von  90(X)  Denaren 
an  Werth  hätten,  den  sie  selbst  bearbeiteten,  als  sie  ihm  zum  Beweis 
dafür  die  Schwielen  ihrer  Hände  zeigten,  und  als  sie  auf  die  Frage  nach 
dem  verheissenen  Königreich  Christi  antworteten,  dass  dasselbe  nicht  von 
dieser  Welt  sei  und  erst  am  Ende  aller  Dinge  eintreten  werde.) 
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Bei  diesen  wie  bei  seinen  andern  Grausamkeiten  waren  seine 
thätigsten  Werkzeuge  der  schon  oben  erwähnte  Bäbius  Massa, 
femer  Metius  Carus,  M.  Begulus  und  Catullus  MessaUnus,  letz- 
terer zwar  blind ,  aber  deshalb  zum  Verleumden  und  Denunderen 
nicht  minder  bereit  und  geschickt.  Es  würde  jedoch  von  geringem 
Interesse  sein,  die  einzelnen  Opfer  seiner  Grausamkeit  au&uzählen, 
zumal  da  uns  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  von  ihnen  wenig 
mehr  als  die  Namen  überliefert  sind.  Dagegen  dürfen  wir  mäA 
unterlassen,  noch  einige  Charakterzüge  von  ihm  zu  erwähnen,  die 
von  den  Alten  hervorgehoben  werden  imd  die  zugleidi  dazn 
dienen,  den  besonderen  Hass  zu  erklären,  von  welchem  —  abge- 
sehen von  den  gleichzeitigen  Schmeichlern  —  alle  üeberliefenmgen 
über  ihn  erfüllt  ednd. 

Der  unschuldigste  unter  diesen  Zügen  und  derjenige,  wel- 
cher wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Begierung  noch 
manches  Löbliche  oder  doch  Unverwerfliche  verursachte,  war  seine 
grosse  Eitelkeit  Diese  war  es,  welche  ihn  einen  so  grossen 
Werth  auf  äussere  Ehrenbezeigungen  legen  liess  und  in  Folge 
deren  z.  B.  die  Bevßlkenmg  von  Rom  diu-ch  directe  oder  indirecte 
Zwangsmittel  genöthigt  wurde,  die  Stadt  mit  Statuen  von  Dun 
imd  andern  Ehrendenkmälem. anzufüllen,  wobei  es  verboten  wbt, 
auf  dem  Capitol  andere  als  goldene  oder  silberne  Statuen  von 
einem  bestimmten  Gewicht  zu  errichten.  Femer  war  es  haupt- 
säfihlich  Eitelkeit,  wa«  ihn  beweg,  sich  17  mal  zum  Consul  zu 
ernennen  und  22  mal  als  Imperator  ausrufen  zu  lassen:  Beide« 
öfter,  als  irgend  ein  Kaiser  oder  überhaupt  als  irgend  ein  Romer 
vor  ihm ,  während  es  ihm  doch  um  die  Ausübung  der  Functionen 
des  Consulats  so  wenig  zu  thun  war,  dass  er  dasselbe  in  der 
Regel  schon  nach  wonigen  Monaten,  öfter  sogar  nach  wenigen 
Tagen  wieder  niederlegte.  Femei-  war  es  wahrsch^nlich  auch  nur 
seine  Eitelkeit,  welche  ihn  veranlasste,  im  J.  88  nach  einer  schwer 
zu  enträthselnden  Berechnung  eine  grosse  Säcularfeier  zu  veran- 
stalten, die  mit  den  gewöhnlichen  Aufzügen  und  Volksbe- 
lustigungen begangen  wurde  und  für  uns  besonders  deswegen 
von  grösserem  Interesse  ist,  weil  bei  ihr  der  Geschichtschreibcr 
Tacitus  als  Quinder;imvir  und  zugleich  als  Prätor  eine  herror- 
ragende   amtliche   Rolle    spielte.      Ganz    besonderen   Werth   aber 
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legte  er  vermöge  eben  dieser  Eitelkeit  auf  die  Lobpreisungen  durch 
die  Dichter  und  Schriftsteller  seiner  Zeit.  Er  zog  diese  also 
durch,  freüich  oft  sehr  kargliche  Belohnungen  an  sich,  und  es 
giebt  wenige  Fürsten,  die  von  ihren  Zeitgenossen  so  überschwäng- 
liöh  gelobt  worden  wären,  wie  Domitian  von  den  ausgezeichnetsten 
SchriftsteUem  seiner  Zeit,  wie  Martial,  Statius  und  selbst  Quin- 
tilian.  Er  traf  aber  zu  demselben  Zweck  noch  besondere  Veran- 
staltungen. Er  verband  mit  dem  althergebrachten  Feste  der 
Minerva,  den  sog.  Quinquatrus,  literarische  Wettkämpfe,  die  auf 
seiner  albanischen  Yilla  stattfanden,  und  gründete  ausserdem  zu 
gleichem  Zweck  den  capitolinischen  Wettkampf  (den  agon  Capito- 
linus).  Bei  beiden  Gelegenheiten  soUten  vorzüglich  Gtedichte  zu 
Ehren  der  Gottheiten  vorgetragen  werden,  denen  die  Feste  gewid- 
met waren;  statt  dessen  war  es  aber  in  der  Eegel  der  Kaiser 
selbst,  der  den  Gegenstand  der  dichterischen  Huldigungen  bildete. 
Er  führte  dabei  den  Vorsitz,  mit  einer  goldenen  Krone  und  einem 
Purpurkleid  geschmückt  und  von  dem  Flamen  Dialis  und  den 
Priestern  des  Flavischen  Geschlechts  in  gleichem  Schmucke  um- 
geben: so  vertheilte  er  die  Preise,  welche  bei  dem  capitolinischen 
Wettkampfe  in  einem  Kranze  von  goldenem  Eichenlaub,  bei  dem 
Feste  der  Minerva  in  einem  Olivenki^anz  bestanden.  Er  selbst 
liebte  es,  sich  nicht  nur  als  Kenner,  sondern  auch  als  Meister  der 
Dichtkimst  ansehen  zu  lassen;  weshalb  er  auch  die  Minerva  als 
seine  besondere  Schutzgöttin  betrachtete. 

Von  üblerer  Art  aber  war  eine  Beihe  anderer  Charakterzüge : 
sein  finsteres,  mürrisches  Wesen,  seine  Heuchelei,  sein  Hochmuth 
und  endlich  das  immer  mehr  bei  ihm  hervortretende  WohlgefEÜlen, 
mit  dem  er  sich  an  den  Opfern  seiner  Grausamkeit  und  an  den 
Qualen  Anderer  weidete.  Er  war  am  liebsten  in  seinem  Zimmer 
allein,  wo  er  sich  damit  beschäftigte,  grausame  Pläne  auszuspinnen 
und  dabei,  wie  man  wenigstens  erzählte.  Fliegen  zu  tödten;  als 
einst  Jemand  fragte,  ob  er  in  seinem  Zimmer  allein  sei,  erhielt 
er  von  einem  Witzbold  die  Antwort,  es  sei  Niemand  darin,  nicht 
einmal  eine  Fliege.  Während  er  aber  sich  sonst  in  der  Begel 
gegen  Andere  hart  und  unzugänglich  zeigte,  liebte  er  es  gerade 
diejenigen  besonders  freundlich  und  gnädig  zu  behandeln,  gegen. 
die   er  etwas  Böses  im   Schilde  führte.     So  überhäufte  er  z.  B, 
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einen  ConBularcn  Arretinus  Giemen»   gerade   in   der  Zeit,  wo  er 
beschlossen  hatte,  ihn  zu  stürzen ,  mit  besonderen  OunstbezeigungeD, 
bis  er  eines  Tages,  als  er  sich  oben  mit  ihm  zusammen  in  einer 
und   derselben  Sänfte  spazieren   tragen   Hess,   einen   seiner  Delft- 
toren   traf  und  ihm  zurief:    Morgen   wollen   wir  diesen  Schlucken 
(nequissimum  servum  siiet.)  vornehmen,   was  denn  auch  wirklidi 
geschah.     Eine  andere  Art  der  Heuchelei  bestand  darin,   dass  er 
die  Handlungen  seiner  Grausamkeit  gern  mit  Versicherungen  seiner 
Milde  begleitete  oder  ihnen  sonst  eine  Wendung  zu  geben  sachte, 
die  den  Schein  der  Milde  erwecken  sollte.     So  bewirkte  er  einst 
durch   alle  Mittel,   die   ihm    zu  Gebote   standen,    dass   im  Senat 
einige  des  Majestätsvorbrechens  Angeklagte   zum  Tode   nach  alter 
Sitte  d.  h.  durchs  Beil  venirtheilt  wurden;  als  dies  aber  beschlos- 
sen war,  bat  er  den  Senat  mit  schönen  Worten ,  ihnen  aus  Gnade 
die  fi-eie  Wahl  des  Todes  zu  gestatten,  damit,  wie  er  sagte,  die 
ganze  Welt  an  dieser  Milde   erkenne,  dass  er  im  Benat  zugegen 
gewesen   sei.     Seinen  Hochmuth   verrieth  er  besonders  dadurch, 
dass  er  sich  selbst  Herr  (dominus)  und  sogar  Oott  nannte,  wäh- 
rend  auch   die  orstere  Bezeichnung  von   den  bisherigen  Kaisern 
aufs    Sorgfältigste    vermieden    worden    war.      Den    ungünstigsten 
Eindruck  aber  machte  der  letzte  jener  Charakterzüge,  die  Freude 
an    den  Qualon    und  Schmerzen  Anderer,   die  er  dadurch  bewieß, 
dasH    er   doii  Hinrichtungen    selbst   beizuwohnen  pflegte   und  sich 
])OH(jndere  Arten  der  TodesHtrafe  odei-  der  Folter  o^ler  der  sonstigen 
Quälereien  auHsann ,  um  den  Geiiuss  des  Anblicks  zu  erhöhen,    l'nd 
hiermit  verwandt  int  auch  seine  Neigung,  andere  Menschen,  wenn- 
gleich ohne  Hlutvergiessen ,    zu   ängstigen  und  sie  zu  erniedrigen. 
Es  sind  uns  hierfür  einige  Anekdoten  überliefert,  die  wir,  obgleich 
sie  einen  unverkennbaren    sagenhaften  Beigeschmack  haben,  den- 
noch   nicht   übergehen    wollen,    weil    sie    wenigstens   als   Beweis 
dienen  können,    was   man    ihm    nach   dem   allgemeinen  Eindruck 
von    seiner    Persönlichkeit   zutraut^;.      Ki-   Hess   eines   Tages  eine 
Anzahl  der  angesehen stf^n  Senatrjren  und  llitter  zu  sich  zur  Tafel 
laden.    Sie  wurden,  als  sie  erschienen  waren,  in  ein  ganz  schwan 
ausgeschlagenes,    nur   von  düsteren  Lampen  schwach  erleuchteteß 
Zimmer   geführt,    von  schwarz   gefärbten    Sclaven    mit  schwarzen 
Speisen   auf  schwarzen  Schüsseln    bedient,   durch   ihn   selbst  mit 
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schauerlichen  Mordgeschichten  unterhalten,  dann,  nachdem  ihnen 
auch  sonst  alle  möglichen  Bilder  des  Todes  vorgeführt  worden, 
einzeln  in  Wagen  und  Sanften  gesetzt,  um,  wie  sie  nicht  anders 
meinen  konnten,  zum  Tode  gefuhrt  zu  werden,  und  als  sie  end- 
lich dennoch  zu  Hause  angelangt  waren,  durch  Boten  von  ihm 
erschreckt,  die  ihnen  aber  nicht,  wie  sie  wiederum  glaubten,  das 
l^odesurtheil,  sondern  Geschenke  des  Kaisers  überbrachten.  Ein 
anderes  Mal  berief  er  11  Beisitzer  des  geheimen  Raths  zu  sich  auf 
sein  albanisches  Landgut,  und  als  sie  sich  eingestellt  hatten,  legte 
er  ihnen  die  Frage  zur  Berathung  vor,  ob  ein  besonders  grosser 
Fisch,  der  ihm  in  der  Zeit  geschenkt  worden  war,  zerschnitten 
oder,  um  um  ganz  auftragen  zu  können,  eine  besondere  Schüssel 
dazu  hergestellt  werden  solle.*)  Auch  der  ganze  Senat  wurde 
von  ihm  absichtlich  erniedrigt,  indem  er  nur  berufen  wurde,  um 
Todesurtheüe  zu  fallen  oder  um  über  die  geringfügigsten  Dinge, 
wie  über  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Gladiatoren  und  der- 
gleichen, zu  berathen. 

Demungeachtet  wurde  seine  Herrschaft  vom  Yolk  und  Heere 
wie  vom  Senat  ertragen.  Das  Volk  fühlte  wenig  von  dem  schwe- 
ren Druck  derselben  und  wurde  durch  Spiele  und  andere  Be- 
lustigungen in  guter  Stimmimg  erhalten,  es  empfing  ausserdem 
von  ihm  dreimal  das  ungewöhnlich  grosse  Geschenk  von  300  Sester- 
tien  für  den  Mann,  und  wie  das  Volk,  so  war  auch  das  Heer 
zuMeden,  dem  er,  wie  oben  berichtet  worden,  den  Sold  erhöht 
hatte  imd  das  er  auch  sonst  auf  alle  Art  bevorzugte.  Diejenigen 
aber,  welche  von  seinen  Grausamkeiten  am  meisten  betroffen 
wurden,  die  Mitglieder  des  Senatorenstandes,  hassten  um  zwar 
aufis  Bitterste,  sie  waren  aber  zu  scharf  beobachtet  und  zu  sehr 
eingeschüchtert,  um  etwas  gegen  ihn  zu  wagen.  Wir  hören  nach 
dem  Aufstände  des  Satumin  nur  noch  von  einem  einzigen  aus 
dem    Senatorenstande    hervorgehenden    Unternehmen    gegen   ihn, 


*)  Die  letztere  Anekdote  ist  uns  von  Juvenal  (in  der  4.  Satire)  mit 
der  ausdrücklichen  Versicherung  überliefert,  dass  sie  buchstäblich  wahr 
sei  (s.  V.  35).  Sie  wird  aber  schon  dadurch  einigermaassen  verdächtig, 
dass  eine  wenigstens  im  Wesentlichen  sehr  ähnliche  Geschichte  auch  von 
Caligula  erzählt  wird  (s.  o.  S.  235). 
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das  aber,    wie   es   scheint,   ganz   vereinzelt   war   und   jedenfaiU 
rasch  und  ohne  Schwierigkeit  unterdrückt  wurde. 

Endlich  aber  erhoben  sich  in  seinem  eigenen  Hause  die 
Feinde,  die  das  Werk  der  Rache  an  ihm  vollziehen  sollten.  Er 
war  auch  gegen  die  Freigelassenen  in  seiner  nächsten  Umgebnng 
in  derselben  unberechenbaren  Weise  grausam  wie  gegen  alle 
andern  Menschen,  so  dass  sie  fortwährend  und  am  meisten  dann, 
wenn  er  besonders  freundlich  war,  Ursache  hatten,  für  ihr  Leben 
zu  fQrchten.  Am  meisten  soll  er  sie  dadurch  in  Furcht  gesetzt 
haben,  dass  er  den  Epapliroditus,  der  einst  gegen  Nero  auf  des- 
sen Bitte  den  letzten  Streich  geführt  hatte  (o.  S.  329),  aus  dam 
Grunde  t^lten  Hess,  weil  er  sich  an  der  geheiligten  Person  eines 
Kaisers  vergiifen  habe,  damit  dies  nämlich  in  Zukunft  Niemand 
unter  irgend  welchen  Umständen  wage.  So  bildete  sich  unter 
ihnen  ein  Plan  zu  seiner  Ermordung,  von  dem  selbst  Domitia, 
seine  Gemahlin,  ferner  die  beiden  Befehlshaber  der  Prät(M*ianer 
und  andore  angesehene  und  einflussreiche  Männer  wussten,  und 
der  am  18.  Se][)tember  9G  wirklich  zur  Ausführung  gebracht 
wurde.  Die  erste  Rolle  dabei  übernahm  der  Freigelassene  Stepha- 
nus,  der  Rechnungsführer  der  verbannten  Domitüla.  Er  erbat 
sich  unter  dem  Yoi'wande,  ihm  eine  Verschwörung  anzeigen  zn 
wollen,  eine  Audienz  und  Htioss  ihm,  während  or  die  Anklagf- 
wjhrift  liiH,  d(m  hoinili^h  mitgobraohten  Dolch  in  dio  Soitci.  Hf-r 
Kalsfii-,  obglfjich  wfjhwor  gotroffon,  Hotzto  sich  gloichwohl  zur  Wr^hr. 
er  warf  dfin  Stephanus  zu  Boden  und  suchte  ihm  den  Dolch  zu 
entwinden.  Nun  eilten  aber  auch  die  übrigen  Verschworenen 
herbei,  dio  Heincm  Jjoben  durch  Hiebon  Wunden  ein  End^ 
niachtfjn. 

Er  Htarb  im  Altfjr  von  44  Jahren  10  Monaten  und  27  Tagen, 
nachdem  er  15  Jahio  und  0  Tage  regiort  hatte.  In  dem  Bilde, 
welches  dio  Geschieht^)  von  ihm  aufbewahrt  hat,  sind  gewüjser- 
maassen  dio  Züge  doH  TiboriuH  cinorseitH  und  des  Caligula  und 
Nero  aridorofHoilH  voroinigt.  Er  war  miHHtrauiwili,  verschios-sen, 
)>orechnond,  rnürriHch,  wio  TiboriuH,  dessen  Memoiren  und  Ver- 
ordnungen auch  seine  einzige  Loctfire  gebildet  liaben  sollen,  er 
war  fernor,  abgesohon  von  den  letzten  Jahren ,  wieTiberius,  nicht 
ohne  edlere    Trie)>e    und    nicht   ohne    den  Ehrgeiz,    die  Pflichten 
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seiner  Stellung  zu  erfüllen  und  sein  Keich  gut  zu  regieren;  er 
glich  jenem  auch  noch  darin,  dass  er  von  der  Natur  mit  glück- 
lichen Ghtben  des  Körpers  wie  des  Geistes  ^sgestattet  war,  denn 
er  zeichnete  sich  in  der  Jugend  durch  sein  ansehnliches  und 
ge¥Qnnendes  Aeussere  aus,  imd  auch  an  Klugheit  und  Energie 
hat  es  ihm  nicht  gefehlt;  er  verband  aber  mit  dem  Allen  eine 
Willkür  und  Blutgier,  wie  wir  sie  nur  bei  Caligula  und  Nero 
finden,  die  er  hierin  nach  dem  Ausdruck  des  Tacitus  insofern 
noch  übertraf,  als  er  ein  Vergnügen  daran  fend,  bei  den  Hinrich- 
tungen und  sonstigen  Acten  der  Grausamkeit  als  Zuschauer  zuge- 
gen zu  sein.  So  stellt  sich  uns  in  ihm  der  frevelhafte  Missbrauch 
der  höchsten  Gewalt  noch  einmal  in  derselben  Schrecken  und 
Abscheu  erregenden  Gestalt  dar,  wie  wir  ihn  unter  den  schlechten 
Kaisem  aus  dem  Julisch-Claudischen  Hause  wahrgenommen  haben, 
um,  wie  wir  glauben  sagen  zu  können,  wenigstens  in  dieser 
Gestalt  in  der  römischen  Geschichte  nicht  wiederzukehren,  jeden- 
ßills  aber  um  zunächst  einer  Beihe  wohlthätiger  und  weiser  Begie- 
rungen  Platz  zu  machen. 


Fflnftes  Capitel. 

Die  Kaiser  Nerva,  Trajan  und  Hadrian, 
96  —  138   n.  Chr. 

a)  Nerva,  96—98. 

Die  vornehmen  Mitwisser  der  Verschwörung  gegen  Domitian, 
welche  wahrscheinlich  auch  die  Leiter  derselben  waren,  hatten 
im  Voraus,  um  Verwirrung  zu  verhüten  imd  sich  selbst  vor  Ge- 
fEihren  zu  schützen,  nach  manchen  andern  vei'geblichen  Versuchen 
gleicher  Art  den  M.  Coccejus  Nerva  für  die  Nachfolge  auf  dem 
Throne  gewonnen,  der,  jetzt  64  Jahre  alt,  zweimial  (in  den  J.  71 
und  90)  Consul  gewesen  war  und,  wenn  auch  nicht  von  altem 
Adel,  gleichwohl  zu  den  angesehensten  Senatoren  der  Zeit  gehörte. 
Dieser  übernahm  daher  die  Herrschaft     Er  hatte  sich  dazu,   wie 
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68  heiHst,  hauptsächlich  aii8  dem  Grunde  bereit  finden  lassen, 
woil  er  wusste,  daB8  er  Helbgt  von  Domitian  zum  Tode  be- 
fltimmt  war. 

Vom  Volke  wurde  der  Tod  Domitians  mit  OleichgOltigkeit 
aufgenommen;  die  Soldaten  verhielten  sich  zur  Zeit  ruhig  und 
abwartend;  zwar  wurde  Stephanus  sofort  von  den  eindringenden 
Leibwächtern  get^ltet,  im  Uebrigen  aber  hOren  wir  nicht,  dasB 
die  Truppen  vor  der  Hand  irgend  einen  Versuch  gemacht  hStten, 
ihren  Imperator  zu  rächen.  Der  Senat  aber,  der  sich  ungemfen 
sofort  versammelte ,  begrüsste  das  Ereignis  mit  allgemeiner  Frendft 
und  gegenseitigen  Beglückwünschungen ,  erkannte  Nerva  als  Kaifler 
an  und  beschloss,  dass  die  Bildsäulen  und  die  sonstigen  SSiren- 
denkmäler  Domitians  umgestürzt  (xler  zerstört  und  auf  den  Inschriltan 
sein  Name  ausgetilgt  werden  sollte.  Der  Ixsichnam  desselben  blieb 
auf  der  Stelle  der  Ermordung  unbeachtet  liegen,  bis  seine  Amme 
Phyllis  sicli  seiner  annahm,  ihn  verbrannte  und  die  Asche  heim- 
lich im  Temi)el  der  Klavier  beisetzte. 

Die  nun  folgende  Regienmg  Nervas  besteht  fast  ausschliesslich 
in  einer  Reihte  von  Handlungen  der  Milde,  der  Versöhnung,  der 
FrcundlichkiMt  gegen  Jedermann  und  der  Huldigung  und  Ehrerbie- 
tung gegen  den  Sonat.  Er  rief  die  von  Domitian  Verbannten 
zurück,  OiVHfiizU',  so  wi'it  als  möglich,  die  Vermögen sverhwte,  dl^ 
von  sc;in<*Fn  Vorgiing^M*  so  Violen  zugefügt  worden  waren ,  ma^ihte 
ül»<;rhau|)t  das  von  di<'soin  gothanc?  Unrecht  wieder  gut  und  v»t- 
kauft«'  sogar,  um  si(;li  hicizu  und  zu  sonstigen  Handlungen  'lor 
Freigebigkeit  «lie  nöthi^Mi  Mittel  zu  vr^i-srjhaffon,  einen  gr^^s^n 
Tlicil  iU'V  Kostl»ark«'it«Mi  des  kais(irlichen  Palastes;  er  sorgte  fTir 
das  Volk  dun-h  (iründung  von  (-olonien  und  legte  den  Grund  zu 
der  gn»ssaiti^en  Anstalt  für  die  Versorgung  armer  Kinder,  welche 
von  Triijan  zur  vollständigc^n  AusfÜhning  gebracht  wunle ;  dem 
St»nat  ^il)  er  di»»  ftuerlic^lie,  unverhrüchlif.'h  von  ihm  gehaltene  Zu- 
sage ,  dass  keins  seiner  Mitglieder  anders  als  durch  den  Senat  scU/st 
verurtheilt  wenien  solle,  und  als  sofort  nach  seinem  Regionmi^ 
antritt  pvi,^en  die  Werkzeuge  d<»r  Tyrannei  de«  Domitians  Hn^ 
Mi'ngi»  Ankla,i»:»Mi  erholwn  wiu*<1»mi,  bemühte  er  sich,  vielleicht  mit 
zu  gross«»r  Milde,  dem  übermässigen  Eifer  Schranken  zu  setzen. 
I)alM»i   war  t»r   au<'.h    für    den  Glanz   seiner  Regienmg    nicht   ohne 
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Empfindung  und  Thätigkeit,  indem  er  z.  B.  das  von  Domitian 
angefangene  Forum  vollendete,  welches  von  ihm  den  Namen 
empfing. 

Er  war  nach  Allem,  was  wir  von  ihm  hören,  ein  weiser, 
würdiger  und  wohlwollender  Fürst,  der,  wie  Tadtus  von  ihm 
rCQimt,  Freiheit  und  Alleinherrschaft  mit  einander  zu  vereinigen 
wosste,  und  der  mit  Recht  von  sich  sagen  konnte,  dass  er  sie 
jederzeit  ohne  GhefEihr  fOr  seine  Sicherheit  niederlegen  könne :  als 
golcher  wird  er  uns  noch  heute  in  der  berühmten  sitzenden  Statue 
Yon  ihm  verg^enwärtigt,  die  sich  in  der  Botunde  des  Vatikan 
befindet  Aber  er  war  nur  der  Kaiser  des  Senats ,  nicht  des  Heeres, 
imd  so  entbehrte  er  der  einzigen  damals  noch  vorhandenen  sicheren 
Stütze  des  Thrones;  auch  fehlte  es  seinem  Charakter  neben  sonstigen 
grossen  Vorzügen  wohl  an  der  rechten  Energie  und  Festigkeit, 
wie  sich  namentlich  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Helfershelfer 
und  Genossen  des  Domitian  zeigte,  die  er  ehrte  und  auszeichnete, 
statt  sie  zu  bestrafen.  So  hatte  er  einst  einen  derselben,  den 
Vejento,  bei  sich  zu  Tisch  geladen,  und  als  er  selbst  wahrend 
des  Mahles  die  Frage  aufwarf,  was  wohl  Messalinus ,  jener  oben 
genannte  gemeinste  der  Delatoren  (der  vor  Kurzem  gestorben  war), 
jetzt  machen  würde,  wenn  er  noch  am  Leben  wäre,  so  erhielt 
er  von  einem  der  übrigen  Gäste  die  Antwort:  „Dann  würde 
auch  er  zusammen  mit  uns  speisen.^  Die  Folgen  hiervon  kamen 
denn  auch  bald  genug  zum  Vorschein.  Ein  Mitglied  der  hohen 
Aristokratie,  Calpumius  Crassus,  machte  eine  Verschwörung  gegen 
ihn ,  wahrscheinlich  nur  aus  dem  Grunde ,  weü  er  es  nicht  ertragen 
konnte ,  dass  ein  Mann  von  geringerem  Adel  eine  höhere  Stellung 
einnehmen  soUte  als  er  selbst,  und  nachdem  diese  Verschwörung 
entdeckt  und  an  ihrem  Haupte  mit  der  sehr  milden  Strafe  der 
Verbannung  nach  Tarent  geahndet  worden  war,  so  kam  —  im 
October  des  J.  97  —  eine  viel  gefahrlichere  Meuterei  der  Soldaten 
zum  Ausbruch.  Die  Prätorianer  verlangten,  von  ihrem  Präfecten 
Casperius  Aelianus ,  der  von  Domitian  als  solcher  ernannt  imd  von 
Uerva  beibehalten  worden  war,  dazu  aufgereizt,  den  Tod  der 
Mörder  Domitians.  Vergebens  bot  Nerva  den  Aufruhrern  seinen 
eigenen  Nacken  dar:  er  musste  es  geschehen  lassen  imd  sogar 
nachher  selbst  entschuldigen,   dass  sie  die  Theilnehmer  der  Ver- 
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Hchwonnig,  so  viele  Bio  ihrer  crreiehen  konnten,  henrorzogen  und 
niederstiessen. 

Indessen  was  Nerva  in  dieser  Hinsicht  irgend  gefehlt  hat, 
das  hat  er  durch  die  Adoption  des  Trajan  wieder  gut  gemacht, 
wrxlurch  er  nicht  nur  sich  selbst  die  Unterstützung  eines  starken 
Armes,  sondern  auch  dem  Staate  einen  tüchtigen,  weisen,  da 
kaiserlichen  Stellung  vollkommen  gewachsenen  Nachfolger  gegeben 
hat.  Unmittelbar  nach  jener  Meuterei  und  auf  deren  Veranlassnng 
berief  er  das  Volk  auf  das  Capitol  und  verkündigte  ihm,  dass  er 
den  M.  TJlpius  Trajanus  adoptiere ;  er  schrieb  dasselbe  sofort  Trajan 
selbst,  der  damals  den  Oberbefehl  am  Rhein  führte,  und  lieas 
seinen  Beschluss  auch  vom  Senat  bestätigen.  So  rasch  and  mächtig 
aber  war  die  Wirkung  dieser  Maassregel,  dass  er  von  nun  an  die 
ihm  noch  verstattete  kurze  Zeit  von  3  Monaten  die  Begienmg  in 
völlig  ungestörter  Ruhe  führen  konnte.  Er  starb  am  27.  Januar  98, 
im  Alter  von  65  Jahren  nach  einer  Regierung  von  1  Jahr  4  Monaten 
und  10  Tagen.*) 

Dies  ist  das  Wenige,  was  uns  in  Bezug  auf  Nerva  unsere 
Quellen  bieten,  die  jetzt  um  so  spärlicher  fliessen,  da  uns  mit 
Domitian  auch  Sueton  verlassen  hat  Auch  für  die  Regierung 
Trajans,  für  welche  die  des  Nerva  gewissermassen  die  Ueber- 
gangsstufe  bildot,  haben  wir  noch  keine  anderen  Oeschichtsf[uellen; 
indosH  ist  bei  diewjm  unßere  Jjago  insofern  wenigstens  einiger- 
massen  ^"mstigor,  als  wir  in  Bezug  auf  ihn  theils  durch  die 
HchnfUm  des  jüngeren  Plinius  theils  mehr  als  s^^nst  durch  In- 
scJirifteii,  Münzen  und  selbst  durch  Uelicrresto  von  Denkmälern 
und  Bauwerken  unterstützt  werden. 

b)  Trajan,  98  — 1] 7. 

Marcus  inpius  TrajanuH  war  in  Italif^a,  einer  römischen  Coloni*» 
in  Spanion  (unweit  Sevilla)  gelx>ren  und  zwar  am  18.  Sept^.*inl>er 

*)  IhoHd  obfifj  anf^onoTnmoriori  Zahloii.  ühor  die  sich  theilwoise  ab- 
woir;h(;ii(if!  Arj^abfii  findon,  sind  als  dir;  richtigen  naf;hgf!wie«f*n  vou 
nif-niuM".  Hf'itnig«!  zu  cinfr  kriti tischen  Uoschichüi  Trajans.  in  Büdiu^'-rs 
l'iif<;rsiic}iiingr!ii  zur  röm.  Kaisorgfsch.  CHd.  J.  S.  27.  Anm.  3).  DersfH"-» 
gfhdirton  und  j^ründiichfn  Abliandlung  haben  wir  fiuch  im  fol^fii'i^" 
niancho  Bciolining  oder  Hostiitigung  unscrfr  Ansicht  ontnohnicn  liöun'n. 
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und  wahrscheinlich  im  J.  53.*)  Sein  Yater  war  der  erste,  der 
dem  Ulpischen  Geschlecht  Adel  und  Glanz  verlieh ;  wir  hören  von 
ihm,  dass  er  in  den  Patricierstand  erhoben  wurde,  dass  er  das 
Consulat  bekleidete  und  sich  Triumphalehrenzeichen  erwarb.  Der 
Sohn  begleitete  von  frühen  Jahren  an  den  Yater  auf  seinen  Feld- 
zügen; er  war  10  Jahre  Müitärtribun ,  im  J.  86  wurde  er  Prätor 
im  J.  91  Ck>nsul,  worauf  er  erst  Spanien  und  dann  Germanien 
als  Statthalter  verwaltete.  Von  seinem  Lobredner  PHnius  wird 
rfihmend  hervorgehoben,  dass  er  auf  Domitians  Ruf  von  Spanien 
über  die  Pyrenäen  und  Alpen  geeilt  sei ,  um  in  den  Kriegen  gegen 
die  Deutschen  Hülfe  zu  leisten,  femer,  dass  er  an  der  Donau 
durch  sein  blosses  Erscheinen  die  Feinde  so  sehr  erschreckt  habe, 
dass  sie  nicht  gewagt  hätten ,  den  Strom  zu  überschreiten.**)    Die 


*)  Der  Geburtstag  ergiebt  sich  bestimmt  aus  der  Yergleichung  von 
Plin.  Paneg.  82  mit  Suet.  Dom.  17;  als  Geburtstag  wird  uns  das  J.  53, 
54  und  56  angegeben,  s.  Eutrop.  YIII,  5.  Aurel.  Vict.  Ep.  13.  Die  LXXIU, 
6;  eins  der  beiden  früheren  Daten  wird  dadurch  wahrscheinlicher,  dass 
nach  Plin.  Pan.  14  Trs^an  mit  seinem  Yater  schon  am  parthischen  Kriege 
Theil  genommen  hat.  Dieser  Krieg  kann  nämlich  nicht  wohl  später  als  ins 
J.  67  gesetzt  werden,  und  unser  Tr^an  muss  damals  doch  wenigstens  etwa 
14  Jahre  alt  gewesen  sein.  (Dierauer  a.  a.  0.  S.  6  fl. ,  nimmt  auf  Grund 
von  Aurel.  Yict.  Caes.  u.  Epit.  c.  9,  freilich  in  Widerspruch  mit  Die,  an, 
dass  der  Yater  Trs^an  im  J.  76,  also  unter  Yespasian,  den  Oberbefehl  in 
einem  Kriege  gegen  die  Parther  geführt  habe  und  dass  dies  der  Krieg  sei, 
dem  der  junge  Trsgan  beigewohnt  habe.'  Indessen  entscheidet  auch  er  sich 
far  das  J.  53.) 

**)  Es  ist  sehr  schwer  den  obigen  Angaben  des  Plinius  eine  bestimmte 
Beziehung  auf  Thatsachen  zu  geben ,  da  wir  dabei  durch  keinerlei  andere 
sichere  Nachrichten  unterstützt  werden.  Die  eine  Stelle  (Pan.  14)  dürfte 
mit  dem  Aufstand  des  Satuminus  (o.  S.  485  fl.)  in  Yerbinbung  zu  bringen 
und  demnach  anzunehmen  sein,  dass  Tr^an  nach  seinem  Consulat  (im 
J.  91)  Statthalter  in  Spanien  geworden  und  von  Domitian  im  J.  93  zur 
ünterdrückimg  jenes  Aufstandes  an  die  Ufer  des  Rheins  gerufen  worden 
sei  "Was  die  andere  Andeutung  bei  Plinius  (c.  12  u.  16)  betrifft,  wopiach 
anzunehmen  ist,  dass  Trajan  ein  Commando  an  der  Donau  geführt  und 
diesen  Strom  gegen  auswärtige  Feinde ,  unter  denen  doch  wohl  keine  anderen 
ab  die  Dacier  zu  verstehen  sind,  yertheidigt  habe,  so  wird  man  es  wenig- 
stens als  wahrscheinlich  bezeichnen  dürfen ,  dass  dies  in  der  Zeit  zwischen 
Seiner  Adoptierung  imd  seiner  Ankunft  in  Rom ,  welche  erst  in  der  zweiten 
Bälfte  des  J.  99  erfolgte ,  geschehen  sei.    Hiermit  ist  es  nicht  unvereinbar, 
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Nachricht  vom  Tode  des  Neira  und  seiner  Gelangnng  zur  Herr- 
schaft soll  er  in  (Mn  empfengen  haben. 

Es  ist  ein  merkwürdiger  Beweis  fOr  die  Macht  des  bloeBen 
Namens  des  Trajan,  dass  in  Born,  obwohl  er  erst  im  J.  99  und 
wahrscheinlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  dort  ein- 
traf, gleichwohl  die  Rnhe  und  Ordnung  ungestört  blieb;  ja  er 
konnte  es  sogar  wagen,  den  Casperius  Aelianus,  den  Anstifier 
der  Verschwörung  gegen  Nenra,  nebet  den  übrigen  RMelsftthreri 
derselben  zu  sich  ins  Lager  zu  entbieten  und  daselbst  die  Ter- 
diente  Strafe  an  ihnen  zu  vollziehen. 

Trajan  war  in  der  That  ein  Kaiser,  wie  ihn  die  Zeit  ver- 
langte, in  dem  sich  daher  das  rOmische  Eaiserthum  recht  eigentlich 
in  seiner  Vollendung  darstellt  Er  war  ein  ausgezeichneter  Feld- 
herr und  hatte  durch  eine  lange  ruhmvolle  Eri^gslaufbahn  sein 
Ansehen  bei  den  Heeren  in  den  verschiedensten  Provinzen  fest 
begründet,  hierin  besass  er,  was  damals  allein  den  Kaisern  Madit 
und  Sicherheit  gewähren  konnte;  er  war  aber  zugleidi  ein  weiser, 
wohlwollender  Regent,  der  auch  den  bürgerlichen  Angelegenheiten 
eine  unermüdliche  Thätigkeit  widmete  und  den  Senat  duidi  sein 
huldvolles    und    zugleich   imponierendes   Wesen    so    für  sidi  zn 


da8H  er  zur  Zeit  seiner  Adoption  nach  anderen  Angaben  Statthalter  von 
Oborgermanion  war  und  da88  er  nar;h  Eutrop  und  Aurelius  Victor  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Nerva  in  Cöln  empfing,  da  es  sehr  glaublich  ist 
oder  doch  wenigstens  nichts  der  Annahme  entgegensteht,  dass  Trajan  nach 
pjmpfang  der  Na^^hricht  von  seiner  Adoption  seine  Statthalterschaft  in  Ober- 
gennanicn  niedergelegt  und  sich  erst  an  den  untern  Rhein  und  dann  an 
die  Donau  begeben  habe,  um  da  und  dort  die  (^irenzen  des  Reichs  zusichent 
rj)ierauer,  a.  a.  0.  S.  16  11.,  stimmt  hiermit  im  Wesentlichen  überein 
nur  dass  er  den  Aufstand  des  Satuniinus  ins  J.  89  setzt  und  demnach  Trajan 
schon  in  dieser  Zeit  als  lyogionslegaten ,  nicht  als  Statthalter  nach  Spaniefl 
gehen  lässt.  Wir  haben  uns  hierüber  o.  S.  485  Anm.  ausgesprochen,  und 
wollen  hier  nur  noch  hinzufügen,  dass  nach  Plin.  Pan.  14  Trajan  aa» 
Spanien  nicht  eine,  sondern  mehrere  Legionen  herbeiführt,  was  er  nur  ab 
Statthalt<;r ,  nicht  als  blosser  I^gionslegat  konnte,  und  dass  überhaupt  die 
Herbcizifjhung  eines  Statthalters  an  sich  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  ab 
die  eines  I^igionslegaten.  Auch  Mommsen,  Zur  Lebensgesch.  des  j.  Pliniuh. 
Hermes,  Bd.  3.  H.  1.  S.  120,  nimmt  in  Zusammenhang  mit  seiner  Datienmf 
d<;s  Aufstandes  des  Saturn inus  an,  dass  Trajan  diesen  Zug  als  l^egioD*- 
legat  gemaf;ht  habe.) 
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gemnnen  und  zu  beherrschen  wusste,  dass  derselbe  jedem  Winke 
von  ihm  Folge  leistete.  Während  er  daher  bis  in  das  kleinste 
Detail  herab  überall  selbst  regierte,  waren  doch  alle  seine  Hand- 
lungen mit  der  Aiictorität  des  Senats  und  demnach  mit  einem 
gewissen  bürgerlich -republikanischen  Ansehen  bekleidet  Auch 
besass  er  das  würdige  und  stattliche  Aeussere ,  welches  wenigstens 
bei  der  Masse  des  Yolks  so  viel  zur  Geltung  der  Fürsten  beizu- 
tragen pflegt  Hätten  wir  nichts  weiter  über  ihn  als  seinen  Brief- 
wechsel mit  Plinius,  so  würde  schon  dieser  hinreichen,  um  uns 
seine  Thätigkeit ,  seine  Gerechtigkeit ,  sein  Wohlwollen  und  vor  Allem 
auch  seinen  einfachen,  immer  nur  auf  die  Sache  gerichteten,  allen 
fiilschen  Schein  verschmähenden  Sinn  erkennen  zu  lassen.  So 
weit  es  daher  noch  möglich  war,  genossen  Stadt  und  Beich  unter 
ihm  das  glücklichste  Dasein,  so  dass  seine  Eegierung  sogar  als 
^die  für  die  Menschheit  glücklichste  Epoche  in  der  römischen 
Oeschiohte^  bezeichnet  worden  ist 

Nachdem  er  also  im  J.  99  nach  Eom  zurückgekehrt  war, 
widmete  er  sich  daselbst  zunächst  bis  zum  J.  101  ganz  den 
Qeschäfien  der  Eegierung,  indem  er  zugleich  in  den  Jahren  100 
und  101  sein  drittes  imd  viertes  Consulat  bekleidete.  Er  hatte 
schon  unterwegs  seine  Milde  imd  schonende  Rücksicht  dadurch 
bewiesen,  dass  er  die  den  Bewohnern  bei  den  Durchzügen  der 
Fürsten  obli^;enden  schweren  Lasten  auf  alle  Art  erleicherte;  er 
hatte  dann  seinen  Einzug  in  Bom  zu  Fuss  und  mit  Vermeidung 
alles  Pomps  in  der  ein&chsten ,  bürgerlichsten  Weise  gehalten  und 
dabei  dem  Präfecten  der  Prätorianer  das  Schwert  mit  den  Worten 
ftb^rgeben,  dass  er  es,  so  lange  er  gut  regiere,  fOr  ihn,  im 
anderen  Falle  aber  gegen  ihn  führen  möge.  Diesem  Anfange 
gemäss  war  nun  auch  seine  weitere  Eegierung,  die  er  in  dem- 
selben Geiste  der  weisen  Fürsorge  und  des  Wohlwollens  wie  sein 
Adoptivvater,  aber  ohne  dessen  Schwäche  führte.  Er  lehnte  das 
beim  Regierungsantritt  eines  Kaisers  übliche  sog.  Erongold  ab, 
wiederholte  dem  Senat  die  ihm  bereits  von  Nerva  gegebene  Zu- 
sage, dass  keins  seiner  Mitglieder  anders  als  durch  den  Senat 
selbst  gerichtet  werden  solle ,  erleicherte  und  regelte  die  Getreide- 
zufahr  aus  den  Provinzen  nach  Eom  und  aus  einer  Provinz  in  die 
andere  und  milderte  die  Abgabe  des  Zwanzigsten  von  den  Erb- 
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schatten  (o.  S.  44),  indem  er  die  Befreiung  wegen  Verwandt- 
Kchaft  weiter  ausdehnte;  endlich  unterliess  er  auch  nicht,  Volk 
und  Heer  durcti  Spiele  und  durch  die  gewöhnlichen  Geldgeadieiike 
zu  erfreuen,  ohne  jedoch  gegen  das  eine  oder  das  andere  eine 
zu  grosse  Nachsicht  zu  üben  oder  ihm  zu  viel  einzuräumen,  wie 
er  z.  B.  dadurch  bewies,  dass  er  die  beim  Volke  beliebten  Fm- 
tomimen  verbot  und  dass  er  dem  Heere  nur  die  Hälfte  des  üblichen 
Geldgeschenks  gewährte.  Ein  weiteres  nicht  unerhebliches  Zu- 
geständnis an  den  Senat  war,  dass  er  für  die  Wahlen  in  demselben 
die  geheime  Abstimmung  durch  Stimmtäfelchen  einführte,  wodurch 
er  sich  des  zwingenden  Einflusses  freiwillig  begab,  den  die  Kaiser 
bisher  auf  die  Wahlen  geübt  hatten,  obwohl  dieselben,  wie  sich 
denken  lässt ,  nach  wie  vor  nach  dem  Willen  des  Kaisers  geschahen. 
Fast  noch  mehr  aber  als  durch  diese  Beweise  von  Huld  und  Frei- 
gebigkeit empfEÜil  er  sich  dadurch ,  dass  er  die  Delatoren  mit  Ketten 
belastet  vor  den  Augen  des  im  Gircus  versammelten  Volkes  fo^ 
überführen  und  darauf  theils  tOdten  theils  auf  Ode  Inseln  trans- 
portieren liess.  Der  Senat  legte  ihm  daher  nicht  nur  den  Titd 
Vater  des  Vaterlands  bei,  sondern  verlieh  ihm  auch  nodi  die 
besondere  Auszeichnung,  dass  er  ihn  durch  feierlichen  Beschlags 
den  besten  Fürsten  nannte.*) 

Dies  alles  gehört  in  die  erste  Zeit  seiner  Regierung,  über 
wolcho  wir  aus  der  im  Septcml>er  dos  J.  100  gehaltenen  Ijobre<Je 
de«  PliniuH  auf  Trajaii  (jiriige  gcnauero  Nachrichten  schöpfen  können. 
In  eben  difjso  Zeit  gehört  auch  ihrem  Anfang  nach  die  8f;hon  unter 
Nerva  berührt«.*  besondere  Stiftung,  durch  welche  für  die  Unter- 
haltung armer  freigehorner  Kinder  Italien«  umfaKsende  FörH<^>r^e 
getroffen  wurde.  Trajan  l>egann  jetzt  dieses  interessante,  wold- 
thätige  Werk  damit,  dass  er  in  der  Hauptstadt  5000  Kinder  untpr 
die  Zahl  der  Oetreide  empfangenden  Erwachsenen  aufnahm.  Sf^ätor 
dehnte  er  das  Institut    über   ganz  Italien   aus,    und    zwar  iu  der 


*)  i)a88  dioK  schon  in  (hm  arnUm  Jahren  goKchah ,  j^elit  au»  der  iii'-lir- 
faohon  Erwähnurjg  diosos  BoschluHses  in  dorn  i'anogyricus  dos  PliriiuÄ 
hfjrvor.  IndcHson  kommt  dor  Namo  Optiuius  princops  auf  Münzen  ni'hf 
frühor  als  im  .1.  106  und  auch  da  nur  auf  dor  Üücksoito  dorselb^Mi  vor. 
auf  dor  Vordorsoitf;  dor  Münzr^n  und  dor  fnKolirifton  und  als  IWmaina  '1'*^ 
Kaisers  in  dor  Form  Optimus  erscheint  er  erst  seit  dem  J.  114. 
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Weise,  dass  er  zahlreichen  Stadtgemeinden  nicht  nnbedentende 
Geldsummen  aus  dem  Fiscus  schenkte,  welche  von  den  Obrigkeiten 
an  Private  gegen  Verpfändung  von  Grundstücken  ausgeliehen  und 
aus  deren  Zinsertrag  den  Mtem  oder  Vormündern  armer  Kinder 
monatliche  Beiträge  zur  Unterhaltung  derselben,  in  Getreide  oder 
in  dem  Geldwerthe  desselben  bestehend,  gereicht  wurden;  wozu 
dann  auch  noch  in  einzelnen  Fallen  Stiftungen  hinzukamen,  die 
zu  gleichem  Zweck  von  Privaten  gemacht  wurden.  Um  den 
Bestand  der  Einrichtungen  zu  sichern,  pflegte  der  Zinsfuss  ver- 
hältnismässig sehr  niedrig  angesetzt  zu  werden,  so  dass  er  z.  B. 
an  einem  Orte,  über  den  wir  durch  eine  ausführliche  Urkunde  genau 
unterrichtet  sind ,  nur  5 ,  an  einem  andern  sogar  nur  2  Vg  Procent 
betrug;  eben  deshalb  wurde  darauf  gesehen,  dass  der  Werth  des 
verpfändeten  Grundstücks  das  darauf  empfengene  Capital  weit  über- 
stieg. Die  Unterstützung  wurde  an  Knaben  bis  zum  18.  Lebens- 
jahr (so  wenigstens  seit  Hadrian),  an  Mädchen,  die  jedoch  nur 
in  grosser  Minderzahl  berücksichtigt  wurden ,  bis  zum  14.  gereicht 
und  bestand  in  einem  der  uns  bekannten  Fälle  in  16  Sestertien 
(etwa  3,5  M.)  monatlich  für  die  Knaben,  in  12  für  die  Mädöhen, 
in  andern  Fällen  nur  um  ein  Geringes  mehr  oder  weniger.  Das 
Institut  erhielt  dadurch  eine  feste  Organisation,  dass  die  Au&icht 
und  Geschäftsführung  in  den  einzelnen  Städten  und  Landschaften 
bestimmten  Beamten  übertragen  und  in  Eom  eine  besondere  Behörde 
far  die  Oberleitung  des  Ganzen  eingesetzt  wurde.  Der  Zweck 
desselben  bestand,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Motiv  des  Wohl- 
thätigkeitssinnes  der  Stifter,  dem  wenigstens  einiger  Antheü  daran 
einzuräumen  sein  wird ,  hauptsächlich  darin ,  dass  der  immer  mehr 
überhand  nehmenden  Entvölkerung  Italiens  durch  Erleichterung 
des  Unterhalts  der  Kinder  abgeholfen  und  somit  das  Material  für 
die  Heere  des  Staates  erhalten  und  im  günstigsten  Falle  vermehrt 
werden  sollte.*) 


*)  Dieses  merkwürdige  Institut  ist  in  neuerer  Zeit  aufs  Gründlichste 
erforscht  und  dargestellt  von  Henzen  in  den  beiden  Abhandlungen  de  tabula 
alimentaria  Baebianorum  (Annali  dell'  inst,  di  corresp.  arch. ,  1844. 
8.  1  — 111)  und  Additamenti  e  correzioni  all'  articolo  sugli  alim.  pubbl. 
deiRom.  (ebend.  1849.  S.  220—239).  Ueber  den  Zweck  desselben  s.  bes. 
Flin.  Fan.  28:  Paulo  minus,  F.  C,  quinque  milia  ingenuonun  faeront, 
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Nachdem  Trajan  in  dieser  Weise  eine  verhältnismässig  kurze 
Zeit  den  OoHchäften  des  Friedens  gewidmet  hatte,  begann  er  seine 
kriegerische  Thätigkeit,  die  ihn  von  nun  an  vielfach  in  Ansprodi 
genommen  und  seine  Hegierung  zu  einer  besonders  glänzenden 
gemacht  hat.  Es  mag  sein,  dass  er  allmählich  die  Einförmigkeit 
der  licgierungsgoschäfto  lästig  £and  und  sich  nach  der  gewohnten 
aufregenderen  und  ruhmvolleren  Thätigkeit  im  Felde  zurücksehnte: 
indesK  hatte  er  in  der  Tliat  einen  hinreichenden,  vom  Standpunkt 
des  Römers  vollkommen  gerechtfertigten  Grund  zum  Kriege. 
DecehaluK  konnte  sich  noch  immer  des  Sieges  rühmen,  den  er 
über  dio  Kömer  unter  Domitian  erfochten,  und  des  Tributs,  den  er 
ihnen  auferlegt  hatte:  hier  musste  also  die  Ehre  des  römischen 
Namens  alsbald  wieder  hergestellt  werden. 

Schon  im  J.  1(X)  hatte  er  daher  die  von  Tiberius  begonnene 
Strasse  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  durch  die  Strecke,  wo 
sich  der  Strom  oberhalb  Orsovas  zwischen  steilen  Felswänden  hin- 
durchdrängt, weiter  führen  lassen,  wie  noch  heute  eine,  freilich 
nicht  mehr  vollständig  erhaltene,  oberhalb  des  eisernen  Thores  in 
den  Felsen  eingehauene  Inschrift  bezeugt  ZuAnfEUig  des  J.  101*) 
begab  er  sich  dann  selbst  auf  den  Kriegsschauplatz  und  führte 
das  Heer,  einen  Theil  der  in  Mösien  und  Pannonien  stehenden 
H  Ijc>gioneu  nebst  zahlreichen  germanischen  und  sarmatischen 
Hülfsvölkorn,  in  zwei  Abtheilungen  über  den  Strom,  auf  zwei 
SohiflTbrncken ,  von  d«*nen  die  eine  in  der  Gegend  der  heutigen, 
an  lK»i<ien  Vforn  des  Stn)nis  einander  gegenül)erliegenden  Städte 
Kama  lunl  rj-I*alanka,  etwas  unterhalb  der  Stelle,  wo  das  Fiilss- 
chen  Mlawa  in  <li»»  I)onau  einmündet,  und  des  alten  Viminacium 
(j.  Ka«tolaz),    «lio    andere  etwa  H  Meilen    weiter  abwärts  Ijei  dem 


i\\iAo  libi^ralitas  priti«  ip»^  w^^tn  •■•»iii|ui.sivit  in\»^nit  adsoivit.  ili  suUidiuiu 
b'^llMiUMi.  «•rtuifin'nriini  |'a"i>,  puMi«  i«'  alirin-ritis  aluntur  fiatriarnqu»*  fK'H 
iit  i'atnani  tantutn  \ »'111111  ut  alni«  #.111  ainan»  mridiM-unt.  In  Fii'ui*stpr Zei' 
(ISTJi  ^u\'\  liuii  h  <li»^  Aii>^TabunL'«'ri  auf  «i»'!»  rT>inihf*hcii  Fonirn  K'-lioN 
mit  l'il<lh«h»Mi  narNfi»lliin;;i'n  <l»^  »li»»  «»aJ»on  >'|M»nii*>nden  Kaisers  zu  Tag*' 
pt^fonit-rt   wi^nl»'«. 

*»  Honzoti  MTnmth'^t  in  .I.t  <•  S  -isi  anjcefuhrteii  Abb.,  p.  118.  auf 
<»iim«l  «i»^r  ntni  ♦•nfili'i  ktin  A»  f^n  -l-T  Ar\an»nni»*r,  das^  der  25.  März  «l^r 
Ta^  vnnor  Abr»Mv»  g»H\»^if^ii  .>»»i. 
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Dorfe  Colmxibiiia  geschlagen  wurde.  Beide  Abtheilungen  drangen 
in  das  feindliche  Land  ein,  die  eine  unter  Trajan  selbst  auf  der 
Westseite  des  Gebirgszugs,  der  in  dieser  Gegend  an  die  Donau 
herantritt,  die  andere  unter  einem  seiner  ünterfeldherren  auf  der 
Ostseite  die  Czema  aufwärts;  sie  vereinigten  sich  in  Tibiscum, 
welches  in  der  Nähe  des  heutigen  Earansebes  am  Zusammenfluss 
der  Bistra  mit  der  Temes  lag,  und  hier  war  es  wahrscheinlich, 
wo  das  Heer  den  Winter  von  101  auf  102  zubrachte.  Im  fol- 
genden Jahre  wurde  der  Feind  nach  tapferer  Gegenwehr  in  einer 
blutigen  Schlacht  bei  dem  schon  unter  Domitian  genannten  (nicht 
näher  zu  bestimmenden)  Tapä  geschlagen,  und  nun  drangen  die 
BOmer  unter  zahlreichen  Gefechten  über  den  Eisementhorpass  in 
das  innere  Land,  entrissen  dem  Feinde  eine  Höhe  nach  der  andern 
und  eine  Stadt  nach  der  andern,  unter  den  letzteren  auch  die 
jenseits  des  Passes  in  geringer  Entfernung  an  der  Stelle  des  heu- 
tigen Dorfes  Yarhely  gelegene  Hauptstadt  Zarmizegethusa,  bis 
endlich  Decebalus  es  gerathen  fsuid,  den  Kampf  fOr  jetzt  aufisu- 
geben.  *)    Er  hatte  schon  während  des  Krieges  mehrmals  Friedens- 


*)  Dies  ist  die  freilich  geringe  Summe  desjenigen,  was  wir,  haupt- 
sächlich auf  Grund  der  dürftigen  Notizen  des  Die  oder  vielmehr  Xiphili- 
nns,  über  den  Krieg  mit  Sicherheit  zu  sagen  im  Stande  sind.  Die  obige 
Angabe  über  die  Stellen  der  Schiffbrücken  und  den  dadurch  bedingten 
Marsch  der  beiden  Heeresabtheilungen  stützt  sich  besonders  auf  die  Peu- 
tlngersche  Tafel,  wo  nicht  nur  diese  Stellen  in  der  gewöhnlichen  Weise 
als  Uebergangsstellen  bezeichnet,  sondern  auch  die  Strassen  angegeben 
sind,  die  von  da  nach  Tibiscum  führten,  und  hierzu  konunt  zur  weiteren 
Bestätigung  noch  ein  Fragment  aus  den  Aufzeichnungen  des  Tngan  selbst 
über  die  dacischen  Kriege,  das  einzige,  welches  uns  erhalten  ist,  worin 
zwei  Orte  zur  Bezeichnung  des  Marsches  des  Tr^'an  genannt  werden,  die 
wir  auf  der  Peutingerschen  Tafel  eben  so  auf  der  westlichen  jener  beiden 
Strassen  wiederfinden.  Das  Fragment  lautet  (Priscian.  vol.  I.  p.  205  ed. 
Hertz.):  Traianus  in  I  Dacicorum:  inde  Berzobim  (==  Bersovia  der  Peut. 
Taf.)<  deinde  Aizi  (=*  Ahihi)  processimus.  —  Es  ist.  mehrfach  der  Ver- 
such gemacht  worden,  zuerst  von  Ciaccone,  dann  U.A.  von  Fabretti,  von 
Francke  (Zur  Gesch.  Tn^jans)  und  in  neuester  Zeit  von  Fröhner  (La 
colonne  Tr^'ane,  Paris  1865),  die  Geschichte  des  ersten  wie  des  zweiten 
dacischen  Kriegs  aus  den  bildlichen  Darstellungen  auf  der  Tr^ansäule  zu 
construieren  und  so  ein  vollständiges  Bild  davon  zu  malen.  Mit  Recht 
wird  aber  hierüber  von  Rösler  (Das  vorrömische  Dacien,  Wien  1864.  S.  42) 
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Unterhandlungen  versucht,  aber  immer  vergeblich,  weil  seine 
Anerbiotungen  nicht  genügend  Hchienen;  jetzt  endlich  bot  er  Be- 
dingungen, die  Trajan  für  annehmbar  hielt.  Er  erklärte  »ich 
bereit,  den  Kömern  das  ganze  eroberte  Oebiot  abzutreten,  Waffen, 
KriegHwerkzeugo  un<l  Ueborläufer  auszuliefern,  fernerhin  keine 
Römer  bei  sich  aufzunehmen  und  die  Freunde  und  Feinde  der 
liömer  als  die  seinigen  anziuiehen.  Auf  diese  Bedingtmgen  hin 
wunle  ihm  der  Friede  zugestanden,  der  sodann  auch  die  Be- 
stätigung dos  Senats  erhielt.  Dabei  fohlte  es  nicht  an  mancherlei 
bitteren  Zutliaton  für  den  besiegten  Theil.  Decebelus  musste  im 
Jjager  der  Römer  soino  Kniee  vor  dem  Kaiser  beugen,  wobei  er 
ihm  wahrscheinlich  die  Krone  zu  Füssen  legte,  um  sie  als  Oe- 
schenk  von  ihm  zurückzuemp£angen,  und  dieser  Demüthigimg 
muHsten  sich  auch  seine  Gesandten  vor  dem  Senat  in  Rom  imter- 
werfen,  als  sie  dort  erschienen  und  um  Bestätigung  des  FriedenM 
baten.  Trajan  kehrte  noch  im  J.  102  luich  Rom  zurück,*)  wo 
er  einen  glänzenden  Triumph  feierte  und  vom  Senate  den  Ehren- 
namen Dacicus  empfing. 

Es  folgen  nun  zunächst  wieder  einige  Jahre  der  friedlichen 
Thätigkeit,  die  der  Kaiser  ganz  der  Verwaltung  und  der  Recht»- 
pflege  widmen  konnto,  und  wälirend  deren  er  im  J.  103  auch 
sein  ninfUm  (yonsulat  lioklriidoto. 

Allein  (Uiv  Kriodr;  mit  DowhaluH  war  oinor  von  denon,  die 
von  vornhr;rin  doji  Kcurn  oinoH  noiion  Kriogns  in  sicjh  tnigen.  I)i^ 
Ma(jht  und  d^;r  Sl/ilz  doH  licM'^'balns  waren  geJ)oiigt,  al»er  mxjh 
koin(;KWfigs  gcbroc-hon ,  und  os  war  dalier  kaiiiri  iindors  mögli^'h, 
als  ihiHH  (M*  Hicli  wifMlr«r  aiifziiric^hU^i  Kirob1,c;  auf*  der  andorii  Sfjit« 
la^   OK   obon    so    in    dor  Natur   dor  Saoho,    dans   die  Römer  Jod« 


\n'.iju'M  :  „  lUii  (l(!in  Man^^*'!  einer  hc^h'iUiwU'U  InK<;hrift.  l)f)}iält  Alles  eiijfii 
Jillf^ornoinen  ('hiirakt^n-:  füne  Kol^e  von  Krie^sHfjünen  rollt  h'wM  auf,  a^;«•r 
Ori  und  Zeil  bleih<!n  unfiesliinnikir.  Kinzolnlioiton  da  zu  boHtinimf;n,  «i« 
flir?HHen(leii  WasHer  für  dioson  oder  Jonen  KIuhs,  ein  Mauerwerk  für  fli" 
llauptMiKlt,  o(l(!r  eiiif;  andrjH)  zu  erklan;n,  ist  unkriti.sche  Thiumorci,  i» 
die  Viel»!  ve-rfallen  Hind."     Vf^l.  au(;h   Dieraucr  a.  a.  <).  S.   110. 

*)  Ni(;hf,  orMt,  im  .1.  lO.'i,  wie  f^ewöhnlich  angononiinon  worden  ist 
K.  MoniniKen,  Zur  Lefxins^^eisf'liielilr)  d(?s  j.  J'IiniuH,  S.  130,  und  Diorau'T 
a.  a.  0.  S.  OL'. 
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freiere  Bewegung  von  ihm  mit  Misstrauen  und  Argwohn  beob- 
achteten. Man  vernahm  in  ttom  bald ,  dass  er  die'  zerstörten  Be- 
festigungen wieder  herstellte,  dass  er  mit  auswärtigen  Fürsten 
und  Yölkem,  selbst  mit  dem  Partherkönige,  Bündnisse  schliesse, 
dass  er  die  Bundesgenossen  der  Römer  befeinde  und  sogar  den 
an  der  Theiss  wohnenden  Jazygen  einen  Theil  ihres  Gebietes 
entrissen  habe,  und  es  ist  sehr  glaublich,  dass  dies  Alles  oder 
auch  ein  Theil  davon  geschehen  sei.  Jedenfalls  aber  glaubte  man 
es  in  Rom,  und  so  zögerte  man  auch  nicht,  die  Erneuerung  des 
Kriegs  zu  beschliessen,  worauf  Trajan,  wahrscheinlich  schon  gegen 
Ende  des  J.  104,  wieder  von  Rom  aufbrach,  um  die  Führung  des 
Kriegs  zu  übemehinen. 

Trajan  hatte  diesmal  die  Absicht,  ihn  bis  zur  Vernichtung 
des  Feindes  fortzusetzen,  und  hatte  demgemäss  schon  vorher, 
wahrscheinlich  schon  zu  Anfang  des  J.  104,  den  Bau  einer  stei- 
nernen Brücke  über  die  Donau  beginnen  lassen,  die  dazu  dienen 
sollte,  die  Verbindung  mit  dem  feindlichen  Lande  zu  sichern  und 
somit  eine  dauernde  Eroberung  zu  ermöglichen,  und  die  jetzt  nach 
seiner  Ankunft  unter  ßeinen  Augen  vollendet  wurde;  ein  Werk, 
das  durch  seine  Grossartigkeit  mit  Recht  die  Bewunderung  der 
Alten  erregte  und  noch  jetzt  unser  besonderes  Interesse  auf  sich 
zieht.  Die  Stelle  derselben  war,  wie  die  noch  vorhandenen 
üeberreste  beweisen,  wenige  Meilen  unterhalb  des  heutigen  Orsova 
und  der  hier  befindlichen  unter  dem  Namen  des  eisernen  Thores 
bekannten  Stromschnelle  in  der  Nahe  der  Stadt  Czemetz  zwischen 
dem  serbischen  Städtchen  Kladova  und  dem  walachischen  Orte 
Turnu-Severin.  Hier  ruhte  sie  auf  20  steinernen  Pfeilern,  die  nach 
Dio  60  Fuss  breit,  150  Fuss  hoch  und  170  Fuss  von  einander 
entfernt  und  mit  steinernen  oder  hölzernen  Bogen,  denn  dies  lässt 
sich  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  überspannt  waren. *) 


*)  Die  obige  Ansicht  über  den  Ort  der  Brücke  ist  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Marsigli  (Danubius  Pannonico  -  Mysicus ,  4  Bde. 
1726)  auf  Grund  genauer  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  zuerst  aus- 
führlich bewiesen;  ihr  haben  sich  die  meisten  späteren  Forscher,  wie 
d'Anville,  GriseUini,  Mannert  (Res  Traiani  ad  Danubium  gestae,  Norimb. 
1793),  angeschlossen,  in  neuester  Zeit  ist  sie  von  Aschbach  (lieber  Tra- 
jans  steinerne  Üonaubrücke ,  Wien  1858)  auf  Grund  der  durch  eine  beson- 
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Der  Baumeister  derselben  war  Apollodorus,  derselbe,  von  dem 
auch  die  meisten  der  übrigen  weiterhin  zu  nennenden  Bauwerke 
Trajans  ausgeführt  wurden. 

Noch  vor  ErOffnungs  des  Veldzugs  suchte  Decebalus  der  dro- 
henden Gefahr  durch  Mittel ,  die  ihm  nicht  eben  zur  Ehre  gereidien, 
zu  begegnen.  Erst  suchte  er  sich  seines  Gegners  durch  Meuchel- 
mord zu  entledigen,  als  dieser  Versuch  durch  Entdeckung  des 
Anschlags  vereitelt  worden  war,  brachte  er  durch  Yerrath  einen 
angesehenen  römischen  Befehlshaber,  Longinus,  in  seine  Gewalt, 
um  als  Preis  seiner  Auslieferung  einen  günstigen  Frieden  zu 
erlangen  oder  doch  wenigstens  Näheres  über  die  Eriegspläne  Tra- 
jans diu<ch  ihn  zu  erfahren.  Allein  auch  dies  misslang.  Longinitf 
setzte  dem  Andringen  des  Decebalus  ein  unbesiegliches  Schweigen 
entgegen  und  wusste  sich  endlich  Gift  zu  verschaffen  und  seinen 
Kriegsherrn  durch  einen  freiwilligen  Tod  von  jeder  liücksichi  auf 
ihn  zu  befreien. 

So  führte  also  Trajan  im  J.  105  das  Heer,  welches  jetzt  auch 
durch  Zuzug  von  den  germanischen  Legionen  verstärkt  war,  über 


dero  k.  k.  CommisKion  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen  nochmaligen 
UntoFHUchungon  weiter  heHtfltigt  und  8o  auch  von  Dierauer  aDgenommeD 
worden.  VAno  andore,  schon  früher  aufgeBtollte  und  in  nouerer  Zeit  wie- 
der von  Kran<;ko  aufgonominono  Aiibicht,  wonach  dio  Htollo  der  Brücke 
viol  woitor  af»wärts,  nämlich  hoi  (Üoli  ain  Kinfluns  dor  Aluta  in  die  J)o- 
nau,  zu  suchen  sein  würde,  ist  schon  von  Mannert  und  jetzt  wieder  von 
Aschha<^;h  vollstündi^  widerlogt  worden,  iiei  jenen  (Intersuchungen  der 
k.  k.  <>>mniission  sind  nicht  nur  die  Brückenköpfe,  sondern  auch  die 
V<i\)(irT(iHt('  von  lf5  der  2()  Tfeiler  und  zwar  in  angemessenen  Entfernungen 
und  so,  dass  fiir  die  4  niclit  mohr  sichtbaren  Pfeiler  der  nöthige  Kaum 
ührig  bleibt,  wahrgenommen  worden,  und  auch  die  Breite  und  Besr^haffen- 
hcif  des  Stroms  stimmt  so  genau,  wie  man  es  irgend  erwarten  kann,  mit 
den  Maassf-n  und  mit  der  I^esehreibung  Dies  überein.  Nimmt  man  iiäm- 
lieh  an,  dass  die  P'ntfernung  der  Pfeiler  bei  Dio  nicht  von  Wand  zu  Wand. 
sondern  von  der  Axe  des  einen  Pfeilers  zu  der  des  andern  gemessen  ^i. 
so  ergiebt  si<;h  eine  Breite  von  170x 'Jl  =»3570  Fuss,  während  die  neuere 
Messung  3r)70  Fuss  ergeben  hat:  eiiif;  Differenz,  die,  zumal  bei  der  W- 
schiedenheit  der  römischen  und  Wiener  Fusse,  gar  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  ()b  die  Ik)gen  selbst  von  Stein  oder  Holz  waren,  wiri 
sich  kaum  ncK'h  ontsch'üden  lassen,  Aschbach  nimmt  das  erstf^re,  Mcrivale 
und  Dierauer  das  letztere  an. 
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die  Brücke  und  dann  in  das  Innere  des  Landes,  wiederum  in 
zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  ihren  Weg  die  Schyl  auf- 
wärts durch  den  Yulkanpass  nahm,  während  die  andere,  wie  es 
scheint,  ostwärts  an  die  Aluta  zog  und  durch  den  Bothenthurm- 
pass  in  das  Land  eindrang.  Auch  jetzt  wieder  wurden,  wie  wir 
aus  den  Darstellungen  der  Trajansäule  ersehen,  zahlreiche  Gefechte 
geliefert,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  Decebalus  und  die 
DadLer  einen  hartnäckigen  und  tapferen  Widerstand  leisteten:  leider 
aber  sind  wir  in  Folge  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  nicht  im 
Stande,  jenen  Kunstgebilden  durch  Deutung  lacht  und  Zusammen- 
hang zu  verleihen.  Wir  kennen  nur  das  Besultat  des  ganzen 
Kriegs,  welches  darin  bestand,  dass  Decebalus  sich  endlich,  an 
Bettung  verzweifelnd,  selbst  den  Tod  gab,  und  dass  sodann  Daden 
als  Provinz  dem  römischen  Reiche  hinzugefügt  wurde.  Decebalus 
hatte  wenigstens  seine  Schätze  dem  Sieger  zu  entziehen  gesucht 
und  deshalb  Geld,  Silber  und  was  sonst  der  Zerstörung  durch 
Feuchtigkeit  nicht  ausgesetzt  war,  unter  dem  Flusse  Sargetia  — 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  später  von  den  Westgothen  mit  dem 
Leichnam  ihres  Königs  Alarich  geschah  — ,  alles  Uebrige  in  son- 
stigen heimlichen  Verstecken  verborgen;  allein  das  Geheimnis 
wurde  verrathen  und  so  die  Absicht  des  Decebalus  vereitelt  Der 
Besitz  der  Provinz  wurde  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  die 
Anlegung  von  römischen  Colonien  gesichert,  diese  waren  Sarmi- 
zegethusa,  nunmehr  ülpia  Trajana  genannt,  Apulum  (das  heutige 
Carlsburg),  Napuca  (Marcs -Yasarhely)  und  Dierna  (Orsova).*) 
Der  Krieg  wurde  im  J.  106  beendigt  und  durch  einen  besonders 
glänzenden  Triumph ,  zu  welchem  die  eroberten  Schätze  des  Dece- 
balus die  Mittel  boten,  gefeiert.  Die  Spiele,  welche  sich  an  den- 
selben anschlössen,  sollen  123  Tage  gedauert  haben  und  dabei 
10,000  Gladiatoren  aufgetreten  und  11,000  Thiere  getödtet  wor- 
den sein. 


*)  Das  alte  Dierna  oder  Transdiema  entspricht  nämlich  der  Lage 
nach  nicht,  wie  man  meinen  sollte,  dem  einige  Meilen  abwärts  gelegenen 
Czemetz,  sondern  dem  heutigen  Alt -Orsova,  s.  Böcking.  Not.  Dign.  p.  502 
und  Aschbach  a.  a.  0.  S.  12. 
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Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Kriege  i^iirde  auch  das 
j)eträi8cho  Arabien  durch  A.  Cornelius  Palma  unterworfen,  das 
Jjand,  welches  sich  an  dorOstgrenzo  von  Palästina  von  der  Spitze 
des  rothon  Meeres  bis  nach  Damascus  hinzieht  und  neben  ausge- 
dehnten wüsten  Strecken  auch  die  nicht  unbedeutenden  Städte 
Gerasa,  Bistra,  Philadelphia  und  Petra  enthielt  Es  wurde  unter 
dem  Namon  Arabia  zur  römischen  Provinz  gemacht,  und  die  Er- 
oljoning  gewährte  den  doppelten  Vortheil,  dass  Palästina  gegen 
die  Feindseligkeiten  der  arabischen  Stämme  geschützt  und  die 
Handelsverbindung  zwischen  dem  Euphrat  und  dem  rothen  Meere 
gesichert  wurde. 

Hiermit  waren  die  Grenzen  des  römischen  Reichs  nach  zwei 
besonders  gefährdeten  Seiten  hin  wenigstens  für  die  nächste  F(dge- 
zeit  vollkommen  sicher  gestellt  und  zugleich  bedeutend  erweitert 
Trajan  konnte  sich  daher  wieder  zu  den  Begierungsgesehäften 
zurückwenden,  denen  er  von  nun  an  ununterbrochen  bis  gegen 
Ende  des  J.  113  obgelegen  hat  Es  ist  dies  die  längste  Friedens- 
periode in  seiner  Regiemng,  in  die  wir  daher  auch  alle  seine 
Werke  des  Friedens,  so  weit  wir  sie  nicht  der  Zeit  vor  dem 
orston  (lacischon  Kriege  haben  anweisen  können,  zu  setzen  haben« 
Leider  sind  unsere  Nachrichten  darüber  so  dürftig  und  unbestinunt, 
(hiHH  wir  un«  auf  eine  allgemeine  Uel^ersicht  beschränken  müssen; 
nur  (lio  Hauuntfjmohmungen  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  in 
H(jzug  auf  welfiho  uiiHoro  Kenntnis  durch  die  erhaltenen  Uebor- 
roHte  und  durch  JnHCjlirifton  und  Münzen  wesentlich  erweitert 
wird,  und  IkjI  denen  wir  daher  zuerst  einen  Augenblick  verweilen 
wollon. 

Eh  ist  ein  liewois  zugleich  für  den  hohen  Sinn  des  Kaisers 
und  fftr  seine  woiso  und  sparsame  Finanzverwaltung,  dass  er  seine 
Fi^jgicrung  in  oinom  Mjuassf;,  wici  kein  anderer  Kaiser,  durch  o.m 
M(5ng(!  glänzender  und  wohlthätigf;r  Hautfiu  verherrlichen  konnU». 
Eh  sind  donjn  ho  violf;,  dann  wir  nur  die  wichtigHten  hervorluilKMi 
können. 

hn  l^>m  Hclhnt  war  dan  vcn  ihm  neu  angelegte  und  nach 
ihm  bonannU;  Forum  mit  Hcinom  reichen  Inhalt  da«  glanzendHte 
Hfuner  Wf;rke.  Er  gfjwann  den  Itjium  dafür,  indem  er  die  Hohe, 
wel(;hf?    nich    vom    (juirinaÜHchen  Hügel    nach   dem  c^ipit^^ilini.Hchfn 
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hinzog,  abgraben  Hess,  wodurch  zugleich  diß  Verbindung  der  Fora 
des  Cäsar,  des  Nerva  und  des  Augustus  hergestellt  wurde,  und 
diesen  Baum  schmückte  er  mit  einer  bedeckten  Halle,  einer 
Bibliothek,  mit  einer  colossalen  Beiterstatue  und  einem  Triumph- 
bogen ,  (letztere  beide  Ehrendenkmäler  waren  ihm  nach  den  daci- 
schen  Kriegen  vom  Senat  zuerkannt  worden),  endlich  und  haupt-  • 
sächlich  mit  der  berühmten  Trajansäule,  welche,  verhältnismässig 
wenig  beschädigt,  noch  jetzt  einen  der  merkwürdigsten  üeberreste 
des  Alterthums  bildet  Sie  ist  117  Fuss  hoch,  aus  19  Cylindem 
von  weissem  Marmor  zusammengesetzt  und  von  der  Base  bis  zum 
Capitell  spiralfSrmig  mit  einem  Bande  umwunden,  auf  welchem 
in  erhabener  Arbeit  eine  lange  Kette  von  Scenen  aus  den  daci- 
schen  Kriegen  mit  nicht  weniger  als  2500  menschlichen  Figuren 
dargestellt  ist,  so  dass  wir  durch  sie,  wenn  auch  keineswegs  eine 
Geschichte  dieser  Kriege,  so  doch  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Art  der  Kämpfe  und  von  den  Costümen  und  Bewaffnungen  der 
Römer  wie  der  Dacier  und  ihrer  beiderseitigen  Bundesgenossen 
gewinnen.  Sie  war  das  Werk  desselben  Apollodor,  der  die  Donau- 
brücke gebaut  hatte,  und  dazu  bestimmt,  auf  ihrem  Sims  die 
Statue  des  Kaisers  zu  tragen  und  unter  ihrer  Base  dereinst  die 
Asche  desselben  aufzunehmen;  zugleich  sollte  sie,  wie  die  Inschnfk 
auf  der  Base  besagt,  die  Höhe  des  abgegrabenen  Bergs  anzeigen.*) 
Ausserdem  baute  er  in  der  Stadt  noch  ein  Theater,  welches  durch 
seine  kreisrunde  Form  ausgezeichnet  war,  ein  Odeum,  ein  Gym- 
nasium, vergrösserte  den  Circus  Maximus,  fugte  zu  den  vorhan- 
denen 9  Wasserleitungen  (o.  S.  280)  eine  zehnte  hinzu,  welche 
das   reinste   Wasser  in  reichlichem   Maasse   lieferte,    und  sorgte 


*)  Die  Inschrift  lautet:  Senatus  populusque  Eomanus  Imp.  Caesari 
Divi  Nervae  F.  Nervae  Traiano  Aug.  Germ.  Dacico  Pontif.  Maxime  Trib. 
pot.  XVIL  Imp.  VI.  Cos.  VI.  P.  P.  ad  declarandum  quantae  altitudinis 
mons  et  locus  tan[tis  oper]ibus  sit  egestus.  Hieraus  ist  zugleich  das  17. 
Jahr  der  tribunicischen  Gewalt  als  das  der  Vollendung  der  Säule  ersicht- 
lich, d.  h.  das  J.  113  n.  Chr.,  wobei  zu  beachten  ist,  dassTrajan,  aller- 
dings aufßallender  Weise,  die  Jahre  seiner  tribunicischen  Gewalt  nicht, 
wie  man  meinen  sollte ,  vom  October  97 ,  wo  er  von  Nerva  adoptiert  wurde, 
sondern  vom  1.  Januar  97  an  zählt,  s.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  126  und  Die- 
rauer  a.  a.  0.  S.  28. 
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endlich  auch  noch  für  Befriedigung  eines  anderen  BedürfiÜMes 
des  Volks,  indem  er  auf  dem  Esc^uilin  neben  den  Bädern  des 
TituH  ein  neues  Oebäude  zu  gleichem  Zweck  errichten  liess. 

Aber  seine  Baulust  beschränkte  sich  nicht  auf  Rom,  sondern 
erstreckte  sich  über  das  gesammte  Reich.  Insbesondere  war  er 
darauf  bedacht,  den  Verkehr  im  ganzen  UmfEuige  desselben  durch 
Strassen,  Brücken  und  Häfen  zu  befördern.  So  stellte  er  die 
Appische  Strasse  durch  die  pomptinischen  Sümpfe,  die  im  Laufe 
der  Zeit  ganz  verfallen  war,  im  J.  110  neu  her,  indem  er  sie 
mit  Steinen  pflastern.  Brücken  über  die  Sümpfe  schlagen  und  die 
Haltestellen  mit  Gebäuden  versehen  liess,  und  das  Gleidie  that 
er  im  J.  109  auch  mit  der  Strasse  von  Benevent  nach  BmndisiiuiL 
Von  grösseren  Brücken  verdient  ausser  der  Donaubrücke  noch  die 
über  den  Tagus  zu  Alcantara  genannt  zu  werden,  die  durch  eine 
auf  derselben  behndliche,  noch  erhaltene  Inschrift  als  sein  Werk 
bezeugt  ist,  wenn  auch  die  Kosten,  wie  ebenftlls  noch  heute  auf 
der  Brücke  zu  lesen  ist,  von  den  Provincialen  getragen  wurden. 
Von  seinen  Hafenbauten  endlich  ist  hauptsächlich  der  von  Cen- 
tumcellae  (Civita  Vecchia)  hervorzuheben,  wo  er  durch  zwei  balb- 
mondf5rmigo  Molen  eine  geräumige  Bucht  herstellte  und  vor  dem 
Eingang  derselben  zum  Schutz  durch  Versenkung  von  Felsstücken 
oino  künstliche  Insol  schuf.  Auch  der  Hafen  von  Ajicona  wurde 
von  ihm  ho  gut  wie  neu  hergesteift,  wie  noch  heute  die  Inschrift 
auf  oinoin  ihm  daHolbBt  errichtotcn  Triumphbogen  verkündet. 

DaiiolKiji  aber  widmete  er  auch  im  Uebrigen  Allem,  was  den 
Wolilstand  und  die  l>eH8ero  Ordnung  im  ganzen  Reiche  fordern 
kojint^i,  eine  unermüdlicho  Thätigkoit.  Er  Hass  zu  Gericht,  leitete 
und  bcaufHiclitigü}  die  iioaniton,  unterstützte  alle  Unternehmungen, 
die  zur  Hebung  der  öffentlichen  Zustände  dienen  konnten,  unJ 
lioHH  CH  sich  auch  angelegen  sein,  den  Wissenschaften,  obgleich 
er  selbst  nicht  in  deren  Geheimnisse  eingeweiht  war,  Vor- 
schub zu  leibten,  indem  er  die  schon  erwähnte  Bibliothek  grfin- 
diiUi  und  den  Philosophen  und  Lehrern  der  Beredsamkeit,  wie 
VcHpasian,  Jahrgehalte  gewährte. 

HinHichtlich  der  Vcjrwaltung  der  Provinzen  im  Besondern 
l>eHitzon  wir  in  dem  schon  eiwähnten  Briefwechsel  zwischen  dem 
KaitidT   und  dem  jüngeren  Plinius  noch  eine  Quelle,   aus  der  wir 
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zwar  keine  Thatsachen  von  geschichtlicher  Bedeutung,  wohl  aber 
einen  allgemeinen  Eindruck  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Pro- 
vinzen verwaltet  wurden,  entnehmen  können.  Wir  ersehen  daraus, 
wie  umfassend  und  eingehend  die  Fürsorge  des  Kaisers  für  die- 
selben war.  PHnius,  der  die  meisten  jener  Briefe  als  Statthalter 
von  Bithynien  in  den  Jahren  111  bis  113  geschrieben  hat,  befragt 
den  Kaiser  darin  über  Dinge,  die  uns  verhältnismässig  unbedeutend 
erscheinen  müssen,  über  die  Anlegung  von  Wasserleitungen  oder 
von  Badern,  über  den  Bau  von  Theatern,  über  das  Rechnungs- 
wesen der  Städte,  über  die  Bildimg  von  Feuerwehren,  über  die 
Behandlung  einzehier  Individuen ,  selbst  Sclaven  u.  dergl.  m. ,  und 
auf  alle  diese  Fragen  empfangt  er  von  dem  Kaiser  deutliche  und 
bestimmte  Antworten.  Nicht  minder  aber  erhellt  eben  daraus, 
wie  klar,  wie  billig  und  gerecht,  wie  einsichtig  und  wohlwollend 
die  ganze  Regierungsweise  des  Kaisers  war:  ein  Lob,  welches 
wir  selbst  seinem  Yerhalten  gegen  die  Christen  von  seinem  eigenen 
Standpunkte  aus  nicht  vorenthalten  können,  obwohl  gerade  dieses 
die  Anerkennung,  die  ihm  gebührt,  nicht  selten  beeinträchtigt 
hat  Die  Christen  waren  ihm  nichts  Anderes  als  eine  jüdische 
Secte,  von  der  er  weiter  nichts  wahrnahm  imd  verstand,  als  dass 
sie  sich  von  der  übrigen  Welt  separierte  und  den  heidnischen 
Göttern,  mit  denen  der  Bestand  des  römischen  Staates  eng  ver- 
flochten schien,  die  Verehrung  verweigerte:  darf  man  es  ihm  also 
von  diesem  Standpunkte  aus  verargen,  wenn  er  verlangte,  dass 
gegen  sie,  wenn  sie  auf  ihrer  vermeintlichen  Yerirrung  beharrten, 
mit  der  Strenge  der  Gesetze  verfahren  werden  sollte?  Dabei 
schärfte  er  aber  seinem  Statthalter  ausdrücklich  ein,  dass  er  ano- 
nyme Denunciationen  zurückweisen*)  und  diejenigen,  welche  der 
Aufforderung,  den  Göttern  zu  opfern,  Folge  leisten  würden ,  unbe- 
straft lassen  sollte. 

•     In  seinem   Yerhalten   gegen   den   Senat   bHeb  er  sich  stets 
gleich.     Das  Yersprechen,  keinen  Senator  zu  verurtheilen,  hat  er 


*)  Die  hierauf  bezüglichen  Worte  Trajans  verdienen  es,  hier  mitge- 
theilt  zu  werden.  Sie  lauten  (Plin.  et  Trai.  Ep.  97  ed.  Keil) :  Sine  auctore 
vero  propositi  libeUi  in  nuUo  crimine  locum  habere  debent.  Nam  et  pes- 
simi  exempli  nee  nostri  seculi  est. 
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seinfi  gHDze  R^erung  hierdurch  unverbrIlchUch  treit  gehalten.  ISt 
einst  ein  Senator  Calpiimins  Craesua  eine  VerschwGning  gegen  ib 
gemacht  hatte,  Qberliees  er  dsa  öericbt  über  ihn  dem  Senat,  md 
dies  war  das  einzige  Beispiel  der  Yerurthoiiimg  eines  Senstm 
unter  seiner  Begiening,  die  aber  sonach  auch  nicht  durdi  ilm, 
sondern  durch  den  Senat  selbst  gest^iab.  Eine  and^e  Qeachichle 
lüsst  uns  seine  mihie,  TertrauenaroUe  und  hochherzige  Oennnntie 
recht  deutlich  erkennen.  Einer  seiner  vertrantesten  Freunde  «tf 
L.  Ucnnius  Sura,  der  aber  eben  deshalb  der  Gegenstand  fi^ 
vähieuder  Verdftchügwtgen  von  Seiten  Bdner  Keidei  war.  Alt 
diese  YerdSohtigungen  einst  mit  besonderem  Nachdruck  wiederlu^ 
worden,  begab  er  sich  in  sein  Haas,  lieas  sich  von  einem  mtet 
Sclaven  den  Bort  abnehmen  and  die  Augen  salben,  und  beschinte 
und  widariegte  danu  die  Verleumder,  indem  er  ihnen  e^te; 
„Wenn  nüch  lidnius  hätte  todten  wollen,  wflrde  er  dann  wohl 
diese  Qeleganheit  unbenntst  gelassen  haben,  um  sein  VoriialKii 
auBzufOhren  ?  " 

Nachdem  Ti^jan  auf  dieM  Art  7  Jahre  in  friedlicher  Th£lig- 
keit  EUgebradit  hatte,  wihrend  deren  er  im  J.  112  sein  seuhiiM 
und  letztes  Consuial  bekleidete,  griff  er  noch  einmal  zu  den 
Waffen,  obwohl  er  bereits,  wie  Julian  ihn  sagen  läast,  ein  Alt« 
erreicht  hatte,  das  ihn  nach  römischen  Oeaetzen  von  der  Krieg»- 
pflicht  entband ,  indem  er  einen  Eri^  anfing,  welcher  znerat  eint 
Reihe  der  glinzendstoo  Ertidge  liefern,  dann  aber  mit  dam 
wenigstens  halben  Hisslingen  tnd  zuletzt  mit  dem  Tode  des  Kii- 
sera  selbst  enden  scdlte. 

Es  ist  dem  Trojan  hSnfig  Schuld  g^ieben  wmden,  daaa  er 
diesen  Kri^  lediglich  ans  Ehrgeiz  "nd  Bohmandit  untenumuiM 
habe.  Indess  wenn  auch  nicM  in  Ata'ede  za  stellen  ist,  daas  tt 
sich  im  Yerianf  desselben  von  Leidenschaft  zn  weit  finlnüna 
Hess,  so  dOrfen  wir  doch  auf  der  andern  Säte  eben  so  weaig 
verkennen,  dass  es  ihm  für  den  Eri^  flberiiaapt  an  einem  ge- 
nOgenden  Onmde  nicht  fehlte.  Es  waren  in  den  asiatisc^n  PR>- 
vinien ,  wie  wir  aus  der  mehrerwihnten  Correspondenz  des  V^jänt 
mit  Trojan  ersehen,  mancberiei  ünoidnnngen  nnd  ünregehnitfig- 
keiten  eingerissen,  wekbe  das  persönliche  ISngreifen  desEiiMiii 
dnr  seine  unmittelbare  Thltigkeit  bisher  anf  dieBhein-  ondDoua- 
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grenze  beschränkt  hatte,  im  Interesse  des  Eeichs  wünschenswerth 
machten,  wozu  selbst  die  immer  weiter  greifende,  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  lockernde  Yerbreitung  des  Christenthums  bei- 
tragen mochte;  ein  weiterer  Grund  war  die  immer  wieder  über- 
hand nehmende  Ausartung  der  syrischen  Legionen,  die  die 
Ostgrenze  Asiens  zu  schützen  hatten,  die  aber  gewöhnlich  dem 
entnervenden  Luxus  und  Klima  Syriens  unterlagen.*)  Den  Haupt- 
grund aber  bot  das  Verhältnis  zu  dem  benachbarten  Partherreich. 
Die  Partherkönige  hatten  sich  schon  bisher  mancherlei  Uebergriffe 
erlaubt  oder  sie  wenigstens  versucht,  und  eben  jetzt  hatte  der 
König  Chosroes  denExedares,  den  Sohn  seines  Bruders  und  Vor- 
gängers Pacorus  n,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  als  König 
von  Armenien  eingesetzt,  was  den  Römern,  die  Armenien  als  ihr 
Eigenthum  ansahen,  nothwendig  als  ein  Eingriff  in  ihre  Rechte 
erscheinen  musste.  Gegen  Parthien  war  daher  auch  der  Krieg 
vorzugsweise  gerichtet. 

Der  Kaiser  brach  im  Herbst  des  J.  113**)  von  Rom  auf. 
Der  Partherkönig,  durch  die  Nachricht  von  seinem  Anrücken 
erschreckt,  schickte  ihm  eine  Gesandtschaft  mit  Geschenken  bis 
nach  Athen  entgegen,  um  den  drohenden  Sturm,  wo  möglich,  zu 
beschwören,  er  meldete  durch  dieselbe,  dass  er  den  Exedares 
bereits   zurückgerufen  habe,   und   bat  zugleich,   dass  Trajan  dem 


*)  S.  Fronton.  Principia  historiae  (p.  206  ed.  Naber.):  Corruptissimi 
vero  oninium  Syriatici  milites,  seditiosi,  contumaces,  apud  signa  infre- 
qnentes  . .  .  praesidiis  vagi  . . .  ac  palantes  de  meridie  .  . .  temulenti,  ne 
armatu  qnidem  sustinendo  adsueti ,  sed  impatientia  laboris  armis  singillatiin 
omittendis  in  velitum  atque  funditorum  modmn  seminudi. 

**)  "Wir  folgen  hinsichtlich  der  Chronologie  den  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen Dierauers  a.  a.  0.  bes.  S.  154  fl.  Dass  Trajan  im  J.  113  und 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  erst  im  J.  114  von  Rom  auf- 
brach, geht  aus  einem  Militärdiplom  (Henzen,  Nr.  6857*)  hervor,  aus 
welchem  wir  ersehen,  dass  Tr^an  bereits  im  J.  114  zum  7.  Male  als 
Imperator  ausgerufen  worden  war,  was  erst  während  des  Kriegs  im  Orient 
geschehen  konnte,  wonach  also  dieser  Krieg  im  J.  114  begonnen  haben 
muss.  Im  Uebrigen  beruhen  die  chronologischen  Bestimmungen  haupt- 
sächlich auf  Malalas  und  auf  den  in  Dierauers  Schrift  niedergelegten 
kritischen  Untersuchungen  v.  Gutschmids  über  die  Quellen  dieses  Schrift- 
stellers. 
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Parthamasiris,  einem  anderen  Sohne  Paoorus'  11,  das  Diadem 
schicken,  d.  h.  ihm  die  Bestätigung  verleihen  möge.  Allein  der 
Kaiser  wies  die  Geschenke  zurück  und  erwiderte  den  Gesandten, 
dass  ihr  König  seine  Freundschaft  nicht  durch  Worte,  sondern 
durch  Thaten  zu  beweisen  habe.  Dann  setzte  er  den  Zug  nach 
Antiof;hien  fort,  wo  er  den  Winter  auf  114  mit  Vorbereitungen 
zum  Krieg  zubrachte. 

Er  eröffnete  darauf  im  Frühjahr  114  den  Feldzug,  indem  er 
bei    Zeugma,    dem    gewöhnlichen    Uebergangsorte,    den   Bupbrat 
überschritt  und   dann  den  Strom  auf  dem  jenseitigen  Ufer  auf- 
wärts verfolgte.     Er  that  dabei,   wie   er  von  jeher  gethan  hatte; 
er  schritt  dem  Heere   zu  Fuss   voraus   und   theilto   alle  Gefehren 
und  Strapazen  desselben,  um  es  auch  durch  sein  Beispiel  wieder 
an  Zucht   und  Ausdauer   zu   gewöhnen.     So  gelangte  er  zunächst 
nach  Samosata  unterhalb  der  Katarakten  des  Euphrat,   dann  nach 
Elegia,  welches  wahrscheinlich  in  der  Nähe  eben  dieser  Katarakten, 
aber   oberhalb   derselben   lag.      Hier  erschien   Parthamasiris,  der 
bereits  die  Herrschaft  von  Armenien  angetreten  hatte,  persönlich 
im  römischen  Lager,  nachdem  er  vorher  vergeblich  durch  Gesandt- 
schaften einen  Ausgleich  mit  dem  Kaiser  herbeizuführen  versucht 
hatte.     Er  legte  dem  Kaiser  sein  Diadem  zu  Füssen  in  der  Hoff- 
nung,  08   aus   seinen  Händen   zurückzuomptmgon.      Allein  diese 
iloll'nuiig  wnnlo  biitor  gotäuHcJit.     Naoluloin  or  znorst,    durch  «las 
laiito   OoHcliroi,     wc-UjIk^h    dio    umstoliondon   Soldaten    vor   PVondn 
nbor  Hoirio  DoinfUhigung  orliobon,    orsclirockt,  einon  vorgoblichon 
Vorsuoh    zur  Flucht  gomacht  liaitc,    naclidoni    or   Hodann  chon  W) 
vorgf;])licli  in  oinoi-  gf^hoimon   IJnfoiTodung  mit  dorn    Kaiser  oinon 
rnihJoron  He.schlu.sH  liorheizufüliron  gosucht,  endlich  aber,  nochmals 
vor  den  Thron  des  KaiserH  geführt,    vor    dem  verKammeltriii  Ileor 
sich    mit   groHser  Kühnheit   über   das   ihm   widerfahrende  L'nrecht 
beklagt    und    lebhaft   dagegen    proieHÜeri  hatte,    dass    er   wie   oin 
(iefangen(;r  beliandelt  werde,  während  er  doch  freiwillig  im  Vor- 
irauf-n   auf  die  (jcj'fichtigkeit  und  Hilligkeit  Heine«  Oogners  gekom- 
men Hci:  HO  f;mpling  er  den  HcHcheid,  dasH  Armenien  den  Romoni 
gehöre    und    liinfori    von    römischen    Statthaltern    regiert  weitlen 
würde.      Ihm    neihst    und    den    ihn    begleitenden    Parthern   wnnk 
zwar  freier  Abzug    gesUtt/jt,    (tv    wurde   aber  untrjrwegs    von  'len 
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römischen  Reitern,  die  ihm  zur  Begleitung  beigegeben  waren, 
getödtet,  weil  er,  wie  man  wenigstens  sagte,  einen  Yersuch 
gemacht  hatte,  einen  Aufstand  gegen  die  Römer  zu  erregen;*) 
die  ebenMls  in  seiner  Begleitung  befindlichen  Armenier  wurden 
dann  als  nunmehrige  römische  Unterthanen  im  Lager  zurückge- 
halten. Armenien  selbst  wurde  in  eine  römische  Provinz  ver- 
wandelt; der  Kaiser  aber  setzte  seinen  Zug  noch  weiter  nach 
Norden  bis  in  die  Nähe  des  Pontus  Euxinus  fort,  um  die  Nord- 
ostgrenze der  neuen  Provinz  gegen  die  anwohnenden  Yölker,  die 
Heniocher,  Albaner,  Iberer,  zu  schützen,  deren  Fürsten  bei  seiner 
Annäherung  nicht  säumten,  durch  Gesandte  Frieden  und  Bündnis 
von  ihm  zu  erbitten. 

Hiermit  war  der  erste  Act  des  Kriegs  beendet  und  zugleich 
die  Hauptau%abe  desselben  gelöst.  Trajan  aber  wandte  sich  nun- 
mehr, nachdem  er  am  Euphrat  etwa  wieder  bis  nach  Zeugma 
zurückgegangen  war,  nach  dem  Osten,  um  zunächst  Mesopotamien 
zu  erobern.  Das  Land  zwischen  Euplirat  und  Tigris  stand  unter 
der  Herrscliaffc  kleiner  Könige  oder  Fürsten,  die  bisher  die  Ober- 
hoheit des  Partherkönigs  anerkannt  und  bei  der  Annäherung  Tra- 
jans  diesen  für  sich  zu  gewinnen  gesucht  hatten,  ohne  es  jedoch 
mit  jenem  zu  verderben.  Diese  mussten  jetzt  für  ihre  Halbheit 
büssen,  indem  sie  durch  Trajan  ihr  Land  verloren,  nur  mit  Aus- 
nahme desAbgarus,  des  Königs  von  Edessa,  der  auf  Bitten  seines 
durch  Schönheit  ausgezeichneten  jimgen  Sohnes  Arbandos  Yer- 
zeihung  erhielt.  So  zog  der  Kaiser  über  Edessa,  Anthemusia, 
Singara  und  Nisibis  bis  an  den  Tigris,  unterwarf  sich  alle  die 
kleinen  Königreiche  und  Fürstenthümer  bis  an  diesen  Strom  imd 
machte  so  auch  Mesopotamien  zur  römischen  Provinz. 

Die  bisher  berichteten  Unternehmungen  füUen  die  beiden  Jahre 
114   und   115.     Den  Winter    von    115    auf  116    brachte   Trajan 


*)  Diese,  bisher  nur  auf  der  Auctorität  Eutrops  (VlLl,  3)  beruhende 
Thatsache,  welche  dem  Trajan,  wenn  er  dai'an  irgend  einen  Antheil  hat, 
zum  ernstlichen  Vorwurf  gereicht,  wird  jetzt  durch  Fronte  bestätigt, 
8.  Princ.  Hist.  p.  209  ed.  Nab. :  Traiano  caedes  Parthamasiri  regis  supplicis 
haud  satis  excusata.  Tametsi  nitro  iUe  vim  coeptans  tumultu  orte  merito 
interfectus  est,  mehore  tarnen  Romanorum  fama  imptme  supplex  abisset 
quam  iure  supplicium  luisset. 
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wieder  in  Antiochien  zu,  welches  im  Laufe  desselben  durch  ein 
furchtbares,  alle  Schrecken  eines  solchen  Naturereignisses  ver- 
einigendes Erdbeben  heimgesucht  wurde.  Es  dauerte  mehrere 
Tage  und  kostete  vielen  Tausenden  von  Menschen  das  Leben;  der 
Kaiser  selbst  entkam  der  Gefahr  nur  dadurch,  dass  er,  wie  e8 
heisst,  durch  eine  übermenschliche  Erscheinung  gewarnt,  aus  dem 
Fenster  seiner  Wohnung  sprang.  Ein  anderes  Ereignis,  welches 
wenigstens  wahrscheinlich  ebenfalls  in  diesen  Winter  fällt,  war 
der  Märtyrertod  des  Ignatius,  dessen,  wenigstens  bei  christlichen 
Schriftstellern,  nicht  minder  häufig  gedacht  wird  als  des  Erd- 
bebens. 

Die  folgenden  Unternehmungen  sind  nun  gegen  das  Parther- 
reich selbst  gerichtet  Er  brach  im  Frühjahr  116  wieder  von 
Antiochien  auf,  durchzog  noch  einmal  Mesopotamien,  wie  es  scheint, 
auf  demselben  Wege,  wie  im  vorigen  Jahre,  setzte  auf  Schiffen, 
die  in  der  waldreichen  Gegend  von  Nisibis  gebaut  und  von  da 
auf  Wagen  an  den  Strom  gebracht  worden  waren,  über  den  Tigris 
und  eroberte  das  jenseits  gelegene  Adiabene,  das  heutige  Kur- 
distan mit  den  durch  Alexanders  Sieg  berühmt  gewordenen  Orten 
Arbela  imd  Gaugamela,  welche  durch  die  an  sie  geknüpften  Er- 
innerungen nicht  wenig  dazu  beitragen  mochten,  in  der  Seele 
dos  Kaisors  das  ihm  immer  vorschwebondo  Bild-  des  grossen  Er- 
oberers neu  zu  beleben. 

Von  da  wandte  er  sich,  wie  wir,  um  den  Zusammenliang 
(Icir  Bogobonhoiten  herz  u  sie  Hon ,  annehmen  müssen,  wie<ior  zurück 
an  (Ion  Euphrat,  fuhr  auf  SchilTon  diesen  Strom  abwärts  bis  nach 
Babylon,  schifTte  hier  das  Ilcer  aus,  nahm  Seleucia,  setzte  dann 
auf  Scliiflen,  die  auf  Rollen  herbeigebracht  wurden,  auch  über 
den  Ti^is  und  eroberte  Ctesiphon,  die  Hauptstadt  des  Parther- 
köiiigs,  wobrji  er  zum  13.  und  letzten  Male  als  Imperator  ausge- 
rufen wurde.  Der  Pai-therkönig  iloh  und  wurde  von  TJnterfeld- 
hcrrciji  ]>ih  nach  Susa  voifolgt,  die  ihn  jedoch  niclit  eireichtcn 
und  nur  seinen  ^^oldenon  Thron  eroberten  und  eine  seiner  Töchter 
gefangen  nahmen;  der  Kaiser  selbst  aber  konnte  es  sich  niclit 
versagen,  einem  lobhaften  Wunsche  nachgebend,  den  persißchen 
Meerbusen  und  somit  wenigstens  den  Weg  nach  Indien  zu  sehen. 
Er  fuhr  also  den  Tigris  herab  in  das  Meer  und  kehrte  dann,  nach- 


Aufstände  der  besiegten  Völker.  519 


dem  er  einige  Kampfe  mit  den  Wellen  und  mit  den  Bewohnern 
jener  Gegenden  bestanden  hatte,  ungern  und  mit  Widerstreben 
wieder  nach  Babylon  zurück.  Es  wird  erzählt,  er  habe  beim 
Anblick  eines  Schiffes,  welches  nach  Indien  führ,  laut  sein  Alter 
beklagt,  wlches  ihn  hindere,  bis  an  die  äusserste  Grenze  der 
Eroberungen  Alexanders  vorzudringen. 

Allein  eben  jetzt  trat  ein  gewaltiger  Bückschlag  ein,  den  er 
wenigstens  nicht  völlig  zurückzuwenden  vermochte.  Die  neu  unter- 
worfenen Völker  und  Städte  hatten  sich  während  seiner  Abwesen- 
heit zum  grossen  Theil  empört  und  die  römischen  Besatzungen 
theils  vertrieben  theils  niedergemacht,  und  daneben  war  unter 
den  Juden  in  Mesopotamien,  Aegypten,  Cyrenaika  und  auf  der 
Insel  Cyprus,  wo  dieselben  überall  in  grosser  Menge  zusammen- 
wohnten, ein  Aufstand  ausgebrochen,  bei  dem  der  ganze  Fanatis- 
mus dieses  unglücklichen  Volkes  wiederum  zum  Vorschein  kam.*) 
In  Aegypten  war  der  Statthalter  Lupus  im  offenen  Felde  geschlagen 
und  in  Alexandrien  eingeschlossen  worden,  und  nun  wurde  in 
Ägypten  und  in  Cyrenaika  von  den  Juden  unter  Führung  eines 
gewisssen  Andreas  oder,  wie  er  auch  genannt  wird,  Lucuas  Alles, 
was  man  von  der  nichtjüdischen  Bevölkerung  erreichen  konnte, 
wie  es  heisst  220,000  an  der  Zahl,  niedergemacht,  und  eben  so 
gewannen  auch  auf  Cyprus  die  Juden  unter  Artemion  die  Ober- 
hand, wo,  nach  einer  freilich  nicht  minder  übertriebenen  Angabe, 
240,000  Menschen  aufs  Grausamste  misshandelt  imd  gemordet 
•wurden. 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  Au&tänden  entsandte  Trajan 
mehrere  ünterfeldherren,  um  die  neuerdings  abge&llenen  Völker 
xind  Städte  zum  Gehorsam  zurückzubringen.  Unter  diesen  war 
der  bedeutendste  Lusius  Quietus,  überhaupt  durch  Talent  und 
Tüchtigkeit  einer  der  hervorragendsten  Männer  der  Zeit  Er  war 
von  Hause  aus  ein  mauretanischer  Häuptling  und  hatte  anfanglich 
als    mauretanischer   Reiter   unter   den   Hülfstruppen   der    Bömer 


*)  Dierauer  (a.  a.  0.  S.  183)  setzt  den  Aufstand  in  das  J.  117 ,  beson- 
ders auf  die  Auctorität  des  Die,  während  Eusebius  in  der  Eirchen- 
geschichte  ihn  ins  J.  116  setzt  und  Hieronymus  ihn  nach  einander  auf 
den  verschiedenen  Punkten  in  den  J.  115,  116  und  117  entstehen  lässt. 
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gedienti  war  daim  ans  dieser  Trappe  solünipflioli  aoagestowei 
worden,  hatto  sioh  aber  in  dem  daoisofaen  und  jetrt  wieder  in 
dem  parthischen  Kri^;e  dem  Kaiser  dureh  seine  Tflchtigbit  lo 
enqxfohlen,  dass  ihm  dieses  wichtige  Gommando  t&bertngen  woida 
Anoh  jetat  entsprach  er  dem  Yertranen  des  Kaisers;  er  erobert» 
Nisifais  und  Edessa,  diese  wichtigsten  Städte  HeeopotamieiiSi  vi»' 
der,  nnd  sicherte  Mesopotamien  yor  einem  Anfttande  der  Joden, 
indem  er  eine  grosse  Menge  derselben  tOdten  liess.*)   In  Qyiene 
nnd  Aegypten  wnrden   die  Juden  durch  Maroins  Tmbo  miter- 
worlan;  wer  auf  Gyprus  das  Werk  der  Bache  Yölkog,  ist  not 
nicht  überliefert,  hier  wnrden  die  Juden  ySilig  ansgerottet  uni 
ihnen  auch  fttr  die  Folge  der  Zutritt  zu  der  Insel  bei  Todesstnfe 
untersagt   Indessen  waren  durch  dieses  Alles  die  aufHUirerisohei 
Bewegungen  keineswegs  yßllig  und  dauernd  unterdrOcht,  imd 
neben  den  angeführten  Erfolgen  wird  uns  wenigstens  toh  einer 
grossen  Niederhige  berichtet,  welche  der  ünterfeldherr  Mazmm 
erlitt,  der  dabei  selbst  den  Tod  fiind. 

Der  Kaiser  selbst  begab  sidi  von  Bal^bn  suidkshst  nach 
Ctesiphon,  wo  er  den  Praaounaspates,  einen  Yerwandten  des 
Herrscherhauses,  als  König  Ftothiens,  wo  nicht  des  gansen,  so 
doch  eines  Thailes  desselben,  einsetete.  Er  that  hiermit  eiim 
Schritt  zurück,  indem  er  auf  die  Bositzergreifimg  'äes  Königreichs 
für  Born  verzichtete.  Dann  wandte  er  sich  gegen  Atra,  eine  der 
abgefallenen  Städte  Mesopotamiens  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von 
Nisibis,  die,  obwohl  nicht  oben  gross,  durch  Lage  und  Klima 
stark  und  geschützt  war.  Allein  seine  Anstrengungen,  diese  Stadt 
zu  nehmen,  blieben,  trotz  dem  dass  er  Alles  aufbot  und  selbst 
seine  Person  der  grössten  Gefahr  aussetzte,  fruchtlos.    Er  musste 


*)  Dio8  ist  die  Relation,  welche  sich  bei  Euscbius  (üisi  Eccl.  IV,  2) 
über  die  Theilnahme  dos  Lusius  an  der  Unterdrückimg  der  Juden  findet 
Eh  ibt  (z.  B.  von  Merivale)  auf  Grund  der  Stolle  Dio  LXVUI,  32  ange- 
nommen worden,  dass  er  auch  an  der  Unterworfimg  der  aufständischen 
Juden  auf  den  andern  Punkten  wesentlichen  Antheil  habe;  dies  ist  aber 
mit  der  Chronologie  unvereinbar,  da  der  Krieg  gegen  die  Juden  in  Aegyp- 
ten u.  s.  w.  zu  derselben  Zeit  stattgefunden  liaben  muss ,  wo  Lusios  ia 
Mesopotamien  vollauf  zu  thun  hatte. 
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unvemchteter  Sache  abziehen  und  kehrte  nun  nach  Antiochien 
zurück,  sei  es,  dass  sein  Heer  durch  die  vor  Atra  erlittenen  Ver- 
luste zu  sehr  geschwächt  war,  sei  es,  dass  schon  jetzt  sein  Ge- 
sundheitszustand Schonung  forderte.  Indess  hielt  er  noch  immer 
an  dem  Plane  fest,  die  Aufständischen  wieder  durch  Gewalt  zu 
unterwerfen  und  die  drei  neuen  Provinzen  Armenien,  Mesopota- 
mien und  Assyrien  zu  behaupten. 

Allein  dieser  Plan  wurde  durch  seine  immer  mehr  zuneh- 
mende Kränklichkeit  vereitelt,  die  ihn  nöthigte,  sich  zur  Eückreise 
nach  Kom  zu  entschliessen.  Er  übergab  daher  den  Oberbefehl 
in  Syrien  dem  Hadrian  und  trat  die  Eeise  an,  gelangte  aber  nur 
bis  nach  Selinus  in  Cilicien,  wo  er,  wie  er  selbst  glaubte,  an 
Gift,  in  "Wahrheit  aber  an  der  Wassersucht,  mit  der  mehrere 
andere,  wahrscheinlich  durch  die  Strapazen  und  die  Aufregung 
des  Kriegs  verursachte  oder  genährte  körperliche  Leiden  zusammen 
trafen,  nach  einer  Eegierung  von  19  Jahren  6  Monaten  imd 
15  Tagen  in  der  ersten  Hälfte  des  August  (wahrscheinlich  am 
7.  oder  8.)  des  J.  117  starb.*) 

Er  war  während  des  Krieges  von  Senat  und  Heer  mit  Ehren 
und  Auszeichnungen  überhäuft  worden.  Das  Heer  hatte  ihn  wie- 
derholt zum  Imperator  ausgerufen  und  ihm  den  Beinamen  Par- 
thicus  beigelegt;  der  Senat  hatte  den  Beschluss  gefasst,  dass  ihm 
in  Rom  noch  ein  zweiter  Triumphbogen  errichtet  werden  soUte. 
Eine  besondere  Auszeichnung  aber  wurde  ihm  noch  nach  seinem 
Tode  dadurch  zu  Theil,  dass  der  neue  Kaiser  den  ihm  vom  Senat 
decretierten  Triumph  ablehnte  und  ihn  auf  Trajan  übertrug,  dessen 
Bildnis  demnach  im  Triumph  in  Rom  einzog.  Auch  wurde  ihm 
auf  seinem  eigenen  Forum  von  Hadrian  ein  Tempel  gebaut. 

Eine  noch  grössere  Auszeichnung  aber  wird  von  den  Alten 
selbst  darin  gefunden,  dass  man  lange  Zeit  den  neuen  Kaisem 
bei  ihrem  Regierungsantritt  zuzurufen  pflegte:  Sei  glücklicher  als 
Augustus  und  besser  als  Trajan.  Sein  Nachruhm  ist  in  der  That 
so  fleckenlos,   wie    er  wenigen   Fürsten  zu   Theil   geworden   ist. 


*)  Hadrian  erhielt  am  9.  die  Nachricht  von  seiner  Adoption,  am  11. 
die  von  Trajans  Tode,  und  hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Trajan 
am  7.  oder  8.  gestorben,  s.  Dierauer  a.  a.  0.  S.  185. 
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"Wenn  ihm  von  den  Alten  hier  und  da  ein  Uebennaass  im  Genuas 
des  Weins  und  der  Liebe  vorgeworfen  wird,  so  wird  dieser  Vor- 
wurf doch  überall  durch  das  Zugeständnis  gemildert,  dass  dieser 
Fehler  seiner  Trefflichkeit  als  Regent  in  keiner  Weise  Eintrag 
gethan  habe. 

c)  Hadrian,  117  —  138. 

In  Trajan  sind  uns  noch  einmal  die  alten  ächten  Charakter- 
züge des  Bömers  entgegengetreten,  der  praktische  Sinn,  die  Hin- 
gabe an  das  Gemeinwesen,  die  unermüdliche  Thätigkeit,  die  leb- 
hafte Empfindung  fOr  den  Herrscherberuf  Boms  und  der  daraus 
entspringende  Trieb,  den  Kriegsruhm  und  die  Grenzen  desEeichs 
zu  erweitem.  Es  sind  dies  dieYorzüge,  in  gewissem  Sinne  auch 
die  Schranken  des  Bömerthums,  aus  denen  die  eigenthümliche 
Entwickelung  und  die  Grösse  Roms  hervorgegangen  ist,  und  es 
ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  Trajan  durch  dieselben  das 
Reich  zu  einem,  der  alten  Zeit  würdigen,  nur  in  den  letzten 
Jahren  etwas  getrübten  Glänze  erhob.  Freilich  war  es  nur  der 
Kaiser,  indem  dieser  alte  Romersinn  noch  einmal  lebendig  wurde; 
in  der  Masse  der  Bevölkerung  war  er  längst  erloschen;  indess 
wir  wissen  ja,  dass  es  in  unserer  Zeit  überhaupt  die  Kaiser  sind, 
welche  die  Geschicke  der  "Welt  bestimmen  und  derselben  ihr 
Gepräge  aufdrücken. 

Ganz  anders  ist  das  Bild,  welches  uns  durch  unsere,  freilich 
noch  immer  mangelhaften  und  dürftigen,  und  überdem  weniger 
als  bei  Trajan  durch  Müazen  und  Inschriften  ergänzten  Quellen 
von  seinem  Nachfolger  entworfen  wird.  Hadrian  oder,  wie  bis 
zu  seiner  Adoption  sein  Name  vollständig  lautete,  P.  Aelius 
Hadrianus,  war  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Strenge,  der  Abge- 
schlossenheit imd  Einseitigkeit  des  alten  römischen  Charakters 
eine  jener  beweglichen,  xmruhigen,  für  alles  Neue  empfänglichen 
Naturen,  denen  die  stete  Aufregung  durch  wechselnde  Eindrücke 
Bedürfnis  ist  und  die  von  dem  Einen  zu  dem  Andern  eilen,  überall 
die  innere  Befriedigung  suchend,  die  sie  doch  nirgends  finden; 
er  war  in  dieser  Hinsicht  ein  treues  Abbild  und  ein  vollkommener 
Repräsentant  der  damaligen  Zeit,  die  ebenfalls  die  alten  sittlichen 
Schranken  durchbrochen  hat  und  zu  allen  möglichen  Mitteln  greift, 
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um  die  dadurch  entstandene  Lücke  ansznfQllen.  Es  gab  kaum 
ein  Gebiet  der  Kunst  und  Wissenschaft,  auf  dem  er  sich  nicht 
versucht,  kaum  eine  Keligion  oder  eine  philosophische  Doctrin, 
die  er  nicht  erprobt  hätte,  und  daneben  war  er  nicht  minder 
rastlos  bemüht,  den  Anforderungen  seines  Herrscherberufs  voll- 
kommen zu  genügen,  überall  selbst  zu  sehen  imd  zu  helfen  und 
seine  Eegierung  nicht  nur  zu  einer  wohlthätigen,  sondern  auch 
zu  einer  glänzenden  zu  machen,  welchen  letzteren  Zweck  er 
besonders  durch  AuffQhrung  grossartiger  Bauwerke  zu  erreichen 
suchte.  Sein  ganzes  Wesen  gewinnt  durch  das  von  ihm  bethätigte, 
vielseitige,  überwiegend  auf  Edles  und  Grosses  gerichtete  Interesse 
etwas  Anziehendes  und  ist  sogar  in  mancher  Hinsicht  geeignet, 
imsere  Bewunderung  zu  erregen,  auf  der  anderen  Seite  ist  aber 
auch  nicht  zu  verkennen,  dass  seine  allzugrosse  Beweglichkeit 
und  Eeizbarkeit  der  festen  und  consequenten  Haltimg  seines  Cha- 
rakters Eintrag  gethan  hat  und  dass  aus  derselben  Quelle  bei  ihm 
auch  die  sehr  positiven,  von  den  Alten  einstimmig  gerügten 
Fehler  der  Eitelkeit  und  des  Neides  entsprungen  sind:  Fehler, 
denen  er  kaum  entgehen  konnte,  da  er  nur  zu  geneigt  sein 
musste,  diejenigen  zu  beneiden,  die  ihm  das  erreicht  zu  haben 
schienen,  was  er  vergeblich  erstrebte.  Die  Alten  gefellen  sich 
darin,  die  auffallenden  Gegensätze  in  seinem  Charakter  hervorzu- 
heben, sie  sagen  von  ihm,  dass  er  grausam  und  müd,  mürrisch 
und  heiter,  geizig  imd  freigebig,  übereüt  und  überlegt,  versteckt 
und  offen,  AUes  in  Einer  Person,  gewesen  sei,  und  finden  darin 
einen  unlösbaren  Widerspruch;  wir  meinen,  dass  dieses  scheinbare 
Eäthsel  in  eben  jener  Eeizbarkeit  und  in  dem  dadurch  bedingten 
Wechsel  der  Stimmungen  und  Empfindungen  seine  volle  Lösung 
findet 

Er  wurde  im  J.  76  am  24.  Januar  zu  Eom  geboren,  stammte 
aber  aus  Italica,  wie  sein  Yorgänger.  Er  war  mit  diesem  auch 
durch  ein  nahes  Yerwandtschaftsverhältnis  verknüpft;  seine  Gross- 
mutter war  nämlich  die  Schwester  des  Yaters  des  Kaisers  Trajan, 
und  hierzu  kam  später  noch,  dass  er  (im  J.  100)  die  Enkelin 
der  Schwester  des  Kaisers,  die  Julia  Sabina,  heirathete.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  er  seine  Erhebung  hauptsächlich  diesen  Be- 
ziehungen zu  Trajan  verdankte;   indess   zeigte   er  sich  in  seiner 
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Jugend  derselben  durch  seine  ausgezeichneten  Talente ,  duidi  den 
unermüdlichen  Fleiss ,  mit  dem  er  dieselben  ausbildete ,  und  durch 
seine  sonstigen  persönlichen  Vorzüge  vollkommen  würdig.    Seine 
erste   Ausbildung   erhielt   er   bis   zu   seinem   15.  Lebensjahre  zu 
liom  theils  unter  Leitung  seines  Vaters  theils  nach  dessen  Tode 
vom  10.  Lebensjahre  an  unter  der  des  Trajan  und  eines  andern 
Landsmanns,  des  Ritters  Caelius  Attianus.     Seine  Studien  waren 
lücr  vorzüglich  auf  die  griechische  Literatur  und  auf  die  sonstigen 
Bildungsmittel  der  griechischen  "Welt  gerichtet,  die  er  mit  solchem 
Eifer  betrieb,  dass  man   ihn   scherzweise   den   kleinen  Griedien 
(üraeculus)   nannte.     Dann   begab   er  sich  eine   Zeit  lang  nach 
seiner   Vaterstadt  Italica,    wo    er  seinen  Körper  durch  die  An- 
strengungen der  Jagd  stählte,  und  von  da  in  das  Lager  Trajans, 
wo    er   unter  Leitung   dieses   ausgezeichneten  Feldherm   in  die 
Kriogslaufbahn  eingeweiht  wurde.    Nachdem  hierauf  Trajan  Kaiser 
geworden  war,   durchlief  er  die  gewöhnlichen  militärischen  imd 
bürgerlichen  Ehrenämter  bis  zum  Consulat,  welches  ihm  im  J.  109 
übertragen  wurde ,  begleitete  den  Kaiser  auf  allen  seinen  Feldzügen 
und  befand   sich  eben  in  Antiochien,    mit  der  Verwaltung  des 
Ostens    und   dem   Oberbefeld  über  das    dortige   Heer    beauftragt, 
als  er  am  9.  August  die  Nachricht  von  seiner  Adoption   und  am 
11.  dio  vom  Todo  dos  Kaisers  empfing. 

Es  Avird  uns  boriohl/)t,  dass  seine  Adoption  nicht  wirklich 
gescliohen ,  sondern  von  der  Kaiserin  Tlotina,  welche  mit  ihm  in 
einem  nielir  als  verwandlscliartlieh  nahen  Verhältnis  gestanden 
haben  soll,  lingiort  word(3n  sei.  Zur  Ausschmückung  wird  m/jh 
hinzugefügt,  Plotina  habe,  um  die  Täuschung  zu  verhüllen,  den 
Tod  des  Kaisers  e*inige  Tage  verborgen  gehalten  und  habe  nach 
seinem  Tode  einen  Diener  die  Stelle  auf  seinem  Lager  einnehmen 
und  diesen  im  verdunkelten  Zimmer  vor  Zeugen  die  Adoption 
aussj)reehen  lassen.  Wir  werden  auf  diese  Nachrichten  kein  grosses 
Oewielit  legen  wollen,  da  sie  s(;hon  um  ihrer BesclialTenheit  willen 
kaum  auf  einer  sieheren  Kenntnis  beruhen  können;  so  viel  i.st 
indess  hei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Charaktere  Beider  nicht 
unwahrsr',heinlich,  dass  Trajan  sieh  schwer  entscliloss,  denlla^irian 
zu  seincjm  l^aelifolger  zu  ernennen,  und  dass  ihm  vielleicht  flie 
Adoption    nur    halb    wider    Willen   ahgedrungen    wurde;    wiewohl 
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auch  gesagt  wird,  er  habe  damit  nur  gezögert,  weil  er  sie  zu 
Rom  in  der  Mitte  des  Senats  zu  vollziehen  gewünscht  habe. 

Als  Hadrian  die  Nachricht  vom  Tode  des  Trajan  empfangen 
hatte,  war  sein  Bemühen  zuerst  imd  vor  Allem  darauf  gerichtet, 
das  Heer,  das  Yolk  und  den  Senat  für  sich  zu  gewinnen.  Des- 
halb erhielt  das  Heer  das  Doppelte  des  beim  Regierungsantritt  der 
Kaiser  üblichen  Geschenks,  unter  das  Yolk  in  Rom  wurde  ein 
Geschenk  von  je  3  Goldstücken  vertheilt,  und  an  den  Senat 
richtete  er  ein  überaus  verbindliches  und  beinahe  demüthiges 
Schreiben,  in  welchem  er  seine  Uebemahme  der  Herrschaft  damit 
entschuldigte ,  dass  das  Heer  nicht  ohne  Kaiser  habe  bleiben  können, 
und  um  nachträgliche  Bestätigung  derselben  bat,  alle  ausserordent- 
liche Ehren  aber  im  Voraus  ablehnte.  In  demselben  Schreiben 
bat  er  auch  um  die  üblichen  göttlichen  Ehren  für  Trajan,  dessen 
Asche  von  seiner  Gattin  Plotina  und  seiner  Nichte  Matidia  von 
Selinus  nach  Rom  übergeführt  und  dort  unter  dem  Fuss  der 
Trajanssäule  beigesetzt  wurde.  Der  Senat  bewilligte  selbstver- 
ständlich, was  Hadrian  wünschte,  und  für  ihn  selbst  sogar  mehr 
als  dies,  wie  z.  B.  den  Titel  Yater  des  Vaterlands,  den  jedoch 
Hadrian  erst  im  12.  Jahi^e  seiner  Regierung  annahm. 

Er  that  darauf,  noch  ehe  er  den  Osten  verliess,  den  wichtigen, 
für  seine  äussere  Politik  wie  für  seinen  Charakter  überhaupt 
bezeichnenden  Schritt,  dass  er  auf  die  Eroberungen  seines  Yor- 
gängers  jenseits  des  Euphrat  förmlich  verzichtete  und  daher  auch 
den  König  Chosroes,  der  sich  mittlerweile  seines  Reiches  schon 
wieder  bemächtigt  hatte,  als  König  von  Parthien  anerkannte.  Es 
ist  dies  eine  Maassregel ,  die  meistentheils  als  weise  g  epriesen  wird 
und  dieses  Lob  in  gewisser  "Weise  auch  wirklich  verdient,  die 
aber  sicherlich  unrömisch  ist  und  als  ein  Zurückweichen  von  den 
altrömischen  Pri^icipien  unzweifelhaft  dazu  beigetragen  hat,  das 
Ansehen  Roms  nach  aussen  zu  schmälern.  Später  schickte  er 
dem  Chosroes  auch  seine  gefangene  Tochter  zurück  und  versprach 
ihm  sogar,  den  eroberten  goldenen  Thron*  zurückzugeben.  Der 
von  Trajan  eingesetzte  König  Praxamaspates  wurde  mit  irgend 
einem  kleinen  Königreich  abgefunden.  Auch  die  Provinz  Dacien 
wollte  er,  wie  versichert  wird,  aufgeben  und  wurde  von  der  Aus- 
führung dieses  Yorhabens  nur   durch   den  Hinweis   auf  die  zahl- 


reiohai  dort  angesiedeltan  Rfimer  und  atif  die  mehr&chen  soiutigeD 
Intereaaen  abgebalten,  die  dadurch  preisgegeben  werdes  würden 
Ist  ea  wahr,  dasB  er  die  Bogen  der  Donaubi-Qoke  abbreditMi  liofii, 
um  sie  ungangbar  zu  machen,  wie  uns  Dio  berichtet,  dar  etn 
100  Jahre  später  an  Ort  und  Stelle  die  Brtkcke  in  diesem  Zoiitaiul 
eoh,  m  mUsste  dieB  sogleich  geschehen  sein,  als  er  dieses  Va- 
haben  nooh  hegte,  und  ehe  er  dordi  die  Toretelliingen  seim 
Freunde  davon  abgebracht  wurde. 

Zur  Bicheruog  seiner  Herrschaft  hielt  er  es  fllr  nf^thig,  den 
Lnsius  QuietuB,  der  jetst  die  StatthalterBohoft  von  Maiu^bitiien 
verwaltete,  abzuberufen  und  ihn  durch  Marclus  Turbo  zu  ers>?t»!n, 
femer,  den  wichtigen  Oberbefehl  über  die  Prätonaner  i^wei  ihm 
treu  ergebenen  Hännem,  dem  schon  erw&hnten  Caelius  Attianu« 
und  dem  Slmilisi  zu  flbertragen.  Er  verliess  hierauf  den  OiieDt 
und  kam,  wahrscheinlich  zu  Anfang  des  J.  IIB,  zu  Born  an,  vo 
er,  wie  schon  erwähnt,  dieKhre  des  ihm  vom  Senat  zuerkannUn 
Triumphs  an  den  verstorbenen  Eaiaer  abtrat,  desBcn  Bildnis  & 
sonach  im  Triumphwagen  dem  Zuge  vorausfOhren  liess.  Er  bekleidete 
in  diesem  Jahre  sein  zweites  Consulat  und  widmete  nun  dietM 
Jahr,  so  wie  das  folgende,  wo  er  zum  dritten  und  letzten  Ulli! 
Cousnl  war,  und  vielleicht  auch  einen  Theil  des  J.  120  mit  einer 
geringen  I'nli-clirerliunif  tpmy.  und  g-.ir  ilr^n  liilrgi^rlißhen  l.ipsoliriflfa. 
und  zwar  that  er  dies  in  der  populärsten  Weise  und  mit  dee 
sichtbaren  Bestreben,  sich  die  allgemeine  Liebe  und  Anerkeminiig 
zu  erwerben.  Er  erliess  das  Kronengold  den  Bewohnem  voo 
Italien  ganz  und  den  Provincialen  wenigstens  zum  Theil;  obgleiii 
kein  Freund  von  den  Vergnügungen  des  Circus,  gab  er  doch  n 
seinem  Geburtstage  Spiele,  die  6  Tage  dauerten  und  bei  denen 
1000  Thiere  geopfert  vrurden ;  ganz  besondere  aber  überhAnfte  a 
den  Senat  mit  Aufmerksamkeiten  und  Ehrenbezeigungen.  Alt 
er  jenen  Attiauus  zum  Senator  machte,  erklärte  er  im  Senat,  dm 
dies  die  hCchste  Ehre  sei,  die  er  verleihen  zn  kSnnen  glaube, 
verlieh  deshalb  auch  ^lie  SenatorenwOide  selten  und  mit  strenga 
Auswahl,  besuchte  selbst  den  Senat  regelmässig,  beschränkte  die 
Gerichte  ttber  Senatoren,  die  bisher  von  Senatoren  und  Bittetn 
zusammen  verwaltet  worden  waren,  auf  ihre  Staadesgenossen,  vA 
liesa  es  sich  angelegen  sein ,  arme  Senatoren  durch  Oesdienke  in 
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den  Stand  zu  setzen ,  ihren  Bang  zu  behaupten.  Dabei  befleissigte 
er  sich  in  seinem  ganzen  Betragen  durchweg  der  grössten  Ein- 
&chheit  und  Anspruchslosigkeit  Er  erschien  öffentlich  in  der- 
selben Weise  wie  jeder  andere  Bürger,  besuchte  Privathäuser 
ohne  Unterschied  und  ohne  umstände,  nahm  an  Familienfesten 
Theil,  beschränkte  die  lästigen  Staatsbesuche  bei  sich,  verkehrte 
mit  seinen  Freunden  auf  gleichem  Fuss,  lud  sie  häufig  bei  sich 
zur  Tafel,  erweiterte  die  Stiftung  Trajans  für  den  Unterhalt  armer 
Kinder  durch  neue  Schenkungen  imd  sprach  es  vor  dem  ver- 
sammelten Volke  als  sein  Begierungspnncip  aus,  dass  er  die 
Herrschaft  nicht  als  sein  Eigenihum,  sondern  als  ein  ihm  vom 
Volk  anvertrautes  Gut  ansehe  und  sie  in  dieser  Weise  führen 
werde. 

In  dieser  Thätigkeit  wurde  er  auf  eine  kurze  Zeit  dadurch 
unterbrochen,  dass  die  Sarmaten  von  Nordosten  imd  Nordwesten 
und  die  Boxolanen  von  Osten  her  Einfalle  in  die  Provinz  Dacien 
gemacht  hatten,  letztere,  wie  es  heisst,  deshalb,  weil  ihnen  die 
üblichen  Geschenke  vorenthalten  worden  waren.  Er  brach  daher, 
wahrscheinlich  schon  wenige  Monate  nach  seiner  Eückkehr  in  die 
Hauptstadt,  mit  einem  Heere  nach  Mösien  auf,  stellte  den  Frieden 
mit  den  ßoxolanen  durch  einen  Vergleich  wieder  her ,  d.  h.  doch  wohl 
dadurch,  dass  er  ihnen  wieder  die  verlangten  Geschenke  reichte, 
kehrte  aber  dann  nach  einem  kurzen  Aufenthalt,  noch  im  Laufe 
des  J.  118,  nach  Rom  zurück,  weil  ihm  dort  seine  Anwesenheit 
nöthiger  schien,  indem  er  den  Oberbefehl  in  Dacien  dem  Marcius 
Turbo  übertrug. 

Mittlerweile  war  nämlich  dort  eine  Verschwörung  gegen  sein 
Leben  entdeckt  und  sogleich  durch  die  Tödtung  von  vier  vor- 
nehmen Senatoren,  den  Häuptern  derselben  —  unter  ihnen  auch 
Lusius  Quietus  —  unterdrückt  worden.  Dies  war  der  Grund, 
-warum  es  Hadrian  fOr  nothwendig  hielt,  nach  Rom  zurückzueilen, 
tun  den  nachtheiligen  Eindruck,  den  die  Tödtimg  von  vier  Sena- 
toren ohne  vorgängige  Untersuchung  und  Verurtheilung  hervor- 
gebracht hatte,  so  schnell  als  möglich  wieder  zu  verwischen.  Er 
erklärte  feierlich,  dass  diese  Maassregel  ohne  seinen  Befehl  und 
ohne  sein  "Wissen  getroffen  worden  sei,  wiederholte  im  Senat  die 
(wahrscheinlich  schon  früher  gegebene)  Versicherung,  dass  er  keinen 
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Senator  am  Leben  strafen  weide ,  nnd  yeioidnete,  um  im  Ycnmi 
jeden  Verdacht  eigennütsiger  Beweggründe  abrasohneiden,  dm 
die  Güter  der  Yemrtbeilten  niofat,  wie  biahery  in  den  Kmn^ 
sondern  in  den  StaatasehatB  eingezogen  werden  soDten.  Wib- 
scheinlidi  geschah  es  anch  su  demselben  Zweck|  dass  er  die  bei- 
den Oberbefehlshaber  der  Prfttorianer,  Attianos  nnd  Similia,  absetato; 
denn  diese  mooliten  es  gewesen  sein,  von  denen  jene  aiuw- 
ordentlidie  nnd  nngesetsliöhe,  aber  nach  ihrer  Meinnng  dindi  die 
umstände  eiferderte  Maassregel  aosgegangen  war.  AnsBecdemnHUi 
er  das  Publikum  dmdi  mehrere  neue  Acte  seiner  FreigebJ||^ 
zu  versöhnen.  Br  erfreute  das  Yolk  zweimal  hinter  einander  dnrA 
Geldgeschenke,  erliess  den  Bewohnern  von  Italien  für  eiiea 
16j&hiigen  Zeitraum,  wahrscheinlichi  fllr  die  ganze  Begienmg  dei 
Trajan  mit  Ausnahme  der  letzten  Jahre,  also  von  98  — 114,  die 
Schulden  an  den  Fiscus  und  yerbrannte  die  Sduildyersdaeibimpa 
auf  dem  Forum  des  Trajan ,  und  fügte  endlidi  auch  noch  fir  die 
Bewohner  der  Provinzen  ein^  grosse  WohUfaat  hinzu,  indep  er 
ihnen  einen  grossen  Thefl.der  Abgabenrfickstfinde  ecUess.^ 


*)  Es  erscheint  uns  nicht  unwesentlich,  diese  beiden  letzterai  Ade  n 
unteiBcheideii.    Es  geschieht  dies  auf  Gnmd  der  betreffondaa  SIelle  im 

Spartian  (c.  7),  welche  so  lautet:  Ad  colligondam  autem  graiiam  mini 
praotormittons  in  f in i tarn  pocuniam,  quae  iisco  debebatur,  privatis  debitori- 
bus  in  urbo  atquo  Italia,  in  pro  vi  neu  8  vero  etiam  ex  reliquis  (reliqua  ist 
der  stfjhondo  Ausdruci^  für  Abgaben-  und  andere  itückständc)  ingeutes 
8umma8  rcniisit,  «yngrafi«  in  foro  divi  Traiani,  quo  magis  ßecuritaB  omni- 
bu8  roboraretur ,  incensis.  Die  (TiXIX  ,  8)  wirft  beide  Acte  zusammen  und 
herichtot  daher  nur  im  Allgemeinen  vom  Erlas»  der  Schulden  an  Fiseos 
und  Aerarium  (thffixe  tu  t'jffeiX^/ifva  rtT)  rt  ßaQilrx^  xal  r(fi  dtifioai^  tf 
Tüjv  '  Pü)fitdb)v).  Eine  wichtige  InRchrift,  die  zwar  aus  mehreren  Stückes 
zusammcngesotzt,  hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  aber  unanfechtbar  ist  (OrelL 
Inscr.  sei.  vol.  1.  p.  193  und  vol.  lU.  p.  82),  und  mehrere  Münzen  (Eckbel 
D.  N.  VT.  p.  478)  heziehen  sich  nur  auf  den  ersten  der  beiden  Acte  und 
handeln  daher  nur  von  dem  Erlass  der  Schulden  an  den  Fiscus ;  aus  üumb 
lernen  wir  übrigens,  dass  dieser  Erlass  sich  auf  900  Millionen  Sesteito 
(etwa  =»  200  Millionen  M)  belief  und  dass  er  im  J.  118  geschah.  Wenn 
I)io  zu  den  augeführten  Worten  hinzufügt:  ixyMiJexa^r^  dgCaag  XQ^^^  *^ 
ol  J6  y.uX  fJL^xQ'^  ^^  TTjQTiO^i]0ia()^uL  lovt  ffiiXXfVf  so  glauben  wir  dies  nicht 
anders  auffassen  zu  können,  als  oben  geschehen  ist,  und  halten  es  nament- 
lich für  durchaus  unzulässig,  wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Zeit  de»  Er- 
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Von  nun  an,  d.  h.  wahrscheinlich  vom  J.  121  an,  bewegt 
sich  die  Geschichte  Hadrians  fast  ausschliesslich  um  die  merk- 
würdigen Eeisen,  die  er,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  auf  kurze  Frist 
nach  Eom  zurückkehrend,  durch  alle  drei  Erdtheüe  und  durch 
die  meisten  Provinzen  des  Eeichs  machte ,  um  an  Ort  und  Stelle 
sich  genau  von  den  bestehenden  Zuständen  zu  unterrichten,  um 
die  Yertheidigungsmittel  überall  und  hauptsachlich  an  den  Grenzen 
zu  prüfen  und  zu  verstärken ,  nicht  minder  aber  auch  die  bürger- 
lichen Einrichtungen  überall ,  wo  es  nöthig  schien ,  zu  verbessern, 
daneben  aber  ohne  Zweifel  auch,  um  die  brennende  Wissbegierde 
oder,  wie  man  in  manchen  Beziehungen  auch  sagen  muss,  seine 
Neugierde  zu  befriedigen,  die  ihn  in  den  Jahren  seiner  vollen 
Bjcaft  und  Gesundheit  nie  verliess.  Wir  sehen  ihn,  den  Beherrscher 
*der  Welt,  von  nun  an  mit  geringen  Unterbrechungen  14  Jahre 
lang  unter  Yerzichtleistung  auf  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens 
und  unter  Entkleidung  von  den  äussern  Attributen  seiner  Stellung 
sein  Keich  durchreisen  und  zwar  im  Dienste  des  Reichs:  fürwahr 
ein  seltenes  und  vielleicht  in  der  Geschichte  einziges  Schauspiel. 
Leider  sind  wir  auch  hierbei  auf  die  dürftigsten  Quellen  beschränkt, 
die  ims  nicht  gestatten ,  die  Richtung  seiner  Reisen  genau  zu  ver- 
folgen und  die  nöthigen  chronologischen  Bestimmungen  mit  Sicher- 
heit zu  treffen.  Auch  die  Münzen  gewähren  uns  nicht  die  gewohnte 
HüKe,  da  Hadrian  nach  dem  J.  119  das  Consulat  nicht  wieder 
bekleidet  hat  und  demnach  die  Angabe  der  Consulate  fOr  die  Zeit- 


lasses  als  den  terminus  ad  quem  anzusehen,  so  dass  also  alle  Schulden 
bis  auf  die  Gegenwart  erlassen  worden  wären.  Denn  erstens  würde  Dio 
sich  in  diesem  Falle  anders  und  kürzer  ausgedrückt  und  nicht  hervor- 
gehoben haben,  dass  auch  der  Endpunkt  des  Erlasses  besonders  bestimmt 
worden  sei;  zweitens  aber  ist  es  kaum  denkbar,  dass  Hadrian  auch  die 
neuesten  Schulden,  also  auch  die  von  vollkommen  solventen  und  wohl- 
habenden Schuldnern  erlassen  haben  soUte,  wahrend  es  vollkommen  an- 
gemessen erscheint,  dass  er  alle  Schulden  einer  wenigstens  um  einige  Jahre 
zurückliegenden  Zeit,  die  zum  grossen  Theil  streitig  oder  unerhebbar  sein 
mochten,  durch  einen  einzigen  Gnadenact  tilgte  und  so,  wie  es  in  der 
erwähnten  Inschrift  heisst,  nicht  nur  die  Schuldner  selbst,  sondern  auch 
ihre  Nachkommen  von  allen  Sorgen  und  Quälereien  deshalb  befreite.  Aehn- 
Uch  verfahr  Marc  Aurel,  der  im  J.  176  alle  Schulden  für  46  Jahre  „ausser 
den  16  des  Hadrian"  erliess,  s.  Dio  LXXT,  32. 
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bestimmung  nutzlos  ist,  die  Bezeichnung  der  Jahre  der  tribuni- 
cischen  Gewalt  aber  in  den  auf  die  Reisen  bezüglichen  Münzen 
fast  überall  fehlt.  Wir  sind  also  hauptsächlich  auf  den  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten,  ausserdem  auf  die  —  nicht  eben  sehr 
zuverlässigen  —  Angaben  des  Eusebius  oder  Hieronymus  und  auf 
die  Inschriften ,  deren  Beweiskraft  jedoch  nicht  selten  sehr  unsidier 
ist,  angewiesen.  Hiemach  lässt  sich  über  die  Zeit  und  die  Auf- 
einanderfolge der  Reisen  wenigstens  mit  einiger  WaÜllfecheinlichkeit 
folgende  Uebersicht  geben.*) 

Er  begann  seine  erste  Reise  mit  den  Provinzen,  die  ihm 
bisher  am  wenigsten  durch  eigene  Anschauung  bekannt  geworden 
waren.  Er  begab  sich  daher  zunächst  nach  Gallien,  von  da  an  die 
Rhoingrenzo  in  die  germanischen  Provinzen ,  dann  nach  Britannien; 
hierauf  nahm  er  seinen  Weg  durch  Gallien  nach  Spanien,  wo  er 
den  Winter  von  122  auf  123  zu  Tarraco  zubrachte.  Von  Spanien 
aus  richtete  er  seine  Reise  nach  Mauretanien,  dann  nach  dem 
Osten  und  zwar,  wie  es  scheint,  nach  der  Provinz  Syrien,  wo 
er  einen  drohenden  Krieg  mit  dem  Partherkönig  durch  eineünte^ 
redung  mit  ihm  abwendete,  und  nahm  hierauf  seinen  Rückweg 
durch  Asien  und  über  die  Inseln  des  Archipels  nach  Griechenland, 
wo  er  den  Winter  von  125  auf  126  zubrachte.  Von  hier  kehrte 
er  mit  einem  Umwog  ül>er  Sicilien ,  wo  er  den  Aetna  bestieg,  um 
von  da  den  Sonnenaufgang  zu  beobar;hten ,  nach  Rom  zurücL 
Hior  warwaUUi  or  ei nigfi  Jahre  bis  zum  Frühjahr  129,  jedoch  nicht, 
ohne  auch  dios^in  Aufonthalt  (Jurch  eine  Iteise  nach  Afrika  zu 
unterbreclion ,  die  er  in  einem  der  dazwischen  liegenden  Sommer 
maclito.  Im  Frfichjahr  dos  J.  121)  begab  er  sicli  wieder  nach 
Ath(jn  und  von  da,  fUxjr  Palästina  und  Arabien,  nach  Aloxandricn 

*)  Ihm  KiiiZ(;hic  in  Jietroir  der  von  dem  Kaiser  l>eHuehten  Städte  uiiü 
liändeT  ist  ausseT  in  den  fxjkannten  \V(.'rk(;n  von  Tilleinont,  l*2ckhei,  <ire- 
t^orovius,  riirifon,  (i.  Ilerzher^  ((jesoh.  (iriocheniands  unter  den  Kömeru. 
IM.  2)  ausfiihrlieh  cyiM'.rt  von  VUrnimcr  (da  itineribus  et  rebus  j?»r»ü> 
Jladriani  Inipciiitoris  s<}(;undum  nunionini  et  inscriptionuin  t<'stim'»iiia. 
Jlaun.  JK'iO;  und  in  n(!U(tster  ZcmI  mit  umfassende'!*  und  grün'ilich'-r 
|{«;nutzung  aller  liewrismitUil  von  .j.  J)iirr  („I)ie  licdsen  des  Kaijjens 
Jiadrian'*  in  :  Ahh.  dr.s  ürehäolo}i;is<;h -(?j)i{^raj»liiselien  Seminars  der  liiiver- 
sität   Wien,   iHSlj. 
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lind  Aegypten,  wo  er,  wie  wir  hier  auf  Grund  von  Münzen  und 
und  Inschriften  mit  Sicherheit  sagen  können,  im  J.  130  anlangte 
und  sich  wahrscheinlich  längere  Zeit  aufhielt.  Hierauf  hat  er 
noch  Syrien  und  Athen,  letzteres  wahrscheinlich  auf  längere  Zeit, 
besucht  und  ist  endlich  im  J.  135  nach  Bom  zurückgekehrt,  um 
es  von  da  an  —  abgesehen  von  dem  Aufenthalt  auf  seinen  Land- 
gütern —  nicht  wieder  zu  verlassen. 

Seine  Thätigkeit-^auf  diesen  Beisen  war  überall  wenigstens 
zum  nicht  geringen  Theil  auf  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  als 
Regent  und  als  oberster  Kriegsherr  gerichtet.  Er  baute  Strassen, 
verschönerte  die  Städte  durch  öffentliche  Bauten,  beseitigte  Miss- 
bräuche  in  der  Yerwaltung ,  setzte  Beamte  ab  und  ein  und  ordnete 
überall  an.,  was  ihm  das  öffentliche  Interesse  zu  erfordern  schien; 
weshalb  wir  auch  fast  aus  allen  Provinzen  zahlreiche  Münzen  und 
Inschriften  besitzen,  die  ihn  entweder  im  Allgemeinen  als  Wieder- 
hersteller oder  wegen  irgend  eines  besondem  gemeinnützigen 
Werks  preisen.  Ganz  besonders  aber  Hess  er  es  sich  angelegen 
sein ,  die  Tüchtigkeit  und  Schlagfertigkeit  der  Heere  überall  wieder 
herzustellen  oder  zu  erhöhen;  denn  wenn  er  es  auf  der  einen 
Seite  vermied,  seine  Nachbarn  durch  Feindseligkeiten  zu  reizen, 
so  war  doch  auf  der  andern  Seite  sein  Bestreben  auf  nichts  so 
sehr  gerichtet,  als  seine  Heere  so  tüchtig  und  so  gefürchtet  zu 
machen ,  dass  Niemand  es  wagte ,  Feindseligkeiten  gegen  dieselben 
zu  beginnen.  Er  stellte  daher  den  Luxus  ab,  der  unter  den 
Truppen  eingerissen  war,  beseitigte  die  „Speisesöphas,  Säulen- 
gänge, Grotten  und  Kunstgärten"  in  den  Lagern,  verftdir  bei 
Besetzung  der  Officierstellen  mit  der  strengsten  Bücksicht  auf 
Tüchtigkeit  imd  Yerdienste ,  verbot  das  Verkaufen  des  Urlaubs  von 
Seiten  der  Centurionen ,  that  dem  häufigen  Weglaufen  der  Soldaten 
von  den  Fahnen  Einhalt,  leitete  und  regulierte  das  Aushebungs- 
wesen, ordnete  den  Dienst  und  die  militärischen  Uebungen  durch 
neue  Einrichtungen ,  für  deren  Zweckmässigkeit  schon  der  Umstand 
spricht,  dass  sie  bis  in  sehr  späte  Zeit  beibehalten  wurden,  und 
unterstützte  alle  diese  Maasregeln  namentlich  auch  durch  sein 
eigenes  Beispiel ,  indem  er  die  geringe  Nahrung  und  die  Strapatzen 
der  gemeinen  Soldaten  theilte  und  gewöhnlich  zu  Fuss  und  mit 
"unbedecktem  Haupte  an  ihrer  Spitze  marschierte;  auch  versäumte 
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er  nicht,  seine  Fürsorge  für  die  Soldaten  durch  Erankenbesodid 
und  dergleichen  zu  beweisen.  Zur  weiteren  Sicherung  der  Orenzen 
pflegte  er  auch  Verschanzungen  anzulegen  oder,  wo  sie  yorfaaiide& 
waren,  sie  zu  verstärken.  So  z.  B.  in  Britannien ,  wo  er  die  von 
Agricola  zwischen  Frith  of  Forth  und  Frith  of  Clyde  angelegten 
Linien  (s.  o.  S.  472)  aufgab  und  dagegen  die  weiter  rfickwlrts 
zwischen  Tyne  und  Solway  gel^;enen  verstärkte,  wodurdi  die 
Herrschaft  der  Römer  in  diesem  Land  wieder  auf  die  engeren 
Grenzen  des  heutigen  England  (mit  Ausnahme  eines  Theiles  Ton 
Northumberland)  beschränkt  wurde.  Wahrscheinlich  war  er  es 
auch ,  der  den  von  mehreren  seiner  Vorgänger  begonnenen  grossen 
Grenzwall  an  Rhein  und  Donau  abechloss  oder  doch  dem  Absdüntf 
nahe  brachte,  welcher,  streckenweise  noch  heute  in  seinen  Sporen 
verfolgbar,  von  der  Gegend  von  Bonn  erst  über  die  den  Strom 
im  Osten  begleitenden  Waldgebirge  den  Rhein  aufwärts  lief  nsd 
sich  dann  vom  Schwarzwald  östlich  nach  der  Donau  wandte,  die 
er  in  der  Nähe  von  Regensburg  erreichte:*)  ein  Werk,  weldieB 
ganz  den  sonstigen  Tendenzen  Hadrians  entspridit  Es  wiid 
jedoch  auch  versichert,  dass  er  sich  unter  Umständen  nidit  sdieote, 
den  Frieden  durch  Geld  zu  erkaufen* 

Ausserdem  wurde  er  durch  seine  Wissbegierde  oder  Lieb- 
haberei aber  auch  zu  allerlei  anderen  Beschäftigungen  und  Unter- 
nehmungen getrieben.  Sein  beweglicher ,  empfänglicher  Sinn  war 
für  alle  Eindrücke  offen  und  jederzeit  bereit ,  ihnen  Folge  zu  geben. 
Er  war  nicht  ohne  gewisse  geschichtliche  Interessen.  So  wird 
z.  B.  erzählt,  dass  er  in  der  El>ene  von  Troja  den  vermeintUchen 
Gebeinen  des  Ajax  eine  Leichenfeier  veranstaltet  und  das  Gleiche 
auch  mit  Pompejus  gethan  habe,  dessen  verfallenes  Grabmal  er 
zugleich  wieder  herstellte.  Aber  am  meisten  war  es  es  ihm  darum 
zu  thun,  literarische  Notabilitätcn  kennen  zu  lernen  und  auf  dem 
genannten   Gebiet  des  Wissens  Neues   zu   sehen   und   zu  hören. 

*)  Als  Kcsultat  dor  noucHten  Uritorsuchungen  ist  von  Hübner  (in  der 
Sitzung  der  archäologischen  Gesellschaft  vom  9.  December  1877)  mit- 
gcthcilt  worden,  dass  der  Wall  sich  von  der  Mündung  der  Altmülil 
unweit  Kegensburg  bis  etwa  an  die  Mündung  der  Sieg  erstreckte.  Eben 
so  im  Wesentlichr^n  die  „Beiträge  zur  Geschichte  der  nassauischen  Alter- 
thümer,  1871. 
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Deswegen  waren  Athen  nnd  Alexandrien  seine  Lieblingsorte, 
besonders  das  erstere,  welches  er  daher  wiederholt  an&uchte. 
Beide  Orte  waren  in  der  damaligen  Zeit  die  Sammelplatze  der 
geistigen  Grössen,  sie  waren  gewissermaassen  die  Universitäten 
des  Alterthnms,  wo  besoldete  und  unbesoldete  Lehrer  der  Bered- 
samkeit und  Philosophie  prunkende  Vorträge  hielten  oder  auch  in 
gelehrten  Disputationen  Streitfragen  mit  einander  erörterten.  Mit 
ihnen  verkehrte  der  Kaiser  auf  gleichem Fusse;  er  liebte  es,  ihnen 
Fragen  vorzulegen  oder  auch  sie  sich  vorlegen  zu  lassen,  und 
wetteiferte  mit  ihnen  in  prosaischen  und  poetischen  Producten 
seiner  Müsse,  während  er  jedoch  —  ein  merkwürdiger  Beweis 
fOr  seine  Zweifelsucht  und  die  ganze  skeptische  Bichtung  seines 
Gfeistes  —  nicht  unterliess,  an  der  Kleinlichkeit  und  Spitzfindig- 
keit dieser  Mundhelden  seinen  Spott  zu  üben.  Daneben  aber  liess 
er  audi  sonst  nichts  unbeachtet,  was  seinem  rastlosen  Forschungs- 
trieb Befriedigung  versprach.  Er  liess  sich  in  Athen  in  die  eleusi- 
nischen  Mysterien  einweihen ,  vertiefte  sich  in  Alexandrien  in  die 
dort  zusammenströmenden  religiösen  Lehren  und  Institute  und 
schenkte  auch  dem  Judenthum  und  Christenthum  besondere  Auf- 
merksamkeit G^gen  letzteres  bewies  er  auch  eine  rühmliche 
Milde,  indem  er  in  einem  noch  erhaltenen  Briefe  an  einen  Statt- 
halter den  Grundsatz  aussprach,  der  in  seinem  Munde  zum  Gesetz 
wurde,  dass  den  Ausbrüchen  des  Yolkshasses  gegen  die  Christen 
oder  blossen  Denunciationen  nicht  nachzugeben  sei  und  Yerurthei- 
lungen  nur  auf  Grund  wirklich  nachgewiesener  Yerbrechen  statt- 
zufinden hätten.  Doch  war  er  nicht  etwa  irgend  einer  dieser 
Lehren  wirklich  zugethan.  Wir  sehen  dies  aus  einem  noch  er- 
haltenen Briefe  von  ihm,  in  welchem  er  sich  über  Christenthum, 
Judenthum  und  Serapisdienst  gleich  verächtlich  ausspricht.*) 

Aegypten  ist  auch  der  Hauptschauplatz  seines  Eomans  mit 
Antinous,  wenn  man  die  Verwickelung  eines  Liebesverhältnisses 
so  nennen  darf,  welches  wohl  ohne  Zweifel  von  der  unnatürlichen, 


*)  Der  Brief  steht  Yopisc.  Y.  Satumin  c.  8.  Er  enthält  manches  Yer- 
wunderliche  und  ist  auch  nicht  frei  von  chronologischen  Schwierigkeiten, 
auf  die  wir  zurückkommen  werden,  indess  wird  seine  Aechtheit  kaum 
bezweifelt  werden  können. 
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freilich  bei  den  Alten  nicht  in  gleichem  Haasse  wie  in  neuerer 
Zeit  verabscheuten  sinnlichen  Yerirrang  nicht  firei  war.  Antinoog, 
ein  aus  Bithynien  gebürtiger  Jüngling ,  hatte  die  Liebe  des  Kauen 
in  einer  Weise  auf  sich  gezogen,  der  ein  gewisses  ronumtiaches 
und  idealistisches  Element  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Er 
ertrank  im  Nil,  entweder  durch  Zu£ei11  oder,  wie  ebenfidls  viel£Mii 
berichtet  wird,  freiwillig,  um  den  Kaiser  zu  retten,  dessen  Leben, 
wie  es  heisst,  nach  einem  Götterspruch  nur  durch  die  freiwillige 
Aufopferung  eines  Andern  erhalten  werden  konnte.  Und  nun 
konnte  sich  Hadrian,  ähnlich  wie  Alexander  beim  Tode  des 
Hephästion,  in  Aeusserungen  des  Schmerzes  und  in  Ehren  Ar 
den  Verstorbenen  nicht  genug  thun.  Er  erbaute  Tempel  für  ihn, 
sogar  eine  Stadt,  die  er  nach  seinem  Namen  benannte,  gründete 
ein  Orakel,  welches  seinen  Namen  trug  und  die  Wahrsprüche  in 
seinem  Namen  gab,  benannte  einen  Stern  nach  ihm,  errichtete 
ihm  eine  Menge  Statuen,  und  mit  ihm  wetteiferten  die  griechischen 
Städte,  ihm  Tempel  zu  erbauen,  Statuen  zu  errichten  und  Münzen 
mit  der  AufBchrift  „Dem  Gotte'^  oder  „Dem  Heroen  AntinooB^ 
zu  schlagen.  Noch  heute  sind  nicht  nur  solche  Münzen  von  ihm 
erhalten,  sondern  auch  Stutuen,  welche  durch  ihre  Schönheit 
Bewunderung  erregen. 

Bei  dieser  Vorliebe  für  Athen  und  Alexandrien  ist  es  nicht 
zu  vei-wundorn ,  dass  er  beide  Städte  durch  Wohlthatcn  uiid  Trivi- 
logicu  auHzoichiiote  und  in  beiden  vorzugsweise  seine  Baulust  aufe 
Glänzendste  entfaltete.  In  Athen  Hess  er  sich  sogar  herab,  daß 
Archoiit<'it  zu  bekleiden;  er  erfreute  die  Athener  wiederholt  durch 
Spiele;  er  beschenkte  sie  mit  einer  Wasserleitung,  deren  sie 
dringend  bedurften,  baute  ihnen  Tempel  und  verschönerte  ihre 
Stadt,  der  er  einen  ganz  neuen,  nach  ihm  benannten  Stadttheil 
hinzufügte,  welches  letztere  er  auch  in  Alexandrien  that.  Seine 
bedeutend stf3  Hauuntrirnehmung  aber  war  die  Vollendung  des  Olym- 
pieum  in  Athen,  welches  von  Pisistratus  begonnen,  von  Antiwhu« 
Kpi])hanos  fortg(.'Hotzt ,  von  ihm  in  fast  beispielloser  (irossarligkeit 
und  Pracht  vollständig  hergestellt  wurde.  Dasselbe  nahm  einen 
llaum  von  4  Stadien  (^|^^^  Meile)  Umfang  ein,  der  eigentliche 
Teni])ol  war  171  Fuss  breit  und  :\r)i  Fuss  lang,  das  Innere  war 
mit   zahlreichen  Statuen,   insbesondere   aber   mit   einer   colossaleD 
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Statue  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein  geschmückt,   die   mit 
dem  berühmten  Meisterwerk  des  Phidias  zu  Olympia  wetteiferte.* 
Wie  seine  Regierung  überhaupt,  so  war  auch  die  Zeit  seiner 
Beisen  eine  durchaus   friedliche  und  ruhige,  nur  mit  Ausnahme 
der  letzten  Jahre  (132  bis  135),  wo  uns  noch  einmal  durch  einen 
jüdischen  Krieg  das  uns  schon  bekannte  Büd  von  Fanatismus  auf 
der  einen  und  von  Härte  und  Grausamkeit  auf  der  auderen  Seite 
vor  Augen  gestellt  wird.     Der  Schauplatz  des  Kriegs  war  Palästina 
selbst,  wohin  aber  die  Juden  aus  allen  Ländern  zusammenströmten, 
um  eich  an  dem  Yerzweiflungskampfe  zu  betheüigen.     Die  nächste 
Veranlassung  dazu  sollHadrian  durch  das  Yerbot  der  Beschneidung, 
durch  Anlegung  einer  römischen  Colonie  auf  den  Trümmern  von 
Jerusalem  unter  dem  Namen  Aelia  Capitolina  und  durch  den  Bau 
eines  Tempels  für  den  capitolinischen  Jupiter  auf  der  Stelle  des 
Salomonischen  Tempels  gegeben  haben ;  der  eigentliche  Grund  aber 
war   nichts   Anderes    als    die    Auflehnung  gegen   das    unerträg- 
liche römische  Joch  und  die   noch  immer  festgehaltene  Hoffnung 
auf  die  Erscheinung  eines  rettenden  Messias.     Die  Erhebung  war 
schon  in  der  Zeit  beschlossen,   als  Hadrian  sich  in  Syrien  und 
Palästina  befand;  man  verschob  sie  aber,  bis  Hadrian  sich  weiter 
entfernt  haben  würde.     So   brach   der  Aufstand  im  J.  132   aus. 
Der   erwartete  Messias   erschien   ihnen  in   der  Person   des  Bar- 
Chochbah  (d.  h.  Sohn  des  Sterns),  der  die  Spannung  der  G^müther 
bei  der  Masse  durch  seine  feurige  Beredsamkeit  und  durch  seine 
eigene  fanatische  Tapferkeit  zu   erhalten  wusste.     Anfangs   nahm 
der  Kampf  einen  für  die  Juden  nicht  ungünstigen  Fortgang.    Die 
Bömer  erlitten  unter  Führung  des  Tinnius  Rufus  wiederholte  Ver- 
luste.    Nun  schickte  aber  Hadrian  seinen  besten  Feldherm  Julius 
Severus  gegen   sie.    Dieser  führte   den  Krieg  in   derselben  vor- 
sichtigen und  sicheren  Weise  wie  einst  Vespasian ,  und  so  wurden 
die  Juden  erst  in   einen  festen  Platz  Bether,   der  wahrscheinlich 
in  der  Nahe  von  Jerusalem  zu   suchen  ist,*)  eingeschlossen  und 


*)  Ausfüslich  hat  hierüber  in  neuester  Zeit  Derenbourg  gehandelt 
in  der  Schrift,  Essai  snr  Thistoire  et  la  geographie  de  Palestine,  Paris 
•1867 ,  P.  I.  S.  427  fl.  Nach  Lebrecht  (Bether ,  die  fraghche  Stadt  im 
hadrianisch- jüdischen  Krieg,  Berl.  1877)  ist  in'^n  nichts  Anderes  als  das 
lat.  Yetera  und  dieses  identisch  mit  Sephohs. 
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dann  nach  einer  längeren  Belagerung  bezwungen.  Auch  jetzt 
begegnen  uns  wieder  die  ungeheueren  Zahlenangaben  über  die 
YerluBte  der  Juden,  die  wir  schon  aus  der  Zeit  des  ersten  Kriegs 
gewohnt  sind;  es  sollen  580,000  in  den  verschiedenen  Kämpfen 
geMLen  sein,  und  die  Zahl  derer,  welche  durch  Hunger,  Fest 
oder  Feuer  umkamen,  soll  alle  Berechnung  überstiegen  haben. 
Aber  auch  die  Verluste  der  Römer  waren  gross,  so  dass  Hadiian 
in  dem  Meldungsschreiben  an  den  Senat  die  gewöhnliche  Ein- 
gangsformel,  welche  die  Versicherung  enthielt,  dass  er  und  das 
Heer  sich  wohl  befinde,  aus  diesem  Grunde  weggelassen  haben 
solL  Hiermit  aber  war  die  letzte  Hoffnung  der  Juden  auf  Wieder- 
gewinnung ihrer  Selbstständigkeit  vernichtet  Die  Colonie  Aelia 
Capitolina  wurde  entweder,  wenn  sie  zerstört  worden  war,  wieder 
hergestellt  oder,  wenn  sie  den  Krieg  überdauert  hatte,  neu  ver- 
stärkt.*) Den  Juden  wurde  sogar  verboten  sie  zu  betreten,  wäh- 
rend den  Christen,  die  von  Barchochbah  während  des  Kriegs  mit 
nicht  minderer  Feindseligkeit  behandelt  worden  waren  als  die 
Römer,  der  Zutritt  gestattet  wurde. 

Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  widmete  der  Kaiser 
seine  Kraft  und  seine  Zeit  ausser  den  Regierungsgeschäften  beson- 
ders der  Ausführung  von  Bauwerken,  mit  denen  er  Rom  eben  so 
wie  Athen  und  Alexandrien  zu  schmücken  suchte.  Die  bemerkens- 
werthoston  unter  denselben  sind:  das  nach  dem  Muster  ähnlicher 
Gebäude  in  Athen  und  Alexandrien  eingerichtete,  zu  Hörsälen 
für  Sophisten  und  Rhetoren  bestimmte  Athenäum,  der  Doppel- 
ternj)el  der  Venus  und  und  der  Göttin  Roma  und  das  (noch  heute, 
freilich  verändert  und  verstümmelt,  in  der  Engelsburg  erhaltene) 
Mausoleum,  die  Gräbstätte  für  sich  und  seine  FamDie,  die  er 
jenseits  der  Tiber  erbaute  und  durch  eine  neue,  nach  seinem 
Namen  i\jns  Aelius  benannte  Brücke  mit  der  diesseitigen  Stadt 
vf;rband.  Ferner  stellte  er  mehrere  Bauwerke  der  früheren  Kaiser 
wieder  her,  die  im  Jjaufe  der  Zeit  verfallen  oder  wenigstens 
beschädigt  worden  waren.     Endlich  verdient   auch  die  grossartige 

*)  Odor,  wio  z.  V>.  Doronhourg  (a.  a.  0.  S.  420)  vormuthet,  der 
Auf  hau  von  .Jcrusaloni  war  vor  dorn  Kriogo  von  Hadriaji  nur  an^r^-ordn'^rt 
und  wurde  nunmolir  nach  Jioondigung  desselben  ausgeführt. 
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Anlage  der  Tiburtinischen  Yilla  erwähnt  zu  werden,  die  besonders 
dadurch  merkwürdig  ist,  dass  sie  mehrere  der  berühmtesten  Oert- 
lichkeiten  von  Athen  und  Griechenland,  wie  das  Lyceum,  die 
Akademie,  das  Prytaneum,  diePoikile,  das  Thal  Tempe,  in  Nach- 
bildungen enthielt,  so  dass  sich  der  Kaiser  dort  mitten  in  seinen 
liebsten  Erinnerungen  befand.  Noch  jetzt  sind  die  Spuren  und 
üeberreste  dieser  Anlage  in  einem  Umkreis  von  etwa  1  ^a  deut- 
schen Meilen  zu  verfolgen. 

Indessen  war  diese  letzte  Zeit  im  Ganzen  eine  trübe  und 
traurige  fOr  ihn  wie  fOr  die  römische  Welt  Er  wurde  alt  und 
krank,  und  zwar  war  es  die  quälende  und  beängstigende  Wasser- 
sucht, der  er  anheimfieL  Zugleich  aber  erwiesen  sich,  wie  wir 
annehmen  können,  die  Interessen  und  Bestrebimgen,  die  bisher 
seine  Thätigkeit  bestimmt  und  sein  Dasein  ausgefüllt  hatten,  als 
eitel  und  haltlos;  er  gab  sich  daher  einer  überreizten,  düstem 
Stimmung  hin,  die  sich  auch  nach  aussen  hin  durch  heftige  Aus- 
brüche fOhlbar  machte.  Es  ist  eine  in  psychologischer  Hinsicht 
merkwürdige  Erscheinung:  der  Beherrscher  eines  Weltreichs  mit 
einem  auf  das  Edle  und  Grosse  gerichteten  Bestreben,  der  zuletzt 
an  Allem  verzweifelt  und  das  Leben  als  eine  unerträgliche  Last 
abzuwerfen  sucht  Es  hat  dies  etwas  Auffallendes,  ist  aber,  wie 
uns  scheint,  nicht  unerklärlich.  Er  hatte  sich  in  wesentlichen 
Stücken  von  der  römischen  Tradition  ganz  abgewendet:  er  hatte 
im  Widerspruch  mit  dem  ächten  Eömersinn  nicht  nur  auf  alle 
Eroberungen  verzichtet,  sondern  auch,  nicht  aus  Schwäche,  son- 
dern aus  Grundsatz,  Bestandtheile  des  römischen  Reichs  freiwillig 
angegeben;  er  hatte  auch  hinsichtlich  seiner  Fürsorge  Rom  bei- 
nahe den  Provinzen  nachgesetzt;  selbst  in  Bezug  auf  die  Literatur 
hatte  er  sich  mit  dem  allgemeinen  Urtheil  in  Opposition  gebracht, 
indem  er  Cicero,  Yergil,  SaUust  unter  Cato,  Ennius  und  Caelius 
Antipater  stellte,  eine  Geschmacksrichtung,  auf  die  wir  an  eüier 
späteren  Stelle  zurückkommen  werden,  und,  wenn  wir  auch  dies 
erwähnen  sollen,  auch  im  Aeusseren  war  er  von  der  alten  Sitte 
abgewichen,  indem  er  zuerst  unter  den  Kaisem  und  überhaupt 
unter  den  vornehmen  Römern  nach  dem  Muster  der  griechischen 
Philosophen  den  Bart  wachsen  Hess;  er  war  dafür  ein  halber 
Grieche  geworden  und  hatte  auch  sonst  überall  auf  den  Gebieten 
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des  Wissens  und  des  Glaubens  herumgetastet,  aber  nirgends  mit 
Ernst  und  Yertiefimg;  kein  Wunder  also,  dass  er  nirgends  die 
gesuchte  Befriedigung  feind,  und  dass  ihm  jetzt  mit  der  Spann- 
kraft und  Erregung  des  Suchens  auch  der  Zweck  des  Lebens  und 
alle  Freude  an  demselben  verloren  ging.  Es  wird  uns  berichtet, 
dass  er  wiederholt  nach  Gift  oder  nach  einem  Schwert  verlangt, 
dass  er  seine  Umgebung  inständig  gebeten  habe,  ihn  vom  Leben 
zu  befreien,  dass  er  einem  treuen  Sdaven  befohlen  habe,  ihn  zu 
tödten,  und  ihm  die  Stelle  genau  bezeichnet  habe,  wo  er  den 
Sitz  des  Lebens  am  schnellsten  und  sichersten  mit  dem  Schwerte 
treffen  werde.  Allein  es  wagte  Niemand,  ihm  den  geforderten 
Dienst  zu  leisten;  selbst  der  Sdave,  obgleich  ein  Jazyge  von 
geringem  Zartgefühl  und  ein  Mensch  von  erprobtem  Muthe,  ent- 
floh, um  sich  dem  Befehle  seines  Herrn  zu  entziehen.  Und  so 
musste  er  die  Bürde  des  Lebens  tragen,  bis  endlich  die  Natur 
sie  ihm  abnahm. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  auch  die  Welt  ausser  ihm 
darunter  zu  leiden  hatte.  Es  ist  ihm  die  Anerkennung  nicht  zu 
versagen,  dass  er  eine  wohlwollende  Natur  und  von  den  besten 
Absichten  erfüllt  war.  Dies  geht  nicht  nur  aus  seiner  ganzen 
Eegierung,  sondern  auch  aus  zahlreichen  einzelnen  Zügen  von 
ihm  hervor.  So  übergab  er  z.  B.  einen  Sdaven,  der  mit  gezück- 
tem Schwerte  auf  ihn  losstürzte,  um  ihn  zu  tödten,  nicht  dem 
Scharfrichter,  sondern  einem  Arzte;  als  ihn  einst  eine  Frau  von 
geringem  Stande  um  Gehör  bat  und  auf  eine  abweisende  Ant- 
wort von  ihm  ausrief,  wenn  er  dazu  keine  Zeit  habe,  so  verdiene  * 
er  auch  nicht  Kaiser  zu  sein,  so  bestrafte  er  sie  nicht,  sondern 
that,  was  sie  verkngte.  Yon  weit  grösserem  Werth  in  dieser 
Hinsicht  ist  es,  dass  er  das  Tödten  der  Sdaven  durch  ihre  Herren 
verbot  und  es  von  richterlichem  Spruch  abhängig  machte,  femer 
dass  er  das  alte  grausame  Herkommen  aufhob,  nach  welchem  alle 
Sdaven  eines  Hauses  der  Todesstrafe  verfallen  waren,  wenn  ihr 
Herr  in  seiner  Wohnung  ermordet  gefunden  wurde,  indem  er  die 
Untersuchung  auf  diejenigen  beschränkte,  welche  möglicherweise 
dabei  betheiligt  sein  konnten.  Allein  dieses  bessere  Selbst  in  ihm 
wurde  in  der  letzten  Zeit  vielfach  durch  seine  Gereiztheit  und 
Yerstimmung  getrübt  und  verdunkelt.     Wir  haben  zwar  nur  von 
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zwei  namhaften  Männern,  die  als  Opfer  seiner  Grausamkeit  fielen, 
bestimmte  nnd  sichere  Kunde.  Diese  sind  Servianus,  der  Gemahl 
seiner  Schwester,  der  nach  einein  langen,  ehrenvollen  Leben  in 
seinem  90.  Jahre  auf  seinen  Befehl  getödtet  wurde,  und  dessen 
Enkel  Fusous.  Indess  ist  die  Tradition  in  dieser  Hinsicht  im 
Allgemeiaen  zu  fest  und  zu  übereinstimmend,  als  dass  wir  daran 
zweiMn  dürften,  dass  er  in  dieser  Zeit  wirklich  seinen  Namen 
und  Nachruhm  durch  vielfache  Handlungen  der  Härte  und  Grau- 
samkeit befleckt  habe. 

Vielleicht  wären  diese  Handlungen  vermieden  worden,  wenn 
Hiadrian  einen  Sohn  und  also  einen  natürlichen  Erben  der  Herr- 
schaft gehabt  hätte.  Da  dies  nicht  der  Fall  war,  so  mochten  sich 
allerdings  unter  den  durch  Geburt  und  Ansehen  hervorragenden 
Männern  hier  und  da  ehrgeizige  Bestrebungen  regen,  oder  der 
misstrauisdhe  Hadrian  mochte  sie  auch  nur  voraussetzen,  und  es 
mag  daher  wahr  sein,  was  uns  berichtet  wird,  dass  die  meisten 
der  Qetödteten  diesem  Verdacht  zum  Opfer  gefEdlen  seien. 

Er  hatte  schon  früh,  wahrscheinlich  in  oder  vor  dem  Jahre  130, 
den  L.  Aurelius  Cejonius  Commodus  Verus  adoptiert,  der  nach 
der  Adoption  den  Namen  L.  Aelius  Verus  erhielt,  ohne  ihn  jedoch 
zunächst  durch  die  Verleihung  einer  entsprechenden  Stellung  zu 
seinem  Nachfolger  zu  bestimmen.  Derselbe  wurde  im  J.  130 
Prätor,  verwaltete  hierauf  als  Statthalter  die  Provinz  Pannonien 
und  bekleidete  dann  zweimal  das  Consulat,  im  J.  136  und  137; 
erst  im  Laufe  des  ersten  dieser  beiden  Jahre  empfing  er  den 
Titel  Caesar  (das  erste  Beispiel  des  Gebrauchs  dieses  Namens  zur 
Bezeichnung  des  Nachfolgers  und  Mitregenten),  und  dann  gegen 
Ende   des  Jahres   auch  die   tribunicische  Gewalt.*)     Er  wird  uns 


*)  In  der  obigen  "Weise  glauben  wir  die  viel  besprochenen  chrono- 
logischen Schwierigkeiten  in  Betreff  der  Geschichte  des  Aelius  Verus  besei- 
tigen zu  müssen.  "Wir  weichen  hierbei  von  der  Tradition  nur  insoweit  ab, 
als  wir  die  Adoption  von  der  Ernennung  zum  Cäsar  trennen  und  nicht, 
wie  Spartian  und  Capitolinus,*  beide  Acte  gleichzeitig  und  erst  nach  der 
Eückkehr  Hadrians  in  die  Hauptstadt  geschehen  lassen.  Wir  halten  dies 
ans  folgenden  Gründen  für  nothwendig.  1)  In  dem  oben  S.  533  erwähnten 
Briefe  an  Servianus,  der  spätestens  im  J.  134  geschrieben  sein  muss,  da 
Servianus  Consul  angeredet  wird  und  dieses  Amt  zuletzt  in  dem  genann- 
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als  ein  dor  rafßniortesten  Sinnenlust  ergebener  Weichling,  etwa 
in  der  Weise  des  Mäcenas  und  Petronius,  geschildert,  der  aber 
dabei  eine  gewisse  praktische  Tüchtigkeit  besass,  die  er  nament- 
lich bei  der  Vorwaltung  Pannoniens  bewiesen  haben  soll,  und  dem 
auch  die  gelehrte  Bildung  seiner  Zeit  nicht  fehlte.  Dieser  starb 
aber  plötzlich  am  1.  Januar  138,  und  nun  wurde  am  25.  Februar 
T.  Aurelius  Fulvus  Bojonius  Arrius  Antoninus  adoptiert,  der  damit 
die  Namon  T.  Aelius  Hadrianus  Antoninus  bekam  und  als  Kaiser 
gowöhnlich  Antoninus  Pius  genannt  wird.*^)  Derselbe  wurde 
zugleich  veranlasst,  seinerseits  seinen  Neffen  Annius  Yerus,  den 
nachmaligen  Kaiser  Marcus  Aurelius,  der  nach  der  Adoption  toII- 
ständig  die  Namen  M.  Aelius  Aurelius  Yerus  Caesar  führte,  und 
den  Sohn  des  Aelius  Yerus,  L.  Cejonius  Commodus,  nach  der 
Adoption  L.  Cejonius  Aelius  Aurelius  Commodus  und  später  als 
College  des  Marens  Aurelius  in  der  Kaiserwürde  gewöhnlich  Luciug 
Yerus  genannt,  zu  adoptieren. 

Hadrian   soll  liierauf  sein  Leben,  da  er  es  nicht  durdi  Qift 
oder  durch  das  Schwert  beenden  konnte,  wenigstens  absidiüich 


ton  Jahro  bokloideto,  nennt  der  Kaiser  bereits  den  Yems  seinen  Soho. 
2)  Nach  (yapit/)lin.  V.  Ver.  c.  l  wurde  der  Sohn  des  Aelius  Veras,  von 
(loni  OH  foHtHtfjht,  daHH  or  im  .1.  138  zur  Zoit  soiner  Adoption  im  8.  Jahre 
Htand  (('a[i.  V.  Vor.  2),  im  .lahrcj  dor  i'rätur  »oinoH  Vater»,  de«  AeliuÄ 
VoruH,  goboron;  woraus  sich  orgiobt,  das«  dioso  i'rätur,  die  er  nach  Spar- 
tian  (V.  JJfjl.  .'{j  na(;li  Hoin(;r  Adoption  ompfing,  in  das  J.  130  zu  Hotzen 
ist.  .'{)  JJoi  d*;r  Annahmo,  dass  dio  Adoj)tion  orst  im  .1.  135  odor  1'^ 
goHolir^lirjn  Hoi ,  ist  os  durchaus  unmöglich ,  in  dem  kurzon  Zeitraum  bis 
zu  Hoinom  Todo  dio  Prätur,  dio  Verwaltung  von  Pannonion  und  die  zwei 
Oonsulato  unterzubringen.  Dagegen  geschieht  bei  unserer  Ansicht  allen 
sonstigen  Xaclirir;hton  und  Firkenntnisquollon  ihr  volles  lt<;cht  (über  die 
Ernennung  zum  Cjisar  und  die  Fiilheilung  der  tribunicis<;hen  Gewalt 
s.  K(;kh(}]  1).  N.  VI.  H.  525),  aucli  Dio  widerspricht  nicht,  da  er  nur  die 
Firrifjnnung  zum  Cjisar  als  in  den  letzten  Jahren  der  ii^jgierung  Ha^lriauü 
geschehen  (erwähnt  LXIX,  17),  und  wenn  wir  in  Bezug  auf  den  Eingangs 
bez<5ichn(jton  Punkt  von  S[)artian  und  ('apit^^linus  abweichen,  so  wird  dies 
vi(;lleicht  dadurch  ausgeglichen,  dass  wir  dafür  jene  Notiz  über  die  Oeburt 
d(5S  jüngrjHjn   Verus  in  ihr  llacMt  einsetzen. 

*)  IJeber  diese  Namen  ist  nach  Eckhel  ausführlich  und  gründlich 
gehandelt  von  IJossart  und  Müller,  Zur  Gesch.  des  Kaisers  Antf^niniwi'iu-''' 
in  liüdingei-s  L'nt(;rs.  zur  röni.  Kaisergesch.,  IM.  2.  S.  205  11. 
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durch  eine   sein  Uebel  befördernde  Lebensweise  verkürzt  haben« 

^^  • 

Er  starb  zu  Bajä  am  10.  Juli  138,  im  63.  Lebensjahre  nach  einer 
Regierung  von  20  Jahren  und  11  Monaten. 


Sechstes  Capltel. 

Die  beiden  Antonine 

Antoninus  Pius  und  Marcus  Aurelius^ 
138  —  180  n.  Chr. 

a)  Antoninus  Pius,  138—161. 

Die  Begierungszeit  des  Antoninus  Pius  —  fast  ein  Yiertel- 
jahrhundert  —  ist  eine  Periode  der  Ruhe  und  eines  so  gut  wie 
völlig  ununterbrochenen  äusseren  und  inneren  Friedens.  Es  ist 
als  ob  der  Strom  der  römischen  Geschichte  sich  unter  ihm  noch 
einmal  zu  einem  weiten,  ruhigen  See  sammle,  um  dann  schon 
unter  Marc  Aurel  dem  Abgrund  zuzueilen,  in  den  er  nach  dessen 
Tode  stürzen  sollte. 

Es  ist  dies  in  einem  Maasse,  wie  es  nur  in  äusserst  wenigen 
fMen  von  einem  Menschen  gesagt  werden  kann,  das  Yerdienst 
des  Kaisers  selbst,  der  uns  als  das  Muster  eines  praktischen 
Weisen  erscheint,  dessen  Charakter  in  unseren  freilich  besonders 
dürftigen  Quellen  (auch  Cassius  Dio  fehlt  uns  hier  völlig,  da  schon 
sein  Epitomator  Xiphilinus  bei  ihm  an  dieser  SteUe  eine  Lücke 
fEuid,  die  er  nur  mit  einigen  wenigen  Anekdoten  auszufüllen  ver- 
mag) uns  in  der  That  ein  ganz  reines,  von  jedem  Makel  freies 
Bild  bietet,  in  welchem  sich  namentlich  Milde  und  Wohlwollen 
in  der  seltensten  Weise  mit  Einsicht  und  Energie  vereint  dar- 
stellen. 

Er  war,  als  er  zur  Herrschaft  gelangte,  52  Jahre  alt  und 
hatte  ein  nach  der  Weise  der  römischen  Grossen  ehrenvolles  Leben 
hinter  sich.  Aus  vornehmem  Geschlecht  entsprossen,  hatte  er  die 
hohen  Ehrenämter,  auch  das  Consulat,  bekleidet,  hatte  die  Pro- 
vinz  Asien  mit   ausgezeichnetem  Lobe    verwaltet  und    war,   als 
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Hadrian  Italien  ia  vier  Bezirke  tiieilte  und  fOr  dieselben  eine  Art 
Specialregiorung  einsetzte,  mit  der  Regierung  eines  dieser  Bezirke 
betraut  worden.  Als  er  am  25.  Februar  138  adoptiert  winde, 
empfing  er  zugleich  nebst  den  Titeln  Imperator  und  Caesar  die 
proconsularische  und  die  tribunicischo  Gewalt,  und  es  scheint, 
als  ob  er  von  da  an  statt  de»  kranken,  durch  innere  Verstimmung 
gelähmten,  meist  ausserhalb  der  Stadt  lebenden  Kaisers  bereits 
fiiktisch  die  Herrschaft  geführt  habe.  Nach  dem  Tode  Hadrians 
war  es  einer  der  ersten  Gegenstände  seiner  Fürsorge,  dass  er  den 
durch  die  Grausamkeiten  der  letzten  Jahre  gereizten  Senat  bewog, 
dem  verstorbenen  Kaiser  die  göttlichen  Ehren  zu  gewähren.  Er 
empfing  sogleich  bei  seiner  Thronbesteigung  den  Beinamen  Augustus, 
und  im  Ijaufe  des  J.  139  nahm  er  auch  die  ihm  vom  Senat 
decretierten  Ehrennamen  Pater  Patriae  und  Pins  an,  Letzteres 
eine  Auszeichnung,  die  er  zimächst  vielleicht  der  gegen  seinen 
Adoptivvater  bewiesenen  Pietät  oder  irgend  einer  andern  ähnlichen 
Handlung,  jedenfalls  aber  haupsächlich  seiner  gesammten  milden 
Sinnesweise  verdankte. 

Von  Kriegen  und  sonstigen  äusseren  Ereignissen  während 
seiner  Regierung  ist  &st  nichts  zu  berichten.  Wenn  es  andi 
nicht  vollkommen  richtig  ist,  was  hier  und  da  in  unseren  Quellen 
UiTUihUit  wird .  daKH  während  seiner  ganzen  Regierung  kein  Krieg 
gofnhrl  wor(i(;ii  soi ,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  die  Kriege 
nntar  ihm  von  geringer  Kriiebliehkoit  waren  und  sich  auf  ^ie 
(Int^.*rdrnoi<iing  vereinzelter  Aufstände,  wie  Hia  in  dem  gnjftsen 
Rf?iehe  immer  vori<amen,  bescliränktfjn.  Am  IxideutfindsUjn  Kchei- 
n(!n  wK'h  die  kriegerise.hen  Unternehmungen  in  Britiinnion  gewesen 
zu  sein,  wo  der  fjogat  LolJius  Urbieus  die  aufständisf;hen  Briganten 
völlig  untarvini-i'  und  eine;  ihmk;  Hefostigungslinio  zog,  durch  die 
vieJIeieht  die  durch  A^vicaAü  (ivvi'AcAita  frühere  Orenze  der  römi- 
schen Ei'oberungen   wi(;d(ir  hergest/illt  wurde,  *j    AusHerdem  wird, 


*)  \)iiU\r  Hpn;f;}j(jn  (Ji(5  VVoH^j  des  Spaiiian  ((;.  5):  aiio  iiiuro  cwpiti- 
cio  surniiioiiH  barbaris  duclo,  und  Alünzou  und  JuHoljrifWj,  die  auf  'i'-r 
alt<in  Linio  zwisclien  Früh  of  Olydo  und  FriÜi  of  Forth  aus  der  Zeit  des 
Ariioninus  rius  und  seirn^r  Nachfolger  gofuridon  worden  sind.  Das  mn\in"' 
tis  barharis    kann    nünilieli    nach    unsen^r    Ansieht   niehl,   wie    b<'i  Vitt<nsJ^ 
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jedoch  überall  ohne  Angabe  der  näheren  umstände,  noch  berichtet, 
dass  Au&tande  unter  den  Germanen,  Dadem,  Juden,  desgleichen 
in  Achaja  und  Aegypten  unterdrückt,  die  Alanen  zurückgeworfen 
und  die  OlbiopoHten  durch  einen  glücklichen  Krieg  gegen  die 
Tauroscythen  beschützt  worden  seien.  AUe  diese  Kriege  waren 
jedenfalls  unbedeutend  und  dem  Kaiser  durch  die  umstände  abge- 
drangen;*)  sein  edler  Grundsatz  war,  dass  es  besser  sei,  einen 
Bürger  am  Leben  zu  erhalten,  als  tausend  Feinde  zu  tödten;  auch 
wurden  sie  alle  durch  seine  Feldherren,  nicht  von  ihm  selbst 
geführt,  weshalb  er  auch  nicht  triumphiert  und  als  Kaiser  nur 
einmal,  nach  Besiegung  der  Briten,  als  Imperator  ausgerufen 
worden  ist.**)  Gleichwohl  aber  war  seine  Regienmg  auch  nach 
aussen  ruhmvoll  und  geehrt;  was  er  nicht  durch  die  Waffen 
gewann,  das  erreichte  er  durch  den  Ruf  seiner  Gerechtigkeit  und 
Müde.     Fürsten,  die  um   den  Thron  stritten,   machten  ihn   zimi 


TQuid  Müller  a.  a.  0.  S.  310  geschieht,  als  identisch  mit  dem  vorhergehen- 
den Britamios  vicit  aufgefasst  werden,  sondern  schliesst  nothwendig  ein 
Zurückdrängen  der  Feinde  und  also  eine  Erweiterung  der  römischen 
Grenze  in  sich.  Auch  Sievei*s ,  Studien  zur  Gesch.  der  röm.  Kaiser,  S.  201, 
nimmt  an,  dass  eine  Erweiterung  der  Grenze  nach  Norden  stattgefunden 
habe.  —  Die  Zeit  dieses  Kriegs  wird  von  Müller  a.  a.  0.  in  die  Jahre 
140—145  gesetzt. 

*)  Dies  ist  im  "Wesentlichen  auch  die  Ansicht  von  Bessait  und 
Müller  in  der  bereits  angeführten  Abhandlung  (S.  304  und  320),  in  wel- 
cher sich  alle  Spuren  dieser  Kriege  auf  Münzen  und  in  zerstreuten  Notizen 
bei  Aristides,  Suidas  und  Malalas  sorgfältig  gesammelt  finden. 

♦♦)  "Wir  glauben  auf  Grund  der  bestimmten  Zeugnisse  des  Capitolinus 
(Ant.  P.  c.  5  u.  7)  an  der  Ansicht  festhalten  zu  müssen,  dass  Antoninus 
die  Kriege  durch  Andere  führen  Hess  und  Eom  nur  verliess ,  lun  sich  auf 
seine  Landgüter  zu  begeben,  auch  Müller  gegenüber  (a.  a.  0.  S.  318  fl.), 
welcher  es  wenigstens  wahrscheinlich  findet ,  dass  er  an  der  Führung  der 
Kriege  irgendwo  Theil  genommen  habe.  Die  angeführten  Stellen  des 
Aristides  enthalten  nichts  als  ein  allgemeines  Lob  der  Tüchtigkeit,  die 
er  auch  im  Kriege  gezeigt  habe,  die  er  sehr  füglich  durch  die  Ober- 
leitung auch  von  Eom  aus  beweisen  konnte,  sie  können  also  nicht 
als  Beweis  dienen,  und  die  Stelle  des  Malalas  {XI.  p.  280.  ed.  Bonn.), 
wo  gesagt  ward,  dass  er  einen  Aufstand  in  Aegypten  gestillt  habe, 
schliesst  nicht  aus,  dass  auch  dies  durch  einen  Andern  geschehen  sei, 
abgesehen  davon ,  dass  die  Auctorität  des  Malalas  die  des  Capitolinus  nicht 
aufwiegen  kann. 
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Schiedsrichter,  die  VöllLer  schickten  Gesandtschaften  an  ihn,  um 
sich  den  König  von  ihm  zu  erbitten,  seine  blossen  Briefe  reichten 
hin,  um  auswärtige  Fdrsten  von  Einfällen  in  das  römische  Beich 
abzuhalten,  und  es  wird  versichert,  dass  zahlreiche  ferne  Völker 
um  Aufoahme  in  den  römischen  ünterthanenverband  gebeten 
hätten,  ohne  jedoch  bei  dem  Kaiser  Erhörung  zu  finden«  Selbst 
den  Armeniern  gab  er  wieder  einen  König,  und  als  der  Farther- 
könig  Anstalten  machte,  in  Armenien  einzufallen,  so  reichte 
auch  bei  ihm  ein  Brief  hin,  um  ihn  von  diesem  Vorhaben 
abzubringen.  Dabei  versäumte  er  jedoch  nicht,  für  die  Tüchtig- 
keit des  Heeres  zu  sorgen,  in  dem  er,  wie  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  Zucht  und  Ordnung  mit  Ernst  und  Strenge  zu  erhalten 
wusste. 

Im  Uebrigen  bestehen  die  Berichte,  die  wir  über  ihn  besitzen, 
fast  nur  darin,  dass  ihm  alle  Tugenden  und  edlen  Handlungen, 
die  bei  den   früheren  Kaisem  vereinzelt  vorkommen,  zusammen 
beigelegt  werden,  während  er,  wie  gesagt,  von  allen  Fehlem  der- 
selben frei  war,  und  Alles,  was  bei  andern  Kaisem  Anstoss  erregt 
hatte,    aufs  Sorgfältigste  vermied.     Er  begann  seine  Begierong 
damit,   dass  er  das   Krongeld   den  Bewohnern  von   Italien  ganz, 
den  Provincialen   zu  Hälfte  erliess;   er  gab  dem  Senat  das  Ver- 
Hprer;hen,  dfiss  keinH  seiner  Mitglieder  durch  ihn  den  Tod  finden 
HoIItf),    ein    VerHprechen ,   das   er   auf«   GcwiBsenhafteHte  gehalt^^n 
hat;    er    beHchenkte   Heer    und   Volk    in   der   üblichen   Weise,*) 
bfjwie«  «ieli  gegen  Arme  und  Holche,  die  dureh  >>e8ondere  Unglfickir 
fälle    heirngesuelit    wurden,    selbst   auf  Kosten    seines   Privatver- 
mögens wohlthätig  und  freigebig,  ja  er  verkaufte  sf;gar  zu  diesem 
Zweekfi  Landgüter  und  Stüeke  von  der  kostbaren  Ausstattimg  des 
ViihiHtdH,    als   die  ü}>rigen  Mittfil    nieht  ausreichten;    er  en^'eitert^' 
die    Stiftung   Trajans    für    arme    Kinder   durch    Gründung   neuer 
St^illen    für    MädeJien,    die    er    nach    seiner   Gemahlin    Panstina 
h(inannt<^5;    er    nahm    keine   testaTnentaris(;hen    Vermäf;htnisse  a«: 
varnn  Kinder  vorhanden  waren ,  die  dadurch  beeinträr;htigt  wunJen: 


*)  I)or  ^ioHainmthoirag   dar  (ioscliorik«   an   das  Volk    heH^.'f  sich  auf 
040  Milhonon  Sf^sfcHioii  (^jtwa  HO  Mill.  M.),  s.  Kckhol  1).  N.  VII.  p.  H  A 
und  Siovfjrs  a.  a.  O.   S.  11)5  11. 
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das  confiscierte  Yermögen  pflegte  er  den  Kindern  der  Verurtheilten 
zurückzugeben,  jedoch  nach  Abzug  dessen,  was  etwa  die  Pro- 
vinzen als  von  ihnen  erpresst  zurückzufordern  berechtigt  waren; 
obwohl  er  im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  Eom  und  dessen 
nächste  Umgebung  nie  verliess,  so  verschaffte  er  sich  doch  die 
genaueste  Kenntnis  von  allen  Verhältnissen  des  weiten  Reichs, 
um  überall  selbst  urtheilen  zu  können,  sorgte  für  gewissenhafte 
Rechtspflege,  an  der  er  sich  selbst  in  geeigneter  Weise  betheUigte, 
beaufsichtigte  mit  Strenge  und  Sorgfalt  die  Statthalter  und  sonstigen 
Beamten,  beseitigte  die  schlechten,  liess  dagegen  die  tüchtigen 
und  redlichen  so  lange  als  irgend  thunüch  im  Amt,  verfuhr  bei 
Eintreibung  der  Steuern  und  Abgaben  mit  billiger  Rilcksicht  und 
betrachtete  es  überhaupt  als  Gewissenssache,  allen  Angehörigen 
des  Reichs  Gerechtigkeit  und  Milde  zu  beweisen,  auch  den 
Christen,  hinsichtlich  deren  er  die  büligen  Verordnungen  seines 
Vorgängers  bei  mehreren  Gelegenheiten  erneuerte.  Und  bei  dem 
Allen  versäiunte  er  auch  nichts,  was  der  Glanz  des  Reichs  erfor- 
derte. Er  veranstaltete  wiederholt  öffentliche  Spiele,  beging  die 
in  seine  Regierung  fallende  Secularfeier  der  Stadt  im  J.  147 
(=  900  der  Stadt)  durch  glänzende  Festlichkeiten,  und  auch  das 
Bauen  wurde  nicht  von  ihm  verabsäumt  Er  vollendete  das  Mau- 
soleum Hadrians,  stellte  das  Amphitheater,  die  Pfahlbrücke,  den 
Tempel  des  Agrippa,  die  Häfen  zu  Terracina  und  Cajeta,  den 
Leuchtthurm  auf  der  Insel  Pharus  wieder  her,  baute  dem  Hadrian 
einen  Tempel  und  schmückte  seinen  Geburtsort  Lanuvium  mit 
mehreren  Tempeln,  anderer  minder  bedeutender  Bauten  nicht  zu 
gedenken.  Auch  fahr  er  fort,  die  öffentlichen  Lehrer  zu  besolden, 
obwohl  seine  eigene  Neigung  mehr  der  praktischen  Thätigkeit  als 
der  Gelehrsamkeit  zugewandt  war. 

Von  seinen  milden  Grundsätzen  gestattete  er  sich  auch  da 
keine  Abweichung,  als  nach  einander  zwei  Verschwörer  gegen 
seine  Herrschaft  und  sein  Leben  entdeckt  wurden.  Der  eine 
derselben  erhielt  seine  Strafe  nicht  durch  ihn,  sondern  durch  den 
Senat,  der  andere  tödtete  sich  selbst;  in  beiden  Fällen  aber  ver- 
bot er  ausdrücklich  nach  Mitschuldigen  zu  forschen;  es  mache 
ihm,  sagte  er,  kein  Vergnügen,  zu  sehen,  dass  er  von  Jemand 
gehasst  werde. 

Peter,   Geschichte  Roms.    III.  4.  Aufl.  35 
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Nicht  minder  musterhaft  und  liebenswürdig  aber  bewies  er 
sich  auch  im  Privatleben.  Er  war  der  mildeste  und  fÜrsorglidiBte 
Familienvater.  Seine  Gemahlin  Faustina  liebte  er  zSrtlich,  obwohl 
sie  durch  eine  zu  freie  Lebensweise  Anstoss  erregte;  mit  nicht 
minderer  Liebe  war  er  seinen  Kindern  zugethan,  auch  seinen 
beiden  Adoptivsöhnen,  denen  er  die  besten  Lehrer  gab  und  für 
deren  Erziehung  er  aufs  Väterlichste  sorgte;  mit  seinen  Freunden 
lebte  er  als  Kaiser  auf  demselben  vertrauten  Fusse  wie  voHier 
als  Privatmann,  er  gewährte  ihnen  zu  allen  Zeiten  den  Zutritt 
zu  sich  und  gestattete  ihnen  volle  Freiheit  der  Rede,  so  dass  er 
selbst  verletzende  Aeusserungen  von  ihnen  ohne  Groll  und  Un- 
willen ertrug.  Yon  seiner  heitern  Milde,  die  den  am  meisten 
hervortretenden  Zug  in  seinem  Charakter  bildet,  verdienen  einige 
Anekdoten  mitgetheilt  zu  werden.  Zu  der  Zeit,  wo  er  nodi  Statt- 
halter in  Asien  war,  hatte  ihn  einst  Polemo,  ein  berühmter  Sophist, 
bei  dem  er  in  seiner  Abwesenheit  Wohnung  genommen  hatte, 
nach  seiner  Rückkunft  in  seinem  Hochmuth  mitten  in  der  Nadit 
aus  dem  Hause  gewiesen.  Als  Polemo  später  nach  Rom  kam, 
sorgte  der  Kaiser  sofort  für  seine  Unterbringung  und  begnügte 
sich  mit  der  kleinen  Strafe,  dass  er  zu  seiner  Beschämung  den 
Befehl  hinzufügte,  es  solle  Niemand  wagen,  ihn  aus  dem  Hause 
zu  weisen.  Als  sich  über  denselben  Polemo  einst  ein  Schau- 
Spieler  beklagte,  weil  er  durch  ihn  von  der  Bühne  weggewiesen 
worden  »ei,  fragte  der  KaiHer,  wann  dies  geschehen  sei,  und  ak 
der  Schauspieler  antwortete,  zu  Mittag,  sagte  er  lachend:  0,  mich 
hat  er  um  Mittemacht  aus  dem  Hause  gewiesen,  und  ich  habe 
mich  nicht  über  ihn  beklagt.  Er  blieb  neben  dem  Kaiser  auch 
ein  Mensch  und  wollte  es  })leiben.  Als  die  Ilofleute  es  einst 
unsr^hieklich  fanden,  dass  Marc  Aurel  zu  sehr  über  den  Tod  eines 
seiner  Lehrer  trauere,  sagte  er:  Gestattet  ihm  ein  Mensch  zu 
sein,  denn  weder  die  J'hilosophie  noch  die  Kaisorwürde  hebt  die 
menschlichen  Gefühle  auf.  Bei  dieser  Einfachheit  und  Natörlich- 
keit  seines  Wesens  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  er  sich 
am  liebsten  auf  seinen  Landgütern  in  der  Nähe  von  Rom,  in 
I>anuviurn,  wo  er  geboren,  oder  in  Lorium,  wo  er  erzogen  worden 
war,  aufhielt.  Hier  genoss  er  die  Reize  des  Landlebens  im  Kreise 
seincir  Familie  und  seiner  Freunde  und  f(;ierte  auch  die  ländlichen 
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Feste,  wie  z.  B.  die  Weinlesen,  in  heiterer  Gemüthlichkeit,  ohne 
jedoch  darüber  irgend  etwas  von  seinen  Regentenpflichten  zu  ver- 
nachlässigen. 

Auch  sein  Aeusseres  war  würdig  und  achtunggebietend. 
Seine  Gestalt  war  gross,  kraftig  und  wohlgebildet,  seine  Stimme 
klangreich  und  angenehm,  und  sein  Kopf  stellt  sich  uns  noch 
heute  als  einer  der  schönsten  in  der  ganzen  Reihe  von  Kaiser- 
köpfen in  den  zahlreichen  Büsten  und  Münzen  dar,  die  uns  von 
ihm  erhalten  sind. 

Wir  können  ims  von  dem  Bilde  des  trefflichen  Fürsten  nicht 
trennen,  ohne  zu  dessen  Ergänzung  und  Bestätigung  Einiges  aus 
der  Charakterschilderung  hinzuzufügen,  die  uns  aus  der  Feder 
seines  nicht  minder  trefflichen  Adoptivsohnes  und  Nachfolgers 
Marc  Aurel  erhalten  ist  Dieser,  zwar  ein  liebevoller,  aber  auch 
ein  ernster  und  gewisserhafter  Zeuge,  hat  nämlich  seiner  unter 
dem  Namen  Selbstbetrachtungen  bekannten  Schrift  ein  Yerzeichnis 
dessen  vorausgeschickt,  was  er  dem  Unterricht  imd  dem  Beispiel 
seiner  Verwandten  und  Lehrer  verdanke.  Er  verweilt  hierbei  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  bei  seinem  Adoptivvater  und  hebt  von 
diesem  besonders  folgende  Charakterzüge  hervor:  seine  Milde, 
sein  festes  Beharren  bei  dem  einmal  für  recht  Erkannten,  seine 
Verachtung  eitler  Ehren,  seinen  unermüdlichen  Fleiss,  seine 
Bereitwilligkeit,  Anderer  guten  Rath  anzunehmen,  sein  Bestreben, 
Jedem  zu  gewähren,  was  ihm  gebühre,  sein  rücksichtsvolles  Ver- 
halten gegen  Freunde,  seine  Treue  in  der  Freundschaft,  die  Selbst- 
ständigkeit des  Urtheils,  die  Gründlichkeit  in  der  Erforschimg  der 
Wahrheit,  seine  Fürsorge  für  eine  geregelte  Finanz  Verwaltung, 
seine  Einfechheit,  Genügsamkeit,  Heiterkeit,  Mässigung,  seine 
Frömmigkeit  ohne  Aberglauben,  seine  Menschenliebe  ohne  Gimst- 
buhlerei.  Er  war,  so  heisst  es  weiter  von  ihm,  kein  Sophist, 
kein  Witzbold,  kein  Schulgelehrter,  sondern  ein  weiser,  tüchtiger, 
g^en  alle  Schmeichelei  gewafEneter  Mann,  der  sich  und  Andere 
zu  beherrschen  wusste;  er  ehrte  die  Philosophen,  ohne  diejenigen, 
die  es  nicht  waren,  gering  zu  schätzen;  er  räumte  denen,  die  in 
irgend  einem  Fache,  wie  in  Beredsamkeit,  Rechtskenntnis  oder 
Ges(diichte,  etwas  Ausgezeichnetes  leisteten,  gern  und  ohne  Neid 
Meiin  den  Vorrang  ein  imd  verkehrte  mit  ihnen,   um  von  ihnen 
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ZU  lernen,  aber  er  handelte  am  liebsten  nach  dem  Herkommen  und 
nach  der  guten  Sitte,  doch  mit  Maass  und  ohne  alle  Ostentation; 
er  war  offen  und  ohne  alle  Geheimnisse,  nur  etwa  mit  Ausnahme 
der  öffentlichen  Angelegenheiten,   wenn   die  Staatsinteressen  Ver- 
schwiegenheit nOthig  machten;  auch  im  Bauen  und  in  den  Spenden 
an  Heer  und  Yolk  war  er  massig  und  beschränkte  sich  auf  das, 
was  nöthig  war;  seinem  Körper  widmete  er  die  angemessene  Pflege 
und  Aufinerksamkeit,   aber  nicht  aus  Liebe   zum  Leben  oder  ans 
Eitelkeit,   sondern   um   des  Arztes   nicht   zu  bedürfen  und  nicht 
von  der  Arbeit  abgehalten   zu  werden,   nach  jedem  ünwohlaein 
kehrte  er  sofort  mit  neuem  Eifer  zur  Arbeit  zurück;  er  war  dn- 
ÜEich  und  nüchtern  in  Kleidung  und  Nahrung;   in  seinem  ganzen 
Wesen  war  nichts  Schroffes,    nichts  üeberspanntes,   nichts  Hodi- 
müthiges,  sondern  Alles  an  ihm  war  ruhig,  geordnet,  kräftig  und 
harmonisch«     Man  könnte  ihn,  so  schliesst  die  merkwürdige  Lob- 
rede,  darin  mit  Sokrates  vergleichen,   dass  er  alles  daqenige  mit 
Leichtigkeit  und  Gleichmuth  sowohl  zu  gemessen  als  zu  entbehren 
wusste,  was   die  Menschen  entweder  mit  Schmerz  zu  entbehren 
oder  in  üebermaass  zu  gemessen  pflegen. 

Sein  Tod  war  so,  wie  er  ihn  durch  ein  so  edles,  ganz  der 
Pflicht  und  dem  Glück  der  Menschheit  gewidmetes  Leben  verdient 
hatte.  Er  starb  zu  Lorinm  am  7.  März  161  nach  einer  kurzen, 
8chmerzlo8en  Krankheit,  im  Alter  von  74  Jahren  5  Monaten 
IG  Tagen,  nach  einer  Regierung  von  22  Jaliren  und  fast  8  Mo- 
naten. Als  er  das  Herannahen  des  Todes  fühlte,  empfahl  er  den 
Staat  dem  Marc  Aiirel,  liess  die  goldene  Statue  der  Glücksgöttin, 
welche  die  Kaiser  in  ihrem  Zimmer  zu  haben  pflegten,  aus  sei- 
nem Zimmer  in  das  des  Marc  Aurel  tragen,  seine  Gedanken  und 
Worte  })ewegten  sich  auch  in  den  Momenten  von  Besinnungslosig- 
keit nur  um  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  und  die  letzte 
Losung,  die  er  in  seiner  Krankheit  den  Soldaten  gab,  war  ein 
Wort,  welches  sein  eigenstes  Wesen  vollkommen  ausdrückt,  näm- 
lich das  Wort  Aeqiianimitas,  welches  neben  dem  Gleichmuth  zu- 
gleich die  Klarheit,  Gleichgestimmtheit  und  Heiterkeit  der  Seele 
bezeichnet. 

Obgleich   er    ein    fernes   Ziel  des   Ijobens    erreicht  hatte   - 
auch  hierin  dem  Numa  ähnlirjh,  mit  dem  er  oft  verglichen  wird    • 
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SO  wurde  er  doch  mit  einer  Lebhaftigkeit  betrauert,  als  wäre  er 
der  Welt  als  Jüngling  entrissen  worden,  und  der  Senat  wetteiferte, 
ihm  alle  die  Ehren  zuzuerkennen,  welche  je  einem  Kaiser  nach 
seinem  Tode  erwiesen  worden  waren. 

b)  Marcus  Aurelius,  161  —  180. 

Wie  glücklich  die  Regierung  des  Antoninus  Pius  war,  und 
wie  lebhaft  dieses  Glück  empfunden  wurde,  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  seine  Nachfolger  bis  aufElagabalus  alle,  sobald  sie  zur  Herr- 
schaft gelangten,  sich  den  Namen  Antoninus  gleich  dem  des 
Augustus  beilegten.  Auch  sein  nächster,  ihm  an  Tugenden,  wenn 
auch  in  einer  verschiedenen  Weise  gleicher  Nachfolger  that  dies. 
Derselbe  hiess,  wie  schon  oben  (S.  540)  bemerkt,  ursprünglich 
Annius  Yerus,  nach  der  Adoption  durch  Antoninus  Pius  hiess  er 
Marcus  Aelius  Aurelius  Verus,  und  jetzt  nach  seiner  Thron- 
besteigung nannte  er  sich  Marcus  Aurelius  Antoninus ,  wozu  schon 
von  den  alten  Schriftstellern  (jedoch  nicht  auf  Münzen  und  In- 
schriften) nicht  selten  auch  der  Beiname  Philosophus  hinzugefügt 
wird.  Wir  werden  ihn  indess  auch  femer  Marc  Aurel  nennen, 
da  er  unter  diesem  Namen  einmal  am  bekanntesten  ist. 

Marc  Aurel  war  am  26.  April  121  geboren.  Er  war  ein 
Verwandter  desHadrian  wie  des  Antoninus  Pius  und  wurde  nach 
dem  frühzeitigen  Tode  seines  Yaters  in  das  kaiserliche  Haus  auf- 
genommen, wo  er  den  sorgfaltigsten  Unterricht  unter  ausgezeich- 
neten Lehrern  genoss.  Nach  dem  Tode  Hadrians,  der  ihn  wegen 
seiner  unwandelbaren  und  unbestechlichen  Wahrheitsliebe  Veris- 
gimus  statt  Yerus  zu  nennen  pflegte,  trat  er  in  das  Haus  seines 
Adoptivvaters  Antoninus  Pius  über,  der  ihn  um  seiner  vortreff- 
lichen Eigenschaften  willen  nicht  minder  als  Hadrian  liebte  und 
achtete.  Antoninus  Pius  ernannte  ihn  sogleich  nach  seinem  Regie- 
rungsantritt zum  Cäsar,  er  verlieh  ihm  dreimal,  in  den  J.  140, 
145  und  161,  das  Consulat  im  J.  147  die  tribunicische  und  pro- 
consularische  Gewalt,  wodurch  er  ihn  zur  Stellung  eines  Miir 
regenten  erhob  und  ihm  zugleich  die  Anwartschaft  auf  die  Nach- 
folge in  der  Herrschaft  verlieh,  er  gab  ihm  auch  seine  Tochter 
Faustina  zur  Gemahlin,  nicht  dem  L.  Yerus,  wie  Hadrian  gewollt 
hatte,   und  diesen  Auszeichnungen   und  Yertrauensbeweisen  enir 
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Sprechend  Ijestimmto  er,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  seinem 
Todtenbette  nur  ihn,  nicht  zugleich  den  L.  Yerus  zu  semem 
Nachfolger. 

Schon  in  den  frühesten  Kinderjahren  traten  bei  ihm  zwei 
Eigenschaften  hervor,  die  ihm  sein  ganzes  Leben  hindudi 
geblieben  sind,  eine  ungemeine  Milde  und  Herzensgüte  und  eine 
nie  rastende ,  unersättliche  Lembegierde.  Er  betrieb  seine  Stadien 
mit  solchem  Eifer,  dass  er  immer  nur  an  Schonung  seiner  Ge- 
sundheit erinnert  werden  musste,  und  setzte  dieselben  audinodi 
als  Cäsar  und  Mitregent  und  selbst  als  Kaiser  fort,  indem  er 
ihnen  alle  Zeit  widmete,  die  er  nur  irgend  seinen  Begierungs- 
geschäften ,  oft  auf  Kosten  der  Nachtruhe ,  abstehlen  konnte.  Die 
körperlichen  Uebungen  betrieb  er  nur  aus  Pflichtgefühl  und  anter 
häufigen  Klagen  über  die  dadurch  den  Studien  entzogene  Zeit, 
indessen  doch  mit  solchem  Erfolg,  dass  er  später  die  grOesten 
Kriegsstrapatzen  zu  ertragen  vermochte. 

Lange  Zeit,  etwa  bis  zu  seinem  25.  Jahre,  also  bis  zum 
J.  146,  waren  diese  Studien  ausschliesslich  oder  doch  weit  fiber- 
wiegend auf  die  Rhetorik  gerichtet  Wir  sehen  aus  dem  Brief- 
wechsel zwischen  ihm  und  seinem  Lehrer  Cornelius  Fronte,  der 
damals  für  den  ersten  Redner,  den  Cicero  seiner  Zeit,  galt,  dass 
ar  unter  dossen  Ijoitung  hauptsächlich  Schriftsteller,  wie  Cato, 
PJnniuH,  J'lautus,  Coelius  Antipater,  SaJlust,  las  und  immer  wie- 
der las,  um  sich  iiedensail/jn  und  Wendungen  daraus  zu  excor- 
j>ieren,  dasH  er  nar;h  Aufgaben  seines  Lehrers  Declainationen  und 
andere  SehulaiU.*iten  verfertigte,  dass  er  von  ihm  Themata  empfing, 
um  sie  zur  üebung  auszufüJiren  und  auf  cencreto  Fälle  anzu- 
wenden und  dergleichen  eitle  und  inhaltsleere  oder  doch  für  einen 
¥i\TtiUin  wenig  passende  Dinge  mehr,  die  allerdings  nicht  geeignet 
sein  würd^»n,  uns  für  den  Jüngling  einzunehmen  und  uns  eine 
günstige  Meinung  von  ihm  einzuflössen,  wenn  es  nicht  die  Zeit 
so  mit  sich  gebracht  und  wenn  er  sieh  nicht  zur  rechten  Zeit 
davon  abgewandt  hätte.  In  dem  vorhin  genannten  Jahre  nämlich 
fxler  wenigstfins  ungefähr  um  diese  Zeit  gab  er  die  unfruchtbaren 
rhetr>ri sehen  Studifjn  auf  —  ohne  jedoch  seinem  alten  I^hrer 
Fronte  seine  dankbare  Triebe  zu  entziehen ,  die  er  vielmehr  auch 
in  späteren  Briefen  fortfährt  ihm  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
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ZU  bezeigen  —  und  schloss  sich  nun  völlig  an  den  stoischen 
Philosophen  Junius  Rusticus  an,  um  unter  dessen  Leitung  die 
Philosophie  nicht  nur  kennen  zu  lernen,  sondern  sie  sich  als 
Richtschnur  fOr  sein  Denken  und  Handeln  völlig  anzueignen.  Er 
bezeichnet  diese  Wendung  selbst  in  einem  seiner  Briefe  an  Fronte 
mit  dem  Ausdruck  des  lebhaften  Bedauerns,  dass  er  bisher,  obwohl 
25  Jahre  alt,  mit  dem,  was  wahrhaft  wissenswerth,  unbekannt 
geblieben  sei,"")  und  spricht  dem  Junius  Rusticus  noch  in  seinen 
im  späten  Mannesalter  und  mehr  als  20  Jahre  nachher  abgefsiss- 
ten  Selbstbetrachtungen  den  Dank  dafOr  aus,  dass  er  ihn  von  der 
Schönrednerei  (aareioXoyia ,  wie  er  sie  nennt)  abgebracht  habe. 
Die  stoische  Philosophie  hatte,  wie  wir  an  einer  späteren  Stelle 
im  Näheren  sehen  werden,  in  dieser  Zeit  überhaupt  viel  von 
ihrer  Schroffheit  und  Ausschliesslichkeit  abgelegt  und  war  bei 
mehreren  ihrer  Vertreter  mehr  imd  mehr  eine  praktische  Schule 
der  Lebensweisheit  geworden:  was  aber  Marc  Aurel  besonders 
auszeichnet  uud  ihm  zum  grössten  Lobe  angerechnet  werden  muss, 
dies  ist,  dass  er  durch  das  Studium  derselben  seine  öffentliche 
Thätigkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigte ,  und  dass  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  imd  unter  allen  Umstanden  mit  der  durch  sie 
geforderten  grössten  Strenge  gegen  sich  selbst  eine,  mitunter 
sogar  zur  Schwachheit  ausartende  Milde  gegen  Andere  verbun- 
den hat. 

Er  pflegte  das  bekannte  Wort  des  Plato  im  Munde  zu  fäh- 
ren, dass  entweder  die  Könige  Philosophen  oder  die  Philosophen 
Könige  sein  sollten.  Und  in  der  That:  Marc  Aurel  war  ein 
Philosoph  und  blieb  es  auch  als  Kaiser.  Allein  das  Glück,  was 
man  hiemach  hätte  erwarten  mögen,  blieb  aus  für  ihn  wie  für 
das  ihm  anvertraute  Reich ;  vielmehr  trafen  unter  ihm  trotz  seiner 
Vortrefflichkeit  und  trotz  seiner  unermüdlichen,  angestrengten 
Thätigkeit  alle  die  schweren  Unfälle  und  Missgeschicke  zusammen, 
wie  sie  über  ein  dem  Untergange  geweihtes  Reich  hereinzubrechen 
pflegen. 


*)  8.  rV,  13  {ed.  Naber.):  nimis  quam  saepe  erubesoit  discipiüus 
taus  sibique  suscenset,  quod  viginti  quinque  natus  amios  nihildum  bona- 
rom  opinionum  et  ptLriorum  rationum  animo  hausehm. 
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Er  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er  seinen  Adoptiv- 
bruder,  dem  er  jetzt  den  Namen  Lucius  Verus  oder  vollständiger 
L.  Aurelius  Verus  Commodus  beilegte,  zum  Augustus  und  Mit- 
kaiser ernannte,  so  dass  jetzt  zuerst  der  Fall  eintrat,  der  später 
öfter  wiederkehrte,  dass  mehr  als  ein  Augustus  zugleich  das 
römische  Reich  beherrschte;  worauf  von  Beiden  dem  Volke  und 
Heere  reiche  Geschenke,  den  Prätorianem  nicht  weniger  als 
20,000  Sestertien  für  den  Mann  gespendet  wurden;  auch  ver- 
lobte er  dem  L.  Verus  seine  Tochter  Lucilla.  Diese  Erhebung 
des  trägen,  sinnlichen,  der  Schwelgerei  ergebenen  Verus  war  das 
erste  Missgeschick  seiner  Regierung,  da  er,  so  lange  derselbe 
lebte,  immer  nur  damit  zu  thun  hatte,  seine  Thorheiten  und 
Laster  und  die  daraus  entspringenden  Nachtheile  zu  verdecken 
und  wieder  gut  zu  machen. 

Indessen  in  den  ersten  Jahren  nehmen  doch  die  Dinge  einen 
wenigstens  verhältnismässig  günstigen  Verlauf.     Zwar  trafen  von 
mehreren  Seiten  beunruhigende  Nachrichten   ein.     Li  Britannien 
drohte  ein  Krieg  auszubrechen ,  *)  die  Chatten  waren  in  die  Pro- 
vinzen Gtermanien  und  Rhätien  eingebrochen ,  imd  im  Osten  hatte 
der  Partherkönig  Vologäses  HI   die  Feindseligkeiten   von  Neuem 
begonnen.      Allein  alle   diese   Kriege   wurden  glücklich  geführt. 
Die  feindlichen  Angriffe  in  Britannien  wie  am  Rhein  und  an  der 
oberen   Donau    wurden    von   den    dahin    entsendeten    Feldherren 
zurückgeschlagen,   und   gegen  die  Parther  wurde  sogar  ein  glän- 
zender Erfolg  gewonnen.     Gegen  sie  wurde  L.  Verus   geschickt, 
weniger  wegen  seiner  militärischen  Talente  als  weil  Marc  Aurel 
ihn  von  Rom  zu  entfernen  wünschte;  auch  war  er  es  nicht,  der 
den  Krieg  zu  einem  glücklichen  Ende  führte.     Er  verweilte,  nach- 
dem er  im  J.  162   von  Rom  aufgebrochen  war,    zimächst  lange 


*)  Nach  einer  Combinatioii  von  Noel  des  Vergers  (Essai  sur  Marc 
Aurele ,  S.  28  fl.)  scheint  diese  Bewegung  darin  bestanden  zu  haben ,  dass 
die  Legionen  den  sogleich  wieder  als  Eroberer  von  Armenien  zu  nennen- 
den Statins  Priscus,  der  damals  Statthalter  von  Britannien  war,  zum 
Kaiser  ausriefen  und  von  ihrer  Meuterei  auch  nicht  abliessen,  als  Priscus 
sich  weigerte,  ihrem  Rufe  Polge  zu  leisten.  Priscus  wurde  darauf  nach 
dem  Orient  geschickt  und  die  Statthalterschaft  von  Britannien  dem  Cal- 
pumius  Agricola  übertragen. 
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Zeit  müssig  und  schwelgend  in  Italien,  in  Corinth,  in  Athen  und 
an  anderen  Orten ,  wodurch  er  dem  Partherkönig  Zeit  gab ,  einem 
römischen  Heere  bei  dem  schon  unter  Trajan  genannten  Elegeia 
eine  schwere  Niederlage  beizubringen  imd  das  angrenzende 
römische  Gebiet  zu  verwüsten,  und  nachdem  er  endlich  in  der 
Nähe  des  Kriegschauplatzes  eingetroffen  war,  gab  er  sich  wie- 
derum theils  in  Antiochien  imd  in  Daphne,  der  Yorstadt  von 
Antiochien,  theils  in  Laodicea  den  gewohnten  Schwelgereien  hin, 
ohne  sich  selbst  an  dem  Kriege  zu  betheüigen;  nur  einmal  liess 
er  sich  bewegen,  bis  an  den  Euphrat  vorzugehen.  Allein  seine 
Stelle  wurde  in  der  vortrefflichsten  Weise  von  seinen  Unterfeld- 
herren vertreten.  Im  J.  163  wurde  Armenien  durch  Statins 
Priscus  erobert  und  genöthigt,  einen  König  von  den  Eömem 
anzunehmen,  und  noch  Grösseres  wurde  gegen  die  Parther  selbst 
von  Avidius  Cassius  geleistet,  der  bis  nach  Seleucia  (am  Euphrat) 
und  Ctesiphon  vordrang,  beide  Städte  eroberte  imd  zerstörte  imd 
so  im  J.  165  einen  Frieden  erzwang,  durch  welchen  das  einst 
von  Trajan  eroberte ,  aber  von  Hadrian  aufgegebene  Mesopotamien 
wieder  zur  römischen  Provinz  gemacht  wurde.  Beide  Kaiser 
wurden  wegen  dieser  Erfolge  von  den  Truppen  wiederholt  zu 
Imperatoren  ausgerufen,  sie  nahmen  ferner  die  Ehrennamen 
Armeniacus,  Parthicus  Maximus  und  Medicus  an,  und  als  Yerus 
nach  Rom  zurückgekehrt  war,  feierten  sie  beide,  gegen  Ende 
des  J.  166,  einen  glänzenden  Triumph. 

Indessen  eben  hiermit  trat  auch  der  entscheidende  Wende- 
punkt im  Glücke  des  Marc  Aurel  ein.  Das  aus  dem  Orient 
zurückkehrende  Heer  des  Verus  brachte  von  dort  eine  furchtbare 
Pest  mit,  die  sich  bald  über  den  ganzen  Umfang  des  römischen 
Reichs  verbreitete  imd  während  der  ganzen  Regierung  Marc 
Aurels  nie  völlig  erloschen  ist.  Ihre  Wirkungen  waren  so  ver- 
heerend, dass  z.  B.  in  Rom  die  Leichen  nicht  mehr  einzeln 
bestattet,  sondern  in  Masse  auf  Karren  und  Lastwagen  aus  der 
Stadt  geschafft  wurden ,  dass  ganze  Ortschaften  verödeten  und  ein 
grosser  Theil  der  gesammten  Bevölkerung,  nach  einer  freilich 
offenbar  übertriebenen  Angabe  sogar  die  Hälfte  derselben  hinweg- 
gerafft wurde.  Dazu  kam  eine  eben  so  furchtbare  Hungersnoth, 
und    während    diu-ch    diese    Caiamitäten    Kraft    und    Muth    des 
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römischen  Volks   und  insbesondere  des  Heeres  anüs  Aeusserste 
geschwächt  wurden,   brach  im  Norden  und  Nordosten  des  Reichs 
am  Ehein  und  an  der  Donau  ein  Krieg  aus,   so   furchtbar,  wie 
ihn  Rom  kaum  je  zu  bestehen  gehabt  hatte.     Es  ist  nicht  mög- 
lich, hinter  den  Vorhang  zu  blicken,  der  in  unserer  Zeit  die 
Ooschichte  der  jenseits  dieser  beiden  Ströme    wohnenden  Völker- 
schaften ,  noch  verhüllt ;  indess  glauben  wir  doch  annehmen  zu 
können,  dass  eben  jetzt  dort  die  gewaltigen  VOlkerbewegangen 
lieginiien,  die  zunächst  zur  Entstehung  der  bekannten  germaniadten 
Völkerbündnisse  und  in  immer  weiter  fortschreitender  Entwicke- 
lung  endlich  zur  Ueberschwemmung  des  ganzen  Westreichs  geführt 
haben.     Dies  scheint  uns  theils  aus  der  Menge  der  auftretenden, 
meist   bis  dahin  oder   überhaupt    unbekannten   Völker  henrcH'zii- 
gehen  ,*)  theÜH  aus  dem  Umstände ,  dass  alle  gewonnenen  ScUadi- 
ten  den  Krieg   nicht  zu  Ende   bringen,   sondern  vielmehr,  wie 
wir  uns  zu  denken  haben,  immer  neue  Völker  nachdringen  und 
entweder  die   Reihen  der  geschlagenen  ergänzen  oder  audi  an 
ihre  Stelle  treten.     Mit  dieser  sich  immer  vrieder  erneuernden 
Oefahr  hatte  Marc  Aurel  von  nun   an  wie  mit  einer  Hydra  Hut 
ununterbrrx;hen    zu  kämpfen ;  er  liat  sie   durch  Muth ,   Tapfarkeit 
und  Ausdauer  abgewehrt,  ohne  sie  jedoch,  und  hierin  li^gt  das 
Tratsche  HcinoH  GoHchicks,    trr)tz  aller  Anstrengung  völlig  besei- 
tigen zu  können. 

Miiiv  Aurel  Huclite  jetzt  zunäc;h8t  der  Noth  des  Volks  durch 
f;ine  (ieldsponde ,  die  vierte,  die  es  von  ihm  empfing,  abzulielfen 
und  zugleich  dessen  Muth  rlurch  alloiiei  Opfer  und  religiöse 
('ärimonien  einigennaassen  zu  beleben.     Dann  brachen  die  beiden 

*)  J)io  Namon  worden  von  (Japit/jlinuH  (V.  Maroi  o.  22)  genannt  und 
Kind  zum  Tlioil  }H!rg(5Kt(;llt  und  orkliirt  von  MiillonliofF  in  Haupt«  Zeitschi, 
für  d.  Aliortli,,  Jid.  9.  S.  l.'{2il.  Kh  sind  folgende:  Marcomannen,  Vari- 
Kten ,  l!(5nnunduren,  (^uaden,  Sueben,  Sannaten,  Lacringer,  Burer,  Van- 
dalen,  Vietual(;n ,  Oser,  HiiSKor,  (Roboten  oder  Saboken ,  KoxolaDcn,  Ba- 
Htarner,  Alanen,  Peueiner  und  CoHtoboken,  wozu  noch  die  von  Dio 
(liXXI,  13)  genannten  Astingon  und  Cotiner  hinzukommen.  Dio  obige 
AuffaHHung  des  Kri(}g8  ist  neucjrdings  auBführlich  begründet  worden  von 
11.  l)(jttnier  (dcHvAi.  de«  mareonianniHchen  Kriegs,  in  den  Fonjchungen 
zur  d,  (iescli.,  lid.  12.  X.  1),  welcher  den  AnstoHH  dazu  von  den  Gothen 
ausgelien  läHwt. 
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Kaiser  auf,  im  J.  167 ,  und  noch  wirkte  der  Schrecken  des  kaiser- 
lidLen  Namens  so  mächtig,  dass  die  Feinde,  welche  die  Grenze 
des  Reichs  überschritten  hatten,  auf  die  blosse  Nachricht  von 
ihrem  Herannahen  sich  zurückzogen  und  Gesandtschaften  mit 
Eriedensversicherungen  an  sie  schickten;  ja  die  Quaden  erklärten 
sogar,  dass  sie  einen  neuen  bereits  gewählten  König  erst  dann 
anerkennen  imd  von  der  Herrschaft  Besitz  ergreifen  lassen  woll- 
ten, wenn  die  Bömer  ihre  Zustimmung  dazu  ertheilten.  Yerus, 
der  sich  nach  den  Vergnügungen  der  Hauptstadt  zurücksehnte, 
war  auch  geneigt,  hierauf  einzugehen  und  den  ganzen  Krieg  auf- 
zugeben; Marc  Aurel  aber,  der  den  Friedensversicherungen  der 
Feinde  mit  Becht  wenig  traute,  wies  alle  Unterhandlungen  zu- 
rück. So  wurde  also  der  Zug  fortgesetzt  und  der  Krieg  begonnen, 
welcher  zunächst  bis  zum  J.  175  dauerte,  während  welcher 
ganzen  Zeit  Marc  Aiu*el,  so  weit  wir  sehen  können,  seine 
kii^erische  Thatigkeit  nur  yiermal  durch  Reisen  nach  Bom  imter- 
brach,  einmal  im  Winter  von  167  auf  168,  dann  im  Winter 
von  168  auf  169,  im  J.  171,  wo  er  die  Decennalien  in  der 
Hauptstadt  zu  feiern  hatte,  und  noch  einmal  im  J.  173.  Als  die 
Hauptfeinde,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hatte,  erscheinen  die 
Qnaden,  die  Marcomannen  imd  die  Jazygen,  die  wir  uns  aber 
nach  obiger  Bemerkung  von  andern  rückwärts  wohnenden  Völker- 
schaften theils  gedrängt  theils  unterstützt  zu  denken  haben;  der 
Hauptstützpunkt  der  Unternehmungen  war  die  Provinz  Pannonien 
und  insbesondere  die  Stadt  Camuntum  (in  der  Nähe  ^des  heutigen 
Haimburg),  von  wo  auch  eins  der  Bücher  seiner  Selbstbetrach- 
tnngen  datiert  ist. 

Ueber  den  Krieg  selbst  sind  uns  leider  nur  einige  vereinzelte 
Notizen  erhalten,  die  uns  nicht  gestatten,  eine  zusammenhängende 
Darstellung  desselben  zu  versuchen.  Aus  dem  Umstände,  dass 
beide  Kaiser  in  dem  J.  168  den  Imperatortitel  (zum  5.  Male) 
annahmen,  ist  zu  schliessen,  dass  sie  in  diesem  Jahre  den  Fein- 
den eine  siegreiche  Schlacht  von  einiger  Bedeutung  lieferten.  Im 
Winter  darauf  traten  die  beiden  Kaiser  die  schon  oben  erwähnte 
Beise  nach  Bom  an ,  die  dadurch  merkwürdig  ist ,  dass  auf  der- 
selben im  Januar  169  Yerus ,  an  der  Seite  Marc  Aurel's  im  Wagen 
sitzend,  in  der  Nähe  von  Yenetia  vom  Schlage  getroffen  wurde. 


yfw  groN  iber  üMtai»  die  Bedrängnis  war,  gelit  du^nB  imim,  ] 
daw  Htro  Aniel  -wUireiid  diOM«  kiirioii  Aufonttiolte  in  der  Hintil- 
■tadt,  um  die  Mittel  zor  FortMctzutif^  ikiu  Krieg«  zu  gowinneiL, 
Tiele  leiner  Koettndeiten  Terktnito  und  Ktir  Ergänzung  der  Ltlckea 
im  Heere  BoUven  nad  Oledia-toron  ütiHhob.  Wir  hCren  <iantif 
wieder  TOa  einen  ffi^te,  den.  dan  rCmische  [leer  den  Jazj^a 
«nf  der  gobanaoa  Donea  abgawanu,  und  dessen  Andenken  dclt 
wdireoheiiilioli  ma  dieeee  bearmdem  IlmalAndeH  wegen  erhaltea 
hat  Bin  weitoer  Sieg,  der  im  .1.  174  gewonnen  wurde,  urt 
bmcpndei«  dtuoh  eine  daeaa  gekufipfte,  ort  wiederholte  ohristlidu 
Legende  bertUunt  gewotden.  Du»  rnmiNclie  Heer  war  nUnüioh,  w 
wird  cv^Uilt,  einst  in  der  Zeit  des  heiBBeeten  ßoinmuni  von  dn 
Qnaden  in  einem  engen  Tbalc  eingesr-hlossen  und  nahe  daran, 
da  die  Qnaden  aodi  die  T<m  den  HQhen  iierabHiestienden  üewtoer 
abgeleitet  Jiattea,  tot  Eilae  ni>d  Durut  umiiukoinnien :  da  aandte 
der  Gott  der  Ohxiaten  anf  4a»  Gebet  einer  aus  lauter  Chriiiten 
beetefaenden  Legion,  d0r  12.  mit  dem  Beinamen  Fulminata,  den 
•ie  anf  eboi  dieeen  Anlaas  edilr^lt,  für  dio  Rfimer  einen  reichJioti 
stzömenden  erqnioltenden  nnd  utUrki^niloii  Ib^gen,  fflr  dio  Quivlnii 
aber  Hagel,  Blitz  nnd  Dnmez,  und  nun  grüTen  diu  R^mor  muttiij! 
an  und  brachten  den  Feinden  eine  vrdlige  Niederlage  bei.*)  Um 
es  jedoch  neben  diesen  Si^en  auch  nicht  an  nngDnstigen  Vechset- 
Mlen  für  die  ROmer  fehlte,  geht  unter  Anderem  daraus  hervor, 
daes  bei  Beendigung  des  Kriege  von  den  Jazygen  100,000 
römische  Oe&ngene  zurückgegeben  wurden;  wogegen  uiäam- 
Seite  indess  auch  berichtet  wird,  dass  im  lAufe  desselben  vide 
Taneende  von  Gefangenen  und  Ueberläufem  der  Feinde  anf 
rSmischem  Gebiet  angesiedelt  wurden. 


*)  Nach  einer  andoron  Relation  wurde  das  Wunder  durch  ein« 
U^yptiBishen  Zauberer  Amuphia  bewirkt,  nach  einer  dritten  war  es  Jupiter, 
der  auf  das  Gebet  dos  Kaiaers  den  Regen  und  das  Unwetter  sandte.  An 
dorn  Siege  selbst  und  an  irgend  welchen  ihn  begleitenden  besonderen  Ud- 
HtJindon  wird  kaum  zu  zweifeln  sein;  die  christliche  Legende  aber  «ii^ 
Hchon  dadurch  widerlegt,  daas  der  Beiname  Fulminata  bei  derselben  L^m 
Hchrjn  unter  Noro  vorkommt,  a.  Noel  des  Vergera,  Essai  etc.,  S.flSt; 
wahrscheinlich  war  es  oben  dieser  Heiname  (dessen  Entstehung  öbrigw» 
unbekannt),  der  die  Legende  erzeugte. 
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So  hatte  der  Krieg  bis  zum  Jahre  175  gedauert,  während 
gleichzeitig  die  Germanen  an  der  oberen  Donau  und  am  Ehein 
durch  den  nachmaligen  Kaiser  Pertinax  glücklich  abgewehrt  wur- 
den. Marc  Aurel  war  jetzt  nach  der  Angabe  der  Quellen  —  die 
freilich  einigem  Zweifel  unterliegt  —  nahe  daran,  die  Feinde 
YÖUig  zu  unterwerfen  und  das  Liand  der  Marcomannen  und  Sar- 
maten  zur  romischen  Provinz  zu  machen :  da  wurde  er  durch  die 
Nachricht,  dass  Avidius  Cassius  sich  von  den  Legionen  des  Orients 
zum  Kaiser  habe  ausrufen  lassen,  genöthigt,  den  Krieg  abzu- 
brechen und  einen  Frieden  abzuschliessen ,  der,  wenn  auch  nicht 
Unehren voU,  doch  zur  Herstellung  von  Euhe  lind  Sicherheit  bei 
Weitem  nicht  ausreichte.  Die  Feinde  mussten  die  Kriegsgefangenen 
ausliefern  und  sich  hinsichtlich  ihrer  öffentlichen  Zusammenkünfte 
und  des  Yerkehrs  mit  andern  Yölkem  gewissen  Beschränkungen 
unterwerfen;  die  Quaden  imd  Marcomannen  insbesondere  mussten 
sich  verpflichten,  einen  Streifen  Landes  von  etwa  einer  Meile 
Breite  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Donau  völlig  zu  räumen  und 
den  Strom  nicht  zu  überschreiten.  Yon  den  Jazygen  wird  noch 
der  bemerkenswerthe  Umstand  berichtet ,  dass  nach  Abschluss  des 
Friedens  8000  Reiter  aus  ihrer  Mitte  in  römische  Dienste  traten, 
die  sodann  grösstentheüs  nach  Britannien  geschickt  wurden. 

Die  Urheber  des  Aufstands  im  Orient,  Avidius  Cassius,  der- 
selbe, den  wir  als  den  Besieger  der  Parther  kennen  gelernt  haben, 
war  nach  der  einen,  jedoch  wahrscheinlich  von  seinen  Schmeich- 
lern herrührenden  Tradition  der  Abkömmling  des  alten  römischen 
Geschlechts  der  Cassier,  nach  der  anderen  glaubhafteren  war  er 
griechischer  Abkunft  imd  in  Syrien  geboren,  der  Sohn  eines 
Bhetors ,  welcher  sich  indess  durch  seine  Tüchtigkeit  zum  Präfecten 
von  Aegypten  emporgearbeitet  hatte.  Gleichwohl  war  er  nach 
den  uns  erhaltenen  Schilderungen  ein  Mann  von  altrömischer 
Strenge  imd  Härte,  die  er  besonders  seinen  Truppen  gegenüber 
durch  Handhabimg  einer  eisernen  Disciplin  bewies.  Er  rottete 
unter  ihnen  Alles  aus ,  was  der  Schwelgerei  und  Yerweichlichung 
diente,  führte  einen  angestrengten  militärischen  Dienst  ein,  die 
Diebe  und  Plünderer  liess  er  ans  Kreuz  schlagen,  den  Ausreissem 
Hess  er  die  Hände  abhauen  oder  die  Beinsehnen  zerschneiden, 
nicht  um  ihr  Leben  zu  schonen,   sondern  damit  sie,  wie  er  zu 
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«agen  pflegt»,  den  üekrigMt  um  so  aiefar  ak'  dwduwotonitoi  Bei» 
spiel  dienten;  als  «inst  eine  Ueine  TrappenabäMdliiiig  etasai'iMil 
überlegenen  Feind  auf  eigene  Hand  ^mgi^griflen  «li  einen  fß» 
senden  Yorfteil  gewonnen  hatte,  Hess  er  die  HaqvQents,  die  M 
unternehmen  geleitet  hatten,  fBr  ilize IHgenmäohtJ^^Dsit «ns IjM 
schlagen.  Wfthiend  er  aber  seine  doidaten  dmdi  des|^Metai 
Maassregehi  in  Sohreeiken  hielt,  wnsste  er  ihnen  WB^ßäA  dnA 
seinen  perstolidien  Mnth  und  seine  mkeroMikii»  WMfßBBlt 
imponieren  und  sidi  bei  ihnen  in  Aohtnng  ^su  setaeii.  JJs  il 
einst  eine  Meaterei  maehlMi,  liat  er  nabewafflwt  tmtsf  sfe^nil 
lief  ihnen  au,  sie  mSoliten  ihn  «dt^,  wenn  sfe  4mWaäb%m 
hätten  nnd  zu  der  Meuterei'  nodi  den  ICocd  UnsnfBgssi  udMii^ 
Auin  hielt  er  ihnen  eine  Stnif|pre^  und  bfaehte  sie^  daait  saiit 
znr  Ordnung  und  aum  Qehorssin  surfldL  Et  war  der  OMadnl 
nadi  ein  BepuUikaner,  aber  er  ssh  ein,  daes  die  BsfribHk^iMi .  j 
mehr  jxOißoli  sei,  und  pflegte  daher  mitBedauertii  mk'Wmßmf  l 
dass  maa  einen  Kaiser  uurstfirven  latauM^  um  sfdi  (^^  \ 

Stelle  SU  setien.  ''•'<  r' 

So  irar  der  Haan,  tof'  sieh  g^gen  Mare  jIimI  «Aohi  Ir  \ 
war  Ton  diesem  beim  Weggsttig  des  Tesras  isu  dtosüDü  VaAUgä 
als  Statthalter  Ton  Efyiien  und  Ob^ibefeUshriier  Mr  Tngijlfm  Amt 
Orients  ernannt  worden  trotz  der  Warnungen  desYeros,  der  ihn 
schon  damals  fOr  verdächtig  hielt,  nnd  hatte  als  solcher  nidit 
nur  überhaupt  das  Ansehen  des  römischen  Namens  aufrecht  erhal- 
ten ,  sondern  auch  einen  nicht  ungefährlichen  Aufstand  in  Aegyp- 
ten  glücklich  unterdrückt  Dort  hatten  sich  nämlich  die  in  den 
Niederungen  des  Nildelta  wohnenden,  eine  Art  Räuberleben  füh- 
renden Hirten,  die  sog.  Bucoliker,  von  denen  auch  die  Oegend 
selbst  den  Namen  Bucolica  führte,  unter  dem  Oberbefehl  eines 
gewissen  Isidorus  zusammengerottet,  hatten  ein  rOmisches  Heer 
in  offener  Feldschlacht  geschlagen  und  waren  nahe  daran,  sogar 
Alexandrien  zu  erobern:  als  Avidius  Cassius  herbeikam  und  dem 
Aufistand  nicht  minder  durch  Klugheit  und  Vorsicht  als  dordi 
Waffengewalt  ein  Ende  machte.  So  hatte  er  bisher  dem  Ver- 
trauen Marc  Aureis  vollkommen  entsprochen,  bis  zum  J.  175,  vo 
er  im  Monat  Mai  nun  doch  jenen  bedauerlichen  Entschluss  fasste, 
nämlich  den  Marc  Aurel  zu  beseitigen    und  sich  selbst  an  seine 
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Stelle  zu  setzen.*)  "Was  ihn  schliesslich  dazu  bewog,  ist  unbe- 
kannt Man  hat  gesagt,  dass  er  es  auf  die  Aufforderung  der 
Kaiserin  Faustina  und  auf  die  Msche  Nachricht  vom  Tode  de^ 
Kaisers  gethan  habe;  indess  hat  man  hierin  wohl  nur  Versuche 
zu  erkennen,  seine  Schuld  einigermaassen  zu  mildem;  Andere 
haben  daher  auch  gemeint,  dass  er  jene  Nachricht  nur  erdichtet 
habe ,  um  die  Truppen  leichter  auf  seine  Seite  zu  bringen.  "Wahr- 
scheinlich also  war  es  doch  nur  sein  Ehrgeiz,  der  ihn  antrieb, 
und  seine  Geringschätzung  des  Marc  Aurel,  den  er  bei  seiner 
völlig  verschiedenen  Sinnesweise  wegen  seiner  Milde  und  "Weich- 
heit und  seiner  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  verachtete  und 
verspottete. 

Marc  Aurel  blieb  auch  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  Charak- 
ter treu.  Er  zweifelte  im  Bewusstsein  seiner  guten  Sache  nicht 
an  seinem  Siege  imd  sprach  nur  überall  den  lebhaften  "Wunsch 
ans,  seinen  Gegner  durch  Verzeihung  beschämen  und  versöhnen 
zu  können.  Indess  Avidius  Cassius  wurde,  als  der  Kaiser  noch 
entfernt  war,  von  zweien  seiner  HaupÜeute  3  Monate  6  Tage  nach 
seiner  Erhebimg  getödtet  Hiermit  war  der  Aufstand  beendigt, 
ehe  Marc  Aurel  seine  Milde  gegen  seinen  Hauptgegner  beweisen 
konnte.  Es  blieb  ihm  aber  doch  noch  Gelegenheit  genug,  sie 
gegen  die  Theilnehmer  der  Verschwörung  zu  bethätigen.  Den 
meisten  derselben  gewährte  er  volle  Verzeihimg;  eine  kleine 
Zahl  der  am  schwersten  Belasteten  überliess  er  dem  Senat  zur 
Aburtheilung,  jedoch  nicht  ohne  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dass 
er  müd  verfahren  möchte  und  namentlich  keins  seiner  Mitglieder 
zum  Tode  verurtheilen  möchte;  die  Verwandten  des  Avidius 
Cassius  wurden  zwar  mit  Verbannung  gestraft ,  aber  ihnen  wenig- 
stens die  Hälfte  ihres  Vermögens  gelassen. 

Der  Kaiser  setzte  seinen  Zug  auch  nach  dem  Tode  des 
Avidius  Cassius  fort,  um  die  Verhältnisse  überall  zu  ordnen  und 
den  Gehorsam  wieder  herzustellen.     Er  verlor   unterwegs   seine 


*)  Dettmer  (a.  a.  0.  S.  214)  hat  den  Aufbrach  des  Kaisers  gegen 
Avidius  Cassius  auf  Grund  einer  unrichtigen  Auffassung  von  Dio  LXXI, 
32  in  das  J.  176  gesetzt.  Die  Gründe  für  das  J.  175  sind  jedoch  voll- 
kommen klar  imd  überzeugend  von  Clinton,  Fast.  Born,  unter  dem  J.,  ent- 
wickelt 
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Gemahlin  Faustina,  die  zu  Halala  am  Fnsse  des  Tanriis  plötzlich 
Htarb.  Obgleich  sie  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der 
.Alton  eine«  solchen  Gatten  wenig  würdig  war,  gegen  den  sie  die 
Treue  in  der  gröbsten  Weise  verletzt  haben  soll,*)  so  Hess  er 
ihr  gleichwohl  muih  ihrem  Tode  die  grössten  Ehren  erweisen, 
wie  er  auch  Ijei  ihren  I^ebzeiten  ihre  Schande  entweder  aus  Liebe 
nicjht  gesehen  oder  wissentlich  verhüllt  und  verschwiegen  hatte. 
Zu  den  ihr  jetzt  auf  Veranlassung  des  Kaisers  zuerkannten  Ehien 
gehört^}  auch  die  A{x>theose,  deren  bildliche  Darstellung  auf  dem 
sogleich  zu  erwähnenden  Triumphliogen  noch  erhalten  ist 

Auf  dem  Rückwege  hielt  er  sich  einige  Zeit  in  Athen  anf, 
wo  er  sich,  cIkju  so  wie  Hadrian,  in  die  Mysterien  einweihen  Hess 
und  für  lichrer  der  verschiedensten  Wissenschaften  und  Systeme 
Besr>ldungen  stiftete.  Er  litt  dann  auf  der  üeber&hrt  Schiffbruch 
und  landete  endlich  in  Brundisium,  wo  er  mit  dem  ganzen  Heere 
das  Kriogskleid  ablegte  und  sich  in  der  Toga  nach  Rom  begab. 
Hier  triumi)hierto  er  am  23.  December  176,  nicht  über  Avidius 
Cassius ,  sondern  über  die  „Germanen  und  Sarmaten  ,^  und  empfing 
vom  Senate  die  ausgezeichnetsten  Ehrenbezeigungen.  Unter 
Anderem  wurde  beschlossen,  ihm  eine  Reiterstatue  imd  einen 
Triumphbogen  zu  errichten ;  die  erstere  schmückt  noch  heute  das 
fJapitr^l  und  gehört  zu  dnn  schönsten  der  erhaltenen  Kunstdenk- 
inilhü'  (loH  Alt^;H,}iurnH,  wiilirond  von  dorn  (erHt  im  J.  1G62  zer- 
H\Ä)rUm)  Triuinj)libogf;i)  wouigHtrins  noch  oinigo  Sculpturarl>eitHi 
n(ibst  (if;r  WidnningKfhrift  f^rhaltr^n  sind.**)     Seinem  Sohne  Coiniii^>- 


*)  I)io  ungüriKÜgon  Nachriclitfjn  übor  Fauntina  Bind  in  nouen-r  7A\ 
VOM  Suckau  (f^]lu(i(5  Kur  Man;  Auiclü)  und  von  Kenan  (Examen  de  «jucl- 
<]U(;H  lait-H  rolalifs  a  riinporatrioo  FanKÜna)  IxjzwoiMt  worden,  s.  li^cky, 
SiU(;ng(;H(;li.  Kuropas  von  AugiiHtus  bis  auf  Karl  den  Grossen,  Bd.  I- 
H.  'i:\2  der  d.  IJebors. 

"")  S.  Noel  des  Vorg(;rs,  Essai  etc.,  S.  140  fl.  Die  Inschrift  lautft 
iiaoli  den  iHJUosfon  IJeriolit.igungon :  S.  J*.  Q.  K.  Jmp.  Caes.  Divi  Antoiiiiii 
F.  I)ivi  Autonirii  J*art.h.  Max.  Fratri  Divi  IJadriani  Nep.  Divi  Tmiani 
Partli.  I'ronepoti  Divi  Norvao  Abnep.  M.  Aurelio  Antonino  Aug.  Gc-nn. 
Kann.  Fonlif.  Maxim.  Tribunic.  pot.  XXX.  Imp.  VIII.  Cos.  \U.  W  P 
quod  omnos  ant^}  ko  maximorum  impp.  glorias  supergressus  bellicosissinii' 
gi'iilibus  dobjüs  auf  sul);u;lis.     S.  obond.  S.  142. 
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« 

dus,  der  jetzt  15  Jahr  alt  war,  wurde  die  tribunicisohe  Gtewalt 
und  das  Consulat  fOr  das  Jahr  177  verliehen. 

Es  war  ihm  jedoch  nur  ein  kurzer  Aufenthalt  in  der  Haupt- 
stadt vergönnt  Die  unruhigen  Bewegungen  an  der  Donau,  wenn 
überhaupt  je  voUkommen  gestiUt,  begannen  bald  wieder  von  Neuem, 
und  die  von  ihm  dort  zurückgelassenen  Feldherren  waren  nicht 
im  Stande,  sie  zu  bewältigen.  Er  brach  daher  mit  Commodus 
zusammen  im  Sommer  des  J.  178  nach  dem  Norden  auf,  um 
wieder  mit  den  Feinden  zu  ringen ,  es  wird  auch  noch  ein  grosser 
Sieg  erwähnt,  den  er  über  „Marcomannen,  Hermimduren,  Sar- 
maten  xmd  Quaden"  gewann,  imd  in  Folge  dessen  er  zum  10.  Male 
als  Imperator  ausgerufen  wurde.  Ehe  er  aber  den  Krieg  völlig 
beendigen  konnte,  starb  er  am  17.  März  180,  wahrscheinlich  an 
der  Pest,  nach  einer  Kegierung  von  19  Jahren  und  11  Tagen, 
im  Alter  von  58  Jahren  10  Monaten  und  22  Tagen.  Als  seine 
Freunde  weinend  um  sein  Krankenlager  standen,  sprach  er  zu 
ihnen:  „Weinet  nicht  um  mich,  weinet  über  die  Pest  und  das 
allgemeine  Elend;"  er  empfahl  ihnen  und  den  Göttern  seinen 
Sohn,  jedoch  mit  dem  Hinzufttgen,  wenn  er  es  verdiene;  er  rief 
diesen  zu  sich  und  ermahnte  ihn,  den  Krieg  mit  Nachdruck  fort- 
zusetzen, um  ihn  zu  einem  ehrenvollen  Ende  zu  bringen,  kürzte 
aber  die  Unterredung  mit  ihm  ab,  um  ihn  nicht  der  Gefahr  der 
Ansteckung  auszusetzen;  dann  verhüllte  er  sein  Haupt,  als  wolle 
er  schlafen,  und  hauchte  seinen  Athem  aus.  Es  wurde  gesagt, 
dass  er  von  den  Aerzten  auf  Veranlassimg  des  Commodus  ver- 
giftet worden  sei,  oder  auch,  er  sei  des  Lebens  satt  gewesen 
imd  habe  seinen  Tod  selbst  durch  Enthaltung  von  Speise  herbei- 
geführt; allein  das  Eine  wie  das  Andere  gehört  zu  den  grundlosen 
Gerüchten,  wie  sie  gewöhnlich  bei  Todesfallen,  die  eine  beson- 
dere Theünahme  erregen,  zu  entstehen  pflegen,  das  Letztere  ist 
überdem  mit  den  oft  von  ihm  ausgesprochenen  Grundsätzen  über 
die  Pflicht  des  Lebens  völlig  imvereinbar. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  wir  diesem  Abriss  seiner 
Kriegsthaten  imd  seines  äusseren  Lebens  eine  umfessende  Dar- 
stellung seiner  Kegiemngshandlungen  hinzufügen  könnten.  Leider 
werden  wir  aber  gerade  hier  von  unseren  Quellen  fast  vöUig  im 
Stich  gelassen;  wir  sind  daher  auf  einige  wenige  Notizen  beschränkt, 

Peter,  Geschichte  Roms.   in.  i.  Aufl.  36 
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die  wir  hauptsächlich  den  Münzen  und  Inschriften  yerdanken.*) 
Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  es  in  dieser  Beziehung, 
dass  er  die  bekannte  wohlthätige  Stiftung  Trajans  durch  Grfln- 
dung  neuer  Stellen  erweiterte  und  zweckmässiger  organisierte, 
femer,  dass  er  dem  Yormundschaflswesen  seine  besondere  Ffir- 
sorge  widmete  und  fQr  dasselbe  einen  neuen  Prätor,  den  Praetor 
tiilelaris,  einsetzte;  ausserdem  verdient  erwähnt  zu  werden,  daw 
er  eine  besondere  Aufsicht  über  Zufuhr  und  Verkauf  des  Getreides 
einrichtete,  dass  er  die  Verwaltung  in  vielen  Städten  durch  Ein- 
setzung von  Curatoren  in  der  Person  von  Senatoren  zu  verbessern 
suchte,  dass  er  auch  ausserhalb  Borns  die  Anmeldung  neugebomer 
Kinder  und  die  Anfertigung  von  Verzeichnissen  derselben  anord- 
nete, womit  er  den  Orund  zu  einer  genaueren  Beichsstatistik 
legte ,  endlich  wollen  wir  auch  noch  des  schon  oben  (S.  528  Anm.) 
gelegentlich  berührten  liberalen  Acts  gedenken ,  durch  den  er  im 
J.  176  die  Schulden  und  rückständigen  Abgaben  auf  einen  Zeit- 
raum von  46  Jahren  erliess,  dies  Letztere  zugleich  ein  Beweis, 
dass  er  trotz  der  schweren  Zeiten  die  Hül&quellen  des  Beichs 
durch  eine  zweckmässige  Verwaltung  zu  vermehren  gewusst  hatte. 
Beichen  diese  Thatsachen  aber  bei  Weitem  nicht  aus,  um 
ein  sicheres  Urtheil  über  seine  gesammte  Begierungsweise  zu 
begründen,  so  dürfen  wir  doch  nicht  zweifeln,  dass  diese  durch- 
aus von  dem  OoiHt^)  de«  Wohlwollens  und  der  Gerechtigkeit  beseelt 
war,  und  dasw  er  dio  ihm  von  diesem  Geiste  eingegebenen  edlen 
Zwecke  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  verfolgte.  Wir  haben  den 
Beweis  dafür  in  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der  Alten, 
welches  ohne  den  Stützpunkt  einer  constanten  öfTentlichen  Meinung 
nicht  denkbar  ist,  und  in  der  allgemeinen  Verehrung  und  Liebe, 
die  ihm  nicht  nur  bei  seinem  Loben,  sondern  auch  noch  lange 
nachher  gezollt  wurden.  Wir  hOren  z.  B. ,  dass  es  noch  nach 
seinem  Tode  für  eine  Schande  galt,  wenn  Einer  sein  Bildnis 
nirjht  im  Hause  hatte ,  und  dass  noch  nach  100  Jahren  Diocletian, 
wie  die  neuere  Forschung  immer  mehr  an  den  Tag  bringt,  einer 


*)  Das  Nähere  hierüber  8.  besonders  bei  Noel  des  Vergers,  Essai  etc.. 
8.  39  fl.,  wo  das  numismatische  und  inschriftliche  Material  sorgf&ltig 
gesammelt  und  vorworthet  ist. 
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der  einstöhtsvollsten  Herrscher ,  ihm  in  dem  Heiligthum  der  Penaten 
eine  besondere  Verehrung  widmete.  Und  dabei  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  er  sich  diese  Liebe  nicht  etwa  gleich  manchen 
früheren  Eidsem  durch  verschwenderische  Freigebigkeit  erkaufte. 
Obgleich  er  bei  der  allgemeinen  Bedrängnis  wiederholt  genöthigt 
war,  dem  Volke  Q^ldgeschenke  zu  machen,  deren  wahrend  seiner 
Eegierung  nicht  weniger  als  10  gezählt  werden,  so  wird  doch 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  dabei  immer  mit  grosser  Sparsamkeit 
und  Zurückhaltung  verfuhr,  imd  noch  mehr  war  dies  den  Soldaten 
gegenüber  der  Fall,  die,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  durch  Geschenke 
nur  verwöhnt  würden  und  gegen  die  er  nur  auf  Kosten  des  Volks 
freigebig  sein  könne.  Das  Volk  liess  es  sich  sogar  von  ibm 
ge&llen,  dass  er  ihm  sein  Hauptvergnügen  entzog  oder  doch 
bedeutend  schmälerte ,  indem  er  die  Kämpfe  der  Gladiatoren  durch 
Au&etzen  von  Knöpfen  auf  ihre  Waffen  imblutig  machte. 

Wir  haben  aber  noch  eine  besondere  Quelle,  aus  der  wir  ein 
Bild  von  seinem  Wesen  schöpfen  und  uns  demnach  in  unserer 
Ueberzeugung  von  der  Vortrefflichkeit  seiner  Eegierung  befestigen 
können.  Dies  sind  seine  schon  öfber  erwähnten  Selbstbetrach- 
tungen, die  12  Bücher  Big  kavrdv^  wie  er  sie  nennt:  ein  Werk, 
das,  obwohl  ohne  eigentliches  schriftstellerisches  Verdienst,  auf 
das  es  keinen  Anspruch  macht,  an  Reinheit  imd  Ernst  der  Gesin- 
nung und  des  Strebens  wenige  seines  gleichen  hat ,  und  bei  dem 
wir  wegen  der  wichtigen  Aufechlüsse ,  die  es  uns  über  den  Charakter 
des  Kaisers  giebt,  noch  einen  Augenblick  verweilen  müssen.  Es 
ist  dies  eine  Art  Tagebuch,  in  dem  er  aber  nicht  etwa  die  Er- 
eignisse der  Zeit,  deren  er  nicht  mit  einem  Worte  gedenkt,  sondern 
nur  philosophische  Betrachtungen  über  sich  selbst ,  über  die  Welt, 
über  die  Menschen  niedergelegt  hat ,  die  er  bald  an  irgend  einen 
Spruch  oder  eine  Wahrnehmung,  bald  aber  und  hauptsächlich  an 
die  Prüfung  seines  eigenen  Inneren  anknüpft.  Er  hat  sie,  wie 
aus  den  Unterschriften  der  beiden  ersten  Bücher  hervorgeht,  mitten 
unter  den  Unruhen  und  Arbeiten  des  Kriegs  „im  Lande  der 
Quaden^'  oder  in  Camuntum  niedergeschrieben,  und  wir  haben 
uns  zu  denken,  dass  er  sich  nach  den  überstandenen  Mühen  des 
Tages  in  sein  Zelt  zurückzog  und  die  wenigen  ihm  vergönnten 
Müsse -Stunden  oder  Augenblicke  in  dieser  Weise  der  Beschäftigung 
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mit  d#r  Fhflo0O|äiie  md  mit  adaem  hatani,  ^irflniatoi  flb^ir  «b 
die  widiligste  und  mißiAA  als  die  lieMe  Aiii|!pite  nämmljiilbm 
aawh;  dennlaiaer  war  er  aar  toiPMMrtgeiBiJi  iridifcwiy 
er  irar  et,  weil  die  OoMufl,  der  er  gehofdiea  mamt^f  flui  äi^ 
mal  auf  dieaen  Poataii  geataüt  haltov  obwcU  daUialb  wikM  ^l^ 
irie  man  meiiieii  ndobte,  mit  geifiigefer  Tiieee  «md  Aeiite» 

Xa  taum  niolit  imaefe  iJMdit  aafai,  Uer  deft^&MMUMilMB« 
aeiaer  An«rthian  mü  der  Biobtoag  der  2Mft  asd  'der^-  dtaMütaa 
atcnachea  PbSkmojMB  aaobioireiaea.    Wir  kfeaeii  aber  laUA  mm 

eriimeni,  weil  ea  di^feoigw  aiad^  «aa  wekhea  Mare  inel  bmß^ 
aloUioh  die  Vena  IBr  aaia  Dmätm  aad  BBSbMxk  fßwogm'M 
Die StoOcer  lehriea  bekaaaaidi^  daea  jeder  IbMobia  üiMila^ 
aaaft  eiaeaTheil«  ae a laaei laaeaatm  eiaea  Jüatoo  dat-HalHr'eiir 
der  Weltaeele  beaUM.  Hteiaaa  sog  er  die  lUt^aniiVf  ^iMI  älb 
Menadiea  BrOder  aeiea,  aaeb  die  Sabi^raa,  da  aie  alli  es  IMü 
cfttflidiea  Fnakea  Aafliail  Tijttcm:  aaeb  die  aoUeeUanr  JImmMI 
itnd  ibm  aar  Lmnda,  die  arider  ibr  beaaaraa  Saibit  '«al  aaiHüa 
eigeaea  groaaea  Sebadea  baadfila^  die  aaai  dabar  eatweter  taaMai 
oder  erlmgea  aiflaae«  Feraar  aber  bealaad  aaeb  darf biaadar 
Stoiker  daa  Wesen  der  Natnr  oder  der  Weltaeele  baaptiloli- 
lich  darin,  das8  sie  ununterbrochen  fOr  die  Forderung  gemem- 
samer,  wohlthätiger  Zwecke  wirke,  und  es  war  ihr  Moralprinoipy 
dass  es  unsere  Pflicht  sei,  uns  in  üebereinstimmung  mit  der 
Natur  zu  setzen  und  ihrem  Huster  nachzueifern.  Hieraus  leitete 
er  für  sich  die  Verpflichtung  ab,  ununterbrochen  und  unermtldlicli 
fOr  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  thfttig  zu  sein,  und  zwar  dine 
alle  Rücksicht  auf  den  Lohn  oder  Dank,  den  er  dafOr  erhalte 
oder  nicht  erhalte.  Der  Mensch  ist,  wie  er  sagt,  ein  KoinofiUfA^, 
d.  h.  ein  zur  gemeinnützigen  Thätigkeit  um  ihrer  selbst  wiUeD 
geschaffenes  Wesen:  ein  Satz,  auf  den  er  immer  wieder  zu- 
rückkömmt und  zu  dessen  Verdeutlichung  er  immer  neue  Bilder 
gebraucht.  Wie  die  Sonne  ohne  ünterlass  ihr  Werk  gleichmieBg 
verrichtet,  wie  sie  durch  jede  Oeifaung  dringt,  wie  sie,  aadi 
wenn  sie  auf  ein  undurchdringliches  Hindernis  stOsat,  nicht  ahUbat 
oder  erlischt,  sondern  auch  den  kleinsten,  ihr  erreichbaren  Banm 
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erhellt  und  erwärmt:  eben  ro  mnss  auch  der  Mensch  unbekümmert 
um  Andere,  wie  sie  es  au&ehmen  oder  erwiedem,  seine  fördernde 
und  helfende  Thatigkeit  nach  allen  Seiten  verbreiten  und  überall- 
hin damit  durchzudringen  suchen.  Dein  wohlthätiges  Schaffen, 
sagt  er,  muss  dem  Strome  gleichen,  der  sich  unaufhaltsam  Bahn 
bricht  imd  alle  Hindemisse  überwindend  seinem  Ziele  entgegen 
eilt,  oder  dem  Felsen,  an  dem  sich  die  Wogen  des  Meeres  brechen. 
^Wenn  du  eine  Wohlthat  erzeigt  hast  xmd  der  Andere  sie  empfangen 
hat,  warum  suchst  du  noch  ein  Drittes,  den  Ruhm  bei  den 
Menschen  und  den  Dank  des  Empfängers?^  „Ist  es  dir  nicht 
genug,  dass  du  nach  Yorschrift  deiner  Yemunft  gehandelt  hast, 
und  verlangst  du  noch  einen  Lohn  dafür?  Das  ist  als  ob  das 
Auge  eine  Belohnung  daför  fordern  woUte,  dass  es  sieht,  und  der 
Fuss  dafür,  dass  er  geht  (IV,  73.  IX,  42)."  „Wie  die  Biene, 
wenn  sie  Honig  bereitet  hat,  es  nicht  weiss,  sondern  nur  fort- 
fährt, Honig  zu  bereiten,  wie  der  Weinstock,  wenn  er  die  Traube 
hervorgebracht  hat,  nur  sein  Werk  von  Neuem  beginnt:  so  soU 
auch  der  Mensch,  wenn  er  Gutes  gethan  hat^  sich  weder  dessen 
rühmen  noch  Dank  dafOr  erwarten,  sondern  nur  fortfahren  Gutes 
zu  thun,  wozu  ihn  die  Natur  und  seine  Bestimmung  verpflichtet 
(IV,  6).« 

Sollen  wir  in  dem  heUen  und  klaren  Bilde  seines  Charakters 
einige  Flecken  suchen,  so  werden  wir  vieUeicht  zunächst  eine 
gewisse  ans  Kleinliche  streifende  Peinlichkeit  zu  nennen  haben. 
Er  brachte  über  der  Untersuchimg  einzelner  Bechtsfälle  ofb  ganze 
oder  auch  mehrere  Tage  zu,  um  ja  Niemand  Unrecht  zu  thim, 
und  pflegte  über  alle  wichtigen  Beschlüsse  lange  Berathungen 
mit  dem  Senat  oder  dem  Kriegsrath  zu  halten,  weil  er,  wie  er 
sagte,  nicht  so  thöricht  sei  zu  glauben,  dass  er  aUein  weiser  sei 
als  die  Gesammtheit  seiner  Eäthe.  Yielleicht  ist  hierzu  noch 
seine  wenigstens  fOr  einen  Fürsten  allzugrosse  Einfachheit  hinzu- 
zufügen. In  seiner  Lebensweise  und  in  seinem  äusseren  Auftreten 
war  er,  wie  in  seinem  Innern,  ganz  imd  gar  Philosoph.  Er  hasste 
allen  Prunk  imd  Schein  und  vermied  ihn,  so  weit  es  ihm  irgend 
seine  Stellung  erlaubte,  er  lebte  wie  ein  Ascet,  und  wenn  wir 
hören ,  dass  über  seine  Hofhaltung  ein  nicht  näher  bezeichneter 
Tadel  ausgesprochen  worden  sei,   so   kann  sich   dies  nur   darauf 


?w 


«m,  ^  er  «Mb,  -reBm  He  ssdgilBt  i 
iteilleii  eifaob,  wi»  %, 'S.  Mfaun  LdnMr  AnriM  IkMtlow,  dMt  « 
twd  Oonndifa  und  ngv  ^  «idtü«*  Alü  «iMi  SlirilfrtlMlH 
fMlMi;  «r  bemcto  aodi  tk  KifaBr  die  Ffaflow^eMAidaK  nk 
•oll  Hgar  dem  Tolk»  pldlOM^tdKibs  Toriaiwgaii  ■  gJirilMU  heb«: 
AUm  Dinge,  die  valiglteiM  <tom  Eiiatr  «wlf  sa  fsdaM 
KdieiaeiL  Yob  grOeenrer  ErlieMioliVeU  dOrfU«  abtjr  oi»  uiidoniT 
Myigel  Hill,  der,  wfc  nn  Hclioint,  ihm  snlbat  nloht  ontgiiig.  Kr 
«■gt  BKndkli  an  einer  inüTkwllrdig<.ui  Stelle  der  SolbittbotmohtuD^i^n 
^,6),  diM  ÜmBaif  fohia,  wostu  ihn  dioNattir  nicht  geschAlTbii 
iMbe,  die  ^ftftAnii,  d.  h.,  wie  wir  eh  dem  Zusammen  hange  gomlM 
«4391«  m  mflaen  l^uben ,  ein  grfis»orcB  Haasfl  von  Kraft,  Keocr 
und  Autj^.  Bmb  dies  oder ,  wie  wir  «a  auch  uennoo  mnchten, 
•In  hthever  ficArwimg  der  Bßele  Hchoint  ihm  allerdings  gefehlt  wx 
Mm,  freOicll  ein  BfitTi^M,  der  mit  seinen  Tugenden  nnmentlich 
mit  wfaut  Kode,  Bunftmnth  und  peinlichen  Oewimtonhoftigkeit 
•all  B&gete  summmun hängt.  DiUier  vielleicht  die  trotz  idlor 
AmtzengnngeB  docdL  niutit  nuMrcichondeu  Erfülle  seiner  miliUlriachim 
Thfttigkelt;  daher  der  bei  aQem  TortreSliolien ,  vas  sie  enduHeo, 
doch  nicht  wegzuleugnende  trabe  Eindruck  seiner  Selbstbetrug 
tiingen;  daher,  um  auch  dies  noch  zum  Schluss  zu  ervlhnen, 
seine  Abneigung  gegen  das  ihn  aberall  umgebende  Christenthnm, 
da«  um  gerade  durch  den  bewiindemswllrdigen  Enthnsiosmus  seiner 
Bekenner  abstiese ,  der  ihm  als  HartnScklgkeit  erschien.  Dies  sind 
die  geringen,  aberdem  bedingten  H&ngel,  die  wir  an  ihm  wahr- 
zunehmen vermögen,  durch  die  wir  uns  aber  nicht  abhalten  lassen 
werden,  uns  an  der  edlen,  reinen  Persönlichkeit  zu  erfreuen  und 
zu  erbauen. 

Als  er  starb,  dauerten  Pest  und  Kri^^oth  noch  immer  fi»t; 
ein  noch  grosseres  Unglück  aber  war,  dass  ihm  ein  Nacdiiolger 
wie  Commodus  beschieden  war ,  mit  dem  die  von  ihm  mahBun 
aufrecht  erhaltenen  Schutzwehren  des  Reichs  sofort  zusammen- 
brachen. Ist  auch  die  bisherige  Zeit  keineswegs  oder  doch  qdi 
sehr  bedingt  mit  Dio  eine  goldene  zu  nennen,  so  hat  derselbe 
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Schrifistailer  doch  vollkommen  Recht,  wenn  er  die  jetzt  mitCom- 
moduB  eintretende  Zeit  im  Gegensatz  zu  jener  als  das  eiserne 
Zeitalter  der  römischen  Geschichte  bezeichnet 


Siebentes  Capitel. 

Sitte,  Kunst  und  Literatur. 

Wir  haben  schon  in  der  Geschichte  des  Vespasian  (o.  S.  453) 
eine  merkwürdige  Stelle  aus  den  Annalen  des  Tacitus  angeführt, 
welche  ein  bestimmtes  und  nachdrückliches  Zeugnis  dafür  enthalt, 
dass  mit  und  durch  Vespasian  in  den  Sitten  der  Bömer  eine 
bedeutende  Aenderung  eintrat.  Die  Schwelgerei  imd  Verschwen- 
dung nämlich,  welche  während  der  ersten  Eaiserzeit  in  Born 
geherrscht  hatte,  machte  damals  einer  nüchternen,  sparsamen 
Lebensweise  Platz,  und  diese  glückliche  Eeform  erhalt  sich  bis 
g^en  Ende  unserer  Periode,  da  die  Ursachen,  die  wir  ebenfalls 
bereits  nach  Tacitus  angefahrt  haben,  bis  dahin  dieselben  blei- 
ben. Insbesondere  fuhren  auch  die  auf  Vespasian  folgenden 
Kaiser  fort,  im  Geiste  des  Vespasian,  wenn  auch  nicht  in  der- 
selben "Weise  zu  wirken.  Selbst  Domitian,  der  einzige  schlechte 
Kaiser  unserer  Zeit,  wirkte  in  dieser  Hinsicht  wenigstens  nicht 
sehr  nachtheilig.  Wenn  er  sich  auch  fOr  seine  Person  der  Schwel- 
gerei hingab,  so  trug  er  sie  doch  nicht  in  der  Weise  zur  Schau, 
wie  CaUgula  und  Nero,  er  trieb  sie  mehr  im  Geheimen  und 
konnte  also  keinen  allzugrossen  Schaden  dadurch  stiften. 

Wir  kennen  aus  dieser  Zeit  nur  zwei  hochstehende  Männer, 
welche  eine  Ausnahme  machen,  die  aber  als  solche  mehr  dazu 
dient,  die  Eegel  zu  bestätigen,  als  sie  umzustossen.  Der  eine 
ist  der  zuerst  von  Hadrian  adoptierte  Li  Aeüus  (s.  o.  S.  539), 
von  dem  uns  Dinge  berichtet  werden,  die  uns  an  die  berüchtigtsten 
Beispiele  von  raffiniertem  Luxus  aus  der  früheren  Zeit  erinnern. 
Der  andere  ist  dessen  Sohn ,  der  Mitkaiser  des  Marc  Aurel,  L.  Verus, 
von  dem  uns  z.  B.  erzählt  wird,  dass  er  einst  ein  Gastmahl  aus- 
gerichtet habe,  dessen  Kosten  sich,  allerdings  mit  Einschluss  der 
reichen  Geschenke  an  seine  Gilste,  auf  6  Millionen  Sestertien 
beliefen. 


Bi  iit  diM  dwr  sidit  die  eisaiB»  IhMmMm  «üflHiiMl 
TBSfiA  mdece  ■teUt  flksk  uns  in  dnr  fr^^turwitfftidffffi  ;md = äUk  iMMV 

BesEÜb  und  Grondiltase  dar.  Wis  wir  in  dioNr  ^^*itii#t  (Mbfli' 
IMher  (o.  S.  889  iL)  «m  den  Sobriftm  das  FhfloiO|iMn  Smeei 
anznfUiren  hatton,^  das  findet  flidi  jetat  immer  htallfBr  nd  iriM 
immer  naohdrftoHioher  aoigeeptoolien;  imAeaondero  loehmi  W 
den  SobrifisteiDefn  nnaeier  Zeit|  s.  &  M  dem  JBiipiiiii  YMm 
nnd  bei  Maro  Ansal«  die  SMae  immer  wieder«,  daea  aUaJbMtak 
adbat  die  Ekdaven  niehi  aniimflnhloaaon  Birflder  mkskm  iViA  dw 
man  daa  Oute  nm  aein  aelbal  wiOen  <dine  aDe  iMiflnrifKt  wAXdtk 
oder  Dank  thnn  mflaao  und  wae  noob.  wichtiMr«  •  Aeat'  flnaalk 
jüae  fiuucen  anob.  an  ina  neaktiaohe  Leben  einaadcinanau  Wf 
.erinnefn  UerfBr  mir.  an  daa  Ton  Herrn  und  Xn^  gipAilMi 
▼en  den  naeb&braoDden  Kaiaern  nnd  amreilBn  voiiik^  *ivmf  AiariHl 
erweiterte  Inatftiit  der  AUmmtation  to.  GL  609)  «ad  an  die  dmil 
Badrian  geaobebene  (a  1^»  WS^.  .froher  nnter  Hmo  fflWffWil^  ÜP" 
xecte  ^0»  &  858)  Anfheboiur  daa  flaaiiaamen  BMkoaanMMU  whmI 
Ua  daUn  aOe  Sdleven  einea  in  aeinem  Haiiae,*ceiflAMilt  Hwn 
Jiingeriobtet  worden  waren*  imfi^^  verdieBt  anob  nodkibiiiidi 
an  werdeni  daee  die  atoiaobe  Fhöpaopbie^  4ie  neoli  .mmm.mllit 
reiche  Anhänger  hatte  und  groasen  Binflnas  auaftbte,  in  miaerer 
Zeit,  wie  wir  namentlich  an  Epiktet  und  Marc  Aurel  sehen,  ihren 
früheren  Stolz  und  Hochmuth  ganz  abgestreift  und  einen  anderen 
milderen  und  menschenfreundlicheren  Charakterangenommen  hatte. 
Hiermit  hängt  auch  die  in  unserer  Zeit  immer  zanehmende 
Verbreitung  des  Christenthums  zusammen,  die  wir  vom  allgemeim» 
weltgeschichtlichen  Standpunkt  selbstverständlich  als  die  hellste 
Lichtseite  derselben  anzusehen  haben.  Es  wird  nicht  nur  von  den 
christlichen  Schriftstellern,  wie  Justinus  Martyr,  Irenaeua,  Te^ 
tuUian*)  versichert,  dass  im  2.  Jahrhundert  ein  grosser  Theil  der 


^  Tertullian  hebt  besonders  in  dem  um  das  Jahr  200  geschriebeoeD 
Apologeticos  adv.  gentes  die  überwiegende  Menge  der  CSiristen  im  römi- 
schen Beiche  hervor,  z.  B.  c.  37,  wo  er  im  Namen  der  Christen  den  Hei- 
den zuruft:  Yestra  omnia  implevimus,  urbes,  insnlas,  castella,  mimioipia, 
concüiabida,  castra  ipsa,  tribos,  decurias,  palatium,  senatom,  fomm; 
Hola  vobis  relinquimus  templa.    In  demselben  Zusammenhange  sagt  ffi 
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Bewohner  des  rOmischen  Reichs  dem  Chnstenthiune  angehört  habe, 
sondern  dasselbe  wird  auch  von  heidnischen  Schriftstellern  bestätigt, 
wie  z.  B.  schon  von  dem  jüngeren  PHnius,  welcher  in  seinem 
Briefwechsel  mit  Trajan  als  Statthalter  von  Bithynien  die  Noth- 
wendigkeit,  in  Betreff  der  Behandlung  der  Christen  feste  Qxund- 
Sätze  au&ustellen,  durch  die  Hinweisimg  auf  ihre  Menge  darthut,*) 
wozu  in  neuester  Zeit  noch  eine  weitere  Bestätigung  durch  die 
genaue  Untersuchung  der  römischen  Katakomben  hinzugekommen 
ist,  welche  ims  die  grosse  Zahl  der  Christen,  die  sich  selbst  in 
Born  bereits  im  2.  Jahrhundert  befEmden,  durch  die  sie  betreffenden 
Inschriften  deutlich  vor  Augen  gestellt  hat  Wie  dies  aber  an 
und  fOr  sich  eine  wohlthuende ,  den  Blick  in  die  Zukunft  stärkende 
und  erhebende  Erscheinung  ist,  so  wird  auch  kaum  zu  bezweifeln 
sein,  dass  die  reineren  christlichen  Lehren  auch  über  den  Kreis 
ihrer  Bekenner  hinaus  gewirkt  imd  namentlich  dazu  beigetragen 
haben,  die  vorhin  erwähnten  reineren  und  milderen  Grundsätze 
unter  den  Heiden  zu  befördern  und  zu  verbreiten.**) 


dass  es  den  Christen  leicht  sein  würde,  wenn  ihnen  ihr  Glaube  erlaubte, 
Gewalt  zu  gebrauchen  und  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  durch 
ihre  überwiegende  Mehrzahl  die  Heiden  zu  besiegen  oder  auch  durch  Aus- 
wanderung das  ganze  römische  Reich  zu  veröden.  Vgl.  Lecky,  Sitten- 
gesch.  I.  8.  391. 

*)  Ep.  96  ed.  Keil:  visa  est  enim  mihi  res  digna  consultatione 
propter  periclitantium  numerum. 

**)  Es  kann  hiergegen  nicht  eingewandt  werden,  dass  die  Heiden 
die  Christen  viel  zu  sehr  gehasst  und  verachtet  hätten,  um  etwas  von 
ihnen  anzunehmen ;  es  ist  ja  nicht  nur  eine  durch  viele  Beispiele  erhärtete 
Erfahrung,  sondern  auch  eine  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Noth- 
wendigkeit,  dass  entgegengesetzte  Richtungen  durch  ihr  Gegenstreben 
selbst  auf  einander  influieren  und  sich  dadurch  modificieren.  Wenn  wir 
übrigens  bei  Plinius  (a.  a.  0.)  aus  dem  Munde  abgefallener,  also  dem 
Christenthum  entfremdeter  Christen  hören,  dass  die  Christen  sich  zu  ver- 
sammeln pflegten,  um  zu  beten  und  sich  gegenseitig  nicht  zu  Verbrechen, 
sondern  zu  einem  reinen ,  tadellosen  Lebenswandel  zu  stärken  und  zu  ver- 
pflichten ,  und  wenn  Plinius  selbst  an  ihnen  nichts  weiter  zu  tadeln  fmdet 
als  ihren  „Aberglauben,"  so  möchten  wir  doch  annehmen,  dass  wenig- 
stens vielen  Heiden  durch  die  Christen  eine,  wenn  auch  widerwillige 
Anerkennung  abgenöthigt  worden  sei. 


« 


TBttMi  bfifoiidiM  BflvtoriielNiiiff  iwrÜBit  tfcigi  MMk'  ibXUik 
ieüi  imaevor  Zrft  <Ua  Ittiiaqfe  darvJEiiter'  flir  4f#  Itejiniivg 
d0t  Bekd»,  die  wir  um^  mmimflkh  i»  YecgMdi  irft  te  left* 
MitattriielMWi  Zettt  ab  neiii;  tnoUgeorcbiet  «ad  tw  40bi  iflgt  te 
Hftnfltwwf  twgIBfig  fllhwfff iwiht  m-  4imftmi  ^^ftfrtffir  *  Wnatrff^iMb 
fltfijitti  f^ftn  tisf  6f]iaEi6ifradiii  nnnimi  QigasfiilioiMB  <1e  ditMf  flb* 
ilolit  .hauen,  wen  "vidmetar  mm  der  Y^r^dtinw  4te  BifiBM 
ftfMdit«  daü  diüolbci  im  TTumitHciwii  im  diiMflMi  IMm  iW^ 
ftnd  wie  sur  Zeit  darBepuUiki  und  daü  deouacii  du  SoU  wi 
Wehe  der  Frofineen  mMh  *— «Mi»  hniittiiWiHfih  ifoiL  diir  JRgMMfr 
Udikeit  der  mit  dnec  wwig  \m(insMk^m 
ffhrttlwltftr  aUdmr«  00  diete  wir  dock  M  deni  CQMyaktNr  iff 
tteieten  Kaiier  und  hä  dem  eigeneii  fatwüii^  deft^  HttmUkmadlm 
eai  flnaiusieUen  flffiadin  an  nJMf  lortrihnfliaiffnar  tttd-^flflMhka 
Terwaltonir  der  Protinaam  JuiÜiml.  «Mit  .^—a  .«viiMiUi  diaa*4ii 
WiUkfir  imdHabeiiokt  dar  SlattiMdier  teAdfo^dMirifliit-dar  JUai 
ein  starker  Damm  entgagengoaelat  wir,  nnd -daei  «iaaiii  w0h 
ihitige  Anordnungen  nnd  Maaaarageln  Ton  dar  obaBrtan  Stelle  am 
getrotfon  wurden.    Wir  beattaen  Meaftr  ein  dettüioiiee  Baiq?iai  m 
dem  mehrerwihnten  Briafwechaat  swiaGhen  PHntaa  mid  Sniflk 
aaa  waMiem  hervorffeht«  deaa  dat  Saiaar  aiok  nioki  mar  ariM 
um  anscheinend  geringfttgige  Dinge  in  der  Provinz  bekfimmerle, 
sondern  auch  die  von  Plinius  erbetenen  Entscheidungen  stets  mit 
der  grössten  Sachkenntnis  imd  mit  Milde  und  Gerechtigkeit  trat 
Ein  anderes  Beispiel  liefern  die  Reisen  Hadrians,   die,  wie  wir 
uns  erinnern,    hauptsächlich  im  Interesse    der  Provinzen   unter« 
nommen  wurden.     Auch  sind  die  Fälle  zahlreich  genug,  wo  Statt- 
halter, die  ihre  Macht  gemissbraucht,  vor  dem  Senat  angeklagt 
und  streng  bestraft  werden.     Endlich  ist  es  auch  noch  ein  grosser 
Yortheil  für  die  Provinzen,  dass  der  frühere  zwischen  ihnen  und 
Born  und  Italien  bestehende  Unterschied  der  schon  von  Augostos 
eingeschlagenen  Richtung  gemäss  (o.  S.  43)  nadi  und  nach  theili 
durch  die  immer  weiter  greifende  Verleihung  des  römischen  BüIge^ 
rechts  theils  durch  die  allgemeine  Umgestaltung  der  öffentlicheii 
Verhältnisse  und  durch  die  Veränderung  in  den  Vorstellungen  der 
Menschen  immer  mehr  verwischt  wird.    Wie   weit  diese  Nivel- 
lierung schon  in  unserer  Zeit  gediehen  war,  ist  auch  daraus  za 
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schliessen,  dass  kurze  Zeit  nachher  durch  Ertheilung  des  römischen 
Bürgerrechts  an  alle  freien  Bewohner  des  Reichs,  gleichviel  aus 
welchen  Gründen  sie  erfolgte ,  jener  unterschied  völlig  aufgehoben 
wurde. 

Trotz  aller  dieser  Lichtseiten  werden  wir  uns  indess  gleich- 
wohl hüten  müssen,  den  Zustand  des  römischen  Reichs  in  unserer 
Zeit  als  einen  gesunden  anzusehen  und  unsere  Zeit  wohl  gar, 
wie  in  der  That  geschehen  ist,  als  die  glücklichste  Periode  des 
römischen  Reichs  zu  bezeichnen.  Was  zunächst  den  sittlichen 
Werth  derselben  anlangt,  so  müssen  wir  auch  hier  zwischen  der 
absoluten  und  relativen  oder  spedüsch- römischen  Sittlichkeit  unter- 
scheiden. Die  letztere  beruht,  wie  wir  uns  erinnern,  wesentlich 
auf  dem  stolzen  Selbstgefühl  des  Römers,  mit  dem  er  sich  als 
solcher  hoch  über  alle  anderen  Arten  und  Klassen  des  Menschen- 
geschlechts erhaben  dünkt ,  und  auf  der  hieraus  fliessenden  Energie 
und  Hingabe,  mit  der  er  sich  den  öfTentüchen  Angelegenheiten 
widmet.  Yon  diesem  Gesichtspunkt  aus  aber  werden  wir  selbst 
in  den  oben  erwähnten,  an  sich  so  erfreulichen  Erscheinungen 
auf  dem  sittlichen  Gebiet  für  das  Römerthum  Symptome  eines 
sittlichen  YerfeUs  zu  erkennen  haben.  Die  Vorstellung  von  all- 
gemeinen Menschenpflichten  und  einer  sich  auf  alle  Menschen, 
selbst  auf  die  Sclaven  erstreckenden  Menschenliebe,  worin  jene 
Läuterung  der  sittlichen  Begriffe  hauptsächlich  besteht,  ist  mit 
jener  specifisch- römischen  Sittlichkeit  völlig  unvereinbar  und  somit 
ein  Zeichen  des  Yer^Edls  der  letzteren  und  zugleich  eine  stets 
fort¥rirkende  Ursache  dieses  YerMls.  Und  eben  so  verhalt  es  sich 
auch  mit  der  Yerbreitung  des  Christenthums.  Das  Christenthum 
konnte  erst  dann  in  das  römische  Reich  eindringen,  nachdem  der 
ursprüngliche  römische  Geist  erloschen  oder  doch  wesentlich  ge- 
schwächt war,  und  eben  so  musste  auch  das  Christenthum  durch 
die  weit  über  den  Ereis  seiner  Bekenner  hinausgehenden  sittlichen 
Wirkungen  dazu  beitragen ,  den  römischen  Geist  zu  untergraben  und 
allmählich  zu  zerstören. 

Noch  erheblicher  aber  ist,  dass  neben  diesen  neuen,  edlen, 
aber  das  Römerthum  zerstörenden  Keimen  im  üebrigen  jene  Leer- 
heit von  allen  höheren  Interessen  imd  Trieben,  von  der  wir 
schon  wiederholt  gesprochen  haben  (o.  S.  94  u.  358),  sich  immer 
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Mahr  yltiiril  madht  und  flix6  irientaUffliieiA  WJiiliimjnii  iilMi 
mehr  entirioikelt«  ie  Iflaser  dii  Bidievttmi  dbHMart  ol  It?  wli 
M  iksli  hfifrigtlrt     Die  TTainfir    so  fOffawBkli  atei  ^MMh  ntSätHtk 
waim  es  doch  üniiier  all0i]i,  die  die  O0m1^^ 
iiebeii  Ammwi  yn»  nur  nooli  das  Etosr«  snf  iraUkM'  ^oh.  AnüBn» 
sdiaft  stfltste»  mpn  Bsdsiitmff:  der  SsbsI  üv  bsi 
IMiftin  Tflin  Aistihcm  i  der  Uun  nlssssn  nsr«  doidi 
■eiur  «iMJ  dss  Boho  der  Kaiser«  und  mui  AadsMÄ  wliilMi  Jb 
AnijMin  fi  Ami  fliisnihUtinn  der  Berieffiflut  einndtanufc  mBiSte  tsi 
war  dacsaObe  dodi  inuMv  .pseoir  ^*»^  ?oai  dar  wuuflr  daa  HinMiaHi 
•Mtaiigifr     Den  BOmam  war  dabar  mil  der  ixittiadi»  SMUMt 
ihr  aiflenäioliea  im— niwtt  aaiBOsaii.'f^  md  ao  iHtiiMly  aa  flUüaai» 
Uaibaft)  dass  in  den  lesswi  Bsnai  limnar  smIup  dia-flUftalMil 
«it  allen  fflnan  TlMriif^fwi  ad  Laatan  ikian  Biaii^  IMfe":  llr 
kaben  Uarnsn  SchüdatiaMMi  bei  dem  ffatiiftar  AnnMl. 
nir  bei  dam  Bmatft    iran  deat  sie  •^«nfi^nJMn  an 
iiad*  im  flanttn  «im!  KTeaanflifliMn  dm  Olanhon  nidit 
^•riMi     Die  TTathrnalraligitTn .  adbon  liunt  ein  lei 
dienal,  batle  jeM  ibiaKnfttlllliKiidaEen,  md  Ibaa  Skala  warii 
mtihf  ymiy  mehr  dtuob  die  abam^InbiaQlisn  ud  amn  ^Wif^  nvril^ 
IfcAffi  BflUcionadieDato  dea  Orienls  mnrtoaten:  Kmak  wA  IdtanMit 
wenn  audi  eine  Zeit  lang  noch  mit  groasem  Eifer  geübt,  enttehten 
dooh  der  eigenen  Triebkraft   und  eilten  sichtlich   ihrem  YerM 
entgegen;  der  edle  Freimuth  der  republikanisdien  Zeit  hatte  der 
niedrigsten  Schmeichelei  Platz  gemacht,  die  sich  um  so  mdir  und 
um   so  widerwärtiger   hervordrfingte ,  je   unwürdiger   ihr  Gegen- 
stand war,  imd  wenn  in  dem  Chor  von  Lastern  und  Tiunheiten, 
wie   oben  erwähnt,   die  Schwelgerei  fehlt  oder   doch  einen  ge- 
ringeren Raum  einnimmt ,  so  wird  diese  Lücke  vollkonmien  durdi  die 
niedrige  Habsucht  ausgefüllt ,  mit  der  man  durch  ErbedileiGherei  und 
andere    ähnliche    Mittel    rasch    zu   Reichthum   und   Ansehen  m 


*)  Selbst  der  bescheidene ,  Allen  zum  Besten  kehrende  jüngere 
kann  die  Klage  hierüber  nioht  völlig  unterdrücken,  8.  £pp.  IQ,  20,  12: 
Sunt  quidem  cuncta  sub  onius  arbitrio,  qui  pro  utilitate  oommuni  solns 
omniuni  curas  laboresque  suscepit ;  qoidam  tarnen  salubri  temperamento  ad 
nos  quoque  velut  rivi  ex  illo  benignissimo  fönte  deoumint,  quoe  ethsorire 
ipsi  et  absentibus  amiois  quasi  ministnure  epistobs  possomus. 
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gelangen  suchte.*)  Die  ernsteren  Naturen  suchten  daher  ihre 
Befriedigung  in  der  stoischen  Philosophie  oder  in  dem  Christen- 
thum ,  ohne  jedoch  damit  dem  rOmischen  Reiche  eine  neue  Stärkung 
zuzufQhren.  Die  Stoiker  waren  in  der  Regel  gegen  den  Staat 
feindselig  gesinnt,  verloren  sich  übrigens,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde ,  allmählich  in  jener  eklektischen ,  philanthropisch- 
moralischen Bichtimg  oder  machten  den  bald  imi  sich  greifenden 
schwärmerischen  Speculationen  der  Neuplatoniker  Platz ;  die  Christen 
aber  bildeten  einen,  wenn  auch  nicht  dem  Staate  feindselig  gegen- 
überstehenden, aber  doch  ihm  entfremdeten  und  sich  passiv  verhal- 
tenden Bestandtheü  der  Bevölkerung ,  und  wenn  auf  dem  Fundament 
des  Christenthums  ein  neuer ,  sich  immer  mehr  ausdehijender  Bau 
angeführt  wurde,  so  geschah  dies  nicht  für  das  römische  Reich, 
sondern  anstatt  desselben,  d.  h.  um  sich  schliesslich  nach  seiner 
Yerschmelzung  mit  anderen  jugendlicheren  Völkern  selbst  an  dessen 
Stelle  zu  setzen.**) 

Ist  aber  somit  der  sittliche  Gehalt  der  Zeit  für  das  römische 
Reich  als  solches  gering  anzuschlagen,  so  unterliegt  auch  die 
materielle  WohlfiEQirt  desselben  trotz  der  Fürsorge  der  besseren 
Kaiser  sehr  wesentlichen  Bedenken.  Die  Bedrückungen  und  Er- 
pressungen in  den  Provinzen ,  wenn  auch  seltner  als  früher ,  hörten 


*)  Für  die  Erbschleicherei  verweisen  wir  auf  die  interessanten  Bei- 
spiele, die  der  jüngere  Plinius  (Epp.  ü,  20)  von  dem  bekannten  M.  Re- 
gulns  erzählt  Eben  daselbst  lesen  wir,  dass  Regulas  es  durch  seine 
Erbschleicherei  und  durch  seine  (hauptsächlich  im  Dienste  des  Domitian 
zu  schlechten  Zwecken  verwandte)  Beredsamkeit  zu  einem  Vermögen  von 
160  Millionen  Sest.  zu  bringen  hoffte ;  ein  anderer  Redner  hatte  sich  durch 
sein  Geschäft  nach  Tacitus  (Dial.  8)  300  Millionen  Sestertien  erworben. 

**)  Es  ist  deshalb  auch  nicht  zu  verwundem,  dass  das  Christenthum 
selbst  von  den  bessern  Kaisern,  wie  Tngan  und  Marc  Aurel,  als  für  den 
Bestand  des  römischen  Beichs  gefährlich,  zwar  nicht  mit  der  Grausamkeit 
eines  Nero  verfolgt,  aber  doch  mit  allen  Mitteln  der  Staatsgewalt  bekämpft 
wird.  "Wenn  unter  Marc  Aurel  allerdings  Grausamkeiten  vorgefallen  sind, 
wie  z.  B.  die  Hinrichtung  des  Justinus  Martyr  und  des  Polykarp ,  so  sind 
diese  nicht  ihm  selbst,  sondern  seinen  Statthaltern  und  Beamten  zur  Last 
zu  legen,  die  sie  ohne  seinen  Befehl  vollzogen,  wie  von  christlichen 
Schriftstellem  ausdrücklich  bezeugt  wird,  s.  Noel  des  Vergers,  Essai  etc., 
S.  119  fl.    Lecky,  Sittengesch.  etc.,  I.  S.  384. 
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doeli  sklit  gnt  anf,  «nd  inami  «i»  irodDimeB,  ••  tpw  «» .itai 
nEOfiadilm  wenigitaBs  aUit  Motu,  n Sbmm,  E&Mmgiimami 
ond  ancli  fwiiffflMilb  tbmt  Boiftigniiifl  muevi  dia  BMttwItaf  wUit 
dmolunit  belmid«ii,  die  Fkovinseii  m  bedfOdMi  «Mi  mmmmmtßiL 
"Bhi  «edit  dtnflifliMwi  A««aiiJii«i  4m  anteiidkai  TMfdlt  jtaiMi 
irfr  abor  in  dir  flberlMiid  iiiJtinfindtBi  TemdBdiviiBg  dflrBtfflBMBf 
flndaa  «i  mflim,  in  dir  maa,  iraaBilieo  dis  ZaiHlflnariMMifi  dar 
Baw^gimg  in  dMi  Siaiida  dar  B«vlSlk0Riog  idft  dar  iMttAm.wd 
matfffiflllfim  W<AUUiit  ainaa  Tdka«  mit  Baoht  aiaaR  BHUlBMaaik 
aiab  fttr  die  letatara  m  fladen  pflegt  Wir  edmiaEtt  'Wm^  da» 
iflhoii  ontor  AngiBitnii  daa  Mittfit  dar  ^hMataMianif  aaMMiil 
Windei  luj^  die  BeTflUwnyig  au  tpanuebiiii;  irir  Mwia»  daaanlir 
Verm  die  Odonieii  in  ttdieii  afnar  Agfaiaiuig  badugfta»;»  Jfc 
den  UteEen  FUniiia  ORT-  H.  ni|  Sft  g.  188)  iat  ea  aiafleamini 
lebhafter  YarviuidannMr«  daaa  Bauen  in  der  2WtBaali  daaa  aailai 
poniMben  Ijikge  800,000  stMiAMue  MfaiiMr  luteiMfaWBm  tttwia; 
dfltMibe  FUaiw  (XVin,  &.  i.  86)  bMUtift  «te  T«gf4l  «1  die 
YarSdtuur  «^^jh^  niir  UaUene«  anadara  aacli  dar  RmiaaeBM  iiiaa 
er  die  Anhlofiiiig  dea  Gnmdbeattaaa  in  deai  fffipy^ifff  •  -  WwfiP 
(die  aof.  Latthadjan)  ala  die  üfaaclie  dtfw  amiai*/)  dar  jlBpi» 
FUniiia  (Em.  TD«  89)  drAekt  aainam  CfaaiaaMlmiefleniilarllM^ 
seine  grosse  Freude  darüber  aus,  dass  er  die  Bevtakenmg  eemer 
Vaterstadt  Comum  durch  die  zahlreiche  Freilassung  yon  Sdaven 
yermehrt  habe;  die  mehrerwäbnten  Stiftungen  des  Nenra,  Trqaa 
und  anderer  Kaiser  für  die  Emäherung  armer  Kinder  haben  e^ 
klärtermaassen  zum  Hauptzweck,  der  Entvölkerung  toii  Bauen 
Yorzubeugen,  deren  Schreckbild  dem  jüngeren  Flinius  (Paneg.  26) 
deutlich  vorschwebt;  wir  hören  vonFlutaich,  dass  ganz  Oiiedien- 
land  jetzt  kaum  3000  Hopliten,  so  viele,  wie  einet  FlatiUl  alldn, 
zu  stellen  vermöge ,  und  von  einem  andern  Sdirifteteller  ungdkhr 
derselben  Zeit,  Dio  Chrysostomus  (Or.  YH  p.  105.  106  xl  109), 
eriialten  wir  eine  Schilderung  von  EubOa,  wonadi  wir  uns  ungeflUir 
zwei  Dritttheile  der  Insel  ganz  öde  und  verlassen  und  eine  der 
Hauptstädte,  wahrscheinlidi  Chalcis,  in    dem  Maasse   entväkert 


^  In  dem  bekannten  Aussprach:  Latiftuidia  peididerB  Batiani,  jni 
veix)  et  provincias. 
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Yorzustellen  haben,  daas  viele  Häuser  leer  stehen  und  die  Strassen 
als  Viehweide  und  Ackerland  benutzt  werden;  endlich  beginnt 
schon  unter  Marc  Aurel  —  freilich  unter  Mitwirkung  der  Pest  — 
der  spätere  Gebrauch;  grosse  Massen  von  Barbaren  in  die  römischen 
Provinzen  zu  verpflanzen ,  um  durch  sie  die  verödeten  Theile  der- 
selben wieder  zu  bevölkern .*) 

Wir  werden  also  in  unserer  Zeit  sicherlich  nicht  von  einer 
Blüthe  oder  einer  Herstellung  des  römisdien  Reichs,  sondern  nur 
von  einem  gewissen  Stillstand  in  dem  Yerfall  desselben  sprechen 
können,  den  es  lediglich  dem  zufälligen  Umstand  verdankt,  dass 
ihm  gerade  in  diesem  Zeitraum  eine  Reihe  trefflicher  Kaiser 
geschenkt  wurde.  Wie  wäre  es  auch  möglich  gewesen,  dass  der 
Verfiül,  nachdem  er  von  Marc  Aurel  mit  Mühe  aufgehalten  worden, 
unmittelbar  nach  demselben  sogleich  unaufhaltsam  hätte  herein- 
brechen können,  wenn  die  Zustände  bis  dahin  wirklich  gesund 
und  gedeihlich  gewesen  wären? 

Mit  dieser  Ansicht  über  den  sittlichen  Gehalt  der  Zeit  und 
über  den  Grad  des  Glückes,  dessen  sie  sich  zu  erfreuen  hatte, 
stehen  auch  die  Hervorbringungen  auf  den  Gebieten  der  Kunst 
und  Literatur  in  vollem  Einklang,  in  denen  sich  das  innere  Leben 
eines  Volkes  vorzugsweise  spiegelt,  imd  bei  denen  wir  daher 
etwas  länger  verweilen  müssen. 

Zwar  über  die  Kunst  ist  auch  hier  wenig  mehr  zu  sagen, 
als  was  schon  in  früheren  Perioden  über  sie  bemerkt  worden  ist. 
Sie  wurde  allerdings  in  unserer  Zeit  vielfach  geübt  und  gefördert. 
Die  Kaiser,  unter  ihnen  besonders  Trajan  und  Hadrian,  Hessen 


**)  Zur  Begründung  des  Obigen  reicht  es  hin ,  auf  die  bekannte  Ab- 
handlung von  C.  G.  Zumpt,  Ueber  den  Stand  der  Bevölkerung  und  der 
Volksvermehrung  im  Alterthum ,  zu  verweisen.  Es  ist  zu  verwundem,  dass 
H.  Nissen  (in  v.  Sybels  bist.  Zeitschrift  1868.  H.  2)  den  Beweisen  Zumpts 
gegenüber  die  Verminderung  der  Bevölkerung  in  unserer  Zeit  zu  leugnen, 
und  noch  mehr,  dass  er  seine  entgegengesetzte  Ansicht  lediglich  damit 
zu  begründen  gesucht  hat,  dass  sich  unter  Augustus  nach  dem  letzten 
Census  die  Bevölkerung  vermehrt  habe.  Gesetzt  auch,  dass  hieraus  auf 
eine  Zunahme  der  Bevölkerung  überhaupt  zu  schliessen  wäre,  was  nicht 
der  Fall  ist,  so  leuchtet  doch  ein,  dass  die  Beweiskraft  dieses  TJmstandes 
nicht  über  die  Zeit  des  Augustus  hinaus  reicht. 


576  Dreizehntes  Buch,  siebentes  Capitel. 


es  sich  angelegen  sein,  nicht  bloss  die  Hauptstadt,  sondern  auch 
andere  Stellen  des  Eeichs  mit  grossartigen  Bauten  und  anderen 
Kunstwerken  zu  schmücken,  und  wenn  unter  den  Privaten  der 
frühere  Ehrgeiz,  zu  gleichem  Zwecke  im  öffentlichen  Interesse 
Aufwendungen  zu  machen,  immer  mehr  verschwand,  so  gehörte 
es  doch  zum  guten  Ton,  die  Wohnhäuser  und  ganz  besonders 
auch  die  Villen  vornehm  und  kostbar  einzurichten  und  hierzu 
auch  Statuen  und  Wandmalereien,  Mosaikfassböden  und  andern 
Kunstschmuck  zu  verwenden.  Mehrere  der  in  unserer  Zeit  ent- 
standenen Kunstwerke ,  wie  z.  ß.  das  Colosseum,  die  Trajansäule, 
die  Eeiterstatue  des  Marc  Aurel,  gehören  noch  jetzt  zu  den 
bewundertsten  Ueberresten  der  alten  Kunst,  und  wie  gross  die 
Menge  der  Statuen  sein  musste,  ist  unter  Anderem  daraus  abzu- 
nehmen, dass  Marc  Aurel  allen  angesehenen  Männern,  die  in  den 
Kriegen  an  der  Donau  und  am  Ehein  fielen,  auf  dem  Forum 
Trajans  Statuen  widmete ,  und  dass  der  mehrerwähnte  M.  Regulus 
seinem  verstorbenen  Sohne  dergleichen  aus  allen  möglichen  Stoffen, 
aus  Erz,  Silber,  Gold,  Elfenbein,  Marmor  errichten  liess.*)  Die 
Grossartigkeit  der  YiUen  ist  aus  der  Schilderung  zu  ersehen,  die 
der  jüngere  Plinius,  der  sich  übrigens  selbst  einen  Mann  von 
massigem  Vermögen  nennt,  von  den  seinigen  entwirft,  und  was 
endlich  die  Ausschmückung  der  Wohnhäuser  betrifft,  so  ist  uns 
durch  die  Ausgrabungen  in  Herculaneum  und  Pompeji  der  Beweis 
vor  Augen  gestellt  worden,  dass  man  selbst  in  verhältnismässig 
kleinen  Provindalstädten  zu  diesem  Zwecke  die  Kunst  viel  und 
gern  zu  verwenden  pflegte.  Wollte  man  aber  hieraus  schliessen, 
dass  in  unserer  Zeit  die  Kunst  wirklich  geblüht  habe,  so  steht 
dem  entgegen,  dass  die  Künstler  sich  nur  noch  in  den  alten 
Gleisen  ohne  eigene  Erfindung  bewegen,  dass  der  herrschende 
Geschmack  überall  mehr  auf  das  Kolossale  als  auf  das  Ein&ch- 
schöne  gerichtet  ist,  und  dass  in  Bezug  auf  die  Reinheit  des 
Kimststils  schon  unter  Trajan,  noch  mehr  aber  unter  Marc  Aurel 
der  Yerfell  sichtbar  wird,  der  denn  auch  sofort  nach  Marc  Aurel 


*)  S.  Gapitol  V.  Marc.  Aur.  c.  22  und  Plin.  Epp.  IV,  7.  Eegulus 
Hess  nach  Plinius  seinen  Sohn  auch  noch  malen  und  in  Wachs  ab- 
bilden. 
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Aurel  ganz  entschieden  henrortritt.*)  Die  Kirnst  nimmt  in  der 
That  in  unserer  Zeit  keinen  andern  Platz  ein  als  früher,  sie  ist 
nur  Gegenstand  des  Luxus,  und  wie  sie  nicht  aus  dem  Yolke 
hervorgegangen  ist,  so  kann  sie  auch  auf  das  Yolk  keine  erheb- 
liche Bückwirkung  äussern,  wenn  auch  nicht  gesagt  werden  soU, 
dass  die  Umgebung  mit  würdigen  Bauten  und  sonstigen  Schöpfungen 
der  Kunst  ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Sinn  des  Volks  geblieben  sei 

Desto  vernehmlicher  aber  spricht  die  Literatur.  Wir  sehen 
diese  im  AnfEuig  unseres  Abschnitts  gewissermaassen  neue  Kraffc 
schöpfen  aus  der  Yertiefang  in  das  Studium  der  besten  Muster 
der  früheren  Zeit,  insbesondere  des  Cicero;  noch  ist  femer  üi 
der  ersten  Hälfte  unseres  Abschnitts  die  Erinnerung  an  die  grosse, 
mit  allem  Qlanze  des  Ideals  ausgeschmückte  Yergangenheit  lebendig 
genug,  um  einige  Schriftsteller  hervorzubringen  >  welche  durch 
die  Tiefe  und  Kraft  der  Empfindung  und  des  Denkens  eine  mäch- 
tige Wirkung  auf  den  Leser  ausüben.  Allein  diese  Nachblüthe 
war  von  kurzer  Dauer;  sie  ist  schon  unter  Hadrian  verwelkt, 
aus  dessen  B^erung  wir  kaum  von  irgend  einem  lateinisch 
geschriebenen  literarischen  Froduct  hören,  und  wenn  uns  in  der 
Zeit  der  Antonine  wieder  einige  Eepräsentanten  der  römischen 
Literatur  begegnen,  so  möchte  man  £äst  sagen,  sie  seien  nur 
erhalten,  um  uns  den  gänzlichen  YerfaJl  derselben  recht  deutlich 
vor  Augen  zu  stellen.  Der  leere  Baum  wird  durch  griechische 
Autoren  ausgeföllt,  die  gerade  in  dieser  Zeit  wieder  eine  hervor- 
tretende literarische  Thätigkeit  entwickeln. 

Ehe  wir  aber  auf  jene  neue  Bichtung  eingehen,  als  deren 
Urheber,  wie  schon  früher  (o.  S.  331)  bemerkt  wurde,  QuintUian 
anzusehen  ist,  müssen  wir  noch  eines  Schriftstellers  gedenken, 
der  hinsichtlich  seines  Stils  und  seiner  Geschmacksrichtung  noch 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  vorigen  Periode  steht,  dessen  uns 
erhaltenes  Werk  aber  in  unsere  Periode  fallt,  nämlich  des  C.  Plinius 
Secundus  oder,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird,  des  älteren 
Plinius. 


*)  In  Bezug  auf  die  Zeit  nach  Marc  Aurel  glauben  wir  am  besten 
auf  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen,  S.  295  fl.,  verweisen 
zu  können. 

Peter,  Geschichte  Roms.   HL   4.  Aufl.  37 


# 


\*> 


578  Dfabebal— »mA»  ÜtibmttM  OyJtot 

IMomtm  irair  ial  J»  tfiSy*  iä  W^ypiiiffMiMini  ^oä&t  in  Tmm 
gebofOL  Br  iHnde  ab  Eliate  nach  Born«  gablEadil,  wo  er  «di 
tei  gewahnUdhen  Stadieni  dar  Bketorik  nid  LitMnr  tridmetoy 
^baebea  aber  auch  in  aadeMi  Gegemtüdaii^  die  aUA  aaCdes 
aOgemeiii  botraionen.  Wege  lagen^  flieh  m  iiaiMadchliii '^aiMto. 
Fadubia  er^daa  Jtbij^bm^alter  eeeeidit  hatte,  wir  er  eeit  eiM 
Zeit  hag  in  Bdm  ala  Saefawdtar  lhlt%v  düui  fienl»  er  hn  J.  47 
«Bier  Doniithia  Oofbnlo  (a  :&t$68)  am  BhÜft  da  BeMUUudber 
einer  BetteraUhrihmg;  Mmad  imat  er  anter  Teveafam,  daat  er 
mit  besonderer  Ikgebeaheit  ngethan  mary.  ecü  mf  mehioran  £ee* 
«Hnxen,  n.A.aiidiimtBi!nKxnien8i8(dMte  boUifr' 

dete  todaan  in  Born  ein  Amt,  wekhea  ihn  in  lAece  B$Mmag 

Wdem  IjBier  brMhto,  nahseoheiidiGh  die  '^^erwatteaar  der  hnmi- 
Uchen  Einkftnfte  in  itelien,  and  umrie  endlidi  BefiBUhhabor  der 
in  IGsennm  atetoidm  heJeerBchen  IMte,  ala  laeieher  er  htf  der 
Bniption  dea  Teaar  am  24  liagiiat  7t  im  ,M.  IiriMQifahni  eeoM 
Tod  ftnd,  wie  oben  (El  IM  fl.)  erzählt  iroriea  iat  > 

Beben  dieeer  dtSradichea  Thitig^  und  wfiMnd  einee  nr* 
Mltwiamlierig  nicht  eben  hmgen  Lebeaa  ümd.  er  g^MdnraU  im 
Zeit,  am  zaUieiohe,  mm  *!Eheil  anf  den  niflhaBmatoii  StocHea 
bemhende  Schriften  zu  TeriSuMen«  Ik  aohiieb  eise  Ideine  Sehift 
tlber  den  Reiterdienst,  femer  die  Geschichte  der  deutschen  Krieg« 
in  20  Büchern,  dann  in  den  letzten  Jahren  der  Begiernng  Neros, 
während  deren  es  gefählich  war,  einen  historischen  oder  irgend 
einen  andern  die  Gesinnung  des  Yer£GU9sers  verrathenden  Stoff  zu 
behandeln,  eine  rhetorische  und  eine  grammatische  Abhandlmig, 
letztere  in  8  Büchern,  hierauf  unter  Yespasian  eine  (Jesdüdite 
seiner  Zeit  in  31  Büchern,  die  wahrscheinlich  mit  Nero's  Begie- 
rungsantritt begann  und  bis  in  die  Zeit  des  Yespasian  herabreidite. 
Endlich  verfasste  er  unter  Yespasian  noch  sein  letztes  mühsamsteB 
Werk,  zugleich  das  einzige  erhaltene,  seine  Natorgeediidite  in 
37  Büchern,  die  er  im  J.  77,  obwohl  noch  nicht  ganz  Yollendet, 
dem  Titus  widmete,  und  worin  Alles,  was  die  damalige  Welt  von 
Geographie,  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  wusste,  aus  2000 
Schriften  von  100  Yerfassem  mit  dem  bewundernswürdigsten 
Fleisse  zusammengetragen  ist,  so  dass  es  als  eine  Encydopädie 
alles  realen  Wissens   dienen   konnte   und  wirklich  nicht   nur  für 
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die  Bömer,  sondern  auch  fOr  das  ganze  Mittelalter  gedient  hat. 
Das  B&thsel,  wie  diese  schriftstellerischen  Leistungen  unter  den 
obwaltenden  Umständen  möglich  waren,  wird  durch  den  fast 
unglaublichen  Fleiss  des  Verfassers  gelöst,  in  dem  sich  die  ganze 
alte  römische  Energie,  nur  auf  einem  andern  Felde,  recht  deut- 
lich zeigt,  und  der  eben  deshalb  eine  kurze  Betrachtung  verdient. 
Er  benutzte,  wie  wir  aus  seiner  von  dem  jüngeren  Plinius 
(Epp.  m,  5)  uns  überlieferten  Tagesordnung  ersehen,  jeden  Augen- 
blick, den  ihm  seine  Geschäfte  imd  die  auf  das  Allemothwendigste 
beschränkte  Pflege  des  Körpers  gestattete,  um  zu  lesen  und  zu 
excerpieren,  denn  er  las  nichts  ohne  zu  excerpieren  und  hinter- 
liess  bei  seinem  Tode  nicht  weniger  als  160  in  kleinster  Schrift  ^ 
und  auf  beiden  Seiten  beschriebene  Bücherrollen  voller  Excerpte; 
selbst  während  des  Mittagsessens,  während  des  An-  und  Aus- 
kleidens  und  des  Abreibens  beim  Bade,  sogar  auf  Beisen,  wo  er 
den  Schreiber,  der  dazu  im  Winter  mit  Handschuhen  versehen 
wurde,  neben  sich  hatte,  Hess  er  lesen  und  Excerpte  nach  seiuem 
Dictate  niederschreiben;  er  stand  sehr  früh,  im  Winter  sogar  um 
die  siebente  Stunde  der  Nacht  d.  h.  nach  unserer  Stundenzählung 
zwischen  1  und  2  Uhr  auf,  um  zu  studieren,  dann  begab  er  sich 
nodi  bei  Nacht  zu  Yespasian,  der  ebenMls  ein  Frühaufsteher 
war,  um  dessen  Aufträge  zu  empfangen,  erledigte  diese  sofort  und 
kehrte  hierauf  zu  seinen  Studien  zurück,  die  er  den  ganzen  Tag 
hindurch  in  der  eben  beschriebenen  Weise  forttrieb.  Er  las  AUes, 
dessen  er  habhaft  werden  konnte,  da  er  —  wie  unser  Leibnitz  — 
den  Grundsatz  hatte,  dass  kein  Buch  so  schlecht  sei,  dass  man 
nicht  etwas  daraus  lernen  könne,  und  betrieb  die  Lektüre  mit 
einer  solchen  Eile,  dass  er  einst  bei  Tisch  einen  Qast,  der  einen 
Fehler  des  Vorlesers  verbesserte  und  die  Stelle  noch  einmal  lesen 
liess,  fragte,  ob  er  denn  die  Stelle  nicht  trotz  des  Fehlers  ver- 
standen habe,  und  ihn  dann  mit  der  Bemerkung  zurechtwies,  dass 
in  der  verlorenen  Zeit  zehn  Zeilen  hätten  gelesen  werden  können. 
Freilich  hatte  diese  Eile  auch  die  Folge,  dass  nicht  selten 
das  richtige  Urtheil  und  die  nöthige  Kritik  der  Quellen  nicht 
zu  ihrem  Becht  gelangten,  weshalb  die  Menge  seiner  Notizen 
nnd  Beobachtungen  bei  ihrer  Benutzimg  eine  grosse  Vorsicht 
erfordert. 

37* 
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SdM  Valiiirgeidiiolite,  auf  die  irir,  da  dto  «eiii»  afig€ii 
Sohiiften  yrnkatm  (äoAj  IBr  die  Beiväieifauig  ieines  Stflt  s» 
johlicHMiBoh  aagowieten  siiid^  enüiilt  Bach  Ffaii^  nod  Aabige  €i&e 
Hange  laagor,  tcookmeir  Anfeihlnngeii,  die  eine  efeBnUmtge  Be- 
handlung nidit  ndieflsm;  ioMd  es  abir  der  Oegenstud  edMM^ 
tritt  tolart  dieielbe  GeBnohäieit  dea  Aoadrnci»^  daaaolbe  9Mbm 
naoh  neuen,  ton  dem  Gei9>0linMien  abirektoideii  IFiSMä»!  Coii* 
almetionen  und  VciwilTniiTil ,  diiücilbo  Baaoben  nedi  BHol«  Iüib 
deradbe  geziMM^  liietoiiaieiande'  GbMkteBP  hesrvor^  den-irir  eban 
{8.  841)  bei  Senee»  iratafgeBemmen  hebte,  nmr  isäk  dem  Ibta^' 
fohiade«  daaa  ilun  deaaen  Lebhafiiiikeit  und  Oeimidlkeit  idmkti 
weahalb  die  £^ptaohe,  die  bei  Seneoa  immer  euneii  gtoaaeiif  nett 
enoh  fikohaa  Beia  hst^  bri  ihm  dmeh  Attirendnag  dsmeftm 
ISgenflillmliofakmteii  idefat  aelten  hart,  tnäiweMOig  vaA  tedri 
wird.  Yen  aeiner  geaehmnMen  Darstelfamgaireiae  Imom  mißäA 
die  Yonede  -^  die  Widmung  dea  WeriEea  an  ütiia  ^-*'  efardaiit^ 
liehe  Yoratellung  geben. 

Wir  wenden  nna  nun  ron  dieaem  leteteii  Yerleater  dar  Vi- 
heriffen  flea<Jiii»KAiii'io1itiiinif  zu  dem  Anflbmer  das  Hehaiber  dv 
neuen,  zu  M.  Fabiua  QnintiWamia. 

Audi  QuinÜliaa  war  wie  Seneoa  em  Spanier ,  er  war  mi  Ckda- 
gurris  um  das  X  35  geboren.  Er  erhielt  seine  erste  Bildung  in 
Bom,  ging  dann  wieder  auf  einige  Jahre  nach  Spanien,  kehrte 
aber  im  J.  68  in  Begleitung  des  Galba  nach  Bom  zurück,  wo  er 
eine  Bhetorenschule  gründete.  Nachdem  er  darauf  sich  20  Jahre 
dem  prakÜBchen  Lehrerberuf  gewidmet  und  die  neuen  Ghimdsitze 
hinsichtlich  der  Beredsamkeit  durch  das  lebendige  Wort  unter  der 
zalüreichen,  seine  Bchule  besuchenden  Jugend  verbreitet  hatte, 
Terfasste  er  das  noch  erhaltene  werthyoUe  Werk,  die  12  Bücher 
der  Institutio  oratoria,  in  welchem  er  dieselben  Grundsätze  im 
Zusammenhange  niederlegte.  Während  er  noch  mit  AbfiuBsnBg 
dieses  Werks  beschäftigt  war,  wurde  er  von  Domitian  zum  Erzieher 
seiner  Verwandten,  der  Söhne  jenes  Flavius  Clemens,  dessen  E^ 
mordimg  oben  (S.  489)  berichtet  worden  ist,  berufen.  Von  seinem 
weiteren  Leben  ist  uns  nichts  bekannt 

Er  sagt  selbst,  dass  er  von  aller  Welt  nicht  nur  für  eines 
Gegner,  sondern  auch  für  einen  Feind  des  Seneca  gehalten  werde, 


OamtOian.  581 

und  er  bestreitet  diese  Heiniing  nur  insofern,  als  er  versichert, 
dass  er  sich  von  aller  persönlichen  Feindschaft  frei  fOhle  und 
seine  Opposition  sich  immer  nur  auf  Senecas  Geschmacksrichtung, 
auf  seine  ^  entartete  und  durch  alle  Fehler  entstellte  Eedeweise  ^ 
bezogen  habe.*)  Im  Gegensatz  nun  gegen  Seneca  empfiehlt  er 
in  demselben  Zusammenhange  die  Nachahmung  der  Alten,  insbe- 
sondere des  Cicero,  als  das  hauptsächlichste  Mittel,  wodurch  die 
Beredsamkeit  wieder  Kraft  und  Gesundheit  gewinnen  könne,  wobei 
er  jedoch  nicht  unterlässt,  vor  dem  Sdavischen  einer  blossen 
äusserlichen  Nachahmung  zu  warnen.  Er  findet  selbst  bei  seinem 
Muster  neben  den  grössten  Vorzügen  einige  Fehler,  die  der  neuere 
Bedner  vermeiden  müsse;  er  erkennt  femer  die  Nothwendigkeit, 
den  Ansprüchen  der  Zeit  durch  eine  grössere  Schärfe  und  Prä- 
cision  im  Ausdruck  gerecht  zu  werden,  und  will  überhaupt  nicht 
den  Cicero  wieder  reproduderen,  sondern  vielmehr  seine  Schüler 
anleiten,  dasjenige  zu  leisten,  was  ein  Cicero  in  der  späteren  Zeit 
geleistet  haben  würde.  Und  dieser  Begel  ist  er  auch  selbst 
gefolgt  Sein  Stil  ist  rein,  klar  und  angemessen,  des  Cicero  nicht 
unwürdig,  ohne  ihn  jedoch  copieren  zu  woUen;  namentlich  hat 
er  nicht  unterlassen,  von  den  im  Laufe  der  Zeit  gewonnenen 
neuen  Sprachmitteln  Gebrauch  zu  machen  und  sich  auch  an  die 
Aenderungen  in  der  Grammatik  anzuschHessen,  die,  hauptsächlich 
durch  die  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  in  die  Sprache 
eingefOhrt,  nicht  ohne  Pedanterie  vermieden  werden  konnten. 

Sein  Werk  umfE^st  die  gesammte  Ausbildung  des  Eedners. 
Es  beginnt  mit  dem  frühesten  Knabenalter  und  begleitet  den  künf- 
tigen Bedner  belehrend  durch  alle  Stufen  und  Zweige  seiner  Kunst, 
so  dass  es  eine  vollständige  Encydopädie  der  Bhetorik  enthält, 
die  für  ims  bei  unserem  geringeren  Interesse  fOr  die  eigentliche 
rhetorische  Technik  manches  Fremdartige  bietet,  gleichwohl  aber 
durch  die  Klarheit  und  Angemessenheit  der  Darstellung,  durch 
die  reiche  Belehrung,  die  wir  daraus  schöpfen,  durch  die  einge- 
streuten feinen  psychologischen  Bemerkungen  imd  durch  die  geist- 


*)  S.  LiBt.  Or.  X,  1,  125.  Biese  Ansicht  über  Seneca  erhielt  sich 
auch  in  späterer  Zeit  und  ist  z.  B.  anfs  Schärfste  von  Gellins  (N.  A.  Xn,  2) 
ausgesprochen. 


toUdii  CauoikleiiBfODni  Mhawr  Sehr  iftrtttlar  iodi  iwii»  iif  te 
Lager  einen  nioht  gwfaigen  Befti  mMMi  Attoh  ymri&gtä^modk  mbub 
MiMiMgtiiehe  Anfltemv  der  B^reteadaiil  tnmhmmmä  hamt' 
geliobcai  sn  iireiden.    Ikr  eteBt  nidil  nw  dkl  tofli  Ütaren  CU» 
herrfllo^iid«  Detnüion  den  Bidtteni  «t  die  BgtttB  eeinde  IVMu, 
wonadi  dmdbe  tot  AUmi  ein  edler,  toggndktftar  Mniü  (rfn  fir 
bcmns)  iefn  mOeie,  etttdom  fcKuH  andh,  dem  Beiqpiiie  Ctafoi 
fdgend,  iinaier  ifieder  dsmtif  «BtUde,  init  die  ilidM  SwidHai' 
keit  nidit  in  einer  UdNeil  iniiwiliobenVttiii^ 
die  Tieleeitigete  BBgmatam  BOdittig  eiftidiü.  '^Wü  «e&gl  iMriieak 
in  eeinem  Werke  fibendl  ib  diM  infldi^' iitU^^ 
würdig  Perstalidikefl  ^^    ibgeeslidn  ^r^  den  M^^ 
gegen  Domilkn  (IT,  Ftooeo^  9.  9;  6.  Z,  l,  91)v  lü  9#  aber 
Weniger  ilun  eelbfli  ab  der  Tk^miA  äimVmi^ti^^ 

Aneeer  cier  inButniio  oratena  nettosen  iisr  wswift  Mmen 
Hamen  noch  eine  AnaU  tmi  I^eolittiAtionifti  Hiefto'^  mOrtbi- 
digen  An«fBhmngen  IlteQ»  in  Anizügin  beMettendy  diu  üalfimsA' 
liehen  den  sehon  frtllier  (0.  0.  Ba9^  IL)  gmi^dSMim.  ^&^ 
kftb^,  die  aber  mit  BecSil  als  nidtt  d^n  QnilMffiM  i9^iak%|  son- 
dern nnr  als  eine  spftterd,  tmter  seindin  Namen'  IM  Xftilittf  gosoteto 
Sammlung  angesehen  werden. 

Die  Wirkung  dieser  neuen  von  Quintilian  ausgehenden  Rich- 
tung spiegelt  sich  besonders  in  einem  seiner  besten  und  zugleich 
dankbarsten  SchtQer,  dem  jüngeren  Plinius  ab;  es  ist  aber  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  sie  sich  direct  oder  indirect  auf  die  sSmmt- 
lichen  Schriftsteller  erstreckt,  die  wir  aus  dieser  und  der  nächst- 
folgenden Generation,  also  hauptsächlich  aus  der  Zeit  des  Trajan, 
kennen,  bei  denen  durchweg,  selbst  Tadtus  nicht  ausgenommen, 
obwohl  bei  diesem  hinsichtlich  seiner  historischen  Schriften  noch 
besondere  wesentliche  Momente  hinzukommen,  das  Studium  und 
die  Kachahmung  der  Klassiker  der  besten  Zeit,  insbesondere  des 
Cicero  und  Vergil,  deutlich  erkennbar  ist.  Es  war  als  ob  in 
diesen  eine  neue,  frische  Quelle  erschlossen  wäre,  aus  der  Jeder 
schöpfen  könne,  und  als  wäre  mit  ihrer  Nachahmung  ein  Ziel 
gesteckt,  das  zu  erreichen  nicht  aUzuschwer  sei;  es  entwickelte 
sich  daher  eine  ungemeine  literarische  Betriebsamkeit,  die  freilieb 
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der  Natur  der  Sache  nach  etwas  imverkennbar  SchuLmässiges  hat 
Man  macht  Yerse,  arbeitet  die  gehaltenen  Beden  aus,  schreibt 
Geschichte,  Alles  nach  dem  Muster  der  Alten;  man  theüt  sich 
gegenseitig  diese  Elaborate  mit,  um  Vorschläge  zu  Verbesserungen, 
hauptsächlich  aber  um  das  Lob  des  literarischen  Freundes  zu 
empfEingen,  welches  denn  auch  in  reichlichem  Maasse  gespendet 
zu  werden  pflegt;  dann  werden  sie  vor  einem  zusammen  gelade- 
nen Kreise  Ton  Freunden  und  Clienten  vorgelesen,  und  diese 
Bedtationen  sind  so  häufig,  dass  einmal  z.  B.  im  Monat  Aprü 
nach  dem  Zeugnis  des  jüngeren  Plinius  (Epp.  I,  13)  kein  Tag 
ohne  eine  solche  Vorlesung  von  Gedichten  vergeht;  wobei  es  frei- 
lich, wie  ebendaselbst  bemerkt  wird,  auf  Seiten  der  Zuhörer  nicht 
an  mancherlei  Anzeichen  von  Ueberdruss  und  Langeweile  fehlt, 
indem  viele  zu  spät  kommen,  andere  mitten  in  der  Vorlesung 
sich  heimlich  oder  offen  entfernen  u.  dergL  m.  So  stellen  sich 
die  literarischen  Zustände  der  Zeit  in  den  Briefen  des  jüngeren 
Plinius  dar,  deren  Empfänger,  im  Ganzen  113  an  der  Zahl,  sich 
zum  grossen  Theil  eben  so,  wie  Plinius,  selbstthätig  mit  der 
Literatur  beschäftigten. 

Von  allen  Schnftstellem  dieser  Zeit  sind  nun  aber  als  solche, 
welche  als  Bepräsentanten  derselben  angesehen  werden  können, 
von  Prosaikem  nur  Plinius  selbst,  Sueton  und  Tacitus,  von  Dich- 
tem Silius  Italicus,  Valerius  Flaccus,  Statins,  Martial  und  Juvenal 
erhalten. 

Plinius,  oder  mit  seinem  vollen  Namen  C.  Plinius  Caecüius 
Secundus,  der  Neffe  und  Adoptivsohn  des  älteren  Plinius, 
war  zu  Novumcomimi  im  J.  61  oder  62  geboren,  war  im  J.  93 
Prätor,  im  J.  100  Consul  und  verwaltete  in  den  J.  111  bis  113 
als  Statthalter  die  Provinz  Bithynien.  Sein  eigentlicher  Beruf 
war  die  Beredsamkeit,  die  er  hauptsächlich  in  den  Centum- 
viratgerichten,  in  mehreren  grossen  politischen  Processen  aber 
auch  im  Senat  ausübte;  die  Beden,  die  er  gehalten  hatte,  pflegte 
er  auszuarbeiten,  seinen  literarischen  Freunden  zur  Durchsicht 
mitzutheilen,  sie  sodann,  was  vor  ihm  noch  nicht  geschehen 
war,  noch  vorzulesen  und  endlich,  nachdem  er  ihnen  auf 
diese  Art  die  möglichste  VoUendimg  gegeben,  herauszugeben. 
Gleichwohl  ist  von  ihnen  nichts  erhalten;   nur  eine  ausser  dem 
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bezeichneten  Kreise  liegende  Bede,  die  im  J.  100  Yon  ihm  als 
Consul  gehaltene  Lobrede  auf  Trajan,  kann  uns  noch  als  Probe 
seiner  Beredsamkeit  dienen,  die  aber,  obwohl  von  ihm  selbst  sehr 
hoch  gestellt  (Epp.  m,  18)  und  mit  grösster  SorgMt  ausgearbeitet, 
durch  das  Uebermaass  der  immer  wiederkehrenden  rhetorischen 
Kunststücke  und  durch  ihre  Uebertreibungen  auf  den  Leser  einen 
wenig  günstigen,  ermüdenden  Eindruck  macht.  Auch  seine  poe- 
tischen Versuche  sind  bis  auf  einige  wenige,  nicht  eben  sehr 
anziehende  Bruchstücke  verbren  gegangen.  Dagegen  besitzen  wir 
eine  grosse  Anzahl  in  mehrfacher  Beziehung  höchst  interessanter 
Briefe  von  ihm,  nämlich  erstens  9-  Bücher  gemischter  Briefe,  die, 
so  weit  wir  nachkommen  können,  in  den  J.  97  bis  109  geschrie- 
ben, von  ihm  selbst  als  StUmuster  herausgegeben  worden  sind, 
und  sodann  die  Correspondenz  zwischen  ihm  und  Trajan,  meist 
geschäftlichen  Inhalts,  von  der  schon  oben  (S.  512)  gehandelt 
worden  ist. 

Er  war  eine  weiche,  weibliche,  liebenswürdige  und  liebes- 
bedürftige Natur,  weshalb  er  auch  vorzugsweise  geeignet  war,  die 
Eindrücke  seines  verehrten  Lehrers  Quintilian  in  sich  au&uneh- 
men,  mild  und  wohlwollend  gegen  Jedermann,  gegen  seine  Freunde 
wie  gegen  seine  Sdaven,  ein  Philosoph  in  der  humanen  und 
praktischen  Weiöe  Beinor  Zeit,  freigebig,  einfach  in  seiner  Lebens- 
weiso,  kurz  ein  edler,  vortrefflicher  Charakter,  bis  auf  seine  Eitel- 
keit, zu  der  er  hIcIi  selbst  in  der  liebenswürdigsten  Weise  bekennt, 
wenn  er  sagt  (V,  1,  13),  er  halte  sich  selbst  nicht  für  so  weise, 
(lass  er  nicht  wünschte,  wenn  er  etwas  Gutes  gethan  habe,  es 
auch  durch  das  Zeugnis  Anderer  bekräftigt  zu  sehen.  Seine  Briefe 
beziehen  sich  theils  auf  den  oben  schon  geschilderten  literarischen 
Verkehr,  theils  erzählen  sie  irgend  eine  Stadtneuigkeit,  oder  er 
kommt  auch  auf  eine  alte  Geschichte  zurück,  um  seine  Bemer- 
kungen daran  zu  knüjjfen,  oder  er  schildert  seine  Landgüter,  seine 
Tagesordnung,  berichtet  von  einem  Werke  seiner  Freigebigkeit 
u.  dergl.  m.  Jeder  Brief  bildet  ein  abgenmdetes  Ganze,  und 
besonders  einzeln  gelesen  machen  sie  einen  durchaus  gefalligen 
Eindruck ,  wälirend  sie  allerdings  hinter  einander  genossen  durch 
ilire  nicht  zu  vermeidende  Einförmigkeit  leicht  einen  gewissen 
Uebcrdruss  oiTCgen. 
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An  Plinius  schliessen  wir  sogleich  dessen  jüngeren  Zeit- 
genossen und  Clienten  an,  den  C.  Suetonius  Tranquillus,  der, 
unter  Yespasian  und  zwar,  wie  es  soheint,  in  dessen  ersten 
Regierungsjahren  geboren,  ohne  ein  öffentliches  Amt  zu  bekleiden, 
sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  Rhetorik  und  gelehrter  Schrift- 
steilerei  beschäftigte.  Wir  besitzen  von  ihm  ausser  einigen  Ueber- 
resten  seines  Werks  „über  ausgezeichnete  Männer^  und  ausser 
einer  kleinen  Zahl  unbedeutender  Bruchstücke  anderer  Schriften 
die  im  J.  120  geschriebenen'*')  12  Biographien  der  Kaiser  von 
Julius  Cäsar  bis  Domitian,  die  im  Sinne  der  Zeit  klar  und  oorrect 
geschrieben  sind  und  durch  das  darin  niedergelegte  historische 
Material  noch  jetzt  einen  hohen  Werth  haben,  aber  wegen  ihres 
engen  Gesichtskreises,  wegen  des  mangelnden  Sinnes  für  eigent- 
liche historische  Composition  und  ihrer  sonstigen  Kunstlosigkeit 
nur  eine  niedrige  Stelle  auf  der  Stufenleiter  der  literarischen  Pro« 
ductionen  beanspruchen  können. 

Yon  viel  grösserer  Bedeutung  nicht  nur  als  Sueton  sondern 
auch  als  Plinius  ist  nun  aber  der  um  wenige  Jahre  ältere  Zeit- 
genosse Beider,  der  Geschichtschreiber  Cornelius  Tadtus,  bei  dem 
wir  etwas  länger  verweüen  müssen  theils  wegen  des  hohen  Werths 
seiner  Schriften  überhaupt  theils  weü  das,  was  wir  in  diesem 
ganzen  Bande  vorgetragen  haben,  zum  nicht  geringen  Theil  aus 
ihm  entnommen  und  ein  richtiges  Urtheil  über  seine  Glaubwürdig- 
keit deshalb  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  um  so  mehr  als 
dieselbe  in  neuerer  Zeit  mehrere  nach  unserer  Ansicht  viel  zu 
weit  gehende  Angriffe  erfahren  hat 

Er  ist  wahrscheinlich  im  J.  54  geboren  und  hat  die  öffent- 
liche Laufbahn  unter  Yespasian  und  Titus  begonnen,  hierauf  unter 
Domitian  im  J.  88  die  Prätur  und  unter  Nerva  im  J.  97  das  Con- 


*)  S.  C.  L.  Roth  in  der  Vorr.  zu  seiner  Ausgabe  des  Sueton  (p.  IX), 
wo  überhaupt  die  chronologischen  Fragen  in  Bezug  auf  Suetons  Leben 
und  Schriften  sorgfältig  erörtert  sind.  Das  GeburtEgahr  setzt  Mommsen, 
Zur  Lebensgesch.  des  j.  Plinius  S.  43,  aus  Gründen,  die  er  selbst  für 
zweifelhaft  erklärt,  in  das  J.  77,  wahrscheinlich  um  einige  Jahre  zu  spät, 
da  sich  Sueton,  wenn  er  erst  im  J.  77  geboren  wäre,  nicht  wohl  für  die 
Zeit  des  zweiten  falschen  Nero,  d.  h.  für  das  J.  89  (s.  o.  S.  483)  adulescens 
hätte  nennen  können,  wie  er  Ner.  c.  57  gethan  hat. 


Bulat  bekleidet  Dies  ist  das  WesantUche  von  dem ,  was  wir  von 
Beinen  Lebensnni ständen  an/ugeben  im  Stande  sind,  und  auch 
dies  Imrulit  theilweise  nur  auf  Combiuationen,  die  keine  soUe 
OewtMMbeit  g'eatatten.  Eben  so  sind  wir  hinsichtlich  Heines  Bii- 
diiiigHgaugs  und  der  Mittel,  durch  welche  er  zu  den  höchsten 
Bhrenstelleu  gelang,  ohne  beatimmte  Nachrichten;  wir  können 
jedoch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  er  denselben  Weg  einschlug; 
wie  der  jflugerePlinius,  d.  h.  also,  das»  er  sich  durch  die  Bered- 
samkeit Äjisehn  und  Geltung  erwarb  und  seine  Studien  hierfür 
in  der  Schule  des  Quintilian  machte,  da  Fliniue  ihn  wiederholt 
atH  seinen  Studien  genossen  bezeichnet  und  seines  Rednerruhnu) 
bei  mehreren  ßelegonheiten  mit  besonderem  Nachdruck  gedenkt 
Auch  erfahren  wir  durch  denselben  PüniuB,  dass  er  im  J.  97  die 
Lobred«;  auf  Vorginins  Rufus  hielt  und  im  J.  100  mit  Pliuine  eelbet 
den  MariuH  PriscuB  wegen  Erpressung  anklagte.  Daas  er  in  seinen 
Keden  sich  eines  andern  Htils  bediente  als  in  seinen  historiflchen 
Schriften,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  sein  historischer  Stil 
sich  fQr  den  rednerischen  Gebrauch  als  wenig  geeignet  erwiesen 
haben  würde. 

In  diese  frohere  Periode  seines  Lebens,  während  deren  er 
»ich,  wie  wir  finnfhmen  inilsMr.'n,  Kfiuz  <U-r  TliKligkfit  als  Staats- 
mann und  Redner  widmete,  ist  sein  Dialog  Dber  die  Bednar  za 
setzen,  und  zw^  wahrsdieinlich  schon  in  die  Begierungszeit  de» 
Titua,'")  wenn  anders  derselbe ,  wie  heut  zu  Tage  meist  geortheill 
wird,  den  Tacitus  zum  YerEseaer  hat     Den  Haaptgegenstand  de« 


*)  Es  ist  wegen  der  grossen  Versohiedenheit  von  Ponn  nnd  Inhalt 
nicht  mäglicb,  den  Dialog  in  die  Zeit  des  Nervs,  also  nngefShr  in  die- 
selbe Zeit  %xi  setzen,  in  welcher  Tacitus  seine  historische  Sohriftatelleni 
begonnen  hat,  und  der  Abfassung  unter  Domitian  steht  wiedemm  nament- 
lich der  Umstand  entj^egen,  doss  in  der  letzten  Bede  dea  Hatemos  du 
aifick  der  Gegenwart  und  die  Alleinhemcb^  nicht  oitae  Wbrme  gepriesen 
wird.  Dies  die  Hauptgründe  für  die  Abfassung  unter  Titos.  Diese  Oründe 
können  dadotuh  nicht  aufgewogen  werden,  dass  der  Dialt^  nach  C.  17  im 
J.  75  gehalten  sein  soll  und  dass  Tacitus  nach  C.  1  demselben  als  „inToiit 
admodum"  beigewohnt,  woDBch  allerdings  zwischen  ier  Zeit  de«  fingieits 
Dialogs  und  der  Abfassung  der  Schrift  nur  etwa  Q  Jahre  daswisoluD 
liegen. 
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Dialogs,  der  zwischen  mehreren  als  Eedner  oder  Schnfteteller 
ausgezeichneten  Männern  der  Zeit  gefOhrt  wird,  bildet  die  Er- 
örterung der  Ursachen  des  Yerfalls  der  Beredsamkeit,  die  mit 
einer  bei  den  Alten  seltenen  Tiefe  und  Feinheit  aus  den  allge- 
meinen socialen  imd  politischen  Yerhältnissen  abgeleitet  werden, 
und  es  spricht  sich  dabei  dieselbe  idealistische,  die  alte  republi- 
kanische Zeit  mit  den  hellsten  Farben  ausmalende  und  die  Gegen- 
wart herabsetzende  AuKassungsweise  aus,  die  wir  später  in  den 
historischen  Schriften  wiederfinden  werden.  Die  Sprache  ist  ihrem 
allgemeinen  Charakter  nach  die  moderne,  durch  das  überall  sicht- 
bare Studium  Ciceros  regenerierte  des  Quintüian  und  jüngeren 
Plinius,  nur  lebhafter,  geistreicher  und  mannichfeltiger  als  bei 
diesen;  sie  ist  demnach  allerdings  von  der  in  den  historischen 
Schriften  sehr  verschieden.  Indessen  kann  dies  kein  Grund  gegen 
die  Autorschaft  des  Tacitus  sein.  Das  äussere  Gewand  ist  wohl 
ein  anderes;  allein  dieses  beruht  hier  wie  dort  auf  Studium  imd 
hat  seinen  Grund  in  den  verschiedenen  Bichtungen  desselben;  im 
Sinn  und  Geist  des  Dialogs  wird  man  kein  Hindernis  finden,  ihn 
dem  Tacitus  als  Yer&sser  beizulegen. 

Das  eigentliche  Feld  för  die  volle  Entfaltung  seiner  Persön- 
lichkeit fend  er  aber  erst  nach  dem  Tode  Domitians,  als,  wie  er 
es  selbst  im  Eingang  zum  Agricola  mit  der  lebhaftesten  Empfin- 
dung ausspricht,  unter  Nerva  die  "Welt  wieder  aufathmete  und 
durch  Trajan  die  besseren  Zustände  eine  weitere  erfreuliche  Be- 
festigung erhielten.  Jetzt  nämlich  wandte  er  sich  zur  Geschicht- 
schreibung, für  die  er  sich  einen  neuen,  ihm  eigenthümlichen, 
wenn  auch  selbstverständlich  durch  die  Zeit  bedingten  Stil  schuf, 
und  schrieb  zuerst  gewissermaassen  als  erste  kleine  Probe  die 
Biographie  seines  Schwiegervaters  Agricola,  in  der  er  neben  der 
Yerherrlichung  des  von  ihm  hochverehrten  Yerwandten  zugleich 
den  Zweck  verfolgte,  in  ihm  das  Musterbild  eines  Mannes  auf- 
zußteRen,  der  es  sich  durch  Yerzichtleistung  auf  jeden  eigenen 
Buhm  unter  dem  schlechtesten  Kaiser  möglich  gemacht,  dem 
Staate  grosse  Dienste  zu  leisten.  Die  Ausdrucksweise  ist  bereits 
gedrängt,  prägnant  und  überhaupt  ihrem  allgemeinen  Charakter 
nach  von  derselben  Art,  wie  in  den  späteren  grossen  historischen 
Werken,  dabei  aber  nicht  frei  von  mancherlei  Härten  und  sonstigen 


UayonVmBmffnhflitftn ,  ans  wiidim  barvorgdit,  4mB  flua  der  neoe 
Uffeoriflobe  Stil  nodi  mebt  Tfillig  geUoflg  img^} 

Der  AcsiooIa  ist  wahrwdioiiilioh  im  AnfMM^  ^m»  Tingjflpmg 
Tngaii8,  alio  im  J«  98  eetobriebeaL**)  In  draüellm  Jabie  ter- 
fMtte  0r  nodi  eiiiB  aBdora  klsiiid  Sobiiifk*  dia  für  ims  Dwtociis 
iowohl  in  IdstoiiiKdiAr  als  auch  in  ailfliöliaF  TüiMf^At  ao  fHMWHii 
verihmUe  Oannaiiia,  wom  ar  yom  dem  Lande,  den  SUbeok  md 
den  Yfllkeraobaften  DeiitaoUanda  HaimUiH*  jaiii  ciMganmAmsiu^   Agm  jim 

anreifelaohne  liaiqptaiehlioli  dnvdi  den  Oegenaate  d«r  Sütemendirit 
dea  deniacdien  Bfatomlkea  gegen  die  Ton  flun  tief  eaq^ttandana 
YesdertHiheit  der  zOmiadien  Well  anaog,  obwehl  ea  nkU  elva, 
irie  man  andi  angenommen  hal,  aein  Zwecsk  geweaan  iat|  die 
Dentacben  dm  BOmem  ala  Mnater  Tonmaldlen.  Der  Stil  aeigt 
eben  ao  wie  im  Agrioobinooii  «ine  gewiaae  tbgefiMliett  oft  iat 
im  Garnen  deradbe  wie.dorli  wenn  amdi  der  CMgenüanct  wagea 
aeiner  mehr  balehranden  nnd  betraoiileDden  Axt  wmagat  €Mig«i* 
heit  an  einer  gahebenMii  Daratottimg  bietat 

Seine  HanplacliOpftmgen  aber  aind  üb  beiden  um  naA 
ftfarigen  Werke ,  andenener^irieea  aoheint^  die  ganaeBagienav»* 
zeit  dee  Tkiqan  hiaddrA  gearbeitet  hat  mid  in  denen  aeina  Koaal 
aich  ala  rollkommen  auagebüdet  zeigt,  nSmlieh  die  ffiatorien  mid 
die  Annalen,f)  von  denen  die   ersteren  der  Ab&ssungszeit  nach 

^  Die  incondita  ac  rodis  vox,  von  der  er  c.  3  spriclit,  möchten 
wir  daher  nicht  für  eine  blosse  Redensart  der  Bescheidenheit  halten. 
Etwas  besonders  Bemerkenswerthes  ist  anch  noch,  dass  im  Agricola  die 
Beminiscenzen  aus  Cicero  hier  nnd  da,  z.  B.  in  der  Schlnsspartie,  in 
anfCallender  Weise  hervortreten. 

**)  Man  nimmt  gewöhnlich  an.  dass  er  noch  unter  Nerva,  aber  nach 
der  Adoption  Trajans  geschrieben  sei,  also,  da  Nerva  im  Jan.  96  starb 
und  Trajan  3  Monate  vorher  adoptiert  wurde,  in  den  letzten  Monaten  des 
J.  97,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Nerva  c.  3  ohne  den  Beinamen 
Divus  erwähnt  wird.  Wir  glauben  aber  Mommsen  (Zar  Lebensgesch.  des 
j.  Plin.,  8.  106)  Recht  geben  zu  müssen,  wenn  er  bemerkt,  dass  die 
Erwähnungen  Trajans  c.  3  und  c.  44  dessen  Gelangung  zur  Herrschaft  mit 
Noth wendigkeit  voraussetzen ;  die  Folgerung  aus  der  Weglassnng  des  Divns 
wird  dabei  durch  den  Hinweis  auf  mehrere  Stellen  des  j.  Flinins ,  wo  die 
Gleiche  geschehen  ist,  entkräftet. 

t)  Wir  glauben  den  Namen  Annalen  beibehalten  zu  dürfen,  obwohl 
von  den  beiden  Haupthandschriften  die  eine  gar  keine  Ueberschrift  btt 
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die  froheren  sind,  während  hinsichtlich  der  behandelten  Zeit  die 
umgekehrte  Ordnung  stattfindet  Die  Historien  mn&ssten  nämlich 
in  14  Büchern  die  Zeit  vom  1.  Januar  69  bis  zum  Tode  Domitians, 
die  Annalen  begannen  mit  dem  Tode  des  Augustus  und  fOhrten 
in  16  Büchern  die  Geschichte  bis  zum  Ende  des  J.  68  fort,  so 
dass  beide  Werke  sich  genau  an  einander  schlössen  imd  demnach 
auch  öfter  als  ein  Ganzes  angesehen  wurden;  die  Annalen  sind 
in  den  letzten  Jahren  Trajans  ver&sst,  wie  aus  der  Stelle  11,  61 
hervorgeht,  wo  die  Eroberungen  Trajans  im  Orient,  die  im  J.  115 
gemacht,  von  ELadrian  aber  sofort  nach  seinem  Begierungsantritt 
au^^eben  wurden,  als  noch  bestehend  erwähnt  werden ^  die 
Historien  aber  waren  damals  schon  vorhanden,  wie  sich  aus  XI,  11 
der  Annalen  ergiebt,  wo  anf  sie  Bezug  genommen  wird.  Gegen- 
wärtig sind  von  den  Annalen  die  6  ersten  imd  die  6  letzten 
Bücher,  jedoch  auch  diese  nicht  ganz  vollständig,  von  den  Historien 
die  4  ersten  und  ein  Theil  des  5.  Buchs  erhalten,  so  dass  uns 
die  Annalen  in  den  ersten  Büchern  ^e  Geschichte  des  Tiberius 
(mit  einer  Lücke  vom  J.  29  —  31),  in  den  6  letzten  Büchern  die 
der  Jahre  47  —  66,  und  die  Historien  die  Geschichte  der  beiden 
ereignisreichen  Jahre  69  imd  70,  die  des  letzteren  jedoch  nur 
zum  grösseren  Theil,  bieten.  Beide  Werke  haben  das  mit  ein- 
ander gemein  —  und  eben  hierin  liegt  der  Hauptreiz  derselben 
— ,  dass  der  Yer&sser  in  ihnen  überall,  nicht  neben  den  That- 
sachen,  sondern  durch  die  Thatsachen  sein  eigenes  in  tie&ter 
Empfindimg  wurzelndes  ürtheil  über  dieselben  zum  Ausdruck 
bringt  Tadtus  ist  durch  und  durch  Eömer  mit  der  ganzen  Vater- 
landsliebe, mit  dem  Stolz,  mit  der  Tugend,  aber  auch  mit  den 
Yorurtheilen  der  alten  grossen  Zeit,  die  ihm  mit  dem  Gknz  des 
Ideals  vor  der  Seele  schwebt,  und  der  er  mit  allen  Empfindungen 
seines  Innern  zugewandt  ist,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  &sst 


und  die  andere  ohne  Benennung  des  Werks  selbst  nur  den  Ausgangspunkt 
desselben  mit  den  Worten  ab  excessu  divi  Augusti  angiebt,  s.  Nipperdey 
Vorr.  S.  Xn.  Wir  halten  uns  dazu  für  berechtigt,  da  aus  der  Stelle 
IV,  32  ( :  Nemo  annales  nostros  cum  scriptura  eorum  contenderit  etc.)  wenig- 
stens so  viel  mit  Bestimmtheit  hervorgeht,  dass  Tacitos  selbst  sein  Werk 
zu  der  Gattung  der  Annalen  rechnet. 


m  dia  OegiawMt  mT,  ia  dar  1 


Dia  AlWriumriiril  M  ü 
ii0  w  riA  Kt  1?ii«pwtiw  flgt,  d 
dM  or  adt  doM  tiflAtaa  Scteen  eKli%t;  teoh  M  M  Ah  Bmt 

■tt  <lar  Freiheit  AU»,  wm  iIitu  I^.-tic-ji  W«nh  ptM,  geoMoaien; 
die  l^vter  und  VcrtirecbiMi  (Ur  Kaüer  hdiI  die  EUteboag  tod 
IM^laBoeneo  und  anderen  oiedtigea  Crettnrao  des  Hofe»  n 
lMCTW;hendem  KtnW"^  yiiwl  ikm  ettte  E&twttrdigui^  dos  rOnnelwii 
Huneiu  und  ein  Fterel  in  den  penOnUdiMi  Beditaa  der  iflnüwrhwi 
BIq^,  unij  w«II  «r  ktiae  HOlfa  dftgegeo  «ebt,  ao  •ehviadet  fhn 
jUe  Fivüiligkeit  de«  Lebens,  alle  Botbung  auf  die  Zakooft.  aUc» 
Tenrauon  auf  dia  Gfitter,  die  ndi  nach  seiner  düateren  Anaidd 
«breder  gar  nicht  um  die  menschlicheu  Dinge  kOmmem  oder 
BOT ,  um  die  HTiincr  für  ihre  Laster  und  Verbretdien , 
'  flir  d'iti  '1er  Bflr^r)(ri>;g»  zu  stiafen.  iio  hat  sich  ihm  ( 
am  hehmdwlto  Zeit  da|ert>llt,  nad 


Bof  dflD  LeMT  dsn  ndlMi  BndmA  .«eil«  «igpaneB  i 
lierTanabriiigenf  hat  er  moli  des  ihm  wgwilli(lmllfilni 

rentBadlich  durch  die  Einflösse  der  Zeit  bedingten  Stil  geedialfeiL 
Er  hat  von  allen  Mitteln ,  die  ihm  die  durch  Diditer  und  Beduer 
im  Laufe  der  Zeit  auagebüdete  und  bereü^rte  Spnu^  darbot, 
Gebraut^  gemacht  und  der  Sprache  selbst  dasselbe  grflndlick 
Studium  gewidmet  wie  Qninülian  oder  der  jüngere  Plinius,  aber 
tücbi.  um  seinem  Stil  den  Fluas  und  die  FDlle  und  Klarheit  des 
Cicero  zu  verleihen,  sondern  vielmehr  nnr  um  die  eigenen  Ge- 
danken und  Empfindungen  in  dem  Leser  mit  ihrer  rollen  Enft 
auzur^en  und  hervorzurufen.  Daher  die  Eflrze,  die  Uanches 
nicht  sagt  oder  es  wenigstens  nur  andeutet,  um  es  uns  selbst 
desto  wirksamer  hinzudenken  oder  hinzuempänden  zu  lassen, 
daher  der  seltene  Gebrauch  der  das  Yerst&ndnis  erleichternden 
und  gewissennaassen  den  Gedankengang  ebnenden  Partikeln  und 
ConjuncÜonen,  daher  die  Yermeidung  der  von  früheren  Schrift- 
atelleni  so  sorgsam  erstrebten  Conciunität,  die  Abweichungen  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  in  Ausdrücken  und  Wendungen  und 
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die  sonstigen  Spracherscheinungen,  in  die  man  das  Wesen  des 
Taciteischen  Stils  zu  zerlegen  pflegt.  Alles  dies  finden  wir 
sowohl  in  den  Historien  wie  in  den  Annalen,  es  tritt  aber  in  den 
letzteren  mehr  hervor,  theils  weil  die  Zeiten  eines  Tiberius  und 
Nero  sich  an  sich  mehr  ftlr  eine  Darstellung  im  Sinne  des  Tacitus 
eigneten  theils  weü  der  Stoff  in  den  Annalen  von  selbst  in  eine 
Menge  von  kleineren  Partien  zerfällt,  die  eine  wirksame  Behand- 
lung erleichterten,  während  die  Historien  immer  mehr  in  einem 
breiten,  gleichmässigen  Strome  dahinfliessen. 

Tacitus  ist  demnach  allerdings  ein  Geschichtschreiber  von 
stark  ausgeprägtem  subjectiven  Charakter,  er  ist  in  den  Vor- 
stellungen seiner  Zeit  befangen,  er  ist  femer,  wie  wir  hinzufttgen 
müssen,  kein  Kritiker,  wie  ihn  die  heutige  Qeschichtswissenschaft 
fordert,  indem  er  nicht  selten  Thatsachen  berichtet,  die  ihrer 
Natur  nach  nicht  nach  den  Begeln  der  modernen  Kritik  beglaubigt 
sein  können;  es  ist  daher  nicht  zu  leugnen,  dass  er  über  die 
Kaiserzeit  einen  zu  dunkeln  Schatten  verbreitet,  dass  er  die  Pro- 
vinzen und  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  imd  die  Yortheüe, 
die  für  diese  aus  der  Monarchie  entspringen,  wenn  auch  nicht 
Yollkommen  verkennt  (s.  z.  B.  Ann.  IV,  6) ,  aber  doch  nicht  genug 
hervorhebt,  und  so  wie  wir  bei  seiner  Benutzimg  diesen  Mängeln 
Bechnung  zu  tragen  haben,  so  müssen  wir  auch  manches  nicht 
hinlänglich  beglaubigte  fsdlen  lassen.  Indessen  ist  dies  Alles  doch 
nichts  Anderes  als  was  sich  mehr  oder  weniger  bei  allen  antiken 
Historikern  findet,  und  es  ist  entschieden  unrichtig,  wenn  man 
Tacitus  fOr  einen  Parteimann  imd  Aristokraten  im  Sinne  seiner 
Zeit  erklärt,  wenn  man  gesagt  hat,  dass  er  seine  Ideale  in  der 
Zeit  des  Cicero  imd  in  den  damaligen  Yorkämpfem  der  Senats- 
partei gefunden  habe  und  dass  seine  historischen  Schöpfungen 
nichts  seien  als  Partei-  oder  TendenzschriftsteUereL*)    Tacitus  ist 


'*')  So  sagt  z.  B.  H.  Nissen  (Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  röm. 
Kaisergesohiohte,  in  v.  Sybels  bist.  Zeitschr.  1868.  H.  2.)  S.  242:  „Taci- 
tus ist  kein  objectiver  Berichterstatter,  sondern  Parteimann  in  des  Wortes 
vollster  Bedeutaug,  sein  Thema  nicht  römische  Geschichte,  sondern  Ge- 
schichte der  römischen  Aristokratie  und  ihrer  Unterdrüclomg  durch  die 
Cäsaren.''    Derselbe  sagt  (S.  243),  dass  Tacitus  die  Zeit  Ciceros  als  die 
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aUerdings  Anstokrat,  aber  nur  insofern  als  er  die  Aristokratie 
der  guten  alten  Zeit  bewundert,  mit  der  und  durch  die  die 
römische  Republik  gross  geworden;  in  der  Zeit  des  Pompejus 
erkennt  er  eben  so  wie  wir  die  allgemeine,  auch  die  Senats- 
partei um£assende  Entartung,  durch  welche  die  Monarchie  auch 
nach  seiner  Meinung  nöthig  geworden ,  und  die  Aristokratie  seiner 
Zeit  ist  es  bekanntlich,  die  er  vorzugsweise  aufs  Schärfste  geisselt 
Dass  es  ihm  aber  ernstlich  imd  redlich  darum  zu  thim  gewesen, 
die  Wahrheit  zu  ermitteln  und  zu  berichten,  wird  man  bei  unbe- 
fEuigener  Betrachtung  nicht  nur  aus  den  zahlreichen  Beispielen 
eüier  sorgfältigen  Prüfung  der  Quellen,  sondern  auch  und  noch 
mehr  aus  dem  Eindruck  seiner  ganzen  Persönlichkeit  erkennen. 

Von  den  Dichtem,  die  wir  oben  als  Repräsentanten  unserer 
Zeit  genannt  haben,  gehören  die  drei  ersten,  nämlich  Yalerius 
Maccus,  Süius  Italicus  und  Statins,  der  epischen  Gattung  an. 
Von  Valerius  Flaccus  wissen  wir  nur,  dass  er  aus  Patavium 
gebürtig  und  zu  der  Zeit,  wo  Quintilian  sein  grosses  rhetorisches 
Werk  ver&sste,  vor  Kurzem  gestorben  war;  wir  besitzen  von 
ihm  ein  nicht  vollendetes  Gedicht  über  die  Argonautenfahrt,  die 
Argonautica  in  8  Büchern,  nach  dem  Muster  des  Alexandriners 
Apollonius  unter  Vespasian  geschrieben  oder,  wie  wahrscheinlich 
richtiger  zu  sagen,  zu  schreiben  begonnen.  Süius  Italicus,  uih 
25  geboren,  im  J.  68  Consul  und  um  100  gestorben,  verfasste 
17  Bücher  Punica,  in  denen  er  die  Geschichte  des  zweiten  puni- 
schen  Kriegs  behandelt.     Statius  endlich,  dessen  Blüthezeit  imter 


gute  alte  Zeit  angesehen  habe.  Und  hierin  stunmt  ihm  selbst  Merivale 
bei,  s.  Bd.  VH.  S.  299:  Such  is  the  nnfaimess,  into  which  the  Mstorian 
is  betrayed  in  attempting  to  uphold  the  paradox,  that  the  corrupt  and 
tottering  oligarchy  of  the  Senate  under  Pompejus  and  Milo  was  the  neblest 
and  strengest  of  govemments.  Zur  Widerlegung  hiervon  reicht,  abge- 
sehen von  dem  Ghnindgedanken  seiner  Werke,  schon  die  km*ze  Uebersicht 
hin,  welche  er  Ann.  IH,  25 — 28  von  dem  Gang  der  inneren  r.  Geschichte 
giebt,  wo  es  z.  B.  heisst:  lamqne  (nach  Sullas  Bictator)  non  modo  in 
commune  sed  in  singulos  homines  latae  quaestiones,  et  corruptissima 
republica  plurimae  leges.  Tum  On.  Pompeius  tertium  consul  corrigendis 
moribus  delectus  et  gravior  remediis  quam  deHcta  erant  suarumque  legom 
auctor  idem  ac  subversor,  quae  annis  tuebatur,  armis  amisit. 
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Domitiaii  fällt,  machte  unter  dem  Titel  Thebais  die  Sage  von  den 
Sieben  gegen  Theben  und  in  einem  andern,  jedoch  nicht  voll- 
endeten Gedicht,  de^  Achilleis,  den  Achilles  zum  Gegenstand  seiner 
Dichtung;  ausserdem  besitzen  wir  von  ihm  noch  31  Gelegenheits- 
gedichte unter  dem  Namen  Silvae,  die  aber  auch  meist  einen 
beschreibenden  Charakter  haben.  Die  willkürlich  gewSMten,  mit 
der  Gegenwart  entweder  gar  nicht  oder  doch  sehr  entfernt  zusam- 
menhängenden, meist  der  späteren  griechischen  Literatur  entnom- 
menen Stoffe  lassen  schon  erwarten,  dass  diese  Gedichte  mehr 
gelehrter  Art  seien,  und  dies  wird  auch  durch  die  Behandlimg 
bestätigt,  welche  überall  das  Studium  der  klassischen  Muster  des 
Augusteischen  Zeitalters  verrath  und  zwar  den  Vorzug  der  Correct- 
heit  und  SorgMt,  desto  weniger  aber  den  der  Originalität  in  An- 
spruch nehmen  kann;'")  am  aufiallendsten  tritt  dies  bei  Süius 
Italicus  hervor,  der  den  Vergil  in  der  sdavischsten  Weise  nach- 
ahmt Ein  grösseres  Interesse,  als  diese  drei,  gewähren  die  bei- 
den noch  übrigen  Dichter,  Martial  und  Juvenal,  welche  der  schul- 
mässigen  Nachahmung  jener  gegenüber  wenigstens  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  haben.  Der  erstere 
war  aus  Bilbilis  in  Spanien  gebürtig,  kam  aber  frühzeitig  nach 
Bpm,  wo  er  sich  unter  Domitian  durcL  seine  vielgelesenen  Epi- 
gramme zwar  einen  gewissen  Namen,  aber  trotz  seiner  Bemühungen 
doch  nicht  das,  was  er  hauptsächlich  suchte,  nämlich  Ansehen 
und  Eeichthum  erwarb,  so  dass  er  kurz  nach  dem  Eegierungs- 
antritt  Trajans,  unter  dem  er  noch  weniger  zu  seinem  Ziel  zu 
gelangen  hoffen  mochte,  von  dem  jüngeren  Plinius  durch  ein 
Yiaticum  unterstützt,  nach  seiner  Heimath  zurückkehrte,  wo  er 
wenige  Jahre  nachher  starb.  Er  ist  zwar  keineswegs  der  erste, 
welcher  Epigramme  verfasste,  aber  doch,  nach  Lessings  Ausdruck, 
der  erste  eigentliche  Epigrammatist,  und  seine  Hauptbedeutung 
besteht  darin,  dass  er  das  Epigramm  zu  einer  eigenen  Dicht- 
gattung ausbildete  und  diesen  Spielen  der  dichterischen  Müsse 
ihr  bestimmtes,  ihnen  zukommendes  Gepräge  gab.    Seine  eigenen 


*)  Was  Plinius  (Epp.  IH,  7)  von  Silius  sagt:  Soribebat  oannina 
maiore  oura  quam  ingenio ,  das  lässt  sich  eben  so  von  allen  diesen  Dich- 
tem sagen. 

Peter,    Geschichte  Roms.    IQ.    4.  Aufl.  38 
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Epigramme  sind  in  14  Büchern  zusammengestellt,  von  denen  die 
12  ersten  in  Rom  imd  zwar  zum  bei  Weitem  grössten  Theile 
unter  Domitian,  die  beiden  letzten  in  Spanien  herausgegeben  sind, 
wozu  noch  eine  kleine,  auf  die  von  den  Kaisern  gegebenen  Spiele 
bezügliche,  besondere  Sammlimg  von  zweifelhafter  Aechtheit  hinzn- 
kommt;  ihr  Werth  ist  sehr  verschieden;  sie  machen  zum  nicht 
geringen  Theil  durch  ihren  schmutzigen  Inhalt  und  durch  die 
niedrige  Schmeichelei  gegen  Domitian  und  dessen  Creaturen  einen 
unangenehmen  Eindruck,  daneben  aber  fehlt  es  auch  nidit  an 
solchen,  die  bei  einem  unverfänglichen  Inhalt  durch  die  Prädsion 
der  Form  und  durch  ihre  witzige  Pointe  den  Anforderungen,  die 
man  an  das  Epigranun  zu  stellen  berechtigt  ist,  vollkommen  ent- 
sprechen; für  uns  haben  sie  noch  das  besondere  Interesse,  da« 
sie  dazu  beitragen,  das  freilich  wenig  erfreuliche  Bild  der  Zeit 
zu  vervollständigen  und  zu  veranschaulichen.  Juvenals  WerÖi 
liegt  im  Gegensatz  gegen  das  leichte,  aber  des  sittlichen  Gehalte 
entbehrende  Talent  Martials  hauptsächlich  auf  Seiten  des  Charakters. 
Auch  er  behandelt  die  Laster  und  Thorheiten  der  Zeit,  aber  nicht, 
wie  jener,  um  mit  ihnen  zu  spielen,  sondern  um  sie  zu  brand- 
marken und  sie  der  allgemeinen  Verachtung  preiszugeben;  nicht 
Freude  an  der  Dichtkunst,  sondern,  wie  er  selbst  sagt,  der  Un- 
wille iBt  CS,  dor  ihn  zum  Dichter  macht.  Seine  Satiren  (16  oder, 
da  die  16.  wahrscheinlich  unär;ht,  15  an  der  Zahl)  sind  daher 
voll  von  Schihloningen  der  damaligen  entarteten  Welt,  die  nicht 
ohne  Kraft,  aber  nir;ht  frei  von  rhetorischer  Ueberladung  sind  und 
durch  die  l^]inerleihoit  der  darin  herrschenden  Empfindung  leicht 
ermüden.  Von  seinem  Leben  wird  sich  kaum  etwas  Weiteres  mit 
Sicherheit  sagen  lassen  als  dass  er  zu  Aquinum  geboren  war. 
dass  er  seine  dichterische  Thätigkeit  unter  Domitian  V^egann  und 
dieselF>e  bis  in  die  Zeit  der  Ilegierung  Hadrians  fortsetzte. 

Die  in  Vorstehendem  genannten  Schriftsteller  Fiatten  geleistet 
was  auf  (hm  Wege  der  Nachahmung  des  Cicero,  des  Vergil,  des 
Ovid  durch  Schule  und  Studium  zu  erreichen  war.  Es  liegt  aber 
in  dem  Wesen  der  Nar^hahmung,  dass  ihre  Mittel,  wenn  ihr  nicht 
neue  Nahrung  zufliesst,  sich  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  bald 
ersr;höpfen,  und  eben  so  ist  es  natürlich,  dass  der  Geist  einer 
Schule,  wenn  sie  nicht  neue  Anregung  durch  das  Leben  empfangt, 
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sich  immer  mehr  verengt  imd  ausartet  Wir  dürfen  uns  daher 
nicht  wundem,  wenn  dies  jetzt  auch  in  Rom  geschieht.  Es 
kommen  aber  hier  noch  andere  umstände  hinzu,  die  den  Yerfall 
der  Literatur  beschleunigen:  vor  Allem  die  Yorliebe  Hadnans  fOr 
die  griechische  Literatur  und  dann  unter  Marc  Aurel  die  immer 
drückender  werdende  Lage  der  öffentlichen  Verhältnisse,  die  Fest, 
die  Hungersnoth,  die  Ge&lir  der  auswärtigen  Kriege,  AUes  Dinge, 
die  ein  Msches,  reges  Leben  auf  dem  öebiete  der  Literatur  nicht 
aufkommen  Hessen.  So  sehen  wir  denn  kurz  nach  der  Zeit  der 
Flavischen  Kaiser  die  Literatur  immer  tiefer  herabsinken  und, 
was  besonders  bemerkenswerth,  fast  völlig  einer  Schule  anheim- 
&llen,  welche  sich,  eine  schon  früher  imter  Augustus  in  schwachen 
Spuren  bemerkbare  Richtung  (o.  S.  98)  wieder  aufiiehmend,  statt 
des  Cicero  und  Vergil  Schriftsteller  wie  Ennius  und  den  altem 
Cato  zu  Mustern  der  Nachahmung  ausersah  und  im  Zusammen- 
hang damit  sich  immer  mehr  in  Künsteleien  und  leere  SubtUitäten 
verlor. 

Der  Hauptrepräsentant  dieser  Schule  ist  der  uns  schon  als 
Lehrer  des  Marc  Aurel  bekannte  M.  Cornelius  Fronte,  welcher 
aus  Cirta  gebürtig  war,  imter  Hadrian  die  erste  Stelle  imter  den 
römischen  Sachwaltem  einnahm,  im  J.  143  das  Consulat  bekleidete 
und  um  das  J.  165  gestorben  ist.  Er  galt  bei  seinen  Zeitgenossen 
wie  bei  den  späteren  Römern  als  der  unübertroffene,  mit  Cicero 
um  den  Vorrang  streitende  Meister  der  Beredsamkeit  und  hat 
diesen  Ruhm  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  behauptet,  wo  endlich 
durch  Angelo  Mai  eine  Anzahl  von  Stilproben,  in  Briefen  an  Marc 
Aurel,  an  Antoninus  Pius,  an  Yems  und  an  mehrere  Freunde, 
und  in  einigen  rhetorischen  Schularbeiten  bestehend,  und  damit 
die  Mittel,  ihn  richtig  zu  beurtheüen,  ans  Licht  gezogen  worden 
sind.  In  diesen  Schriftstücken  liegt  nunmehr  seine  ganze  Art 
klar  vor  Augen:   seine  Herabsetzimg  des  Cicero,*)   seine  Bewun- 


*)  Ueber  Cicero  ist  die  Hauptstelle  ad  Marouin  Caesarem  IV,  3  (p.  63 
ed  Naber.),  die  wir  als  besonders  charakteristisoh  hier  mittheilen:  Hie 
ta  fortasse  iam  dudum  requiras,  quo  in  numero  locem  M.  TnUiiun,  qui 
Caput  atque  fons  romanae  facundiae  oluet.  Eum  ego  arbitror  usquequa- 
que  verbis  pulcherrimis  elooatiun  et  ante  omnis  alios  oratores  ad  ea,  quae 
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denmg  imJIkBSm  und  dor  tObirigeB  Sobnftrteller  der  fitosteii Zeit, 
die  Yeitelmmig  aeinee  StOs  mit  Worten  nnd  Fbneen  «ne  diesen 
Schiiftitdleni  imd  die  gaiiae  leere  WortWpetelei,  yenaOge  deren 
er  St  E  im  Stande  ist,  Loheeden  auf  den  Banoh,  den  Staub,  die 
Faulheit  ansofMigen  nnd  wiederum  YoEflUe,  die  inM  geeignet 
waren,  ein  wahree  nnd  ataiiea  OeflUil  in  ihm  m  erweoken,  ab 
Gdegenheiten  m  rfaetoiiaohen  SjonaMOefcen  za  benntaeni  wie 
%.  B.  den  Yerlnat  eines  Enkels,  die  gefUiriiche  Xjaiddieit  einer 
Toditer  Maro  Anrels  n.  deiig^  ÜB  sind  ihm  eben,  so  na  «gen, 
Gedanken,  Empfindungen  nnd  Intecessen  ▼{fllig  in  der  Bhetorik 
ausgegangen,  die  für  ihn  iüleeisk'*) 

Obwohl  IrDiito  nach  dem  Zeugnis  der  Alten  aaUbeidie  In» 
hincer  hatte«  die  tioli  nadi-ihm  benannten,  so  ist  ««j^  dodi  nar 
einer  derselben  erhalten,  nimUcii  A«  Qellius,  der,  obwohl  weder 
Dichter  noch  Bedner,  scmdem  gddirter  Sammler,  dodi  wenigsiiai 
die  Sucht  mit  ihm  gemein  hat,  seine  Sprache  mit  alterÜiHailiflMi 
Zierrathen  zu  schmficken.  Er  war  ein  jüngerer  Zeitgenoeie  nai 
warmer  Yerehrer  Frontos,  und  wir  beaitaen  Ton  ihm  30  (ote 
genauer,  da  das  8.  Tttioren  ist,  19)  Biloher  Attische  Nldite^  eine 
bunte  Sammlung  T(m  allerlei  Notizen  spraohlioben, 


V  n'i  (Ml  i- 


ostentare  vellet,  omanda  magnificom  fuisse.  Verum  is  mihi  videtur  a 
quaerendis  scrupulosiud  verbis  procul  afuisse  vel  magnitudine  animi  vel 
foga  laboris  vel  fiducia ,  non  quaerenti  etiam  sibi ,  quae  vix  aliis  quaereD- 
tibu«  subvenirent,  praesto  adfutura.  Itaque  comperisse  videor,  ut  qui 
eius  scripta  omnia  studiosissime  lectitarim,  cetera  eom  genera  verbomm 
copiosissime  uberrimoque  tractasse,  verba  propria,  translata,  simplicia, 
composita  et  quae  in  eius  BcribtiB  ubique  dilucent,  verba  honesta,  saepe 
numoro  etiam  amoena:  quom  tamen  in  omnibus  eius  orationibus  paucis- 
sima  admodum  reperias  insperata  adque  inopinata  verba,  quae  non  nisi 
cum  studio  at(iue  cura  atque  vigilia  adque  multa  veterum  carminum 
memoria  indagantur  Bemerkenswerth  ist  noch  seine  besondere  Vorliebe 
für  Ciceros  Briefe,  s.  p.  107:  Epistulis  Ciceronis  nihil  est  perfecüus. 

*)  Er  sagt  dies  selbst,  indem  er  in  einem  Briefe  an  einen  Freund 
die  Rhetorik  die  menschliche  Wissenschaft  d.  h.  die  ausschliesslich  für  die 
Menschen  geeignete  und  ihnen  zuträgliche  nennt,  die  von  ihm  verachtete 
Philosophie  aber  mit  einer  gewissen  gesuchten  Ironie  den  Göttern  zuweist, 
8.  p.  174:    Ilaidtlav  dk  tautriv  kiyto  tijfv  rtov  ^rdQfor    aütri   yä^   Soxtl 
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und  antiquariBchen  Inhalts,  die  er  theils  aus  der  Lektüre  theils 
aus  dem  persönlichen  Verkehr  mit  Philosophen,  Rechtsgelehrten 
und  Rednern  der  Zeit,  worunter  auch  Fronte  selbst,  geschöpft 
hat.  Das  "Werk  hat  neben  dem  sprachlichen  insofern  auch  noch 
ein  nicht  geringes  sachliches  Interesse,  als  es  uns  in  den  darin 
enthaltenen  Mittheilungen  über  den  wissenschaftlichen  und  gesel- 
ligen Verkehr  der  an  der  Spitze  der  Literatur  stehenden  Philo- 
sophen undRhetoren  einen  recht  deutlichen  Einblick  in  die  Klein- 
lichkeit und  Leerheit  der  Zeit  gewährt.  Den  Gegenstand  der 
Unterhaltung  der  damaligen  Gelehrten  und  Literaten  bildeten,  wie 
GteUius  (XI,  13)  selbst  sagt,  Dinge  wie  „irgend  ein  dunkler 
Spruch  eines  alten  Dichters,  die  Erörterung  eines  dunklen  Punktes 
in  der  Geschichte  oder  eines  falsch  überlieferten  philosophischen 
Satzes  oder  eines  Kunststücks  der  Sophisten  oder  die  Untersuchung 
über  ein  unbekanntes  oder  seltenes  Wort,"  und  wenn  man  sich 
in  Stunden  der  Erholung  einen  besonderen  G^nuss  bereiten  wollte, 
so  wurden  Fragen  erörtert  wie  folgende  (VJi,  13):  ob  ein  Auf- 
stehender noch  sitze  oder  schon  stehe,  ob  ein  werdender  Künstler 
schon  Künstler  sei  oder  nicht,  u.  dergl.  m. 

Es  fehlt  zwar  nicht  ganz  an  SchriftsteUem,  die  ausserhalb 
dieser  Schule  stehen  und  sich  dadurch  von  den  Männern  der 
Schule  vortheilhaft  unterscheiden,  dass  ihre  Schriften  wenigstens 
zum  Theil  nicht  ohne  sachlichen  Gehalt  sind,  die  aber  gleichwohl 
durch  die  Formlosigkeit  und  Ueberladung  ihres  Stils  den  VerfeU 
der  Literatur  nicht  minder  deutlich  erkennen  lassen.  Für  diese 
Gattung  von  Schriftstellern  ist  vor  AUen  Apulejus  als  Vertreter 
zu  nennen,  dessen  Blüthezeit  —  nur  so  viel  lässt  sich  hierüber 
mit  Bestimmtheit  angeben  —  in  die  Regienmg  der  Antonine  zu 
setzen  ist.  Derselbe  war  in  Madaura,  einer  numidischen  Stadt, 
die  aber  damals  römische  Colonie  war,  geboren,  besuchte  Griechen- 
land und  Rom,  um  sich  eine  höhere  Büdung  anzueignen,  den 
letzteren  Ort  auch,  um  sich  in  der  lateinischen  Sprache  zu  ver- 
vollkommnen, und  machte  dann  noch  andere  mehrjährige  Reisen, 
um  seine  rege  "Wissbegierde  zu  befriedigen;  in  der  zweiten  Hälfte 
seines  Lebens  scheint  er  vorzugsweise  in  Karthago  gelebt  und 
hier  und  an  andern  Orten  Afrikas  in  der  später  zu  beschreiben- 
den "Weise  der  Sophisten  Reden  gehalten  zu  haben.     Er  war  ein 
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Mann  von  dem  vielseitigsten  Wissen;  er  besass  nicht  nur  eine 
ausgebreitete  Kenntnis  der  älteren  Literatur  und  hatte  nicht  nur 
Philosophie,  Mathematik,  Physik  studiert,  so  dass  er  nach  der 
Weise  der  Sophisten  über  Alles  reden  konnte,  sondern  hatte  sich 
auch  in  die  verschiedenen  Mysterien  der  damaligen  Zeit  einweihen 
lassen,  um  daraus  ein  geheimes  und  tieferes  Wissen  zu  schöpfen. 
Wir  besitzen  daher  von  ihm  Schriften  verschiedener  Art,  eine 
Sammlung  meist  kleiner  rhetorischer  Schaustücke,  Florida  d.  h. 
Redeblumen  genannt,  die  theils  in  kleinen  Erzählungen,  theils  in 
einzelnen  durch  eine  Yergleichung  gewürzten  Bemerkungen,  theils 
in  Redeeingängen  bestehend,  vielleicht  von  ihm  selbst  zu  künf- 
tigem Gebrauch  oder  auch  als  Muster  fOr  Andere  au%ezeichnet, 
vielleicht  auch,  wie  nach  seiner  eignen  Angabe  zu  geschehen 
pflegte,  von  seinen  Zuhörern  nachgeschrieben  worden  waren; 
einige  philosophische  Schriften,  meist  üebersetzungen  oder  Be- 
arbeitungen aus  dem  Griechischen,  wie  über  den  Dämon  des 
Sokrates  imd  die  Dämonen  überhaupt,  über  die  Platonische  Philo- 
sophie, über  die  Welt,  einen  (jedoch  wahrscheinlich  unechten) 
Dialog  über  die  höchsten  philosophischen  Fragen  unter  dem  Titel 
Asclepius,  femer  eine  zu  seiner  Vertheidigung  gegen  den  Vor-^ 
wurf  der  Zauberei  gehaltene  Rede,  die  Apologia  sive  de  magia 
liber,  die  als  praktischen  Zworjken  dienend  von  der  geschmack- 
loHon  Uebcrladung  der  übrigen  Schriften  verhältniHmässig  frei  ist; 
endlich  aber  weine  längste  und  merkwürdigste  Schrift,  die  Meta- 
morphoHcn ,  die  er  zwar  ebenfallH  auH  dem  Griechischen  entlehnt, 
aber  durch  zahlreiche  Zusätze  und  namentlich  dur(;h  die  Form 
völlig  zu  seinem  Eigenthum  gemaf;ht  hat.  Den  Inhalt  dieser 
letzteren  Schrift  bildet  eine  bunte,  nur  durch  einen  losen  Faden 
zusam menge Fialtene  Reihe  abenteuerlicher,  meist  der  Zauberwolt 
angehöriger,  nberd(;m  nicht  selten  im  tiefsten  Sclimutz  der  Sinn- 
lichkeit sich  bewegender  Erzälilungen,  die  unser  Interesse  nur  als 
Zeichen  der  Zeit,  nicht  aber  an  sich  erregen  können,  ein  ein- 
ziges grösseres  Stück  ausgenommen,  das  Märchen  von  Amor  un<i 
J'sy(;he,  das,  obwohl  ebenfalls  von  dem  Verfasser  entstellt,  den- 
noch durch  die  darin  enthaltenen  echt  volksthümlichen  Züge  urifj 
den  nicht  wegzuleugnenden  philosophischen  Ideengehalt  einen 
hohen  Werth  gewinnt  und  sich  daher  auch  einen  bleibenden  PlaU 
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auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  Poesie  erworben  hat.*)  Am 
deutlichsten  spricht  sich  aber  der  Charakter  des  Apulejus  in  der 
manierierten,  überladenen  Form  seiner  Schriften  aus,  die  um  so 
geschmackloser  ist,  jemehr  derVerfiasser  durch  Häufung  von  Wort» 
spielen  und  von  Antithesen  und  durch  weitläufige  Schilderungen 
besonders  lüsterner  Art,  in  denen  alterthümliche,  pomphafte, 
niedrige,  neugebildete  Worte  und  Wendungen  bunt  durch  einander 
gemischt  sind,  anscheinend  seine  ganze  Kunst  zu  entMten  gesucht 
hat.*)  So  bietet  uns  Apulejus  ein  deutliches  Büd  der  entarteten 
Zeit,  von  der  er  zum  Beweis,  dass  er  ihren  Geschmack  getroffen, 
aufs  Höchste  bewundert  und  geehrt  wurde. 

Neben  Apulejus  ist  vielleicht  noch  M.  Minucius  Felix  anzu- 
führen, der  älteste  KirchenschriftsteUer  und  Apologet  in  latei- 
nischer Sprache,  der  freilich  als  Mensch  wie  als  Schriftsteller  von 


*)  Jene  volksthümlichen  Züge  sind  von  den  Brüdern  Grinmi  (TJeber 
das  Wesen  der  Märchen,  Kinder-  und  Hausmärchen)  und  dann  besonders 
von  Friedländer,  DarsteUnngen  aus  derSittengesch.  Eoms,  Bd.  1.  S.  307fl., 
hervorgehoben  und  durch  zahlreiche  analoge  Beispiele  aus  den  Mährchen 
anderer  Völker  nachgewiesen;  in  neuester  Zeit  sind  diese  Beispiele  noch 
vermehrt  worden  durch  liebrecht,  Amor  und  Psyche  etc.  (in  Kuhn's 
Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.,  Bd.  XVm  H.  1.  S.  56  ü.).  Wer  wollte  sich 
auch  nicht  sogleich  an  deutsche  Mährchen  erinnern,  wenn  er  auch  bei 
Apulejus  neben  mehreren  missgünstigen  Schwestern  eine  jüngste  Tochter 
von  wunderbarer  Schönheit  findet,  die  an  ein  geheimnisvolles  Wesen  über-r 
liefert  wird,  die  sich  nach  dem  Genuss  hohen  Glücks  durch  ihre  eigene 
Schuld  ins  Unglück  stürzt,  die  aber  nach  langen  schweren,  durch  aller- 
hand zauberhafte  Beihülfen  überstaudenen  Bussen  endhch  das  verlorene 
Glück  wieder  findet?  Auf  der  andern  Seite  fehlt  es  aber  auch  nicht  an 
Zügen  anderer  Art,  \md  schon  die  Namen  Amor  und  Psyche,  femer  die 
zahlreichen  einer  früheren  Zeit  angehörenden  bildlichen  Darstellungen  die- 
ser Beiden  lassen  vermuthen,  dass  der  Erzählung  noch  andere  symbolisch- 
philosophische Beziehungen,  wenn  auch  durch  Apulejus  verwischt,  zu 
Grunde  liegen ,  über  die  wir  z.  B.  bei  A.  G.  Lange  (Verm.  Sehr.  S.  131  fi.) 
einige  sehr  ansprechende,  sinnreiche  Vermuthungen  finden. 

**)  Wegen  der  Beispiele  für  die  eigenthümliche  Sprache  des  Apulejus 
glauben  wir  am  besten  auf  die  Sammlung  bei  Berhardy  (Grundriss  der 
röm.  lit.  4.  Bearb.  S.  322  fl.  u.  S.  824)  verweisen  zu  können.  In  Bezug 
auf  die  Beurtheilung  der  Literatur  dieser  ganzen  Zeit  ist  besonders  zu 
vergleichen  M.  Hertz,  Benaissance  und  Eococo,  Berl.  1865. 
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»ehr  verschiedener  Art  ißt,  im  Stil  aber  eine  nnverkonnbare  Vöp- 
waniltHobaft  mit  ÄpulejUB  zeigt.  Htm  int  es  offenbar  hauptsächlicli 
um  die  Suclie  sii  thuUj  und  Reine  kleine  Sohrift  Octaviuä,  in  der 
di«  gflgen  du  Gluirteiänim  damal«  g«w(SioIicb  arhob«— n  Tor 
wflriB  Bsbft  ihrer  Vkleiiegaii^  in  einer  vasiliidigm,  nquecbeB- 
dan'WeitedargMMHiiBd,  macht  daher  im  Ouuen  einen  gflnstfgm 
InidnHdL  Gl^ohwohl  iet  aacii  bei  flun  dar  dsaals  tUgeatm 
hetncdiende  üageecfamtok  in  den  flberiedmMk  SohüdonngeB  nnd 
in  derDnr^nheit  der  Spracbe  deuäkdt  s&  eiAnmen,  Tim  (o  m^, 
je  ireniger  wir  bcä  ihm  nacdi  «einer  gMUseb  Binnowrt  das  eitla 
Streben  de«  Apalqoa  nach  Slfekt  Ttnaoszuetoett  haben.*) 

Sine  geiriaae  TenmndtKihaft  mit  der  Irt  des  Apnl^w  UM 
iifdi  andi  ntxdi  bti  Blonu  eAennen,  vabber  ndev  Hadnan  mam 
an  den  Faden  der  Enegageadiidtte  gttotpften  Anang  stu  der 
ganzen  rOmieohen  Oesdiidite  bis  aaf  Augnstna  In  «innn  ibetoriidi 
llbeiladenen,  venig  geecfamaokToUen  Stil  reiflwstei 


*)  Die  VtÜuÜb  «NC  die  Bpraohs  des  Ubrndni  lUix  abid  ailiz  tw- 
•obieden  utiH  laatm  niolit  BdtoD  Mhr  gflnitig,  TidMcbt  mir,  mü  di> 
Bnhrift  im  Oansm  dnrch  Anlags  iwH  AnsfOhnng  Bineti  liesteoheiidcn  Bb- 
dnck  macht,  i.  Benihaidf,  s.  a.  0.  B.  901  fi.  Wir  ißanbm  dahsr  um« 
Ansicht  irenigatnu  durch  einige  Beispiele  begrOndoi  m  mfissen.  TSidie 
unmotivierten,  durch  ihre  Weifläufigteit  und  ihren  gesuchten,  halbpoeti- 
Bohen  Ausdrucb  stärenden  BohilderongeD  wollen  wir  nor  folgende  Stellen 
BOB  der  Einleitung  hervorheben:  11,  1,  wo  da§  lallen  der  Kinder  (libe- 
rie  —  adhuc  dimidiata  verbs  temptantibuH ,  loquellam  ipso  offanBanÜB  lin- 
guae  fragmine  dulciorem),  in,  3,  wo  die  wogende  Bewegung  des  Meeres. 
und  in,  6,  wo  ein  bekanntes  Kinderspiel  mit  folgenden  Worten  geecliil- 
dert  wird :  pueros  vidimuH  certatim  gestienies  testanun  in  mare  iacuJatio- 
nibus  ludere:  i»  liuius  est  testam  teretem  iactatione  fluctuum  levigstam 
legere  de  litore,  eam  teatam  piano  situ  digitis  comprehensam  incliaem 
ipsum  atque  hnmilem  quantum  potest  supei  undss  inrotare,  nt  iUndiacH' 
lum  vel  dorsum  maris  räderet  [vel  enataret],  dum  leni  impetu  lahitur,  vel 
summis  Suctibus  tonais  emicaret  [emergeret],  dum  asaiduo  saltu  Bublevaret 
"Waa  die  einzelnen  Ausdrücke  anlangt,  ao  wollen  wir  zu  dem  inrotare, 
rädere ,  toudere  diouer  stelle  aus  demselben  dritten  Capitel  nur  noch  die 
crispi  t«roBique  (oder  tortuosique)  errores  des  Meeres  (§.  3),  das  alludere 
I>edibus  fluctus  (ebendas.)  und  die  sutiductao  naviculae  substratis  roboribiu 
a  terrena  la1>o  suspensae  (§.  5)  hinzufügen :  Alles  Ausdrücke ,  welche ,  wie 
uns  scheint,  neben  dem  Streben  nach  poetischer  Färbung  zugleich  eine 
gewisse  Uureiulieit  des  tiprachgefühls  beweisen. 
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Im  üebrigen  wird  ans  noch  eine  Beihe  von  Namen  aus 
unserer  Periode  genannt,  die  aber  für  uns  eben  rnu*  Namen  sind, 
weil  die  Schriftwerke  selbst  verloren  sind.  Eben  so  wenig,  wie 
bei  diesen,  können  wir  bei  den  Schriftsteilem  verweilen,  die  nur 
für  praktische  Zwecke  schrieben,  wie  Julius  Frontinus,  der  eine 
Schrift  über  die  Wasserleitungen  und  eine  andere  über  die  Kriegs- 
kunst (Strategemata)  verfasste,  wie  Hyginus,  der  in  einer  Schrift 
die  Befestigungen  der  Kriegslager  behandelte,  wie  die  sogenannten 
Gromatiker  d.  h.  die  Yerfasser  von  Abhandlungen  über  die  in 
Rom  in  eigenthümücher  Weise  ausgebildete  Feldmesskunst;  femer 
mehrere  Sammelwerke  über  Wörter,  Redensarten  und  einzehie 
literarische  Notizen.  Alle  diese  literarischen  Erzeugnisse  haben 
wenig  oder  gar  keine  Beziehung  zu  der  eigentlichen  Cteschichte 
des  Yolks  und  liegen  daher  ausser  unserm  Kreise.  Dagegen 
können  wir  nicht  umhin,  der  Jurisprudenz  mit  einigen  Worten 
zu  gedenken,  der  einzigen  von  den  Römern  selbststandig  ausge- 
bildeten Wissenschaft,  die  sich,  tief  im  Geist  imd  in  den  Institu- 
tionen des  römischen  Volks  begründet,  im  Laufe  der  Zeiten  aU- 
mählich  entwickelt  und  aufbaut,  jetzt  aber  am  Ende  unserer 
Periode  und  in  den  nächstfolgenden  Jahrzehnten  ihren  Höhepunkt 
erreicht  und  diejenige  Ausbildung  und  Gestalt  gewinnt,  in  der 
sie  noch  heute  als  Grundlage  för  das  Elechtsstudium  gut. 

Nachdem  sich  unter  dem  Zusammenwirken  mehrfEicher  gün- 
stiger Umstände  schon  frühzeitig  ein  reiches  Rechtsmaterial  ange- 
sammelt hatte,  so  fanden  sich  schon  in  den  letzten  Jahrhimderten 
der  Republik  unter  den  angesehensten  Staatsmännem  nicht  wenige, 
die  dem  Recht  ein  besonderes  Studium  widmeten  und  ihre  Kennt- 
nis zum  Nutzen  des  Publikums  verwendeten,  indem  sie  in  ihrem 
Hause  oder  auch  auf  dem  Forum  Rechtsbescheide  (responsa) 
ertheilten,  die  dann  selbst  wieder  dazu  dienten,  das  juristische 
Material  zu  vermehren,  da  ihnen  eine  den  Gesetzen  selbst  fast 
gleichkommende  Auctorität  beigelegt  wurde;  auch  fehlte  es  schon 
damals  nicht  an  solchen,  die,  wie  Q.  Mucius  Scaevola  und  Servius 
Sulpidus,  sich  literarisch  mit  dem  Recht  beschäftigten.  Allein 
zu  ihrer  vollen  Entwickelimg  gelangte  die  Rechtswissenschaft  doch 
erst,  nachdem  es  imter  den  Kaisem  üblich  geworden  war,  die 
Befugnis,  Rechtsbescheide  zu  ertheüen,  durch  spedelle  Verleihung 


in  bMtäunto  FerKHun  id  knl^bn,  und  .mcbä^m  4idi  in  Volge 
4iTon  ein  beMudner,  -roa  den  laäem  tnOmi  luob.  geehrtar  und 
n  bedeutenden  StMMbntarn  zagezogeqer  SimL  dar  Beditig»- 
Ishrten  geUld^t  hstte.  Noiundir  Mhan  ^ns  üuMdiep>  diMM 
Btende»  ein  onnnteiiBOobenet,  toh  Oanentiim  zn  Oeneaticn  fiirt- 
«ahrritandes  hieben,  duBe(dit  imner  mahr ,  umwibwieiL  nnd  wine 
Bestüumimgen  xa  immer  giQawzer.  Slazheit  nnd  Sohltfe  aamt- 
hQden;  nun  auunalt  nnd  ordnet  den  voriiaadenen  Stoff,  nuu  fiwt 
Uui  in  IiehrbQtdiflni  tuwiimiiihb  ■  mui  Kdireibt  snsflUuüohe  Con- 
«wntare  au  den  eimelnm  Qoellen,  oder  nun  muht  dieee  oder 


In.  der  nun  lie  tie&r  xa  becrflnden  nnd  die  diiün  finiif^lMiflindtffi 
llegrifb  ichScllBr  an  fsusen  euolit  Dieie  rege  l^aitariadte  Thltig- 
iMit  gipfelt  in  den  bwlUunten  fOnf  3mi$^Bh<MfW^  9lter  vor 
allen  anderen  eine  bindende  ÄxOo^tBi  b^ftdes^  «Md,  «na  dem 
Variun  nnter  Jostiiiiia  Tonognreiae  4er>JJBlu|lfe  der  Bandeetai 
oder  Digesten  entnommen  innde,  O^os,  Pq^nimi,  PhAn,  U^fjas 
and  KodeetinaB,  von  denen  dar  graten  nodi  .apawer  Zeit,  die 
Origen  vier  dea  nldutfidgenden  JaJirzeluiteB  ciagsharen,  mit 
4/faeai  hierauf  dieBlflthe  d»  Jnriapnidens  TSUig  abeliibt,  nndnn 
denen  man  wohl  aagen  kann,  daas  de  Torragaveiae  der  geaammlen 
BechtswlBsonschaft  ihren  Geist  aufgeprSgt  haben,  deren  TQohti^eit 
sich  Ubiigena  auch  darin  bewährt,  dass  ihre  Sprache  durdiaQS 
einfach,   klar,    präois   und  von  allem  Schulanstrich  völlig   frei  ißt 

£e  bleibt  uns  noch  Übrig,  um  das  Bild  von  dem  Geiste 
unserer  Zeit  zu  vervollständigen,  einen  flfiohtigen  BUok  auf  die 
griechische  Literatur  zu  werfen. 

Wir  begegnen  hier  zunächst  der  zahlreichen  Klasse  der 
Sophisten,  einer  Gattung  von  Bhetoren,  in  denen  sich  die  Rhe- 
torik gewiseennaassen  mit  der  Schauspielerkunst  verschwisterte. 
Es  gab  eine  Henge  Schulen  fOr  diese  Sophistik,  in  denen  och 
die  jungen  Leute  versammelten,  um  die  Vorträge  der  Meister  zu 
hOren  und  sich  danach  zu  bilden,  so  in  Athen,  wo  ein  von  den 
Kaisern  reichlich  dotierter  Lehrstuhl  dafOr  be^ad,  in  Smyma, 
Rhodus,  Alexandrien  u.  s.  w.  Die  Meister  b^iuQgten  sich  aber 
nicht  damit,  die  Jugend  zu  unterweisen,  sondern  sie  zogen  von 
Ort  zu  Ort  und   trugen  flberall  in  den  Theatern  ihre  ScbauTedeo 


Griechische  Literatur.  603 


vor  dem  grossen  Publikum  vor,  das  sie  anstaunte  und  an  ihren 
leeren  Redekünsten  merkwürdiger  Weise  nicht  geringeres  öefedlen 
fand  als  an  den  Wettrennen,  Thierhetzen  und  anderen  Ergötzungen 
der  Theater.  Die  Stoffe,  die  sie  behandelten,  waren  durchweg 
leer  und  abgenutzt,  wie  denn  z.  B.  die  Schlachten  bei  Marathon 
und  bei  Salamis  noch  immer  ein  besonders  beliebtes  Thema  bil- 
deten, und  die  Mittel,  durch  die  sie  dem  Publikum  imponierten, 
bestanden  ausser  den  bekannten  rhetorischen  Kunststücken  haupt- 
sächlich in  der  Keckheit  ihres  Auftretens,  in  ihrem  herausgeputzten 
Aeussem  und  in  einer  singenden,  übertriebenen  Dedamation;  und 
eben  so  leer  und  werthlos,  wie  ihre  Eeden,  war  auch  ihre  Schrift- 
stellerei,  durch  die  sie  namentlich  die  Geschichte  verunstalteten, 
indem  sie  sie  ohne  alle  Rücksicht  auf  Treue  und  Wahrheit  ledig- 
lich zum  Tummelplatz  ihrer  rhetorischen  Künste  machten.  Wie 
sehr  aber  diese  ganze  Richtung  dem  Geiste  der  Zeit  entsprach, 
dies  beweist  die  grosse  Menge  derer,  die,  wie  z.  B.  Polemo  und 
Herodes  Atticus,  eine  bedeutende  RoUe  spielten,  in  den  Besitz 
grosser  Reichthümer  gelangten  und  nicht  nur  selbst  eine  hohe 
Meinung  von  sich  hatten,  sondern  auch  von  der  Welt  für  die  voll- 
kommensten Meister  der  Kunst  und  Gelehrsamkeit  gehalten  wurden. 
Nur  einige  von  ihnen,  wie  insbesondere  Dio  Chrysostomus, 
wussten  ihren  Reden  durch  die  Behandlung  von  Sätzen  aus  der  popu- 
lären Philosophie  einen  würdigeren,  wahrhaftigeren  Inhalt  zu  geben. 
Daneben  fehlt  es  aber  nicht  an  schriftstellerischen  Leistungen, 
die,  wenn  auch  nicht  eine  erste  Stelle,  so  doch  einen  würdigen 
Platz  in  der  Literatur  einnehmen.  So  wurde  in  einzelnen  Wissen- 
schafken gerade  in  dieser  Zeit  Ausgezeichnetes  geleistet,  weshalb 
wir  nur  an  den  philosophischen  Arzt  Qulenus  und  an  den  Be- 
gründer der  mathematischen  Geographie  Ptolemäus  erinnern  wollen. 
Auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  ragt  der,  freilich  schon  der  ersten 
Hälfte  unserer  Periode  angehörige  Plutarch  hervor,  nicht  durch 
Gründlichkeit  der  Forschung,  desto  mehr  aber  durch  Wärme  der 
Darstellung  und  durch  die  von  ihm  mit  grossem  Ernst  verfolgten 
ethischen  Zwecke,  und  neben  ihm  verdient  auch  Appian,  aus  der 
zweiten  Hälfte,  trotz  seiner  üngenauigkeit  und  Oberflächlichkeit 
wegen  des  eigenthümlichen  Planes  seines  Werkes,  in  der  er  die 
ganze  römische  Geschichte  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 


eu  tnofessen  suchte,  und  wegen  der  Klarbeit  und  EmbcMeit 
»einflr  Sprache  genannt  zu  werden.  Eine  besondere  Hervorhebung 
verdient  femer  Ludan,  deraeUie,  dem  wir  hau|iU^hliijh  die  obige 
BddldenDig  der  SogtMea.  fttlmikm,  yreUbem  weg»  eessM 
gmMtaöAea  Hmion  vnA  soner  gaKhiwachrdlan,  faciA  dM  Sto- 
dimn  der  besten  Unstet  der  pieotdedien  littntar  geKldetao  Ute- 
ttOiang  hiw  «in«  Stelle  rinzmitimen  Ut,  obw^  9äae  nUreidue 
Sdsifien  wegen  ihres  negttireo,  Alke  Terwetfeaden  nsd  im 
'iÄcibsMetts  henbziefaenden  Twinil*«  nif  der  BUdeni  Sötte  Torzv^e- 
wträe  geeignet  Bind,  nnt  die  Ißdttif^xtt  der  dnudigeB  heädnieeiMB 
Welt  redbi  Idar  tot  Augen  sn  etedlen,  Anf  iem  OtUeta  der 
nfloK[Aie  endüdi  fehU  ee  zwar  niciit  n  aDedn  AnMutangen, 
dto  wiademm  in  Lndbu  ein«  bereden  imd  wütigen  DuateDer 
gründen  hsbm;  indeee  iit  doch  einmiluuB,  den  (öe  nnt  &iiat 
ond  Eifer  betriebeB  wurde  nnd  mBM^eB  Kbob-  nsd  Ditoraeemte 
lerrotgebnKdit  hat  Vir  erinnern  in  Beng  nf  die  Btotaelw  FfaSiv 
■Aphie  an  das,  waa  wir  benits  im  Bngang  dieeea  CbqEntak  md 
in  der  Oeadifohte  des  Kaiseia  TSmbs  Axad.  Aber  die  imktiacie 
Bichtnng  der  abrisciben  Philosophie  und  Aber  die^anit  Terbuidaie 
Uotenmg  ond  Teredlnng  der  sitÜiohaL  OrtindBibe  des  Tfirfai— 
bemerkt  haben,  nnd  w(dlen  hier  nur  noch  besonders  hemriuA«, 
daBB  sowohl  Marc  Aurel  wie  sein  Vorg^ger  Epittet  den  Än&ng 
der  Philosophie  in  die  Erkenntnis  der  eigenen  Schwäche  nnd 
HfilfebedÜrftiglieit  setzen,  dass  Beide  für  die  nOthige  Hülfe  auf 
die  Gottheit  verweisen  und  die  Erlösung  von  dem  Leibe,  als  dem 
Ge&ngnis  unseres  Geistes  und  dem  trabenden  und  drückenden 
Bestandtheil  unseres  Ich,  als  etwas  mit  Sehnsucht  Herbeizu- 
wünschendes bezeichnen :  Alles  Sätze  und  Lehren,  in  denen  wir  eine 
Hinneigung  und  eine  Art  Uebergang  zum  Christenthum  erkennen 
zu  dürfen  glauben.  Aehnliches  ist  auch  auf  anderen  Gebieten  der 
Philosophie  wahr-iunehmen.  So  legt  die  Platonische  Philosophie 
unserer  Zeit,  für  die  wir  in  dem  schon  als  Historiker  erwähnten 
Plutarch  einen  Vertreter  besitzen,  einen  besonderen  Nachdruck  anf 
die  Einheit,  die  Persönlichkeit  und  absolute  Vollkommenheit  der 
Gottheit  und  unterscheidet  nicht  nur  in  der  "Welt  ein  Reich  des 
Guten  und  des  Bösen,  sondern  nimmt  auch  eine  Einwirkung  der 
Gottheit  durch  Vermittelung  der  Dämonen  auf  den  Menschen  an, 
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die  sich  der  Einzeliie  durch  Läuterung  seines  Inneren  und  durch 
Hingabe  an  die  Gk)ttheit  zu  erwerben  habe.  Eine  besonders 
bemerkenswerthe  Erscheinung  unserer  Zeit  büdet  endlich  die  neu- 
pythagoreische Philosophie,  die  Vorgängerin  des  Neuplatonismus, 
insofern  als  sie  die  wahre  öotteserkenntnis  und  Gottesverehrung 
als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie  bezeichnet  und  ihren 
Angehörigen  neben  der  Askese,  auf  die  sie  ein  grosses  Gewicht 
legt,  hauptsächlich  auch  die  Keinheit  und  Gerechtigkeit  des  Wan- 
dels zur  Pflicht  macht.  Es  ist  vollkommen  richtig,  wenn  z.  B. 
Zeller,  auf  dessen  vortreffliche  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie wir  wegen  der  eben  angefOhrten  Sätze  verweisen ,  in  diesen 
Erscheinungen,  wie  überhaupt  in  dem  Eklekticismus  und  Skep- 
ticismus  der  Zeit  eine  Abstumpfung  der  Schärfe  der  früheren 
Philosophie  und  eine  Schwächung  der  wissenschaftlichen  Sicherheit 
findet;  auf  der  andern  Seite  wird  aber  der  Historiker  auch  nicht 
umhin  können,  in  eben  diesen  Erscheinungen  einen  nothwendigen 
Process  der  Geschichte  und  einen  Fortschritt  oder  Uebergang  zu 
neuen  Entwickelungsformen  des  menschlichen  Geistes  zu  erkennen. 
Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  wird  sich  hoffentlich 
ergeben,  einerseits,  dass  die  Leerheit  der  geistigen  Bestrebungen 
zusammen  mit  der  völligen  Abwesenheit  jedes  politischen  Interesses 
nothwendig  immer  allgemeiner  das  Gefllhl  der  ünbefriedigtheit 
und  die  Sehnsucht  nach  einem  vollkommneren  Inhalt  des  mensch- 
lichen Dsseins  erregen  musste,  andererseits,  dass  dasjenige,  was 
von  den  Hervorbringungen  der  Zeit  Wahrheit  und  Gehalt  hat, 
immer  mehr  die  Richtung  auf  das  Christenthum  nimmt.  So  war 
negativ  und  positiv  Alles  für  die  allgemeine  Aufaahme  des  Christen- 
thums  vorbereitet,  während  gleichzeitig  jenseits  des  Rheins  und 
der  Donau  der  Strom  der  jugendlichen  Völker,  die  geeigneter 
waren,  das  neue  Lebenselement  in  sich  aufzunehmen  und  aUmäh- 
lich  weiter  auszubilden,  immer  gewaltiger  anschwoll,  um  zu  seiner 
Zeit  die  Grenze  zu  durchbrechen  und  statt  der  Römer  die  RoUe 
als  Träger  der  weltgeschichtlichen  Entwickelung   zu  übernehmen. 


Kallo  b/S.  ,  JSuchdnickonji  (Ion  VTairnnhauMn. 
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